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Prolegomena  zu  einer  Geschichte  des  Fielismus. 

Von 

Albreeht  Sitsehl. 


1. 

Der  Pietismus  ist  eine  BischeiiiuDg  in  der  Geschichte 
der  evaogelisehen  Elrcben,  deren  Wesen  nnd  Wert  nicht  nur 
grade  entgegengesetzt  beurteilt,  sondern  dermi  ümfiing  auch 

ganz  verschieden  bestimmt  wird.  Dieser  doppelte  Abstand 
der  Aaf£ä8suDg  des  Gegenstandes  fallt  in  die  Augen,  wenn 
man  die  beiden  mon(>gTaphi8chen  Bearbeitungen  desselben  mit 
einander  veigleichi,  welche  in  dem  letzten  Mensdienalter  m 
MaxGoebel  nnd  Heinrich  Schmid  unternommen  worden 
sind.  Schmid  kennt  unter  dem  Titel  des  Pietismus  nur 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  lutherischen 
Kirche  Deutschlauds,  welche  von  Spener  veranlasst  sind,  und 
welche  ihre  Gienze  an  dem  Ablauf  des  Streites  zwischen 
Joachim  Lange  in  Halle  und  Valentin  Emst  Loescher  in 
Dresden  finden.  Er  leugnet,  wahrscheinlich  mit  Recht,  dass 
Spener,  indem  er  sich  zur  Einriclitung  der  Conventikel  herbei- 
liess,  seinen  ältem  Zeitgenossen,  den  reformirten  Separatisten 
Labadie,  nachgeahmt  habe.  Demgemäss  aber  trennt  er  die 
Eraebeinungen  des  Pietismus  in  der  lutherischen  Eiiche  tou 
fibnlichen  Vorgängen  im  Oalvinismus  so,  dass  er  dem  letztem 
gar  keine  Aufmerksamkeit  schenkt,  und  nicht  einmal  in  Er- 
wägung zieht,  ob  beide  KeilxMi  nicht  aus  demselben  Motive 
abzuleiten  sind.  Er  sieht  ferner  die  durch  Spener  angeregte 

1)  Die  Geschichte  des  PietismuB  (Nördlingen  1863). 
Z«U0clu.  1  K.-0.  II,  L  1 
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Bewegung  so  sehr  als  die  Hauptsache  an,  dass  er  (S.  468)  die 
fiüache  Angabe  macht,  der  Pietismfüe  sei  von  dem  latlieriachen 
Eiiohengebiet  ans  auch  in  die  refonnirten  Länder  eingedrungen. 
Aber  weiterhin  ftllt  es  auf,  dass  er  von  ,,der  Geschichte  des 

Pietismus"  nicht  nur  die  Gründung  der  lirüdergemeinde  durch 
Zinzendorf  und  iliren  geschichtlichen  Verlauf,  sondern  auch  die 
Tatsache  des  würtembergischen  Pietismus  und  die  Theologie 
von  Joh.  Albrecht  Bengel  und  seinen  Nachfolgern  ansschliesst 
Schon  diese  Verzweigungen  des  Pietismus  widerlegen  die  An- 
gahe von  Sclimid,  mit  welcher  er  den  Uehergang  von  seiner 
Geschichtsdarstellung  zur  Beurteilung  des  Wesens  der  Rich- 
tung macht,  dass  „ der  Pietismus  fortfuhr  anzuregen  und  ein- 
zelne Selen  zu  gewinnen,  aber  auch  fortfuhr  in  kirchlicher  Be- 
ziehung auflösend  und  zersetzend  zu  wirken"  (a.  a.  0.).  Ist  femer 
fQr  diesen  Geschichtschrdber  auch  die  Reihe  von  Erscheiimn^ren 
niclit  da,  in  welchen  der  Pietismus  grade  als  Vertreter  der 
kirchlichen  Interessen  auftritt  und  sein  Bestreben  verrät,  die 
Selen,  die  sich  von  ihm  nicht  gewinnen  lassen,  seiner  Herr- 
schaft zn  unterwerfen  und  in  kirchenrechtlicher  Hinsidit  ta 
bevormunden,  oder  mundtodt  zu  machen?  Es  könnte  sehr 
gleicligültig  sein,  die  Erklärung  dieser  fehlerhaften  Beschrän- 
kung des  Stoffes  durch  den  Erlanger  Kirchenhistoriker  zu 
versuchen,  wenn  sie  sich  nicht  bei  der  Verglerchung  von  Joh. 
Qeorg  Walchs  „  Historisdier  und  theologischer  Einleitung  in 
die  Religionsstreitigkeiten  der  evangelisch-lutherischen  Kirche'^ 
(3  Bände,  Jena  1730)  unwiderstehlich  aufdrängte.  Das  Buch 
von  Schmid  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  ge- 
sehmackvollerer  Auszug  aus  dem  fünften  Capitel  jenes  Werkes, 
weldies  von  den  pietistischen  Streitigkeiten  handelt,  und  sich 
von  der  Mitte  des  ersten  Bandes  bis  in  die  Mitte  des  dritten 
erstreckt.  Eine  besondere  Bestfttigung  för  diese  Combination 
bietet  der  Umstand  dar,  dass  Schmid  anhangsweise  üher  Gott- 
fried Arnold  und  Christian  Thomasius  sich  verbreitet  (S.  472), 
ebenso  wie  Walch  diese  beiden  Männer  an  dem  Schluss  seiner 
Darstellung  vorfahrt,  nur  getrennt  durch  eine  Reihe  von  my- 
stischen Schwärmern,  von  denen  Schmid  mit  Recht  Umgang 
nimmt.  Habe  ich  nun  richtig  vermutet,  dass  Selimids  Ge- 
schichte des  Pi^ismus*'  in  Hinsicht  des  Stoffes  nur  ein  Auszug 
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ans  dem  Werke  von  Joh.  Georg  Waldi  ist,  so  ist  es  völlig 

verständlich,  dass  man  in  jenem  Buche  vergeblich  nach  Zinzen- 
dorf  und  nach  Bengel  sucht.  Man  möchte  fast  das  Verfahren 
4eB  Eriangcr  Kirchenhiskorikers,  dass  er  im  Jahre  1863  seine 
Dintelliiiig  des  Pietismus  anf  den  Geeiehtskreis  von  1730 
besebrtnkt  bat,  als  einen  Beweis  der  Pietät,  dnrcli  welolie 
sonst  allein  die  Dograatik  bevorzugt  wird,  der  allgemeinen 
Teilnahme  und  Bewunderung  empfehlen,  wenn  sich  nicht 
grade  in  dem  Buche  von  Schmid  (S.  454)  die  Bemerkung 
Loescheis  angefahrt  fitaide,  dass  es  auch  ein  Abel  geordnetes, 
tbel  gesetztes  Soeben,  Treiben  nad  Fordern  der  Pietftt  giebt 
Schmid  wird  sich  der  Beurteilung  seines  theologischen  Ge- 
sichtskreises nach  dieser  sehr  vorständlichen  Beobachtung  uniso- 
weniger  entziehen  können,  als  er  eben  jenen  Ausspruch  Loeschers 
rar  Beetimmang  des  Wertes  des  Pietismas  sich  aneignet  Den 
Febler  dieser  Art  Yon  Frömmigkeit  findet  er  mm  in  einem 
Lebrirrtom  Speners  begründet  Derselbe  sei  zwar  mit  der  lu- 
therischen Lehre  im  Ganzen  einverstanden  gewesen,  sei  aber 
von  der  richtigen  Würdigung  der  Verfassung  der  lutherischen 
Krehe  abgewichen.  Die  Gründung  der  Gonventikel  nftmlioh 
nehme  bloss  den  dritten  Stand,  die  Gemeinde,  .in  Ansj^eh, 
wShiend  derselbe  nnr  miter  Mitwirkmig  der  beiden  andern 
Stände  berechtigt  sei,  sich  kirchlich  zu  betätigen  (iS.  436.445). 
Femer  aber  wendet  Schmid  gegen  den  Pietismus  ein,  dass 
die  Art,  wie  Spener  die  Notwendigkeit  des  tätigen  Glaubens 
betonte,  oder  die  gnten  Werke  als  die  Probe  der  Bechtfertigang 
fiicderta,  den  Anlass  rar  Yermischnng  demelben  mit  der  .Hei- 
ligOBg  gegeben  habe  (S.  448). 

Durch  diese  Deutung  und  Ableitung  wird  die  Tatsache 
des  Pietismus  nicht  erschöpft.  Diesen  Eindruck  gewinnt 
man  schon,  wenn  man  an  der  Hand  von  Goebel  ^)  die  gleich- 
artigen Erscheinungen  in  der  reformirten  und  der  lutherischen 


1)  Geschichte  den  christlichen  Lebens  in  der  rheinisch  -  west- 
räli:ichen  Kirche.  3  Bände.  Coblenz  1849.  62.  60.  Der  dritte  Band 
ht  nach  dem  am  13.  December  1857  erfolgten  Tode  des  Verfassers 
hcraasgcgeben  von  TheodorLink.  In  die  vorliegende  Aufgabe  schla- 
gen die  Bände  II  q.  m  ein;  die  Fortoetsung  des  Werkes  bis  in  das 
19.  Jahrhundert  ist  durch  den  huhm  Tod  Ooebeb  Terhindert  worden. 

1» 
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Kirche  überblickt.  Die  Erfoischnng  dieses  gesammteu  Stoffes 
liat  nun  cUesen  Schriftsteller  za  der  Erkl&ning  geführt,  dass 
der  Pietismus  in  allen  seinen  Arten  die  ermfissigte  oder  ab- 
geschwächte Gestalt  derselben  Achtung  sei,  welche  im 
16.  Jahrhundert  als  die  Wiedertäuferei  aufgetreten  ist.  Hier- 
mit eröffnet  Goebel  eine  weite  Aussicht  für  die  kirchengeschicht- 
liche Forschung,  und  der  Wert  dieser  Beobachtung  ist  ganz 
unabhängig  von  dem  Gebrauch,  den  Goebel  selbst  da?on  ge- 
macht hat  Indem  er  n&mlich  mit  seiner  persönlichen  üeber- 
zeuguDg  ffir  den  Pietismns  eintritt,  den  er  flir  ein  krüftiges 
Heilmittel  gegen  die  Versumpfung  und  Fäulnis  in  der  evan- 
gelischen Kirche  ansieht,  liat  er  auch  der  Wiedertäuferei  ein 
sehr  günstiges  Urteil  gewidmet.  In  dem  Bestreben  der  Wieder- 
täuferei, auch  die  sittliche  and  politische  Ordnung  am  refor- 
muren,  erkennt  er  neben  der  Gewaltsamkeit  ihres  Ver&hrens 
die  gründlichere,  entschiedenere,  Tollständigere 
Durchfülirung  der  lieformatiou  Luthers  und  Zwiuglis  (I,  S.  137 
bis  139).  Diese  Wertschätzung  der  einen  wie  der  andern 
Erscheinung  erfordert  nun  umsomehr  eine  Berichtigung,  als 
Goebel  selbst  gewisse  Einschränkungen  seiner  Anerkennung 
nicht  hat  znrfickhalten  können.  Denn  die  Beform  der  Wieder- 
täufer nennt  er  zugleich  eine  Ausartung  der  Reformation 
Luthers,  und  das  im  Pietismus  auftretende  Heilmittel  für  die 
evangelische  Kirche  findet  er  einseitig.  Diese  Unsicherheit 
des  Urteils  weist  darauf  hin,  dass  auch  die  Beobachtung  der 
beurteilten  Tatsachen  keine  vollständige  und  erschöpfende  sein 
wird.  Sowohl  die  pietistischen  Erscheinungen  als  auch  die 
Wiedertäuferei  werden  einer  genauem  p]rfor8chung  bedürfen, 
wenn  ihre  Verwandtschaft  bestätigt  und  ihre  gemeinsame  Art 
ohne  Schwanken  beurteilt  werden  soll 

2. 

In  allen  Fällen  macht  der  Pietismus  Ansprucli  auf  refor- 
matorisclie  Bedeutung  für  die  evangelisclien  Kirchen.  Nicht 
minder  haben  die  Wiedertäufer  sich  dafür  angeselien,  dass  sie 
das  von  Luther  und  Zwingli  begonnene  Werk  der  Wieder- 
berstellung der  Kirche  zu  seinem  rechten  Ziele  führten.  Beide 
Erscheinungen  haben  also  eine  starke  Analogie  mit  einander, 
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und  es  wäre  dcranach  niclit  unwiiliiscbeiiilich,  dass  der  Pietis- 
1008  noch  in  dem  n&hAm  Verhältnis  zur  Wiedertftoferei  steht, 
welches  Goebel  anerkennt  Allein  man  mag  als  protcstan-  . 
tischer  Theolog  in  dem  Pietismus  die  abgeschwftehte  Gestalt 

der  Uiclituiig  orlccnnon,  in  welcher  die  Wiedertauferci  die 
Kirche  reformiren  wollte,  so  ist  es  nicht  gleich  unverfTiiiu^lich, 
dass  man  die  Wiedertäuferei  als  die  folgerechte  Vollendung 
der  Befonnation  Luthers  heorteilt  Denn  Luther  und  Zwingli 
und  ihre  gleichzeitigen  eigentlichen  Anhänger  sind  ganz  an- 
derer Meinung  gewesen.  Sie  haben  in  der  Wieciertäiiferei 
etwas  von  ihren  Zielen  und  Mitteln  ganz  verschiedenartiges, 
nämlich  eine  Erneuerung  der  Möncherei  gesehen.  Als  pro- 
testantischer Theolog  wird  man  sich  nicht  mit  Kecht  darüber 
hinwegsetzen,  Ton  diesem  Urteil  der  Beformatoren  abzuwei- 
chen. Vielmehr  rnnss  man  sich  sehr  genau  die  Frage  stellen, 
ob  die  Wiedertäuferei  nur  quantitativ,  als  die  folgerechte 
Ausdcimung  und  Durchführung  der  gemeinsamen  Aufgabe  sich 
?<m  der  Befonnation  Luthers  und  Zwingiis  unterscheidet,  oder 
ob  ein  qualitativer  üntmnachied  der  Art  zwischen  den  bei- 
den Üntemehmungen  von  Wiederherstellung  der  Kirche  ob- 
waltet. In  iliosem  Dilemma  hat  man  sicli  die  Aufgabe  noch 
nicht  vergegenwärtigt.  Diese  Unterlassung  aber  hängt  damit 
zusammen,  dass  die  Vertreter  der  protestantischen  Eirchen- 
geschichte  den  Begriff  der  Befonnation,  mit  welchem  sie  eine 
Beihe  von  Ersoheinungen  beleuchten,  viel  zu  eng  auffassen. 

Bekanntlich  werden  gewisse  Oppositionsrichtimgen  in  <ler 
zwj'iten  Hälfte  des  Mittelalters  von  den  ]>rotestantischen  Kirchen- 
hi&torikern  als  reformatorisch,  als  die  Vorgeschichte  der  Be- 
fonnation des  16.  Jahrhunderts,  als  die  Vorläufer  unserer, 
der  einzigen  und  eigentlichen  Befonnation  au^iezeichnet. 
Ah)  Merkmale  dieser  Zusammengehörigkeit  Terwertet  man  teils 
dio  Ablehnung  von  Heiligendienst  und  dorgleichen,  teils  die 
wirkliche  oder  scheinbare  Anerkennung  der  Lehre  von  der 
Bechtfertigung  aus  dem  Glauben  und  der  ausschliesslichen 
Auctorität  der  heiligen  Schrift  fDr  die  christliche  Lehre. 
Aber  femer  rechnet  man  als  ein  Hauptmerkmal  reformatori- 
schen Charakters  die  Opposition  gegen  die  verfassungsmässigen 
Vertreter  des  katholischen  Kircheutums.  Das  geht  so  weit, 
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(lasö  auch  die  dualistisch  denkenden  und  asketiscli  lebenden 
Albigenser  für  „Vorläufer  der  lleforniatton"  angesehen  worden 
sind,  bloss  weil  sie  sich  in  Widersprach  mit  der  römisoheA 
Hierarchie  venetKi  haben.  ^Uii  demselben  Bedite  kann  man 
allerdiBgB  andi  die  nfiehste  Yerwandtediaft  swisohen  den 
Wiedertäufern  nnd  unsem  Refonnatoren  sich  vorspiegeln ;  denn 
jene  standen  in  einer  noch  schärfern  Opposition  gegen  die 
römische  Kirche  als  diese.  Wenn  also  dieses  Merkmal  für 
den  Begriff  der  Beformation  der  Kirche  wesenüich  and  ent- 
soheidend  iafc,  8Q  wird  man  im  Namen  Lniheni  nnd  Zwingiis 
zn  Gnnston  der  wiedertänferiBclien  oder  auch  der  maDiebftiflclien 
Reformation  abzudiiiikcn  haben.  Scliade  nur,  dass  beide  in 
Blut  erstickt  sind!  Diese  Geschichtsbetrachtung  aber,  welche 
in  Ullmauns  ^l^onuatoren  ?or  der  Heformation culminirt 
dient  dazo,  alles  zn  Terwiiren.  Ursprünglich  ist  sie  getragen 
Ton  der  anssebliesslichston  Wertschätzung  der  Beformation 
Lnthers;  jedoch  mit  den  Mitteln  der  Vorgleichnng  der  ge- 
schichtlichen Erscheinungen,  auf  welche  sie  sicli  beschränkt, 
bringt  sie  es  nur  zur  Verwischung  aller  Kigentümlichkeiten. 
NamenÜicb  macht  sich  diese  Methode  der  grössten  Ungeredn 
tigkeit  gegen  das  Mittelalter  der  abendlfindischen  Kirche 
schnldig.  Dasselbe  wird  immer  nnr  als  der  Fosssdiemel  fSr 
die  lutherische  Reformation  angesehen,  und  fast  niemals  nach 
seinen  eignen,  unter  den  obwaltenden  Umständen,  also  relativ 
berechtigten  Tendenzen  gefragt.  Das  liegt  aber  im  Grunde 
an  dem  zn  engen  nnd  engherzigen  Begriff  Ton  Beformation. 
Msn  denkt  bei  Beformation  immer  zuerst  an  das  Merkmal 
der  OpposiMon  gegen  die  legitime  oder  die  hergebrachte  Form 
der  Kirche,  und  legt  sich  kaum  jemals  die  Frage  vor,  ob 
nicht  in  der  Kirche  Reformationen  vorkommen  können,  welche 
direct  von  der  kirchlichen  Obrigkeit,  oder  im  Einverständnis 
mit  ihr  vollzogen  werden.  Deshalb  aber  vemteht  man  auch 
die  Beformation  Luthers  selbst  nicht  in  richtiger  und  toü- 
ständiger  Weise. 

Eine  Ahnung  von  der  Notwendigkeit ,  dass  der  Kirchen- 
historiker sich  eines  omfaugreichern  Begrifis  von  Beformation 


1)  Vgl.  Lehre  von  der  Rechtfertigung  uud  VcrsOhuuiig  I,  S.  112—120. 
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za  Tenichem  habe,  hat  fireilieh  neoeidiiiga  LecUer  ^)  yerraten. 
Iii^m  €r  die  „Yorgesdiiohte  der  Reformation''  (nämlich  dea 

16.  Jahihimderts)  darzustellen  unternimmt,  um  seinen  Hehlen 
Wiclif  in  das  richtige  Liclit  zu  setzen,  findet  er  auf  seinem 
Wege  den  Papst  Gregor  VII.  als  den  Führer  einer  Keforra- 
parteit  welehe  sieh  die  sittliche  Beinigang  mid  die 
Befreiung  der  Kirche  aus  ihrer  AbhSi^keit  Ton  der 
Welt,  d.  b.  yen  der  Staatsgewalt  zum  Ziele  setzte  (S.  87). 
Ebenso  erkennt  er  in  den  beiden  grossen  Bettelorden  des 
13.  Jahrhunderts  den  Antrieb  zu  einer  Innern  Erneue- 
rung und  Reform  der  Christenheit  (S.  80).  Das  sind 
mm  wirklich  die  beiden  cfodiemaebenden  Data,  dmxsh  welche 
die  Geadlichte  der  abendlSndischen  Kirche  gegliedert  wird, 
und  welche  zugleich  den  Stoff  liefern,  zu  dessen  Gunsten  der 
liegrill  von  Reformation  der  Kirche  zu  erweitern  wäre.  Und 
es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  Erweiterung  dem  Verständnis 
uid  der  Hochschfttzong  der  Beformatien  Lnthera  nicht  znm 
Sdnden  geseicht.  Lechler  aber  hat  sich  jene  Beobaehtongen 
flieht  znnntae  gemacht;  er  hat  die  ihnen  ankonmuMide  Be- 
deutung für  die  Kirchengesch  ich  tc  des  Mittelalters  alsbald 
verwischt  durch  Bemerkungen,  welche  teils  aus  der  Vorliebe 
für  die  indinduelle  Art  der  lutherischen  lieformation  geschöpft 
sind,  teils  den  Erfeig  oder  die  fiifolglOBigkeit  als  d^  Wert- 
measer  der  Absicht  geltend  machen.  Weil  man  bei  dem  grossen 
Päpste  „den  warmen  Fnls  des  frommen  Christenherzens 
kaum  spürt,  weil  der  von  ihm  zur  sittlichen  Reinigung  der 
Kirche  bestimmte  Priestercölibat  das  G^enteü  seiner  Absicht 
omidii,  weil  die  AusschHessong  der  Laieninvestitor  die  Bnt" 
weltüchnng  der  Kirche  nicht  herbeigel&hrt  hat,  so  meint 
Lechler  bei  der  reformatoriachen  fiedeatong  Gregors  nicht 
verweilen  zu  sollen;  sondern  wendet  sich  alsbald  zu  den 
mannigfachen  Erscheinungen  der  kirchlichen  Opposition,  deren 
Reformabsichten  in  bekannter  Weise  als  Ilinweisungen  auf 
Lnthera  Werk  gewürdigt  werden.  Ist  diese  Beurteilung  Gre* 
gers  gerecht?  Wie  wftrde  man  wohl  nach  diesem  Massstabe 


1)  Johann  von  Wiclif  imd  die  Vorgeschichte  der  Reformation 
L  Band  (l^pxig  1673). 
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fiber  die  Baformation  Luthers  za  urteilen  haben?  Schlägt 
etwa  in  dem  Kampfe  fSac  seine  Abondmahlslehre  der  Pols  des 

frommen  Christenherzens,  oder  nicht  vieiraehr  das  Interesse  für 
die  Garantien  der  objectivcn  Kirchlichkeit?  Decken  sich  ferner 
der  Erfolg  seiner  Keformation,  die  Particularkirche  unter  dem 
Zwange  der  schulmfissigen  Lehre,  nnd  seine  refonnaiiorisebe 
Absicht,  die  gesammten  Christen  anf  ihre  religiöse  Freiheit 
Aber  die  Welt  und  ihre  sittlichen  Verpflichtongen  gegen 
die  menscbliclic  Gcsellscliaft  hinzulciten  ?  Wer  die  Reformation 
Luthers  gegen  das  Interesse  des  frommen  Christeuberzeus  und 
die  Absicht  des  Reformators  gegen  seinen  Erfolg  abwägt, 
konnte  wohl  an  dem  Werke  der  Beformatien  des  16.  Jahr- 
hunderts irre  werden;  nnd  nnsfthlig  viele  haben  diese  Erfoh- 
rang  gemacht.  Lassen  wir  uns  aber  in  der  Scbätzuug  Lu- 
thers durch  die  Erfahrungen  der  Mystiker  und  der  katholischen 
Convertiten  seit  der  Epoche  des  Synkretismus  und  der  der 
Romantik  nicht  irre  machen,  so  wird  auch  Gregors  Beform  der 
^jiche  durdi  Lechlers  Bemerkungen  noch  nicht  ins  Unrecht 
gesetzt!  Ganz  oberflächlich  aber  findet  sich  derselbe  mit  der 
He  form  des  heiligen  Franz  ab.  Er  nnterläast  es,  deren  Ziele 
und  Mittel  auch  nur  zu  bezeichnen;  er  spricht  nur  aus,  dass 
die  bekannten  Spaltungen  im  Franciscanerorden  die  durch 
denselben  erregten  Hoffiiungen  abgekühlt  haben.  Soll  das 
heissen,  dass  dadurch  jeder  Erfolg  der  erstrebten  Beform  der 
Kirche  durchkreuzt  worden  sei,  so  iöi  das,  wie  sich  zeigen 
wird,  nicht  richtig. 

Um  jedoch  den  Umfang  von  Erscheinungen  in  der  Kirchen- 
geschichte  des  Mittelalters,  welcher  für  einen  Begriff  der  Re- 
formation zu  yerwerten  wfiie,  voUstftndig  zu  fiberschauen,  so 
ist  noch  Folgendes  hinzuzunehmen.  Die  beiden  von  Lechler 
zugestandenen  Reformationen,  die  von  Grri(or  VII.  und  die  von 
Franz  von  Assisi,  haben  ihren  gemeinsamen  Ort  in  der  Reform  des 
Mönchtums,  welche  in  allen  möglichen  Arten  und  Graden  sich 
durch  die  Geschichte  der  abendlftndisehen  Eirdie  des  Mittebdtera 
hindnrchziehi  Zumal  die  Befreiung  der  Kirche  vonder  Staats- 
gewalt, welche  der  grosse  l^ipst  unternahm,  hat  ilire  Wurzeln  in 
der  Reform  des  Benedictiuerordens,  die  sich  in  der  Congregatiou 
von  Clugny  voUzog.  Und  die  Keform  der  Kirche,  welche  Franz 
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enirebte,  begrflndete  er  auf  die  Stiftung  des  IVaneiseanerordeiM, 

welche,  wie  alle  neuen  Ordensötiftungen,  die  Absicht  einer  Reform 
des  Mönchtums  in  sich  schliesst.  Nun  gilt  in  der  katholisclieu 
Auffiissuug  das  Mönchtmii  für  das  eigentliche,  vollkommene 
aeÜYe  ehzisiliche  Leben,  neben  welehem  das  Ohristentnm  der 
Laien,  das  anf  die  passive  Regelmig  dnrcb  die  Sscramente 
angewiesen  war,  zunftebst  ganz  zurückgestellt  wurde.  Refor- 
mation des  Mönchtums  also  gilt  im  Mittelalter  als  Refor- 
mation des  Christentums  überhaupt;  hiernach  gemessen  aber 
ist  die  Geecbichte  der  abendländischen  Kirche  im  Miüielalter 
eine  ikst  nnnnterbroebene  Kette  von  kirchlicben  Befonnations- 
beslrebnngen.  Indessen  anf  diesem  Hintergrunde  beben  sieb 
die  cluniacensisclie  Ueform  dos  Bencdictinerordcns  und  die 
Stiftung  des  Franciscaneronlens  als  epoclieiiuu'hende  Ereignisse 
ab.  In  der  engsten  Bezieliung  bewährt  sich  dies  darin,  dass 
die  Benedictinerregel  zn  Cli^y  durch  das  Gebot  des  Still- 
schweigens veisdiürft,  nnd  dass  in  die  allgemeinen  Mönch»- 
pfliehten  durch  Franciscus  der  Ycniebt  anf  eigentfimlicben 
Besitz  auch  der  Gesellschaft  eingeschoben  wurde.  Beides  hat 
den  identischen  Zweck,  die  bestimmungsmässige  Freiheit  von 
der  Welt,  welche  man  in  der  Form  des  Mönchtums  erstrebte, 
gegen  die  BflckfiUie  in  die  VerweUUchung  sicher  zu  stellen. 
Gehen  nun  alle  Beformen  der  M(Hichsorden  und  alle  Grün- 
dungen neuer  Orden  auf  dieses  gemeinsame  Ziel  aus,  so  ist 
die  Reform  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  .Staats- 
gewalt, auf  welche  Gregor  VII.  es  absah,  nur  die  Anwen- 
dung des  für  daa  eigentliche  christliche  Leben  geltenden 
Grundsatzes  auf  die  recbtlidie  Ordnung  der  grossen  religiösen 
Gemeinde.  Sollte  das  christliche  Leben  in  der  Gestalt  des 
Mönchtums  von  den  weltlichen  Anlässen  seiner  Verkümmerung 
freigestellt  werden,  so  ziemte  es  sich  auch  iiiclit,  dass  di«*  Ge- 
walt des  weltlichen  Staates  in  die  Rechtsordnung  der  Kirche 
Christi  eingriff,  fis  ist  nun  nicht  sufittlig,  dass  ein  Glunii^ 
eensennOneh  diese  fiefireiung  der  Kirche  sich  zur  Aufgabe 
setzte.  Denn  die  reformirte  Congregation  von  Clugny  war 
mit  den  Interessen  der  ganzen  Kirche  dadurch  in  Verbindung 
gebracht,  dass  sie  direct  dem  Papste  untergeordnet  wurde. 
Und  dass  sie  des  Wertes  dieser  Stellung  in  ihrer  Bl&teaeit 
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flMi  wohl  bewiUBt  war,  geht  daraus  henroTt  daas  die  duiuaeenaer 

bestrebt  gewesen  sind,  die  Weltgeistliclikeit  zur  Annahme  des 
kanonischen,  d.  h.  dem  Mönchtum  möglichst  aualogen  Lebens 
zu  bestimmen.  In  dieser  Hichtung  liegt  anch  die  Aussiebt 
auf  die  AnsscbliesBiuig  der  Priesterehe,  durch  dma  Verbot 
Gregor  Vn.  seine  Befreiang  der  Ei^die  vom  Staate  am  wiik- 
sameten  m  untersttaen  yersfamd.  Die  dumaceiisische  Reform 
des  Mönch tums  zieht  also  die  mönchisclie  Reform  des  Klerus 
nach  sich ;  eine  durch  solchen  Klerus  vertretene  Kirche  konnte 
die  Abhängigkeit  vom  weltlichen  Staate  nicht  ertragen;  das 
ist  der  Zasammenhaagf  in  welchem  die  epochemaehende  Be- 
deatong  Gregors  als  ^e  vefonnatorische  an  verstehen  ist. 

Es  wird  übei  Ilüssig  sein,  den  Abstand  dieser  Reformation 
der  Kirche  von  der  des  16.  Jalirhunderts  ausführlich  zu  er- 
örtern. Indessen  darf  daran  erinnert  werden,  das»  die  Absicht 
Gregors  anf  Befreimig  der  Kirche  vom  Staat  gegenwirtig  nicht 
nnr  die  rOmisdi-katholisehe  Kirche  dordidringt,  sondm  mk 
in  der  lutherischen  Kirche  vielen  als  etwas  Notwendiges  er- 
scheint, üeber  den  Wert  der  cluniacensischeu  und  gregoriani- 
schen Reform  kann  man  aber  ein  zureichendes  Urteil  schon 
ans  dem  Verlaufe  bilden,  welchen  jene  Bewegung  innerhalb 
des  Mittelalters  nahm.  Biamal  ist  die  Absidit  auf  die  Be- 
form des  MOnchtoms  allon  ein  Unrecht  gegen  die  grosse 
Masse  der  Kirchenglieder.  Dann  ist  die  immer  wieder  ein- 
tretende Notwendigkeit  von  Reformen  des  Mönchtums  ein 
deutlicher  Beweis  für  die  Ziellosigkeit  des  Unternehmens,  die 
christliche  Vollkommenheit  in  siatataiisdien  Formen  der 
blossen  Yemeinun«,'  der  W^t  ansroprSgen.  Bndlich  ist  die 
ünabliängigkeit  einer  mit  reichem  Eigentum  ausgestatteten 
und  rechtlich  geordneten  Kirclie  vom  Staate  keine  Biirgschaft 
für  ihre  Befreiung  von  dem,  was  im  sittlichen  Sinne  Welt  zu. 
nennen  ist.  Denn  Eigentom  und  Becht  sind  in  diesem  Sinne 
durchaus  weltliche  Beziehungen  und  Ordnungen.  Die  Kirehe» 
welche  wesentlich  unter  den  Merkmalen  des  sinnenftlTIgen 
Kigeiitums  und  der  Rechtsfunctionen  aufgefasst  sein  will,  ist 
gradezu  ein  Teil  der  Welt.  Nun  kommt  hinzu,  dass  die  von 
der  kaiserlichen  Investitur  freigemachte  Kirche,  welche  in 
demselben  Baume  nicht  gleidrgftltig  gegen  den  Staat  enstlrea 
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Inuite,  rar  Oberhemehafi  über  denselben  anfiMshwingen 
ttUBte.  Indem  iho  die  Kirche  doh  aiMsb  ab  die  nnprOng- 
Ikhe  Bihaberin  des  weKIielien  Sdiwerles  dartMlte,  verrät  sie, 
daes  sie  durch  Gref^or  erst  recht  auf  den  Weg  der  Verwelt- 
lichuDg  geführt  worden  war.  Dieser  Erfolg  hat  nun  aber 
aoch  schon  im  Mittelalter  seine  factisohe  Berichtigiu^  ge- 
fonden.  iMlieh  nicht  duch  die  Beformoonailien  des  15.  Jahr- 
hunderts, aber  dnroh  das  System  der  Landeskirchen.  Bs  ist 
eine  directe  AbschaiTuiig  der  gregoriaiiischcu  Kcform,  dass  in 
England,  Spanien  und  Frankreich,  in  den  beiden  letztern  Län- 
dern sogar  durch  fönnliche  Concession  des  Papstes ,  die  Er- 
nennung der  Bischöfe  in  die  Hand  der  £taige  gelangte. 
Selbst  in  Deatsohland  wurde  ein  landeskirehliches  l^ystem  in 
dem  Hasse  etreidit,  als  das  rOmische  Reich  dentselier  Nation 
sich  in  einen  Bund  weltlicher  und  geistlicher  Fürsten  ver- 
wandelte, and  die  Besetzung  der  Bistümer  in  Deutschland 
den  socialen  und  politisehen  Ansprfidien  des  hohen  nnd  mitt- 
km  Adels  dienstbar  gemacht  wurde. 

Indessen  grade  in  der  Zeit,  als  das  giegorianische  System 
seine  ara  weitesten  gehenden  Folgerungen  entfaltet  hatte,  be- 
zeichnet die  Keformation  des  heiligen  Franz  von  Asvsisi  eine 
neue  Epoche  der  abendländischen  Kirche.  Als  Stifter  eines 
■eaen  Ordens  scheint  er  sich  freilich  nur  der  fieihe  seiner 
Yoigftoger  anraschUessenf  nnd  dass  ,er  die  Bnt&emdnng  seiner 
Ordensbrüder  von  der  Welt  dnrch  das  starke  Mittel  der  völligen 
Annut  zu  sichern  suchte,  scheint  ihn  nur  dem  Grade  nach 
vüu  den  früheren  Ordensstiftem  zu  unterscheiden.  Jedoch  hat 
er  die  unverkennbare  Absicht  gehabt,  in  der  Form  seines 
Ordens  das  Sehte  Cäuistentom,  sorasagen  die  Beligion  Jestf,  au 
emeoem,  und  der  Erfolg  seines  Lebens  ist  von  den  Zeit- 
genossen grade  in  diesem  Sinne  verstanden  worden.  Die 
ältere  ausführlichere  Regel  des  heiligen  Franz  in  '23  Capiteln 
wird  im  Eingange  dahin  bestimmt:  vivere  m  obcdientia  et 
in  casfcitate  et  sine  proprio,  et  domini  nostri  Jesn  Christi 
doetrinam  et  yestigia  sequi,  qui  dicit  Mih.  19,  21;  16,  24; 
Luc  14,  26;  Mth.  19,  29.  Die  jüngere  von  Honorins  III. 
genehmigte  Regel  (in  12  Capiteln)  bestimmt  die  vita  fratrum 
miüorum  dahin,  evaugelium  d.  n.  J.  Chr.  observare  vivendo.  in 
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obcdientia,  sine  proprio  et  in  casiitate.  Es  kommt  also  daiauf  an, 
dass  die  mönchisehen  Enthaltiiiigeii  bis  dahin  gesteigert,aber  auch 
in  dem  Sinne  beabsichtig  werden,  dass  sie  den  allgemeinen 

Anfordemngen  Jesu  an  seine  Jüntrer  und  seineni  eigensten  Vor- 
bilde entsprerlion.  Deshalb  wird  auch  in  den  einzelnen 
Ordonsvorschriften  stets  Rücksicht  genommen  auf  die  Grund- 
sätze der  allgemeinen  Dienstfertigkeit  und  Nachgiebigkeit, 
welche  das  Evangelinm  anstellt.  Inbeeondere  werden  die 
Vorschriften  Jesn  an  seine  Jünger,  dass  sie  ohne  Tasche,  Geld, 
Stab  durcli  die  Welt  gehen,  überall  mit  dem  Friedensgrusse 
einkehren  und  Gastfreundschaft  suchen  sollten,  wöiilich  auf 
die  Ordensgenossen  des  heiligen  Franz  fibertragen.  Dazu  aber 
kommt  die  Verpflichtung  zum  Predigen  Yor  dem  Volk,  in  der 
Absicht,  dass  die  christlichen  OrnndsKtze  allseitiger  Selbst- 
verleugnung so  viel  wie  möglich  auch  in  dem  bis  dahin  durch 
die  Kirche  vern;i('1iliissi<^4-(Mi  Laienstaiide  zur  Geltung  und 
Uebuiig  gebracht  wurdeji.  l>as  war  schon  das  Bestreben  des 
Petras  Waidus  gewesen;  ihm  aber  hatte  ea  die  kirchliche 
Anctorität  nicht  mgeetanden.  Indes  ^eichseitig  wird  die 
Aufgabe  ?on  Franciseus  und  von  Dominicus  wieder  anfgenom« 
men;  und  ihrem  Antriebe  wie  ihren  Flinrichtungen  zu  diesem 
Zwecke  wird  die  kirciiliche  Geneluiiit,aing  zu  Teil.  Die  Pre- 
digt der  Busse  aber,  oder  die  Empfehlung  des  asketischen 
Lebens  an  die  Laien  hat  den  Sinn,  dass  innerhalb  der  katho- 
lischen Kirche  selbst  eine  Ausgleichung  des  Abatandea  zwiaohen 
der  christlichen  Vollkommenheit  des  Mönchtums  und  dem  bloss 
passiven  Christ-entum  der  Laien  versucht  werden  soll.  Dass 
nun  diese  Unternehmungen,  insbesondere  die  des  heiligen 
Franz  auf  Reformation  der  Kirche,  d.  h.  auf  die  Herstellung 
des  ursprünglichen  Christentums  hinauskommen,  ist  von  gleich- 
zeitigen und  nachfolgenden  Zeugen  ganz  ausdrficklich  aner- 
kannt worden       An  dem  Reformator  aus  Assisi  ist  auch 

1)  Jjicobns  a  Vitiiaco  (1  1244)  Ilist<iria  <)mil<'i»talis  rap.  32:  ,.A(1- 
(lidit  (li>ininMs  in  tlicbiis  istis  qiiaitam  roliLMonis  iiistitutimipm  (nainlich 
ilcu  FraiR'isiunci mdon).  Si  taincn  rcclcsiae  primitivac  btatiiin  vi  ortli- 
iHjiii  (lilifieiitcr  atteiulanms,  nun  tain  nnvain  adiliilit  re^;ulain,  qnaia  ve- 
tiMcni  it'Uüvavil;  lolcvavit  iacenteni  et  pauue  moitiiaiii  su^^■itavit  rtli- 
giouem  iu  vespere  muudi  teiidoitia  ad  occasiuu,  immiucute  tcwpore  filii 
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nieht  der  warme  Pols  des  frommen  Henens  m  Termiaseii, 
aneb  nicht  die  ernste  Wertlepfnng  auf  die  Instenz  des  Evan- 
geliums; vielmehr  veibfirf^t  die  ganze  Lebensführung  des 
ausserordentlichen  Mannes  eine  Höhe  und  Innerlichkeit  der 
christlichea  Gesinnung,  sowie  einen  Umfang  der  Menschen- 
liebe, an  welehe  keiner  von  denjenigen  liinanreicht,  welche 
sonst  dnreh  den  Titel  eines  Beformators  der  Kirche  ansge- 
zeichnet  werden.  Die  reformatorische  Absicht  des  heiligen 
Franz  ist  auch  nichts  weniger  als  erfolglos  gewesen;  man 
moss  nur  nicht  den  Anspruch  machen,  dass  seine  Wirkungen 
denen  Luthers  nnd  Zwinglis  gleichartig  sein  müseton,  am 
f&berhanpt  als  Erscheinnngen  reformirton  Ghristentnms  gelten 
an  kennen.  Denn  der  Zweck,  das  asketische  Lehen  ans  den 
Manem  der  Klöster  in  die  Gesellschaft  der  Wcltleute  zu  über- 
tragen, ist  den  Bestrebungen  der  Reformatoren  des  lü.  Jahr- 
hunderts gänzlich  ungleich,  und  ebenso  ist  das  spedfiaohe 
Mittel,  weldies  Franz  angewendet  hat,  jenen  Mftnnem  firemd. 

Es  wird  enfthlt,  dass  die  Busspredigt  des  heiligen  Franz 
einen  gewaltigen  Drang  zum  Klosterleben  unter  dem  Volke 
erregt  hat;  und  das  ist  sehr  verständlich,  da  die  Grundsätze, 
welche  Franz  als  den  Inhalt  des  allgemeinen  Christentums 
Terkfindigte,  bisher  nur  in  der  besondem  Form  des  MOnch« 
tnms  zur  Ausübung  gekommen  waren.  Es  kam  aber  dem  Re- 
formator darauf  an,  die  asketische  Lebensweise  adch  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft  einzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
er  nun  neben  dem  männlichen  Orden  der  fratres  minores  und 
dem  weiblichen  der  darissinnen  den  ordo  tertius  de  poeni- 
tentia,  nSmlich  Laiencongregationen  von  Männern  beziehungs- 

perditionis,  ut  conlia  aiitii  In  isti  poriciilosa  tempora  novos  athletas  prae-  * 
pararct  et  ccclcsiam  ]ii  arnninicmlo  fiilrirrt."  —  Ubertinus  de  Casali 
(Minorit  um  1312)  Arbor  vitae  cnuifixae  üb,  Vcap.  3:  „Jesus  ultimam 
citatioDfin  ad  ccclesiam  quinti  toinporis  destlnavit,  suscitans  vires  veri- 
tatis  excelsap,  qui  et  oxeniplo  suao  vitan  f«ntissinie  arj^ucrnnt  drfor- 
niatam  ecclcsiam,  ot  vrrbo  ijiaedicationis  excitanint  plcbcn»  ad  porni- 
tentiam  ....  Iiiter  quos  in  typo  Holiao  et  ImiocIi  Franciscus  et 
I)ominicus  sintrulariter  clarueniiit  ....  Qiiia  vero  totimi  iiuilum  quinti 
toujporis  fuit  in  ilt  juavationo  vaiiitatis  nuilliplic  is.  «piuc  ex  cupiihtate  et 
abundautia  tempoialiuni  trabit  fouientuni,  iiUireu  ille.  qni  temporalia 
radicalius  a  se  et  a  suo  statu  exchisit,  ille  (Fiaiu  isciis)  pri  n  c  i  pal  i  s  dicitur 
huiuä  iemporis  reformator."   Bei  Gieselcr,  K.-G.     2.  S.  325. 350. 
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weiie  m  Waibeni  ins  Ubak  gerufeii,  nnd  mit  dntr  20  Ai- 
iSM  ttinfliBiwidmB^l  ▼«raehen.  Ln  dii»er  lialbin(SiifiUaolimi 
Verbindung  vod  Laien,  welche  in  ihfer  weltiidien  Lebens- 
stellung bleibeu,  hat  raan  den  directen  Erfolg  seiner  Wieder- 
herstellung des  ursprünglichen  Ghriätentums  zu  erkennen.  Der 
nach  bestimmter  Prüfiiiig  erreichbare  Eintritt  in  dieie  Terüarier- 
gwelkchafken  soll  so  verpflichtend  sein,  dass  man  nnr  ana- 
tnien  kann,  wenn  man  in  einen  voUetfiadigen  Orden  ftbergeht. 
Ehefrauen  bedürfen  zur  Aufnahme  der  Einwilligung  ihrer 
Männer.  Die  Mitijlieder  sollen  alsbald  nach  dem  Eintritt  ihr 
Testament  machen,  um  in  dieser  Form  der  Sorge  um  ihr 
Eügeotnm  sa  entoigen.  Die  Teilnahme  an  Gelagen  nnd  Tftn- 
len,  namentlich  aber  an  SefaanspieiAn ,  sogar  die  indireote. 
Unterstützung  solcher  Vergnügungen  wird  ihnen  verboten.  Der 
Eid  wird  den  Tertiariem  nur  in  genau  bestimmten  Fällen 
erlaubt,  das  Schwören  im  t&glichen  Leben  dagegen  verboten; 
das  Tiagnn  ¥0q  WafiieD  )rar  znr  Vertddigong  dar  rftmisehan 
Kirche  nnd  des  Vaterlandes  gestattet  Denn  im  AUgemeinen 
werden  sie  znr  yOlKgen  Friedfertigkeit  angehalten.  Zur  Kleidung 
wird  geringes  Tuch  von  weder  weisser  noch  schwarzer,  also 
von  grauer  Farbe  vorgeschrieben.  Ausserdem  werden  die 
Tertiarier  an  fldssfgem  Besach  des  Gottesdienstes,  Abhaltong 
der  kanonischen  Standen,  bftnfiger  Beichte,  r^gelmiariger 
Oemnranion,  m  Tier  wttehentlichen  Fasttagen,  znm  Besnch  der  * 
Kranken  aus  ihrer  Genossenschaft,  zur  Teilnahme  an  der  Beerdi- 
gung verstorbener  Genossen,  endlich  zur  Unterwerfung  unter  die 
regelmässige  Visitation  durch  ihre  Vorsteher  (ministri)  angehalten. 
Gleichartige  Gemeinschaften  enirtanden  auMfa  als  Anhinge  des 
Deminicanererdens  nnd  der  spfttem  Orden  der  Angostiner,  Hi- 
nimen,  Serviten  und  Trappisten.  Auch  die  Jesuiten  habeu 
solche  Congregationen  von  Laien  gebildet.  Der  Antrieb  des 
heiligeu  Franz  wirkt  also  in  dieser  Beziehung  durch  die  ganze 
Epodie  der  katholischen  Kirche,  welche  seit  ihm  verflossen  ist. 
Was  aber  das  Mittelalter  betrifft,  so  bewfthrt  die  frandscanische 
und  dominicanische  Predigt  ihre  reformatorische  Absicht  in 
der  Ausbreitimg  einer  an  das  eheliche  und  an  das  bürger- 
liche Berufsleben  accommodirten  Askese,  welche  den  Abstand 
zwisdien  Mönchen  nnd  Laien  wenigstens  vermindert  Im 
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Allgemeinen  entsprioht  dieses  ünternehmen  dem  Anspnudie 
der  GkißUiAii  und  Oeneinsehaftliehkeii  des  Ohristoirtiiw 
ffldir,  als  die  fiesArfiBknng  der  Reform  anf  das  MOnehtom 

in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters.  Im  Besondern  aber 
ergiebt  sich  der  bloss  relative  Wert  der  franciscanischen  Ke- 
formatkMi  ans  dem  Mittel  m  jenem  Zweck.  Es  kam  nämlich 
doGh  nur  nr  Oründimg  enuf  ntiieii  Art  Yon  Orden. 

Ateiohtiieh  steht  die  franeiscaDiadie  Belbroiatlon  im 
Dienste  des  nitieialtrigen  System  der  ahendlftndisehen  Kirehe; 
wie  sie  sich  in  der  katholischen  Anschauung  vora  christliclien 
Leben  hält.  Allein  in  dem  Grundsätze  der  vollkomraeuen 
Armut  und  EigenturoBloäigkeit,  welchen  Franz  von  Assisi  für 
ishmi  Orden  aafsteUte,  lag  ein  Anlass  znr  GoUisioE  zwisehen 
der  asketischeE  Befonn  der  Eirohe  and  der  pApstlichen  Wdt- 
hemdiaft.  Die  Vertreter  des  Papsttums  waren  sich  -  wohl 
bewusst,  dass  dem  geistlichen  Schwerte  das  Uebcrgewicht  über 
das  weltliche  nicht  zu  gewinnen  oder  zu  erhalten  war,  wenn 
nicht  die  Masse  von  weltlichem  £igentma  mit  der  geistliohen 
Aadoritll  Torbmiden  war.  Die  entgagangesetate  Ansieht,  dass 
der  Kkros  nnd  die  MOncha,  welche  Eigentom  hesSssen,  nidit 
selig  werden  könnten,  hatte  Arnold  von  Broscia  mit  dem  Ije- 
ben  bfissoii  müssen.  Deshalb  ist  es  verstiiudlicli ,  dass  die 
P^te  den  Grundsatz  der  vollständigen  Besitzlosigkeit  auch 
mdit  in  dem  beschiftnkten  Gebiete  des  Fmnciscaaerofdens 
dulden  woUtan.  Denn  sie  mnssten  darin  einen  stillen  y<«w 
wmf  gegen  ihr  System  erkennen,  mid  befltaditen,  dass  dar« 
aus  ein  allgemeiner  Widerstand  gegen  die  Eigentumsrechte 
der  Kirche  an  weltliche  Güter  hervorgehen  werde.  Diese 
Opposition  haben  ihnen  nun  aach  die  Spiritnalen  im  Frands- 
canerorden  gemacht,  nnd  awar  in  einem  Masse,  daas  sie  nicht 
sehiilMr  gedacht  weiden  kann.  Hier  findet  sich  also  die  Er- 
scheinung, dass  eine  so  katholisch -geartete  Reformation  wie 
die  franciscanische  wenigstens  teilweise  in  die  Opposition  gegen 
das  kirchliche  System  umgeschlagen  ist.  Denn  die  Spiritualeu 
urteilten  nur  in  der  Folgerichtigkeit  des  lefonnatoriachan 
Principe  ünea  MeAsteia,  dass  das  Papsttum  nnd  die  Xirche, 
welche  nidbt  auf  das  Yorfoild  der  apostoHsf^ien  Form  des 
christlichen  Lebens  zurückgehen,  sondern  das  wuhre  Christen- 
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tum  der  Spiritualen  unterdrücken  wollten,  dem  Antichrist 
angehörten.  Sie  beschränkten  sich  nun  aber  darauf,  die  Refor- 
mation, welche  dieser  Höhe  des  Yerderbeiui  in  der  Kirche  ge> 
wachsen  sein  wflrde,  der  Znknnft  anheimzostellen,  wenn  das 
ewige  Evangelium  des  Geistes  wirksam  werden  werde.  Es  ist 
das  vielleicht  ein  stilles  Eingeständnis  davon,  dass  auch  die 
Steigerung  ihrer  asketischen  Reformmittel  für  die  unmittelbare 
Einffihmng  der  Vollkommenheit  der  Kirche  nicht  zureiche. 
Direct  fieilich  riditet  sidi  die  Hdfiinng  anf  die  nikfinftige 
Reformation  dnrch  das  e?nge  Evangelinm  danach,  das  anch 
das  verdamiDciide  Urteil  über  die  autichristliche  Verderbnis 
der  Kirche  an  der  Apokalypse  des  Johannes  orientirt  war. 
Dieser  Bewegung  ist  nun  die  mittelaltrige  Kirche  mftchtig 
geworden.  Nach  den  Stürmen  nnd  Gonflicten,  wekhe  die 
Spiritualen  im  Id.  nnd  Ii.  Jahrhundert  emg^  haben,  liessen 
sie  sich  zur  Ruhe  bringen,  indem  das  Concil  von  Constanz 
sie  als  Fratres  regularis  observantiae  anerkannte.  Von  da  an 
dringt,  soweit  das  Mittelalter  reicht,  von  ihrer  Abgeneigtheit 
gegen  die  römische  Kirche  nichts  mehr  an  die  Oberfläche. 
Dass  jedoch  diese  StUnmnng  im  Kreise  des  genannten  Ordens 
völlig  versiegt  sein  sollte,  ist  schwer  an  glauben.  Der  schwei- 
gende Gehorsam  von  Mönchen  verhüllt  dem  femer  Stehenden 
manche  Kegungen,  welche  auch  nur  durch  halbe  Andeutungen 
im  engem  Kreise  zum  Gemeingute  Vieler  werden  können.  Also 
wenn  anch  das  16.  Jahrkundert  kein  Document  davon  dai^ 
bieten  aoUte,  dass  die  Franciscaner-Obserranten  ihren  grflnd- 
lichen  Widerspruch  gegen  die  Yerweltlichnng  des  römischen 
Papsttums  unter  sich  und  ihren  Tcrtiarieru  fortgepflanzt  haben, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  derselbe  iu  jenem  Zeiträume  voll- 
ständig ausgestorben  war. 

Die  Erscheinungen  des  Mittehiiteis,  welche  in  kunem 
üeberblicke  vorgeführt  worden  sind,  fidlen  unter  einen  BegrilF 
von  Reformation,  der  einen  viel  weitem  ümfhng  hat,  alt 
derjenige  ist,  von  welchem  die  protestantische  Geschichtsbe- 
trachtung sich  leiten  lüsst.  Reformation  ist  die  Herstellung  des 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  Christentum  und  Welt,  unter 
der  Voranssetaung,  dass  dasselbe  in  eine  Vermischung  des 
Christentums  mit  der  Welt  fibergegangen  ist  Innerhalb  dieses 
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allgemeioen  Begriffes  kommt  ebenso  die  Rücksicht  auf  das 
eiirisiiiehe  Penonleben  wie  die  auf  die  WeltstelluDg  der  Eiiche 
in  Belneht.  Nun  rind  aber  die  beiden  bezdehneten  refor- 
matorischen Epochen  dadurch  besonders  bedingt,  dass  sie  von 

der  katholischen  Schätzunc^  des  christlichen  Lebens  als  des 
Mönchtums  und  der  Kirche  als  der  Rechtsanstalt  beherrscht 
sind.  Deshalb  beawecken  diese  £We  von  Refonnation  teils 
die  immer  wiederkehrende  nnd  immer  gesteigerte  AbKSsong 
der  mOnchiscben  Yollkommenbeit  von  dem  Leben  in  der  Welt, 
teils  die  mögliche  Ausbreitung  der  mönchischen  Vollkommen- 
heit auf  die  Laien,  die  in  der  Familie  und  im  bürgerlichen  Be- 
rufe bleiben  aollen.  Ebenso  betrifft  die  Reformation  der  Kirche, 

« 

welche  Gregor  Yn.  unternimmt,  die  Ablösung  des  göttlichen 
Bechtsinstitate  y<m  den  Binflfissen  des  weltliehen  Staates,  der 
ab  OrganismoB  der  Sflnde  ausgegeben  wird.   Die  Beformation 

der  Kirche  aber,  welche  die  Spiritualen  in  Aussicht  nehmen, 
bedeutet  die  Befreiung  derselben  von  der  Verweltlichung;  das 
Mass  und  der  Umfang,  in  welchem  dieses  erstrebt  wird,  blei- 
ben freilich  im  Dunkeln,  da  das  Geschftft  einem  flbematflr» 
lidien  Eingreifen  Gottes  in  der  Zukunft  anheimgeetellt  und 
von  keinem  Menschen  unmittelbar  in  die  Hand  genommen 
wird. 

Wird  es  nun  möglich  sein,  unter  jenem  allgemeinen  Be- 
griff Ton  Beformation  auch  die  von  Luther  und  Zwingli  beab- 
sichtigte Herstellung  der  christliehen  Kirche  au  beurteilen? 
und  zwar  so,  dass  dabei  grade  der  Gegensatz  ihres  Unter- 
nehmens gegen  jene  Erscheinungen  des  Mittelalters  zur  Geltung 
kommt?  Zunächst  ftllt  in  die  Augen,  dass  die  Reformatoren 
des  16.  Jahrhunderts  mit  dem  heiligen  Franz  in  dem  Zwecke 
tUiereinstimmen,  die  Spannung  zwischen  dem  ToUkommenen 
Christentum  der  Mtache  und  dem  unToUkommenen  christlichen 
Leben  der  Laien  aufzubeben.  Sie  erreichen  aber  diesen  Zweck 
durch  den  Grundsatz,  dass  die  mönchische  Vollkommenheit 
fiberhaupt  ungültig  und  übevflässig  sei,  und  dass  man  das 
diristliche  Leben  innerhalb  der  Welt,  ohne  die  asketische 
Entweltlichung,  vielmehr  in  der  positiTen  Behenschnng  der 
Welt  zu  führen  habe.  Deutlicher  ist  diese  Aufgabe  in  dem 
lutherischen  als  in  dem  zwiuglischeu  Wirkungskreise  zum 
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Ausdiiicke  ^elaiißft.  Auf  Grund  der  Schriften  Luthers  über 
die  christliche  Freiheit  iiiui  über  die  Mönchsgelübde  wird  im 
27.  Artikel  der  Augsburgischen  Confession  die  christliche  VoU- 
kommenheit  aalQgeseigt  in  den  reiigite^n  Tügandaiif  walohe  ans 
der  VeraOhonng  mit  Gott  oder  ans  der  Bechtfertigmig  im 
Olauben  entspringen,  nftmlich  der  Demut,  dem  Tolbtändigeii 
Gottvertrauen,  der  Geduld  und  dem  Gebet,  femer  der  Treue 
des  sittlichen  Handelns  in  dem  bürgerlichen  Berufe,  Diese 
Lebensführong  bewegt  sich  in  allen  weltlichen  und  natOrlichea 
Beziehmigen,  welche  fttr  die  Menachep  gegeben,  also  mi?er* 
meidlich  sind,  aber  so,  daas,  die  geistige  Hemchaft  Qber  die 
Welt  geübt  wird,  die  der  religiQeen  und  sittlichen  Bestimmung 
im  Christentum  entspricht  Eine  Reformation  mit  diesem 
Ziele  also  fällt  unter  den  oben  gefundenen  Gemein  begriff  von 
der  Deformation,  trotz  des  den  vorangegangenen  Fällen  grade 
entgegengeeetaten  Gharaktera.  Analog  ist  nun  aadi  die  Art, 
wie  Luther  und  Zwingli  die  Stellung  der  Eiiehe  zum  Staat 
bestimmen.  Derselbe  wird  nicht  mehr  als  der  Organismus  der 
Sünde,  sondern  als  die  göttliche  Ordnung  des  Rechtes  anerkannt. 
Grade  um  die  Kirche  vor  Verweltlichung  und  um  ihre  Be- 
stimmung ahi  Gnadenanstalt  zu  bewahren,  soll  der  Staat  die 
Bechtsordnung  fOr  die  Kirche  darbieten,  entweder  in  der 
direeten  Weise,  wie  Zwingli  es  einrichtete,  odor  nach  dem 
Grundsatze  Luthers,  dass,  soweit  die  Kirche  Rechtsinstitut  sei 
oder  Rechtsorgaue  besitze,  sie  unter  die  Cognition  des  Staates 
falle.  In  dieser  Aufiaaaung  erscheint  eine  ähnliche  Versöhnung 
zwischen  Christentum  und  Welt,  wie  in  der  Naohweisnog 
der  MOgliebkeit  eines  christlich  vollkommenen  Lebens  umer- 
halb  der  Weli  Dabei  ist  natflrlidi  Yorb^ten,  daas  die 
Gnadenfunctionon  der  Kirche  um  so  wirksamer  werdeu  sollen, 
je  weniger  die  Kirche  mit  ei^nien  Rechtsfunctionen  behelligt  ist, 
und  dass  die  Versöhnung  des  christlichen  Lebens  mit  der 
Welt  in  der  Versöhnung  mit  Gott  wurzelt  Deshalb  ist  auch 
diese  Gestalt  des  Christentums  fon  dar  Gefiihr  der  Yerwelt- 


*)  Verpl.  meinen  Vortrai?  ftbor  die  cliristllGhe  Vollkommenheit. 
1874.  ChrisiL  Lehre  toh  der  Bachtt  m,  Versöhnimg  m,  a  148—109. 
673—598. 
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üdumg  begleitet.  Aber  welche  christliche  XiebeDafoim  iat  üher- 
hanpt  dieser  Gefahr  entnigen? 

Die  biendt  angedeutete  Gliedemiig  der  Oeeehieihte  der 
abendlftndischen  Kirche  durchzufahren,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Es  käme  noch  darauf  an,  auch  die  katholische  Contrarefor- 
mation des  16.  Jahrhunderts  nach  jener  Formel  zu  bestimmen, 
und  dann  die  halben  and  unvollkommenen  Ane&tze  oder  Nach* 
wirkmigeii  der  einen  eder  der  andern  refonnatcaiflchen  Epoche 
Tiehtiif  an  gmppiren.  Bin  FUl  Yon  solchem  Zusammenhang 
Ist  grade  die  Frage  nach  der  Art  uud  der  Herkunft  der  Wie- 
dertauferei,  um  welche  es  sieb  gegenwärtig  handelt.  Indessen 
soll  zum  Abechluss  dieser  Erörterung  nur  noch  daian  erinnert 
werdoi,  dass  die  meigenlAndische  Kirche  Ton  reformatorischen 
Beetrehnngen  der  Art,  wodurch  die  ahendltodische  stete  in 
Bewegung  gesetat  ist,  nichts  darbietet.  Dieselbe  ist  in  ihrer 
Liturgie  und  ihrer  kirchlicheu  Sitte  seit  dem  G.  Jahrhundert 
zur  Ruhe  gelangt.  Auf  ihrem  Gebiete  sind  Kirche  und  Staat 
.  eng  Torflochten,  weil  die  kirchliche  Sitte  zugleich  Volkssitte  ist, 
und  weil  die  Kirche,  der  es  bloss  auf  die  Stetigkeit  der 
litnglsefaenOrdnnng  nnd  Sitte  ankommt,  entweder  sich  mit  dem 
patriaiehalfsehen  Deepotismas  im  Stsate  identlflehren  kann, 
oder  so  neutral  gegen  ihn  ist,  dass  keine  Coliisionen  erfolgen. 
Auf  diesem  Gebiete  ist  es  vielmehr  möglich  gewesen,  dass 
wie  früher  die  byzantinischen  so  jetzt  die  russischen  Kaiser 
die  Kirehe  ihrer  Beiche  indirect  regiersn,  nnd  dsss  nmgekehrt 
der  Fstriaidi  von  Gonstantinopel  innerhalb  des  türkischen 
Beiches  sls  das  politische  Haupt  seiner  Kirchengenossen  mit 
Gerichtsbarkeit  und  Steuererhebung  ausgestattet  gewesen  ist. 
Das  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche, 
wekhes  im  Abendlande  seit  Jahrhunderten  immer  wieder  die 
Sinshe  bewegt  nnd  den  Staat  beschftftigt,  ist  für  die  moigen- 
lindisehe  Kirdie  gar  nicht  forhanden      Bbenso  wenig  hat 


1)  Die  Absonderung  der  Staroworzen  von  der  russischen  Staats- 
kirche und  dio  fanatische  AbnoiL'iinfr  geizen  dieselbe,  welche  bei  einem 
Teile  jener  Tartci  vorkommt,  ist  nur  die  accidentelle  Folge  davon, 
dass  jene  Altgläubigen  die  unter  dem  Schutze  der  russischen  Staats- 
gewalt durchgeführte  Reform  der  liturgischen  Bücher  zu  Gunsten  ihres 
fiberlieferten  comimpirten  Bestandes  abgelehnt  habeo, 

a* 


Digitized  by  Google 


20  BITSGHL, 

man  dort  je  einen  Anlass  zur  Kefünii  des  Mönclitums  oder 
zur  Stiftung  neuer  Orden  gefuDden,  noch  ist  die  Stellung  ded- 
aelben  zum  lAienchristeiituin  oder  die  des  WelUderos  zq 
den  Mtochen  jemals  in  Frage  gekommen.  Dort  giebt  es  keine 
besonderen  asketischen  Congregationen  von  Laien,  und  die  Ehe 
der  Priester  ist  nie  angetastet  worden.  Dagegen  liabon  aucli 
nie  die  beweibten  Priester  dem  Privilegium  der  Klostergeist- 
lichkeit, dass  aus  ihr  die  Bischöfe  hervorgehen,  sich  widersetzt 
Weil  diese  Dinge  in  der  morgenlftndischen  Kirche  stets  in 
ihrer  festen  Ordnung  geblieben  sind,  oder  weil  man  die  daran 
lialteuden  Unordnungen  nicht  tief  empfunden  hat,  kommen  dort 
keine  Reformationen  im  Sinne  des  Abendlandes  vor. 

Scheinbar  hat  die  abendländische  Kirche  zu  dem  Reiche 
Karls  des  Grossen  in  demselben  Verhältnis  gestanden,  wie  die 
morgenlftndisehe  zu  den  byamtinischen  Kaisern.  Die  Kirche 
erscheint  als  eingegliedert  in  dem  fHlnkischen  Staat;  die 
Orgaue  der  Kirche  stehen  dem  Oberhaupte  des  Staates  zur 
Verfügung  für  Sittenzucht  und  Schule;  selbst  die  Kirchen- 
Versammlungen  unterliegen  dem  leitenden  Einfluss  und  der 
BestfttigQng  des  Kaisers,  der  als  der  Begent  der  heiligen 
Kirche  bezeichnet  wird.  Eist  der  Zerfidl  der  Karolingischen 
Monarchie  hat  es  dem  Papsttum  möglich  gemacht,  auf  den 
Weg  zur  Selbständigkeit  und  zur  Herrschaft  der  Kirche  über 
den  Staat  einzulenken.  Allein  diese  Bewegung  ist  nicht  zu- 
fällig bloss  durch  den  Zerfall  des  Karolingischen  Beiches  her- 
beigeführt worden;  nnd  nicht  richtig  wftre  die  Annahme,  dass, 
wenn  derselbe  hfttte  unterbleiben  können,  die  abendlftndische 
Kirche  in  einer  den  byzantinischen  Verhaltnissen  gleichen  Ab- 
hängigkeit vom  Staate  verhaiTt  wäre.  Denn  die  abendländische 
Kirche  besass  in  Augustins  Lehre  von  der  üeberordnung  des 
Gottesstaates  Aber  den  weltlichen  ein  geistiges  Vemritehtnis, 
das  zur  Dnrchkreozung  der  byzantinischen  Combination  von 
Staat  und  Kirche  drängte.  Eine  solche  ethisch-politische  Grund- 
anschauung fehlt  dem  byzantinischen  Christentum.  Deshalb  ist 
dasselbe  indiflerent  gegen  den  Wechsel  der  Combinationen  von 
Christentom  und  Welt,  in  welchem  die  abendländische  Kirche  sich 
za  den  wiederholten  Beformationen  anfiKshliesst,  deren  Wirkungen 
nnd  Weebselwlrkungen  die  Gesdiichte  jener  Kirche  ansfUleiL 
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3. 

Die  Wiedcrtäuferei  also  soll  nach  Goebel  die  gründlichere, 
entschiedenere,  vollständigere  Reformation  sein,  welche  als 
^Kind  der  Reformation*^  Luthers  und  Zwinglis  za  erkennen, 
aber  von  Lnther  seit  1522,  von  Zwingli  seit  1524  anij^eben 
worden  wäre.  Nehmen  wir  es  genau  mit  dieser  Behauptung, 
so  kann  die  Abstammung  der  Wiedertäuferei  von  Luther  und 
Zwiugli  zunächst  an  die  Tatsache  geknüpft  werden,  dass  die 
ersten  Encheinnngen  jener  Biehtang  mehrere  Jahre  später 
anftreten  als  die  reformatorische  Wirksamkeit  von  Lnther  und 
Zwingli  begonnen  hat,  fSsmer  daran,  dass  manche  Fflhrer  jener 
Partei  Anhänger  der  beiden  gi'ossen  Reformatoren  gewesen 
sind,  ehe  sie  mit  ihren  Abweichungen  von  denselben  hervor- 
traten. Allein  diese  Umstände  bilden  keinen  zureichenden 
Beweis  für  die  wirkliche  Abstammung  der  einen  GhrOsse  von 
der  andern.  Was  später  ist,  als  etwas  anderes,  ist  darum 
nicht  davon  verursacht,  und  die  Angehörigkeit  späterer  Wie- 
dertäufer zu  Luther  und  Zwingli  kann  zufallig  sein.  Es 
kommt  also  darauf  an,  ob  die  eine  und  die  andere  Reformation 
im  besondern  die  gleiche  Abzweckung  und  Richtung  inne- 
halten. Das  ist  nun  aber  nicht  der  FUL  Das  christliche 
Leben  ist  durch  Luther  dahin  bestimmt,  dass  man  durch*  die 
religiösen  Tugenden  der  Demut  und  des  Qottvertrauens  und 
der  Geduld  freier  Herr  über  alle  Dinge  und  keinem  Menschen 
unterworfen,  und  durch  die  sittliche  Ausübung  des  bürgerlichen 
Berufes  allen  Menschen  verpflichtet  sei;  für  Zwingli  gilt  die 
gleiche  Ordnung,  wenn  er  sie  auch  nicht  so  genau  formulirt 
hat.  Beide  Männer  ermitteln  das  Sittengesetz  in  der  Form  der 
freien  selbständigen  Erkenntnis  der  Pfiicht^ebote ,  stellen  d.-is 
christliche  Leben  in  den  Ikreich  der  bürgerlichen  GesoUschatt 
und  verleihen  der  rechtlichen  Ordnung  des  Staates  den  Wert  einer 
hervorragenden  Bfifgschaft  für  di^  Fährung  des  christlichen  Le- 
bens, und  fÖT  die  Ordnung  des  Gottesdienstes  und  des  religiösen 
Unterrichtes.  In  Vergleich  hiemit  kann  man  vielleicht  der  wieder- 
tftuferischen  Lebensordnung  einen  Vorzug  der  Vollstiindigkeit  bei- 
legen, wenn  man  detaillirtc  statutarische  Gebote  über  äusser- 
liehe  Yerhältnisse  f&r  eine  notwendige  und  wertvolle  Ergänzung 
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.dor  mit  dem  SittengesetK  erfüllten  Froiheit  hält  Man*  mag 
ferner  den  WiedertAnfem  eine  gitasere  Grfindliebkeit  in  der 
Reform  dee  Lebens  zaerkennen,  wenn  man  es  fQr  zweckge- 

mäsöcr  und  crfoli,Teiclior  hält,  das  Christentum  in  allen  mög- 
lichen Verneinungen  meusdüicher  Verhältnisse  zu  üben,  als 
die  gegebenen  Ordnungen  menschlicher  Oeeellschafb  durch  das 
Motiv  der  allgemeinen  Nftcbstenliebe  zu  TerkUbren  und  m 
reinigen.  Endlich  mag  man  es  als  gi  össere  Bntscbiedenbeit 
rfibmen,  diiss  von  der  Wiedertäuferei  der  Weg  zu  einer 
statutarischen  Heiligkeit  oder  gar  Sündlosigkeit  eingeschlagen 
wird;  wie  wenig  aber  dadurch  die  Selbständigkeit  und  Lauter- 
keit der  Ghaiakterbüdung  erreicht  wird,  beweist  die  Leichtig- 
keit der  antinomistiBchen  Yerirrungen  bei  jenen  wonderliohen 
Heiligen.  Die  Wiedertäuferei  also  verfolgt  die  Aufgabe  der 
Reform  des  christlichen  Lebens  in  einer  Richtung,  welche  den 
Absichten  Luthers  und  Zwingiis  grade  entgegengesetzt  ibt. 
Als  Reformen  sind  beide  Erscheinungen  mit  einander  ver- 
gleichbar und  in  einigen  Umständen  ähnlich;  aber  nach  der 
Besonderheit  ihrer  Bichtungen  verglichen  erscheinen  sie  nicht 
als  verwandt  mit  einander,  suiidern  als  entgegengesetzter  Art. 

Für  protestantische  Theologen  steht  es  fest,  dass  die  Re- 
formation Luthers  und  Zwingiis  wenigstens  im  Princip  die 
Stufe  des  Christentums  flberschritten  hat,  welche  vom  zweiten 
Jahrhundert  an  sidi  ausgestaltet  hat,  und  im  beeondem  als 
die  katholische  Stufe  des  Christentums  bezeichnet  wird.  Hin- 
gegen ist  es  evident,  dass  die  Motive  und  Ziele,  die  Mittel 
und  die  einzelnen  Regeln  der  Wiedertäuferei  sämmtlich  die 
Linie  des  MittelalterB  innehalten,  und  ihre  nächsten  Analogien 
in  jenem  Zeitalter  finden.  Zum  Beweise  dieaer  Behauptung 
greife  ich  auf  die  Angaben  von  Heinrich  Bullioger  zurück. 
Indem  die  Wiedertäufer  sich  selbst  für  die  eine,  rechte,  Gott 
wohlgefällige  Gemeinde  Christi  erklären,  legen  sie  das  Gewicht 
auf  das  active  Handeln,  auf  die  „scheinbare  Bessemng**  des 
Lebens  in  ihrem  Kreise,  welche  ebenso  wenig  in  der  evan- 
gelischen Kirche  erstrebt  werde,  wie  in  der  pä]>stlichen.  Yen 


^)  Der  Wiedertäufer  Urspruogi  FOrgang,  Secten,  Wesen.  Zorich 
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hiar  aus  rfigen  sie  die  evangelische  Lehre  von  der  Oeong^ 
teiQg  Cauristi  and  der  BediifiBrtigiuig  dvich  den  Ghuben, 
nimlich  daas  der  Mensch  vor  Gott  iionini  werde  durch  den 

Glauben  und  uiclit  durch  die  Werke.  Sic  rügen  ferner  die 
Wire  von  der  ünerfüUbarkeit  des  Gesetzes,  da  doch  alle  Schrift 
die  Haltung  des  Gtotzes  vorschreibe.  In  diesen  beiden 
GnmdBfttaen  dee  Lebern  stellen  die  Wiedertftu&r  auf  der  Seite 
des  Kathdidanras.  Sie  siehen  femer  aus  der  chiiailiohen 
Aufgabe  der  Liebe  die  Folgerung,  dm  der  Christ  kein 
Eigentum  und  keinen  Reichtum  haben  dürfe,  da  die  Liebe 
vielmehr  alle  Dingo  mit  den  Brüdern  gemein  habe.  Die- 
ser Grandsatz  ist  nur  dio  Yendlgemeinerung  einer  Regel, 
welche  bisher  ffir  das  Mdnehtam  als  Bedingung  der  Christ* 
liehen  Vallk<uninenheit  gegolten  hat  0*  ^  Wiedertäufer 
stdlen  sich  femer  teils  gaoK  gleichgültig,  teils  abge- 
neigt gegen  den  SUiat  und  seine  Einriclitungen.  Sie  leugnen, 
dass  die  Religion  zur  Competenz  der  Obrigkeit  gehöre,  und 
data  der  Christ  überhaupt  ein  Bedürüüs  nach  staatlicher  Rechts- 
ordnung habe.  Ihrer  Ansicht  gemflas  widersetm  sich  die 
Christen  keiner  Gewalt,  machen  sich  allein  auf  das  Leiden 
gefaxt,  dämm  suchen  sie  beim  Staat  keinen  Rechtsschutz. 
Deshalb  können  sie  auch  kein  obrigkeitliches  Amt  bekleiden, 
und  dürfen  keine  Wafi'en  tragen  und  gebrauchen,  keinen  Eid 
leisten.  Diese  Grundsatze  entspringen  aus  einer  Unterscheidung 
swischea  christlicher  BeUgioo^gemeinschaft  und  weltliohem 
Stnte,  welche  ihre  nftchste  Analogie  an  den  GrundsMasen 
Gregors  VlI.  hat,  und  zuletzt  auf  Augustins  Entgegensetzung 
zwischen  dem  göttlichen  und  dem  irdischen  Staate  zurück- 
weist. Aus  allen  diesen  Giundaätzen  folgt  notwendig,  dass 
diese  Gemeinde  der  Gerechten  und  der  ünsehaldigen  sich  yon 
dar  Gemeinschaft  mit  den  Gliedern  der  evangelischen  und  der 
päpstUehen  Kirchen  absondert  Da  sie  nun  eine  KunSehst 
passive  Angehörigkeit  zur  Gemeinde  der  Heiligen,  wie  sie  in 


>)  Ks  ist  wohl  nicht  zufalli?,  dass  die  erste  Emi)fohhmp  dieses 
Grundsatzes  im  16.  Jahrhundert  von  Thomas  Morus  (in  der  Utnpia) 
heruüirt,  ein»  in  Mauiie  von  dui  ciiaus  ikikctischcr  Lebeiisrichtung  und 
Märtyrer  lur  dcu  i'iiuiat  des  Papstes. 
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diesen  Kirchen  durch  die  Ausübung  der  Kindertaufe  anerkannt 
wird,  überhaupt  nicht  zulassen,  sondern  nur  die  active  asketische 
Tugend  ihrer  Genossenschaft,  so  werden  sie  zur  Taufe  der 
Erwachsenen  als  der  einzig  richtigen  Form  der  Anfiiahme  in 
die  ftchte  Gemeinde  Chrisfei  gefBhrfe,  oder  zur  Wiedertanfe  der 
in  der  Kindheit  Getauften.  Diese  einzige  Nenenmg  unter 
den  Grundsätzen  der  Partei  ist  also  als  Folgerung  aus  dem 
Gefüge  von  Lebensordnungen  zu  begreifen,  deren  einzelne  Züge 
mehr  oder  weniger  entwickelt  im  mittehüterlichen  EathoUds- 
mus  nachgewiesen  werden  können. 

Biese  Merkmale  der  Wiedertäufer  werden  von  BnlMnger 
als  diejenigen  bezeichnet,  welche  teils  allen  ihren  Sekten  (mit 
Vorbehalt  einzelner  Modihcationen)  gemeinsam  sind,  teils 
(mit  Ausschloss  von  Abweichungen)  zur  Charakteristik  der 
Masse  dienen,  für  welche  er  den  Titel  „Qenenl*  oder  gemeine 
Täufer**  empfiehlt  üebrigens  zerfallen  sie  in  zwei  Omp]>en, 
von  denen  sich  die  eine  auf  die  iiulividuvlle  Inspiration,  dio 
andere  auf  den  Buchstaben  der  Bibel  stützte.  Der  erste  Fall 
tritt  zuerst  bei  den  Zwickauer  Propheten,  der  andere  bei  den 
Zfirichem  auf.  Man  pflegt  in  beiden  Fällen  eine  Ueberbietung 
der  reformatorischen  Prindpien  Luthers  und  Zwingiis  zu 
finden.  Die  Steigerung  der  Auetorität  der  heiligen  Schrift 
scheint  in  der  Abweichung  Conrad  Grebels  von  Zwingli  evident 
zu  sein,  und  die  Oflenbarungen  des  heiligen  Geistes  in  den 
Täufern  wären  nur  die  folgerechte  Entwickelung  der  unmittel- 
baren Heilsgewissheit  der  Einzelnen,  auf  welche  die  Lehre 
?on  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  hinausfahrt.  In- 
dessen bietet  diese  Reihe  von  Erscheinungen  noch  eine  andere 
Seite  dar.  Wenn  man  den  Biblicisnuis  Grebels  und  den 
Zwiiiglis  mit  einander  vergleicht,  so  ist  derselbe  doch  nur  das 
Mittel  dazu,  ganz  Terschiedenartige  Anspräche  an  die  christ- 
lidie  Beligion  auf  die  leichteste  und  fUr  jene  Zeit  evidenteste 
Art  m  yerteidigen.  Zwingli  Tertritt  mit  der  Bibel  in  der 
Hand  das  Evungelium  der  gottlichen  Gnade  und  das  Sitten- 
gesetz, Grebcl  die  Verbindlichkeit  einer  geschichtlich  weit 
zurückliegenden  socialen  und  sittlichen  Verfassung  der  christ- 
lichen Gemeinde.  In  dieser  Sichtung  hat  der  wissenschaftlich 
gebildete  Mann  sich  auf  die  Feststellung  der  allgemeinen 
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GiumUge  beschiänkt  Aber  mt  Ergftnzoiig  dieses  Bildes 
mm  man  anch  die  Anwendimg  Tergleichen,  welche  der  Gmnd- 

satz  unter  den  ungebildeten  Anhängern  der  Partei  fand.  Die 
„apostolischen  Täufer"  sahen,  wie  Bullinger  erzählt,  auf  den 
blossen  Buchstaben  der  Schrift.  Indem  sie  also  sich  auf  das 
Vorbild  der  Apostel  steiften,  zogen  sie  als  Prediger  omher 
ohne  Stab,  Schnhe,  Tasche  nnd  Geld;  weil  der  Herr  gesagt 
bat,  dass  die  Apostel,  was  ihnen  ins  Ohr  geraunt  sei,  von  den 
Dächern  predigen  sollen,  stiegen  sie  auf  die  Dächer  und 
predigten  ¥0Q  dort;  da  man  mit  den  Kindern  zu  Kindern 
werden  sollte,  so  benahmen  sie  sich  kindisch;  weil  sor  Ge- 
oMinschaft  mit  Christas  gehören  soll,  dass  man  Weib  und 
Kind,  Hans  und  (bewerbe  verlasse,  so  worden  sie  Landstreicher 
und  Hessen  sich  von  den  Brüdern  unterbalteu.  Eine  verwandte 
Gruppe,  die  „abgeschiedenen  geistlichen  Täufer",  wollen  nichts 
mehr  mit  der  Welt  gemein  haben,  machen  deshalb  Regeln 
über  Stoff  und  Form  der  Kleider,  Aber  Essen,  Trinken,  Schla- 
fen, Stehen  und  Gehen;  wo  sie  jemand  lachen  sehen,  rofen 
sie  aus  dem  EYangelium  Wehe ;  ebenso  scheuen  sie  alle  Hoch- 
zeiten, Freudenmahle,  Gesang  und  Saitenspiel ;  dazu  verwerfen 
sie  Bündnisse  (VerbrüderuDgon,  Gilden),  in  denen  mau  mit 
TcnchiedeDartigoi  Menschen  zusammentrifft,  und  das  Tragen 
Ton  Walfen.  Soll  man  wirklich  diese  Absonderlichkeiten,  die 
ihres  Gleichen  in  der  Kirchengeschichte  nur  an  den  Mono- 
manien unter  den  russischen  Altgläiil)igon  haben,  als  folge- 
rechte Fortsetzung  der  von  Zwingli  eingeschlageueu  Hichtmig 
ansehen?  Man  soll  zu  dieser  Annahme  gezwungen  werden 
durch  die  Legende,  dass  Zwingli  grade  das  „formale  Principe* 
in  seiner  Beformation  vorherrschend  befolgt  habe.  Man  kann 
sich  aber  an  den  wiedertauferischen  Folgerungen  aus  demsel- 
ben vorgeblichen  Princip  überzeugen,  dass  das  wirkliclic  Leben 
sich  niemals  in  solchem  elenden  Schema  bewegt.  Die  Ansicht 
Zwingiis  und  die  seiner  wiedertftuferischen  Gegner  vom  Ghh- 
stentnm  sind  im  tiefoten  Grunde  Terschieden;  in  dem  Masse 
als  jener  von  der  katholischen  Lebensform  sieb  entfernt,  diese 
aber  sich  dem  ceremonial-gesetzlicheii  Zuge  desselben  auf  das 
nftchate  anschliessen.  Dass  nun  beide  ilne  grade  entgegen- 
gesetrien  AnsprOdie  auf  die  Verbindlichkeit  des  Wortes  Gottes 
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und  der  beiligeu  Schrift  stützen,  weist  darauf  bin,  dass  diese 
Instaiii  nicht  erai  fttr  die  Beformation  Lutheni  mid  Zwinglia 
charakteristisch  ist,  sondern  aach  in  anderen  Bestrebungen 

mitgespielt  hat,  deren  coremoniul-^^esetzlicher  Inhalt  Termaten 
lässt,  da.ss  sie  im  Mittelalter  wurzeln. 

Das  ekät;itische  und  iuspirii-te  Auftretender  andern  Gruppe 
von  Wiedertäofem  bat  ebenfaUs  nichts  gemein  mit  der  per- 
sönlichen Heilsgewiflsheit,  irekbe  der  Glaube  ans  der  Becht- 
fertigung  dnreh  Christus  gewinnen  soll  Yiefan^  stehen 
jene  patliolut^^ischL'n  Erscheinungen,  welche  die  willkürlichsten, 
wertlosesten  oder  frevelhaftesten  Antriebe  als  göttliche  Be- 
fehle darstellen,  im  äussei-sten  Abstände  von  der  Demut  und 
Geduld,  wie  von  der  Treue  im  beru&misBigen  Handeln,  in 
denen  sich  die  evangelisehe  Heilsgewissheit  darlegen  wird. 
Der  identische  Inhalt  aber,  welchen  die  Wiedertäufer  iu 
ekstatischer  Krre^^ung  aussprechen,  niinilich  die  Nahe  der 
Wiederkunft  Christi  und  seines  Geriebtee  £ur  Aufrichtung 
seines  Beichea,  ist  zwar  der  Voranssetning  des  nahen  Weit- 
endes ähnlich,  welche  die  Wirksamkeit  Luthers  und  seiner 
Genossen  begleitet;  dieser  Umstand  ist  aber  niemals  von  den- 
selben als  ein  besonders  wichtiges  Glied  ihres  Evaugeliuufis, 
geschweige  denn,  wie  bei  diesen  Wiedertäufern,  als  der  Haupt- 
inhalt und  als  das  leitende  Motiv  der  Busspredigt  geltend 
gemacht  worden.  Ekstase  and  Insj^iation  sind  nun  sdche 
Erscheinungen,  die  ab  mogliehe  Wirkungen  asketischen  Lebens 
ihre  Heimat  vielmehr  im  i^Iniiehtuni  und  eine  besondere  Ach- 
tung innerhalb  des  Mittelalters  besit/.en.  Also  auch  dieses 
Merkmal  der  Wiedertäuferei  weist  auf  dasselbe  Feld  hin,  wie 
die  bisher  benrteiiten  ümstftnde.  Die  ekstatische  Ankfin- 
digung  der  nahen  Wiederkunft  Ghristi  findet  ebenfalhi  ihre 
Analogien  im  Mittelalter;  ihr  besonderer  Ort  aber  wird  im 
weitern  Verlauf  dieser  Untei-suchung  naelii^^e wiesen  werden. 

Die  Wiedertäuferei  entspringt  überall  im  Schosse  der 
Handwerk  treibenden  stAdtischen  fievalkenrng.  Sie  hat  frei- 
lich auch  manche  Kleriker  und  Mlbiche  fttr  nch  gewonneii, 
deren  Bildungsgrad  dieselben  snr  Führung  der  Plurtei  und  tm 
Vert(Mdigung  ihrer  Grundsätze  durch  Wort  und  Schrift  be- 
lobigte ;  indessen  ist  diese  reformatoriacbe  Bewegung  im  Grunde 
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«ittiMlogiBdi.  Denn  an  sich  sind  die  s.  fi.  dmch  Garlstadt 
mid  Denek  vertraiene  mystische  Theologie  und  die  allgemeine 

Tendenz  auf  die  Herstellung  der  vorgeblichen  apostolischen 
Stufe  der  christlichen  Gesellschaft  gänzlich  gleichgültig  gegen 
einander.  Nun  steht  ja  freilich  die  Mystik  in  dem  Rufe  einer 
besoodero  nahen  Verwandtschaft  mit  der  Inthenschen  Refor- 
mation. Indessen  sofern  Lnther  an  jener  theologischen  Bich* 
tang  teilgenommen  hat,  hat  sie  ihn  nicht  auf  diejenigen 
•  Gedanken  geführt,  durch  welche  er  Reformator  geworden  ist; 
vielmehr  verschwinden  die  Spuren  der  Mystik  in  seinen  iSchnf- 
ten  in  dem  Masse,  als  sein  Tsformatorischer  Gesichtskreis  sich 
abgeklSrt  hat.  Die  Lnther  eigentflmliohe  Anschauung  des 
christlichen  Lehens  in  der  Schrift  de  libertate  cfaristiana  ist 
sogar  der  Mystik  grade  entgegengesetzt.  Diese  lehrt  die 
AVeltflut:ht  und  Weltverneiunng  und  stellt  den  Wert  des  sitt- 
lich guten  Handelns  und  der  Tugendbildung  weit  unter  die 
ekstatische  Einigung  mit  Qoti  Luther  lehrt,  das  die  Christ* 
liehe  Religion  zur  geistigen  Herrschaft  flher  die  Welt  (tthrt, 
und  stellt  den  Dienst  des  sittlichen  Handelns  gegen  die  Men- 
schen in  gleiclierii  Werte  mit  jenen  Functionen  dar,  in  denen 
der  Charakter  der  Versöhnung  mit  Gott  besteht.  Die  Mystik 
ist  nun  auch  bekanntUoh  gar  keine  directe  Art  oder  Stufe 
der  christlichen  Frömmigkeit,  sondern  ist  lediglich  ein  Ah- 
senker  des  Neuplatomsmus.  Denn  der  leitende  Gedanke,  wel- 
cher dieser  Philosophie  und  der  Mystik  gemeinsam  ist,  niim- 
lich  dass  Gott  nicht  die  Welt,  oder  dass  er  die  Verneinung 
der  Welt  sei,  ist  zwar  der  Ausdruck  des  an  seiner  Grundlage 
verzweifelnden  Heidentums,  ist  aber  eben  deshalh  an  sich 
unterchristlich.  Die  Frömmigkeit  femer,  welche  dieser  Got- 
tesidee entspricht,  welche  die  ekstatische  Vorcinigung  mit 
Gott  sucht,  um  so  die  Welt  üherhaupt  und  die  Creatürliclikeit 
in  der  eigenen  Person  zu  verneinen,  ist  nur  möglich,  wenn 
die  asketische  Verneinung  der  körperlichen  und  der  gesell- 
schaftlichen Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  ?orherge- 
gaiigen  ist.  Deshalb  kann  die  Reformation  Luthers,  welche 
die  mönchische  Askese  üherhaupt  für  ungültig  erklärt,  in 
keiner  besondern  Verwandtschaft  mit  der  Mystik  stehen.  Ja 
es  schliesst  sich  gradesu  ans,  dass  Luther  das  mensohliche 
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Leben  nach  dem  (jegenaatz  der  Sfinde«  fAr  die  wir  ventni- 
wortUeli  sind,  ond  der  göttlichen  Gnade  in  Christns  beurteilen 

lehrt,  und  dass  die  Mystik  die  Solbstbeurtoilung  dos  Menschen 
in  den  Gegeusatz  der  Creatfirlicbkeit  und  des  Aufgelieus  in 
das  allgemeine,  göttliche  Sein  hineinstellt.  Die  Mystik  bietet 
auch  nicht  eine  höhere  religiöse  Anschaanng  dar,  als  welche 
Luther  eröffnet  hat;  und  Luthers  Theolcgie  findet  nicht  etwa 
ihre  folgerechte  Vollendung  in  der  Mystik  von  Carlstadt  und 
von  Denck.  Denn  Luthers  Lohre  von  der  Sündenschuld,  von 
dor  Versöhnung  und  von  der  cliristlichcu  Freiheit  ist  so  ge- 
wiss christlich,  als  die  Mystik  trotz  allen  Scheines  neupktonisch 
und  unterchristlich  ist  Fmdet  also  im  Kreise  der  Wieder- 
täufer die  mystische  Theologie  eine  Heimat,  so  weist  auch 
diese  Erscheinung;  darauf  liin,  dass  die  wiedertauferische  Ke- 
formation  ihr  leitend(^s  Motiv  aus  dem  katholisch -asketischen 
Christentum  des  Mittelalters  empfangen  hat,  welchem  die  Mystik 
mindestens  wahlverwandt  ist^). 

Welches  ist  nun  aber  das  besondere  Gebiet  des  mitlel- 
altrigen  Christentums,  aus  welchem  die  Wiedertftuferei  ent- 
springt? Um  diese  Frage  zu  beantworten,  hat  man  zunächst 
darauf  zu  achten,  dass  diese  vorgeblich  gründlichere  Refor- 
mation als  solche  ohne  Zweifei  erst  durch  das  Beispiel  Luthers 
und  Zwingiis  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist,  und  dass  die 
Anhänger  jener  Reformation  mit  geringen  Ausnahmen  erst 
durch  die  Reformation  Luthers  und  Zwingiis  angezogen  wor- 
den waren,  ehe  sie  sich  auf  die  Versc-hiedenartigkeit  ihrer 
Tendenzen  von  denen  dieser  Männer  besannen.  Aber  wohl 
h&tten  die  Lutheraner  auf  sie  den  Sprudi  (iJoh.  2,  19) 
anwenden  ktonen:  you  uns  sind  sie  ausgegangen,  aber  sie 
gehörten  nicht  zu  uns.  Woher  also  wäre  zu  erUftren,  dass 

^)  Cornelius  i  h.  ih  .s  Münsteiischeu  Aufiulirs,  2.B(l.,  lüflf.) 
sucht  die  Wurzein  der  WicdtMtaiifcrci  zu  sehr  an  der  Obei"flächo,  näm- 
lieh  in  der  Art,  wie  die  Ungebildeten  sich  dos  dur<  h  Luther  eröffneten 
Zufranjre  7.ur  Kihol  annahmen.  Krbkam  (Protestantische  Sekten  im 
Zeitalter  der  Keforniation,  8.  485)  rät  hinft^en  auf  die  vor  dor  ilefor- 
nmti«>u  vurhandenen  Reste  des  mittelalterigen  ISektenwesens,  welche  durch 
den  Vor^'uii^  Liitlicrs  neu  erregt  worden  seien.  Jedoch  ist  dieses  keine 
deutliche  AuskunfL 
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die  auf  legale  und  ceremonielle  Heiligkeit  und  auf  Herstellung 
eines  ? oUkommenen  socialeii  Znstandes  der  Kirche  gerichteten 
MensdientnchnnrTorlftiifigZatraiien  zn  Luther  nnd  Zwingli  ge- 
fasst  haben?  Es  ist  zu  vermuten,  daas  die  Instanz  der  Predigt 

des  göttlichen  Wortes,  welche  diese  Reformatoren  erhoben,  die 
späteren  Wiedertäufer  vorläufig  gewonnen  hat,  weil  dieselbe  unter 
den  städtischen  Gewerbtreibenden  schon  immer  als  der  höcliate 
MssBstab  einer  YeibeeBemiig  des  christlichen  Iiebens  galt 
Wenn  man  dieses  voraoBsetien  darf,  so  ist  erklSrIieh,  dass 
die  Predigt  Luthers  und  Zwingiis  zunächst  so  schnell  die 
Volksmassen  in  den  Städten  för  sich  gewann,  und  dann  wie- 
der von  ihnen  verlassen  wurde,  als  es  sich  ergab,  dass  Luthers 
und  Zwingiis  Predigt  des  Evangelioms  nicht  den  Zielen  einer 
besondem  asketiachen  Heiligkeit  sich  dienstbar  machte,  nach 
denen  man  gewohnt  war  die  Bestimmong  des  CHiristentnms 
zu  beurteilen.  Nun  ist  die  „Predigt  des  Evangeliums''  auch 
der  Kechtstitel  für  die  Reformation  des  heiligen  Franciscus, 
nnd  diese  hatte  eine  von  Luthers  Bestrehungen  ganz  verschie- 
denartig» Tendenz.  DemgemSss  f&hrt  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Wiedertftnfer  und  nach  der  Möglichkeit  ihrer 
wechselnden  Stellung  zur  Reformation  Lutliers  und  Zwingiis 
auf  die  Vermutung,  dass  jene  vorgeblich  gründlichere  Refor- 
mation des  16.  Jahrhunderts  eine  durch  die  Nacheifemng 
gegen  Luther  und  Zwiugli  angeregte  Neubelebung  der  Bef<Hr- 
miHtion  des  heiligen  Franz  ist,  und  daas  die  Wiedertftnfer  ans 
dem  SebOBse  der  Ter^rier  des  Franciscanerordens,  insbesondere 
der  Observanten  hervorgegangen  sind.  Ein  directer  urkund- 
licher Beweis  dafür  kann  freilich  nicht  geführt  werden;  oder 
wenigstens  ist  bis  jetzt  kein  Material  zu  solchem  Beweise 
bekannt  geworden.  Wenn  BuUinger  tiber  den  Ursprung  der 
Wiedertftnfer  berichtet,  so  meint  er  damit  die  ersten  Erschei- 
nungen der  Richtung;  die  neueren  Forscher,  welche  den  Ur- 
sprung hinter  den  frühesten  Erscheinungen  suchen,  sehen  sich 
auf  Hypothesen  angewiesen.  Etwas  anderes  als  eine  Hypothese 
wird  auch  jetzt  nicht  unternommen;  aber  die  eboi  au^[e- 
aprochene  Auskunft  wird  durch  die  ümstftnde  und  durch  die 
directesten  Analogien  zwischen  der  Wiedertftnferei  nnd  der 
franciscanischen  Reformation   unterstützt.     Vielleicht  wird 
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die  Evidenz  dieser  Hypothese  auch  dazu  beitragen,  dass  der  Blick 
in  die  Urkunden  geficbftrft  und  bisher  verboigene  oder  übersehene 
BesiehoBgen  zwischen  beiden  Erscheinuigai  entdeckt  werden. 

Also  die  Wiedertttnfin',  denn  Mmmigkeit  das  mffnidiiiclie 
und  ceremonial-gceetriiehe  Gepräge  an  sich  trSgt,  vmaten  die 
religiöse  Bildung,  welche  beim  Beginn  der  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts  dem  Handwerkerstande  in  den  deutschen 
Städten  eigentümlich  war.  Dieser  Stand  aber  ist  damals  sdi 
draihnndert  Jahren  der  Wirkongakreis  der  in  den  Stildten 
angesiedelten  Bettelorden.  Diese  aeigen  nnn  awar  im  16.  Jahr» 
hundert  allerlei  Spuren  von  Verweltlich un^^  und  an  manchen 
Orten  in  Deutschland  geben  sie  der  weltlichen  Obrigkeit  den 
Anlass  zu  reformatorischem  Einschreiten.  Allein  dadurch  ist 
ihre  Einwirkung  auf  das  Volk  im  Ganuii  nidit  geschmälert 
worden.  Sie  lagen  der  Predigt  und  deeiialb  auch  der  Be- 
aehaftigung  mit  der  heiligen  Schrift  oh,  nnd  behielten  dadnrdi 
die  Oberhand  über  den  Pfarrklerus,  welcher  ungebildet  war 
und  schwelgerisch  lebte.  Während  sie  diesen  Stand  in  Ver- 
achtung zu  setzen  verstanden,  imponirten  sie,  nach  dem  Zeug- 
nis desBrasmos  dem  Volke  dnrch  den  Schein  der  Heiligkeit 
Es  steht  nmi  fest,  dass  mit  der  Predigt  auch  die  Iffikhmg 
und  Pflege  der  Tertlariercongregationen  bei  den  Bettelorden 
Hand  in  Hand  ging.  Wenn  also  ferner  evident  ist,  wie  sehr 
die  Sitte  und  die  Absichten  der  Wiedertäufer  mit  der  Begel 
der  fhmciBcanischen  Tertiarier,  ferner  mit  den  in  der  ersten 
des  heiligen  Fnna  fonrndirtenVorschriftenefangelisöhen 
Lebens  übereinkommen,  so  wird  man  nicht  zweifeln  ktanen, 
dass  hierin  ein  genetischer  Zusammenhang  voriiegt.  Als  ein- 
ziger Abstand  leuchtet  ein ,  dass  die  Wiedertäufer  als  Laien 
nicht  die  Schranken  des  Tertiarierordens  innehalten,  sondern 
alle  die  Avfgaben  yertreten,  welche  Frans  in  der  eretenB^gel 
seinen  eigentlichen  Elosterbrfldem  Torgehalten  hat,  nnd  welche 
in  seinem  Sinne  das  Evangelium  Christi  aosmaclien.  Ent- 
sprangen aber  auch  die  Wiedertäufer  nur  aus  dem  Tertiarior- 
orden  des  heiligen  Franz,  so  ist  es  verständlich,  dass  sie  sich 
des  ganzen  Etangelinms  dessdben  bemächtigten,  wenn  sie 


i)  Vgl.  Gieseler,  K.-G.  II.  4.  8.  290-302. 
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durch  die  Umstände  sich  gedrungen  fühlten,  seine  Keforniation 
nememnL  £b  iet gradflsm  ani&llend,  dasB dieser  Zuamm^ 
hang  Ten  Jedom  Kiichenlustorikttr  bisher  bemerUieh  ge- 
macht ymäm  ist  *  Dfs  ««apoetolisolieii  Tftnfer**  Bnllingcrs, 
welche  zum  Predigen  unter  den  Merkmalen  ausziehen,  die 
Jesus  seinen  Jüngern  (Marc.  6 ,  7  —  9)  vorgeschrieben  bat, 
entsprechen  wörtlich  der  Vorschrift  in  der  ersten  Begel 
des  hailigeB  Vom  Art  14:  qinomodo  fnAm  debeant  ire  per 
nimdiim.  Zorn  üebeitoa  giebtBullinger  an,  dasB  imter  den 
apostolischen  Tftofeni,  welche  das  Privateigentum  aufgeben, 
„Etliche  neue  Barfüsser,  das  beisst  den  Pranciscaiiermönclien 
gleich*^  waren,  welche  es  für  Sünde  hielten,  überhaupt  mit 
Geld  umzugehen,  w&hrend  Andere  dem  Oelde  als  ihrem  An- 
teil an  dar  GHiteigeineiinaobaft  nicht  ahgene^  wann.  Die  - 
AUdinnng  jeder  Gompetens  des  Stoales  in  der  lEQrefae  sMtst 
sich  bei  den  Wiedertäufern  auf  den  G-randeata,  dass  die 
Christen  zum  Leiden  bestimmt,  also  staatlichen  Schutzes  gegen 
Unrecht  nicht  bedürftig  seien.  Dieses  entspricht  durchaus 
der  Aniveisnng  des  heiligen  Frana  an  demselben  Orte,  dass 
seine  Brfider  in  der  Welt  sich  direet  nach  Matth.  &,  89—49 
riehtan  sollen.  Demgemflas  Tersteht  man  anch,  dass  die  den 
Tertiariem  anferlegte  Rinschriinkung  des  Eides  und  des  Tie- 
gens von  Waffen  von  den  Wiedertäufern  durch  das  absolute 
Verbot  beider  überschritten  wurde.  Sie  waren  genau  genug 
nut  der  iBoigpredigt  bekannt,  nm  sieh  nnter  alio  Bestimmim- 
gMi  dieses  Evangsünma  Christi  an  beugen.  Den  Tertiarieni 
war  germge  Kkidvng  von  graner  Farbe  nnd  bestimmteiB 
Schnitt  in  der  nächsten  Analogie  mit  der  Mönchskutte  vor- 
•  geschrieben,  und  die  Teilnahme  an  weltlichen  Vergnügungen 
verboten.  Von  den  „abgeschiedenen  geistlichen  Täufern''  be- 
richtet  nnn  BoUingor,  dass  sie,  nm  der  Welt  nicht  gleich-» 
ßnoSg  an  sein,  «gleich  als  ein  neuer  MSnehsorden'^  Regeln 
Aber  die  Kleidung  geben  und  alle  Bezeugungen  von  Freude 
und  Heiterkeit  rügen.  Also  in  allen  diesen  Beziehungen  springt 
die  Identität  der  wiedertäoferischen  Reformation  mit  der  des 
heiligen  Franz  in  die  Augen.  Dabei  ist  aber  noch  ein  Punkt 
sehr  lehneidi*  Als  die  Partei  dnidi  ihre  schroffe  AUehmmir 
das  Bides  und  des  WatogeboNidiCs  ihre  EiistenB  im  SIsate 
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auf  das  Spiel  setzte,  hat  der  so  überaus  einflussreiche  Melchior 
Hofmann  die  Verpflichtung  gegen  den  Staat  in  Hinsiebt  des 
£ide6  und  des  Waffengebiaaclis  wieder  anerkannt;  tateftchlidi 
ging  er  in  dieser  Bedehnng  auf  die  Einschrftnkangen  nirflck, 
welche  der  Regel  der  franciscanischen  Tertiarier  entsprechen. 

Man  ist  wohl  berechtigt,  aus  allen  diesen  Merkmalen 
der  Uebereinstimmuug  darauf  zu  schliesseu,  dass  die  Wieder- 
täufer solche  Terüarier  sind,  wekhe  durch  das  Beispiel  Luthers 
und  Zwingiis  bewogen  wovden  sindf  di6  Beformation  des  hm- 
ligen  Franz  wieder  aufennehmen,  naehdem  sie  ddi  in  der 
Erwartung  getäuscht  gesehen  hatten,  dass  jene  Männer  es  auf 
die  Steigerung  der  Askese  für  das  christliche  Volk  abge- 
sehen hätten.  Mit  jener  Hypothese  steht  nun  auch  in  Ein- 
klang, dass  die  Wiedertäufer  fast  durehgfti^  die  Wiederkunft 
Christi  und  die  Aufriditung  seines  irdischen  fansendjAbrigen 
Beiches  verkündigten.  Die  Verzweiflung  an  der  Besserung 
der  Christenheit  durch  die  regelmässigen  Mittel  der  sittlichen 
Erziehung,  welche  hierin  ausgedruckt  ist,  stellt  zunächst  einen 
eigentOmlicbeu  Zug  der  Abneigung  gegen  die  Welt  dar.  Die 
leitende  Yorstellung'daTQn  ist  die,  dass  die  Bestimmung  des 
Christentums  nicht  sei,  die  sittHdien  Ordnungen  des  Lebens 
in  der  Welt  zu  idealisiren  und  übernatÖriich  zu  ordnen,  sondern 
dass  die  regelmässige  Ordnung  des  sittlichen  Lebens  in  der 
Welt  und  die  Bßgßi  des  Christentums  sich  gegenseitig  aus- 
schliessen.  Dieses  nun  ist  auch  die  Grundanschanung  alier 
ni(^nclu8chen  Askese  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Eketer- 
mauern.  Die  dringende  Erwartung  eines  gewaltsamen  Bruches 
aller  menschlichen  Ordnungen  durch  die  Wiederkunft  Christi 
lässt  also  wiederum  auf  den  möncliischen  Untergrund  der 
wiedertäuferischen  Partei  schliessen.  Nun  steht  aber,  wie  es 
sch^t,  mit  dem  angegebenen  Gesichtspunkte  der  Umsbmd 
im  Widerspruch,  dass  das  herrliche  Beich  Christi  auf  der 
Erde,  also  unter  der  Fortdauer  der  Bedingungen  der  Welt, 
eintreten  solL  Indessen  diese  Forderung  entspringt  aus  dem 
andern  Motive  des  mittehüterigen  Christentums,  aus  der 
aDgustinisch-gr^rianischen  Voiaussetnmg,  dass  das  Beicb 
Gottes  durch  ethisch -politische  Ordnungen  auf  der  Erde  hei- 
mi^h  werden  müsse.  Der  Widerspruch,  welchen  wir  zwischen 
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4ni  BteohkcliMi  Gnmdnto  der  Weltfiaclrt  and  dem 
Uenndriseben  Ornndnitoe  der  polftiselieii  Beherrwlitiiiif  der 

Welt  und  des  Staates  erkeuneii .  hat  das  beides  zusammen- 
fassende System  des  abendländischen  Katholicismus  nicht 
unausführbar  gemacht  Es  ist  aber  nur  eine  Modificatioa 
dieser  SfntheBe,  dass  die  Wiedertftnfer  in  ikrar  mOnchisduft 
TandflBz  zwar  an  dem  mweltMchten  monardiiflcllen  Sfrtem 
dei  SteMaUnn  Christi  fwzweifehi,  aber  dafür  auf  das  irdische 
Beich  Christi  selbst  als  auf  eine  ausfahrbare  Gestaltune^  des 
christlichen  Lebens  rechnen.  Ist  demgemäss  festgestellt,  dass 
in  dieser  Erwartang  grade  mitteUütnge  Lebensnotive  fort* 
wiiksn,  80  matt  die  beaendere  Ansprlgiing  derselben  wiedenun 
anf  Aen  Boden  hin^  weldier  dondi  die  bekannte  Oppodtton»- 
steiliDig  der  Franoisoaner-Spiritoalen  befrachtet  sein  wird. 
Dieselbe  ist  freilich  verstummt,  seitdem  die  Observaiiteu  durch 
das  Concii  zu  Constanz  legalisirt  worden  sind;  ja  es  zeitrt  sich 
im  16.  Jahrhundert  eine  durchgehende  einträchtige  Wechsel- 
hsmehnag  awischen  dem  Fapsfctam  und  dem  FraneisGanep- 
erden.  Allein  es  wird  von  Etasmns  bemerkt^  die  Bettoloiden 
ktaimerten  sich  um  den  "E%pst.  soweit  es  ihnen  Vorteil 
brächte,  im  umgekehrten  Falle  gelte  er  ihnen  nur  so  viel  als 
ein  Traum  ^).  Man  wird  nun  anzunehmen  haben,  dass  diese 
IflNre  Unabhfti^keit  vom  Papsttem  mAm  den  Fnmeiacanem 
sttrker  nnd  ipeiter  Terbieitet  war,  als  miter  den  mit  der  I»- 
qoiaitieii  beonftragten,  also  dem  Papsttnra  enger  yerbandimen 
Dominicanern.  Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Luthers 
Auftreten  gegen  den  Papst  einen  grossen  Anklang  bei  den 
Iiuiciscanem  £Bnd.  Ob  diese  Anziehung  mehr  durch  das 
Bsangahnm  Ton  der  fveimi  Gnade  Gottes  und  von  der  fiecht»- 
iBrtigang  im  Glaabettr  als  dnreh  die  RQge  der  TerweUlichmig 
der  KirAe  und  dm  Papsttums  herbeigefShrt  war,  ist  zn  be» 
zweifeln.  Liessen  sich  nun  aber  die  in  den  franciscanischen 
Congregationen  gebildeten  Handwerker  durch  Luther  an  die 
Verweltlichung  der  Kirche  unter  dem  Papsttum  eriimem,  und. 
aanfaten  sie  doeh  an  Lnthers  Bsformation  die  Erfahrung,  dass 
mu^  diese  die  Terweltüehanur  der  Eirdie  lioht  zu  brechen 


^)  Vgl.  Gieseler,  K.-O.  II,  4.  S.  302. 
ZciUckr.  £.  K.-O.  n.  L  3 
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yenno^hte,  so  lafc  es  sehr  erklftrlich,  daas  sie  in  ihrem  aake» 
tiflchen  Befonndiange  saeh  wieder  den  Zaga&g  za  der  Er- 
innemng  an  das  ewige  Evangelinm  ftnden,  dessen  AnsfHhmng^ 

um  so  näher  bevorzustehen  schien,  je  deutlicher  der  rettung^s- 
los  antichristliche  Charakter  der  Kirche  in  die  Augen  fieL 
Allerdings  bildet  nun  nicht  das  ewige  Evangelium  aus  dem 
heiligen  Qeiste,  sondern  die  sichttwre  Wiederkunft  Christi 
selbst  das  Schlagwort  der  Partei  im  16.  Jahrhundert  In- 
dessen diese  Abweichung  erklärt  sich  ohne  Zweifel  daraus, 
dass  die  Anschauung  der  Apokalypse,  welche  den  Spiritualen 
die  Vorstellung  vom  Antichrist  dargeboten  hatte,  auch  in 
Hinsicht  der  Wiederkunft  Christi  und  des  tausendjährigen 
Reiches  angeeignet  worden  ist.  Dazu  kommt,  dass  den  unge- 
bildeten Handwerkern  die  Vorstellung  von  der  sinnenOUIigeii 
persönlichen  Erscheinung  Christi  zugänglicher  sein  musste,  als 
die  des  ewigen  Evangeliums  aus  dem  lieiligen  Geiste.  Unter 
dieser  Modification  also  ist  die  Erwartung  der  Wiedertäufer 
nichts  anderes  als  die  Erneuerung  des  Sturmes  der  finandsoar 
nischen  Spiritualen. 

Endlich  findet  auch  die  Beteiligung  von  Wiedertftufem 
an  dtT  mystischen  Theologie  ihre  volle  Erklärun^s  wenn  man 
sich  daran  erinnert,  dass  die  Predigt  von  Genossen  der  Bet- 
telorden die  mystische  Frömmigkeit  aus  der  Pflege  der  Klöster 
in  die  Qemeinden  hinausgetragen  hat  Wenn  die  Wieder- 
täufer solchen  Führern  anhingen,  welche  die  Gelassenheit  in 
Ck)tt  als  die  höchste  Aufgabe  rfihmten,  und  wenn  sie  Ekstasen 
und  Visionen  nicht  nur  erfuhren,  sondern  in  ihnen  die  Impulse 
Gottes  zu  vernehmen  glaubten,  so  gaben  sie  dadurch  kund, 
dass  sie  von  jeher  unter  dem  Einflüsse  auch  der  mystischen 
Ueberlieferungen  gestanden  haben,  welche  von  den  Bettelorden 
an  ihre  besonderen  (Gemeinden  übergegangen  sind.  Es  ist  also 
nichts  unter  den  leitenden  Gesichtspunkten  der  Wiedertäufer, 
was  sirh  nicht  der  vorgeschlagenen  Ableitung  ihrer  Partei 
von  den  Tertiariern  der  Bettelorden,  hauptsächlich  der  Fmncis- 
caner  fugte.  Demgemäss  ist  die  von  den  Wiedertäufern  unter- 
nommene Befonnation,  äusserlich  angesehen,  entschiedener 
und  vollständiger  als  die  von  Luther  und  Zwingli.  Denn 
Luther  hat  direct  gar  nicht  eine  Kefonn  des  chrisfliehen 
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LebflPfl,  aondeni  eine  Beform  der  Lehre  und  dee  Gotteadienetoe, 
»wie  des  Lehretandee  bezweckt,  und  aof  die  YerbeeBening 
des  Lebens  nnr  indirect  hingewirkt ,  indem  er  richtige 
Grundlagen  der  sittlichen  Erziehung  feststellte.  Zwingli  frei- 
lich hatte  es  direct  auf  Besserung  der  Sitte  abgesehen,  indem 
er  die  einschränkende  Beoht^wiüt  des  Staates  mit  der  an- 
regenden liaeht  der  Piedigt  ?om  Glaaben  and  ?om  Gehecsam 
in  Verbindung  seilte.  Aber  wer  kann  bei  jenem  günstigen 
Urteil  über  die  Wieilertäuferei  stehen  bleiben,  welche  die 
Besserung  des  christlichen  Lebens  auf  die  Welttlucht  und  die 
Verachtung  der  Staatsordnung  stützt,  welche  Gütergemeinschaft 
imd  Schnitt  der  Kleidung  Tovschreibt,  welche  Heiterkeit  und 
ErOhlidikttt  verbietet,  und  welche  durch  die  eingebildete 
Sfindlosigkeit  hindurch  den  Weg  zur  grundsätzlichen  Freiheit 
des  Fleisches  weist?  Denn  jene  Grundsätze  sind  auf  grade 
entgegengesetzte  Ziele  gerichtet  als  die  Absichten  Luthers 
und  Zwingiis,  und  die  antinomistische  Kehrseite  ist  kein  zu* 
ftUigee  Anhängsel  der  ganzen  Bichtung.  Wenn  überhaupt 
die  Norm  des  christlichen  Lebens  durch  asketische  Begeln 
in  statutiirischer  Form  erreicht  wird,  dann  mag  man  sich 
durch  die  Vorderseite  des  wiedertäuferischen  lieformdranges 
iniponiren  lassen.  Wenn  aber  das  christliche  Leben  auf  die 
Totalität  der  Charakterbildung  aus  dem  Gesetze  der  Freiheit 
angewiesen  ist,  dann  ist  der  Fehler  der  mOndiiachen  und  statu- 
tarischen Haltung  der  Wiedertäufer  ausser  Zweifel.  Daran 
aber  erprobt  es  sich,  dass  diese  Keform  nicht  die  gi  üudlichere 
und  vollständigere,  sondern  dass  sie  lediglich  anderer,  ja  ent- 
g^ngesetzter  Art  ist  als  die  von  Luther  und  Zwingli.  Die- 
ses Ergebnis  wird  nun  vollständig  au^eklärt  durch  die  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  die  Wiedertäuferei  ihren  Ursprung  aus 
dem  Bereiche  der  franciscanischen  Reform  genommen  hat. 
Denn  der  Gegensatz  zwischen  dieser  Keform  und  der  Luthers 
ist  festgestellt.  Allerdings  haben  nun  diejenigen,  welche  nach- 
her als  Wiedertäufer  auftreten,  welche  also  Ton  Hause  aus 
die  Biditnng  der  frandscanischen  Beform  mnegehalten  haben 
werden,  inzwischen  zu  der  Masse  der  Anhänger  Luthers  und 
Zwingiis  gehört.  Aber  auch  diese  Erscheinung  stört  die  auf- 
gestellte Hypothese  nicht.   Der  Anschluss  jeuer  asketisch  ge- 
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siimten  Handwerker  an  Luther  und  Zwingli  war  nämlich  darum 
möglich,  weil  die  Instanzen  des  göttlichen  Wortes  und  der 
httligBa  Schrift  fär  die  AiJitager  dar  fnndBCUBSohea  E»- 
fannttioii  ebenso  maiigebeiid  wann,,  irie  filr  Lvfcfaar  und 
ZwiDgH.   Freilioii  ^nd  jene  AotoritSten  auf  den  beiden  B»- 
formationsstufen  iu  ganz  verschiedenem  Sinne  verstanden,  und 
eia  «ntgegeugesetzer  Lebensinhalt  aus  ihnen  abgeleitet  wor- 
den.  Hatte  sich   alaa  die  asketisch   gesinnte  Masse  der 
stAdtisdien  Handwerker  sueist  durok  das  Sehlagwort  te 
Beform  ans  G«UfiB  Wort  aof  die  Saite  Ton  Lnther  nadi 
Zwingli  ziehen  lassen,  so  haben  sie  alsbald  sich  von  den»- 
selben  abgewendet  und  den  W^g  der  Wiedertäuferei  einge- 
schlagen, als  sie  ihr  asketisches  Ideal  bei  jenen  Kefocmatoraft- 
nicht  wiederfanden.   Unter  diesen  Umständen  ist  ee  auch  erv' 
kürlieh,  dass  die  bloss  fonmale  AutoatBt  der  heiligen  Sehriftr 
welche-  auf  beiden  Seiten  Tersohieden  ansgebeatet  wvrde,  äut 
Streit  nicht  schlichtou  keimte.    Deshalb  ist  die  Entscheidung 
zu  Ungunsten  der  Wiedeirtäuler  dxuxk  die  Gewalt  der  Obrigkeit 
herbeigeführt  worden. 

4. 

Gesetzt  nun,  dass  der  PiefeisBas  auf  den  Gebisten  der 

lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  im  Grunde  die  Ten- 
denz der  Wiedertäufer  erneuert  liat,  so  wird  es  darauf  an- 
kommen, welche  der  beiden  evangeUschen  Kirchen  für  jene 
Saat  en^p^kiglicher  war.  Yoa  dieser  al^meinea  UntorsaehaBg 
ist  znnftchst  die  Vcffio^  abomsweigen,  wie  weit  die  Analogie 
zwischen  Zwingiis  Refonnationsabsicht  und  der  Wiededinfsiei 
reicht.  Denn  die  theokratische  Ai*t,  in  welcher  Zwingli  seineu 
Reformationsplan  ausgebildet  hat,  ist  bekanntlich  für  die  re- 
formirte  fiaichenbildung  in  der  Schweiz  nicht  massgebend  ge«- 
werdea  oder  geblieben;  jene  Tendenz  Zwinglie  berOfait  sieH 
aber  mit  dem  Ohaiakter  wenigstens  einse  TeSea  der  Wiedel* 
tftafer.  Zwingli  hat  bekanntlich  nicht  bloss  dem  Staat  die 
directe  Aufgabe  der  Pflege  des  Christentums  und  der  Refor- 
mation der  Kirche  beigemessen,  sondern  auch  die  Verbreitung, 
der  let^tera  durch  politisch«  Gewalt  far  angezeigt  gehaUaft. 
In.  fthnlieher.  Weise  hat  die  wiedertiaffliriseh»  Gnvpe  unter 
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te  Ldtang  toi  Hans  Hut  sich  TOTgeBcnmieii,  als  das  waliro 
Israel  alle  gotiHesen  EaDaaniter  mit  dem  Schwerte  auszurotten, 
und  die  Wiedertäufer  in  Münster  liaben  nach  diesem  Antriebe 
gehandelt.  Diese  gewalttätige  Haltung  ist  freilich  unter  dea 
WiedertAnfem  eine  AmBahme  von  der  grundsätzlichen  Fried- 
iBftigkeit  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  ihnen  angetane  Ge- 
mit  Indes  ist  diese  Ahweiohnng  als  Vorwegnahme  der  er- 
warteten fGerichts-  und  Henscherfi^ewalt  Christi  sehr  verstünd- 
lich.  Die  theokratische  Ansicht  erzeugt  also  auf  beiden  Seiten 
die  Billigung  der  Qewalt  zum  Zwecke  der  Durchführung  der 
ttkrisükihen  Befetm.  Allein  dabei  wahet  der  grosse  Abstand 
oib,  dMS  Zwingii  die  Mittel  des  beefe^enden  Staates  zu  dem 
Zwecke  einer  wirklich  sittlichen  Lebensordnung  verwendet  hat, 
dasö  hingegen  die  Wiedertäufer  ihre  in  sittlicher  Beziehung 
mdftchtigen  oder  gar  verwertlicheii  Zwecke  auf  den  Trum* 
mem  der  Staatsordnung  durchzuffthren  suchten.  Demnach 
kann  die  Minatsnche  Theokralie  der  ?^edeitäufer  sehwerliiih 
ids  die  folgerechte  Consequens  der  ZQricher  Theokr^tie  Zwin^ 
erscheinen.  Es  giebt  eben  keine  Folgerichtigkeit,  weder  eine 
logische  noch  eine  moralische,  zwischen  den  sittlichen  und  den 
widersittlichen  Zwecken  der  einen  und  der  andern  Kichtung, 
zwischen  dem  kgaien  Anschlnss  Zwingiis  an  die  bestriieiide 
Staatsordnung  und  dem  radicalen  Umsturz  derselben  in  M finster. 
Also  ist  die  VerfksBung  des  Staates  und  der  Kirche  von  Zürich 
grade  unter  der  Leitung  Zwingiis  am  wenigsten  dazu  dispouirt 
gewesen,  die  Anspräche  der  Wiedertäufer  auf  die  Geltung 
ihres  Toflkommenen  Christentums  zusolaaBfln.  Vielmehr  ist 
der  Widerstand  dagegen  in  Zürich  grade  deshalb  so  krafMll 
•gewesen,  well  man  dort  der  christlichen  Bevechtigung  der 
bestehenden  Staats-  und  Sittenordnung  sicher  war. 

Auf  die  theokratische  Absicht  Zwingiis  ist  schon  während 
seines  Lebens  keiner  der  schweizerischen  Stände  eingegangen, 
und  in  Zflrich  selbst  wurde  diese  hoch  angelegte  Bahn  yer- 
laasen,  als  die  Katastrophe  hereinbradi,  in  der  Zwingii  seinen 
Tod  fand.  Von  da  an  kam  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  re- 
formatorischen Bewegung  des  IG.  .Jahrhunderts  der  Grundsatz 
zur  Geltung,  dass  der  Dienst,  welchen  der  Staat  der  christ- 
lichen Beligion  zu  leisten  hätte,  nur  in  den  einzelnen  Terri- 
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torieD  berechtigt,  und  dass  er  nur  defensiv  sei,  dass  also  die 
cbristliehe  Oemeinscbaft  niur  in  dem  Bekenntnis,  nieht  in  der 
reclitlichen  Verfassung,  ja  tainm  einmal  in  d«r  Ordnung  des 

Gottesdienstes  zu  erstreben  sei.  Wie  nun  die  Gemeinschaft 
im  Bekenntnis  sich  in  den  lutherischen  und  den  reformirten 
Zweig  gespalten  hat,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 
Hingegen  kommt  noch  eine  Function  der  Kirche  in  Betnusht, 
welche  eine  andere  Oruppimng  dw  Territoriaikirthen  nach 
flieh  zieht,  als  welche  eben  bezeichnet  ist.  Diese  Function 
der  Kirche  ist  die  Disciplin.  Dass  in  der  Schätzung  derselben 
zwischen  der  lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  Ab- 
weichungen von  erheblichem  Gewicht  vorkämen,  haben  die 
Streittheologen  des  16.  Jahrhunderts  sich  nicht  klar  gemachi 
Man  hat  aber  auch  in  unserem  Jahrhundert  keine  zureidiende 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet^).  Es  ist 
aber  sehr  leicht  festzustellen,  dass  in  dieser  Hinsicht  der 
Calvinismus  nicht  nur  dem  gesammten  Luthertum  gegenüber- 
steht, sondern  auch  der  kirchlichen  Ordnung  in  der  deutschen 
Schweiz,  oder  dem  eigentlichen  Gebiete  Zwingiis.  Dieses  hat 
der  Galvinismus  mit  seiner  Lehre  und  seinem  officiellen  Be- 
kenntnis (nur  mit  Ausnahme  von  Basel)  zu  oecupiren  ver- 
mocht, nicht  aber  mit  seiner  Disciplin;  und  auch  in  jener 
Hinsicht  ist  eine  Zwinglische  Unterströmung  immer  wirksam 
geblieben.  Aber  ferner  hat  der  Cahinismus  auch  in  den 
deutschen  Territorien,  die  seiner  Lehrautoritftt  feigen,  in  der 
Fftilz,  Bremen,  Hessen,  Anhalt,  seine  Art  der  Disciplin  nicht 
geltend  machen  dflrfen.  In  dieser  Beziehung  hat  er  seine  Geltung 
nur  in  den  Ländern  ausserhalb  Deutschlands  durchzusetzen  ver- 
mocht, und  hat  in  Deutschland  nur  von  den  Niederlanden  aus 
hinübergegriffen  nach  Ostfrieeland ,  sowie  nach  Jülich,  CloTe 
und  Berg.  Also  wenn  die  Disciplin  als  ein  beachtoiswerter 


1)  Ich  i1;i'f  f\bpr  liinznfü«jpn,  dass  Schmid  a.  a.  0.  S.  4-12  rho 
Ahuiiu.a  davon  hat,  dass  zwischen  LuthtTtiim  und  Calvinismus  auf  diesem 
Punkt  ein  Unterschied  obwaltet ;  er  hat  nur  denselben  nicht  klar  ge- 
stellt,  weil  er  den  Bcj^riff  von  der  Kirche,  welchen  er  den  Rof<»rnii; tea 
impntirt,  V(»nGoebol  annimmt;  als  t^b  es  keine  reformirten  Bekemtnis- 
schviften  gäbe,  dio  an  ihrem  Ort  ebenso  hohen  Wert  haben,  als  die  für 
Schmid  verbiudlichen  lutheiiscben. 
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Scheidungsgruud  im  Kreise  der  reform^torischen  Kirchen  be- 
ificksichtigt  wird,  so  sind  der  ausserdeutscbe  Calvinismos  und 
das  deataehe  KiroheDgebiet,  welches  das  Lathertam  und  dea 
ZwInglniaiBimis  amfiwt,  eimuider  gegenflbeniisteUen. 

Calvin  hat  allerdings  seine  Eirehengrfindnng  in  Genf  auf 
keinem  andern  Wege  durchsetzen  können,  als  auf  welchem 
die  reformatorischen  Kirchenbildungen  in  Luthers  und  Zwingiis 
Wirkungskreis  erfolgt  waren,  n&mlicb  durch  die  Autorität 
des  Staates.  Unter  diesen  Umständen  war  ftberall  in  den 
devtschen  und  schweizerischen  Territorien  die  kirchliche  Dis- 
dplin  in  die  Hunde  der  Obrigkeit  gekommen.  Dazu  aber 
hatten  verschiedene  Gründe  gewirkt.  Nämlich  teilweise  hatte 
die  kirchliche  Disciplin  in  der  mittelaltiigen  Praiis  die  Ge- 
stalt weltlicher  Strafen  angenommen,  welche  nun  in  Folge 
der  Befonnation  einfitch  der  Staat  ttbemahm.  Teils  konnte 
die  eigentliche  Kirchenstrafe,  die  Ansschliessong  yom  Abend- 
mahl, nicht  den  einzelnen  Pastoren  überlassen,  sondern  mu^^te 
von  den  landesherrlichen  Consistorien  übernommen  werden. 
Oder  wo,  wie  durch  Bucer  (1531)  in  Ulm,  eine  besondere 
Behörde  zur  Ausähung  des  Bannes  (Tier  aus  dem  Bat,  zwei 
Prediger,  zwei  Oemeindeglieder)  eingesetzt  wurde,  war  vorbe- 
halten, dass  sie  die  Excommnnication  nur  auf  Befehl  des  Rates 
erkennen  durfte  Jedoch  ist  dieser  Verlauf  der  Sache 
innerhalb  der  deutscheu,  insbesondere  der  lutherischen  Kirchen- 
bildong  nicht  bloss  aus  jenen  äussern  und  zufiUligen  Rücksich- 
ten eingetreten;  sondern  wird  von  Anfiuig  an  durch  eine  be- 
stimmte Theorie  über  die  Gompetenz  der  Kirche  und  die  des 
Staates  geleitet. 

Die  beiden  Zweige  der  Reformation,  welche  hier  zu 
unterscheiden  sind,  stimmen  darin  überein,  dass  die  Disciplin 
nicht  bloss  aus  der  allgemeinen  Rücksicht  der  gesellschaftlichen 
Ordnong,  sondern  auch  aus  der  Rücksicht  auf  die  Ehre  Christi 
oder  auf  den  besondem  Charakter  der  christlichen  Gemein- 
schaft notwendig  sei^).    Hieraus  folgert  nun  bekanntlich 


1)  Richter,  K.-0.  I,  S.  158. 

<)  Calfuii  Inat.  leL  ehr.  IV,  12, 1.  Brens,  K.-0.  für  Sehw&biBch' 
BiU  (1&36)  bei  Richter  I,  &  45. 
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Calviii,  (LiSü  die  Kirche  bestimmte  rechtliche  Organe  zur 
Au^scheidu^g  der  offenbaren  Sünder  besitzen  müsse.  Indem 
dkeelben  nicht  ohne  Unterstützung,  beziehungsweise  Mitwir- 
kuDg  des  StMtee  gebildet  werden,  eolkn  sie  dooli  amhhftngig 
vom  StBBte  tfttig  werden;  jedenftUe  eoUen  die  Strafbeeohltae 
des  Omsistoriams  an  der  Staatsgewalt  nicht  eine  höhere  lu- 
stanz  j  sondern  nur  eine  bereitwillige  Dienerin  finden.  Denn  die 
Disciplinargewalt  sei  von  Gotteswegen,  und  nach  der  Vorschrift- 
dMT  heilten  Sehrift,  ein  unverlierbares  Attribut  der  lüie]^  Hi»- 
«on  weichen  aber  die  Lutheraner  dnrolians  ab.  Uebminetui- 
nend  erkifiren  Aepinus  in  der  K.-O.  för  Strelsond  (1525)  imd 
Brenz  in  der  K.-O.  für  Schwäbisch-Hall  (1520),  dass  die  Kirche 
nur  Organe  der  Gnade  an  sich  trage,  dass  demnach  die  Auf- 
rechterhaltung des  christlichen  Lebens  durch  Mittel  des 
JSedites,  oder  die  Dieciplin  lediglich  ein  Attribut  der  well^ 
liehen  Obrigkeit  oder  des  Staates  asi     Demgemfias  MumpM 


1)  A.  a.  0.  I.  S.  25:  Zwei  Stücke  sind,  dann  ein  Christentum  be* 
steht,  dass  man  Gottes  Wort  böie  und  dem  glaube,  und  seinen  Nächsten 
liebf.  Der  Prediger  Amt  ist.  dass  sie  Gottes  Wort  lauter  und  rein 
prcdipcn,  der  weltlichen  Obrigkeit  gehurt,  ordentlich  zu  ordnen,  dass 
christliche  Liebe  und  Eintracht  gehalten  werde,  und  das  verhindert,  ja 
«restinfet  werde,  was  durch  Gott<'s  Wort  verboten  wird.  —  S.  40:  Es 
sind  zwei  wesentliche  J>tücke  gottlichen  Dienstes  einem  jeden  Christ^^n 
nötig,  nainlich  glauben  und  lieben,  glauben  gegen  Gott  und  lieben 
-gegen  den  Nachtaten.  Ein  Christ  ist  schuldig  sie  zu  halten,  auch  wenn  er 
in  der  Türkei  w«dnite.  Aber  weil  Gott  den  Christen  eine  solche  Gnade 
bewiesen  hat .  dass  sie  eigen  Land  in  weltlicher  Gewalt  inne  haben .  so 
ist  die  Obrigkeit  als  christliche  Glieder  und  Mitgenossen  der  Kindscbaft 
Gottes  schuldig  anzurichten  alles  wa^  Christus  in  einer  christlichen  Ver- 
sammlung öffentlicli  zu  tun  befühlen  hat.  Das  sind  vornehmüch  drei 
Stücke,  nurnlich  Predigen  das  Evangelium,  Taufen  und  das  Nachtmahl 
Christi  halten.  Bei  diesen  Stücken,  so  sie  ordentlich  und  der  Einsetzung 
Christi  gemäss  gehalten  werden,  mag  man  nemien  und  erkennen  eine 
christliche  Kirche.  —  S.  45:  Die  Obrigkeit  hat  übeiall  den  Beruf, 
die  Bosen  von  der  Gemeinschatt,  der  sie  naehteili^^  suid.  durch  die  Ge- 
walt des  Schwertes  abzusondern.  Indem  imn  Chiistus  seine  Kirche 
durch  Wort  uiui  bacrament  versammelt,  will  er  zugleich,  dass  sie  ehr- 
baren Wandel  führe.  Ferner  Avill  Christus,  dass  durch  bösen  Wandel 
der  christhche  Name  nicht  verunehrt  und  die  Guten  nicht  verführt  wer- 
den. Da  nun  aber  in  der  ältesten  Kirche  die  Christen  keinen  ßefchl  welt- 
lichen Schwertes  gehabt  haben,  das  damals  in  der  Hand  der  Heiden 
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BrtDz,  dass  die  DiBoiptHii  in  der  alten  fijiche  nach  der  Vor- 
solusft  des  fnolna  snr  deshalb  geflbii;  worden  sei,  ml  daimlB 
•noch  kmne  diristiiche  Obrigkeit  vorhanden  war.  Seitdem  iIbo 

die  allgemeine  Rechtagewalt  in  den  Häuduu  von  Christen  ist, 
falle  die  Notwendigkeit  kirchliciier  Disciplin  im  Ganzen  weg. 
Wenn  dieselbe  aber  für  gewisse  EAlle  aach  von  Brenz  vor- 
b«halien  wird,  eo  geschiekt  es  ntr  im  Smae  des  Soiragates, 
iMil  und  90  laiige  die  (^rigkelt  gesdileehülehe  Vergehen,  ob- 
.g^idi  sie  gegen  göttüdie  nnd  kaiaerliohe  Gesetas  m- 
ßtoasen,  nicht  für  strafbar  achtet. 

In  dieser  Erörterung  ist  deutlich  der  Gedanke  ausgedrüoifct» 
dasä  die  Kirche,  sofern  sie  die  Gemeinschaft  aus  der  göttlichen 
jOhiade  vad  die  Iiftgerm  der  Gaadenvsikftndigiing  ist,  gnmd- 
stalieh  keitte  staEsfreolitliehe  Oempetenz  Aber  ihre  AngehOri^ 
haben  kOnne.  Wenn  also  dieses  Attribut  an  der  Kirche  vor- 
kommt, so  ist  es  nur  durch  ein  zufälliges  Misverhältnis  zwischen 
Kirche  und  Staat  in  einer  gewissen  Zeit  zu  erklären.  Wenn  je- 
dooh  der  Staat  der  sittlichen  fiestmunung  seiner  Strafgewalt  im 
Qkan»  äm  Ohnämitams  sieh  bewnast  wird,eo  hat  die  Kiiehe  tiih 
ihrer  DisdpUnaiipewalt  wbl  entledigen,  um  ihren  Charakter  als 
Religionsgemeinschaft  um  so  ungetrübter  auszuprägen.  Diese 
Deduction  der  bloss  bedingten  Notwendigkeit  der  Disciplin  fQr 
die  Kirche  stammt  zwar  von  einem  Genossen  Luthers  her, 
nakher  mff  den  zweiten  Bang  eumimmt,  nsd  keine  der 

md  Juden  wai%  so  hat  Christus  die  Ordnung  des  Bannes  nach  Matth.  18 
eingesetzt.  Die  AasflboDg  desselben  kommt  in  die  Hände  der  Aeltesten 
der  Gemeinde,  zu  denon  ihn-  Episcopus  als  Verkündiger  des  Wortes 
Gottes  gehört.  —  S.  46 :  Weil  aber  jetzt  das  Schwert  nicht  mehr  in 
der  Hand  der  Ungläubigen  ist,  so  ist  es  viel  leichter,  ein  duiatttcb  ehr- 
htres  Leben  unter  dem  christlichen  Volk  zu  erhalten.  Denn  eine  solche 
Obrigkeit  trä^t  nicht  allein  Sorge,  dass  eine  weltliche  Ehrbarkeit  an  den 
Untertanen  erzogen  werde,  sondern  sie  hilft  auch,  dass  die  christ- 
liche Ehrbarkeit  ihren  Ffirffänc:  hnhi\  Jedoch  giebt  es  Verfrchon,  deren 
Bich  die  vroltliclie  Obrijrkeit  nicht  annimmt,  z.  B.  Vorführun«!  von 
Jungfrauen  oder  Wiitwcn  und  Ehebruch,  obgleich  dieselben  nicht  bloss 
im  mosaischen,  sondern  auch  im  kaiserhchen  Recht  für  sttafbar  erklärt 
werden.  Um  nun  diesen  Sünden,  welche  die  Obrigkeit  ungestraft  lässt, 
ent'jegenzuwirken ,  ist  der  Baun  durch  eine  Syn(»de  von  Prediger  und 
Bürgern  zu  üben,  damit  nicht  die  heiligen  Sacramente  vor  die  Hunde 
-geworien  and  die  frommen  Christen  nicht  geärgert  werden. 
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späteren  Kirchenordauugen  enthält  ähnliche  Gedanken.  Nichts 
dflsto  weniger  iat  diese  firörtenmg  für  den  Verlauf  der  Sache 
m  GeMete  der  lutherischen  Beformation  ab  massgebend  zu 
achten,  weil  sie  auf  das  genaueste  zu  dem  leitenden  Begriff  ¥on 

der  Kirche  passt.  Man  hat,  ohne  es  zu  wissen,  Ua^  calvinische 
Ideal  im  Sinne,  wenn  man  ein  Merkmal  der  Schwäche  der 
deutschen  Beformation  darin  erkennt,  dass  sie  die  kirchliche 
Disdplinaigewalt  teils  direct  dem  Staate  aberliess,  teils  der 
Cognition  der  staatskirchlich^  Behörden  unterwarf  Dieser 
Verlauf  wird  vielmehr  principiell  gerechtfertigt  durch  den 
lutherischen  Gedanken,  den  Aepiuus  und  Brenz  vertreten,  dass 
die  Kirche  als  Organ  der  göttlichen  Gnade  nicht  zugleich 
grundsätzlich  Organ  des  Strafrechtes  sein  könne.  Und  dieser 
Standpunkt  wird  auch  noch  durch  andere  Zeugnisse  indirect 
bestfttigt 

In  der  zweiten  Generation  der  lutherischen  Kirchen- 
bildung nämlich  hat  Erasmus  Sarcerius,  Superintendent 
der  löblichen  Grafschaft  Mansfeld»  einen  Folianten  „Von  einer 
Disciplin,  dadurch  Zucht,  Tugend  und  Ehrfurcht  mögen  g6> 
pflanzet  und  erhalten  werden (1556)  —  geschrieben,  worin 
er  das  dringende  Bedfirfhis  nach  dieser  Binrichtung  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Herstellung  erörtert.  Es  fällt  nun  auf,  dass 
er  von  vornherein  nicht  die  kirchliche  Genossenschaft,  sondern 
das  deutsche  Volk  als  das  Subject  der  Disciplin  ins  Auge 
fasst  Diesem  wird  zunftchst  das  Gewissen  wegen  des  Ver- 
fiJles  der  Sitten  gesch&rft,  indem  die  Oegenwart  mit  der 
tadteischen  Schilderung  der  Deutschen  verglichen  wird.  Dem- 
gemäss  Nviid  die  weltliche  Obrigkeit  als  die  Stattlialterin 
Gottes  zur  Herstellung  einer  Disciplin  in  Anspruch  genom- 
men; und  indem  dazu  übergegangen  wird,  dass  auch  die 
Kirchendiener  dazu  berufen  sind,  so  lautet  der  Ausdruck  dar 
hin,  dass  dieselben  ihrem  Amte  schuldig  sind,  eine  Disciplin 
helfen  anf^richten.  Man  glaubt  femer  in  dem  Buch  gar 
nicht  mit  einer  Aufgabe  des  kirchlichen  Lebens  beschäftigt 
zu  sein,  wenn  die  staatlichen  Functionen  der  Gesetzgebung 
und  Rechtsübung  gemäss  den  Beispielen  aus  christlicher  und 
heidnischer  Zeit,  und  wenn  Beichstsge,  Landtage,  Stftdteord- 
nungen  und  alle  Arten  der  Gerichte  als  die  Mittel  zur  Auf- 


Digitized  by  Google 


PBOLEOOMENA  ZU  EINEB  OBBOflICHTE  DES  PIETISlfUS.  48 

Tiditang  einer  Dieoiplm  empfdikii  weiden.  Dieses  Verfiduen 
wird  manchen  Theologen  der  Oegenwirfe  omsomehr  befremden, 
-wenn  er  mit  diesen  Vorschlägen  die  dazwischen  laufenden 
Klagen  über  die  Moralität  der  Höfe  und  der  Juristen  ver- 
gleicht, welche  gegen  das  Interesse  der  Kirche  gleichgültig 
«nd.  Dieses  Gefuge  von  Forderungen  nnd  KatechlAgen,  in 
ifriebem  die  weltlich-rechtliehen  nnd  die  kirchlichen  Motive 
fOa  die  Disdplin  znsammengefasst  weiden,  wflrde  yeUig  un- 
verständlich sein,  wenn  man  bei  einer  Disciplin''  an  das 
caMnische  Institut  der  Absonderung  der  offenbaren  Sünder 
von  der  Cultusgemeinschafb  denken  müsste.  Allein  diese 
Bedentang  des  Wortes  kommt  bei  Sarcerins  nnr  gekgentUdi 
inr  Qdtang.  Begehnlssig  versteht  er  nnter  einer  DisdpUn 
die  viel  nrnfjuseodere  An^^abe  der  gnten  Sitte,  weldie  die 
Frucht  der  wahren  Busse,  und  zu  deren  Herstellung  neben 
Gesetzen  des  Staates  hauptsachlich  die  Predigt  des  Evangeliums 
wirksaoi  ist  Was  die  Disciplin  gewöhnlich  bedeutet,  nämlich 
die  Strafen  der  Kirehe  gegen  die  Öffentlichen  üebertreter  des 
gOttUehen  Willens  „sn  ihrer  selbst  Bessemng  nnd  andern  Leu- 
ten zum  Exempel  des  Abschreckens 'S  wird  von  Sareerios  nnr 
angehängt  au  die  Mittel  und  Wege,  in  denen  das  göttliche 
Ges**tz  zur  Ausführung  im  Volke  gebracht  wird.  „Ein  schöner 
nnd  löblicher  Anfang  wäre  es  zn  einer  Disciplin,  dass  ein  jeder 
Untertan  einen  Mann  besserte;  alsdann  wflrden  sie  mit  der 
Zeit  alle  gebessert  Item  dass  ein  jeder  Hansvater  in  seinem 
Hause  erstlich  für  sicli  und  die  Seinen  einen  Grund  zur  ge- 
meinen Disciplin  legte,  indem  ein  jeder  sein  Weib,  Kinder 
und  Gesinde  zum  Besten  anhielte.  Alsdann  wäre  es  der 
Obrigkeit  nnd  den  Kirchendienern  desto  leichter,  eine  gemeine 
nnd  (AntliGhe  Disciplin  (ntadich  dnrch  Sfcn^sewalt)  anzn- 
eteüen/*  Ancb  indem  Sarcerins  den  Eiitsbendienem  vorschreibt, 
mit  welchen  Mitteln  sie  eine  Disciplin  herzustellen  haben,  so 
bezielieü  sich  zehn  Capitel  auf  ihre  persönliche  Haltung,  ihre 
gute  Hauszucht ,  ihre  Trene  in  der  Predigt  von  der  Busse  nnd 
der  Gnade,  den  Lastern  nnd  Tagenden,  auf  Abhaitmig  von 
Synoden  nnd  Visitationen;  nnd  erst  danach  werden  ihnen  die 
Kirchenstrafen  nnd  die  Anflegung  öffentlicher  Bosse  angeraten. 
Die  beiden  Schluöscapitel  des  ganzen  Buches  aber  sind  höchst 
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efaarakteristiach,  udem  als  die  sondicliolMn  und  kMigm 
Ifittel  m  AnstalliiDg  und  Briudtong  «kier  Dia^lin  die  Bia- 
riobtmig  guter  Schulen  und  wiederum  die  gemeine  nad 

brüderliche  Ermahnung  augegeben  werden. 

Wenn  man  sich  erinnert,  in  welchem  Sinne  die  Kefar- 
matoren  des  16.  Jahrhunderts  die  Aufgabe  dtf  kirchüeiun 
IMfleipliii  ans  der  aUgemeinen  Ueberlieferong  tSbermmuMi 
haben,  nnd  in  weMem  Sinna  de  die  gleiehnitige  LebeM- 
aufprabe  Calvins  bildete,  so  erkemit  man,  dass  Sarcerius  die 
Autgilbe  erheblich  verschoben  hat.  Er  meint  miter  der  Dia- 
«il^lin,  die  er  durchsetzen  will,  die  moralische  Erziehung 
dee  ganzen  Volkes.  Zu  diesem  Zweck  konnte  er  die 
staatiiehe  Qesetagebnng  und  YerwaHuig  mit  den  Lebeaa- 
fliotiven  der  cbiistliöhen  Rriigioa  nuammeafiasen,  und  mar 
in  der  Ordnung,  dass  jene  Mittel  der  weltlichen  Obrigkeit  den 
Vortritt  haben.  Sofern  er  nun  aber  auch  den  ursprünglichen 
flum  der  kirchlichen  Strafdisciplin  im  Auge  behattsa  kat» 
konnte  er  mit  fieebt  behaupten,  dass  dieses  Mittel  nur  Hor- 
■slenung  der  Offsntlidien  Ifenditftt  mnr  anf  jener  Unterlage 
der  moralischen  Erziehung  des  Volkes  ausführbar  und  zweck- 
mässig sei.  Jedoch  nicht  undeutlich  taucht  die  üeberzeuguug 
auf,  dass  in  dem  blasse,  als  diese  Aulgabe  gelöst  wird,  jeaes 
kirehliehe  &traf?er&hien  als  überflüssig  erMbainen  mnas.  ^Ikm 
wo  eine  IMsoiplin  ist,  da  gaben  alle  Dinge  in  ssiaer  Ordnaog 
redit  nnd  wob!  sa;  da  tut  ein  jeder  Untertan  in  seinem  Be- 
ruf, was  er  zu  tun  schuldig  und  pflichtig  ist;  da  ist  Gehor- 
sam und  alles  Gutes;  da  ist  Friede  und  Einigkeit;  da  wird 
Gott  gegeben,  was  Gottes  ist,  der  Obrigkeit  was  ihr  ist.'' 

Wenn  man  wissen  will,  weldies  die  Baltong  des  Lvfcber^ 
tnms  in  Hinsiobt  der  kirddiehen  Bisoiidin  ist,  so  darf  man 
sich  nicht  auf  die  Wahmehmnng  beschranken,  dass  dieselbe 
durch  ihre  üebertragung  auf  staatliclie  Oigane  verkümmert 
seL  lu  der  Gegenwart  schiiesst  diese  Ansicht  meistens  das 
Urteil  in  sieb,  dass  dadnieb  der  lutberischen  Kirche  eine 
wesentücbo  Function  verbnen  gigangen  asi,  in  denn  Dei- 
behaltnng  der  OaMnsmns  sie  QberMfe.  Bi  dieser  Stimmung 
pflegt  man  sich  darüber  hinwegzusetzen,  dass  die  Disciplin  im 
Calvinismus  nicht  minder  unausführbar  geblieben  ist,  wie  in 
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dar  litii«nacb«n  Kirche.  Man  darf  aber,  um  die  Strang  das 
Lslbettiuns  m  dir  Sadie  antheatisoh  und  vaUsttndig  zu  ep- 
tamn,  yoA  Surofrins  kniMi,  wekhe  yiü  JauhnBo^m  und* 

gesundere  Aufgabe  er  au  die  Stelle  der  kirchlichen  Strafgewalt 
gesetzt  hat.  Und  diese  Aulgabe  ist  in  dem  evangelischen 
Deatachland  kotz  alier  Schwierigkeiten  nicht  ungelöst  ge- 
UiebaL  Wen  naB  äbet  in  SaiMrins'  Buche  die  tiefitaBkehi 
MMmagßik  te  sitldGliiB  Zuslftide  eemer  Zeit,  eewie  di» 
Klagen  tim  d»  Treiben  der  steHieh  hermnigenden  Gesell- 
schalt  liest,  welcher  er  doch  zumutet,  auf  seine  lüitschläge 
einzugehen,  so  muss  man  die  Kraft  seines  praktischen  Idealis- 
mus und  die  Geduld  bewundem,  in  welcher  er  an  dio 
Awflttining  dflc  Airfgaiic  gbtubi.  Anoh  an  der  Hand  diesen 
ZengM  niao  eij^ebt  eidi,  daee  die  InttietiMhe  Anerkennung! 
der  kireliHdien  IMioipIni  nur  eine  bedingte  Ist.  Sie  irt  in: 
folgender  Formel  auszudrücken.  Wenn  kirchliche  Strafgewalt 
stattfinden  soll,  so  ist  sie  nur  möglich  unter  Voraussetzung, 
der  staatlichen  und  religitaan  Enöehung  des  Volkes  zur  Mo- 
nUAftt  Indee  wird  dagegen  cragewendet  werden,  daaa  Saroedna 
nadit  genügend  kgitünirfc  sei ,  nm  auf  dieeem  Felde  ale  Yen- 
treter  des  Lntiiertams  zu  gelten.  Als  ob  den  Anhängern 
Luthers,  zu  welchen  Sarcerius  gehört,  zuzutrauen  wäre,  dass 
sie  über  eigene  Gedanken  verfügt  hätten!  Der  Kern  seiner 
Aneicht  nämlich  kann  grade  bei  Luther  nachgewiesen  werden. 

In  der  EMknag  des  Progheton  Joel^  welche  Veit  Dietrieh 
mtk  den  VerMgen  LntiieiB  11^7  hemnsgegeben  hat^),  be** 
rieht  sich  Luther  auf  die  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Bann, 
als  die  Ausschliessung  vom  Abendmahl  teils  durch  die  Nach- 
lässigkeit der  Kirchendiener,  teile  durch  die  Ungunst  der 
Ohdgkeit  in  Abgang  gekommen  asL  Hieg^^m  aber  macht 
er  gettend,.  dM  die  Schuld  daian  bei  der  ganxen  chiistlichflB 
Oesellsefaaft  seL  Jeder  kne  es  dann  fehlen,  ssmen  Nachbar 
wegen  Unrecht  und  Zuchtloaigkeit  zu  warnen  uud  zu  ermah?-' 
nen,  um  ihn  zu  bessern.  Man  hüte  sich  davor  aus  Menschen- 
fnrcht  und  ans  iieeeiignis,  in  gleicher  Weise  von  den  anderen 
hehandrit  n.  Winten«  Die  eigentliche  ünache  des  Veifiüles 


1)  Opp.  Utina,  ed;  WUeb^  rom,lV,  foL514b;  Walch  VI,  2m» 
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des  Bannes  sei  also  der  Umstand,  dass  die  wahren  Christen  in 
so  geringer  Zahl  vorhanden  seien.  Diese  Bekachtung  Luthers 
führt  also  notwendig  zn  der  Folgerung,  dasB,  wenn  der  JBflon 
in  üebnng  kommen  soll,  vor  Allem  die  Endehnng  des  Vdke» 
znr  wahren  chrisUiohen  Moralüät  notwendig  iat  Zngleieh. 
aber  macht  Luther  noch  von  anderer  Seite  her  darauf  auf- 
merksam ,  dass  der  Bann  nur  relativen  Wert  für  die  Kirche 
habe.  Denn  derselbe  richtet  sich  nur  gegen  Öffentliche 
Aergemisee.  Nichts  desto  weniger  sind  die  heimliehen  Sfin- 
der,  welche  in  d«r  chnstliohen  Gemeinde  an  den  Saoiamenten 
teilnehmen,  wie  Luther  erklärt,  de  fiieto  von  Gott  gebannt. 
Wenn  dieselben  durch  ihre  scheinbare  Haltung  Menschen  be- 
trügen, so  sind  sie  doch  Gottes  Gericht  verfallen.  Hieraus 
folgt,  dass  die  Uebung  der  kirchlichen  Strafe  gegen  die  öffent- 
lichen Sünder  den  Zweck  gar  nicht  erreicht,  die  Gemeinde 
Yon  den  Sündern  m  reinigen;  vielmehr  wird  durch  jene 
Function  die  Besorgnis  nahe  gelegt,  dass  die  Heuchler  sich  in 
der  Kirche  grade  als  die  Berechtigten  behaupten.  Wenn  auch 
Lutlier  sich  so  nicht  ausgesprochen  hat,  so  legt  er  doch  diese 
Betrachtungen  ebenso  nahe,  als  dieselben  dazu  dienen,  die 
bloss  relative  Bedeutung  des  Bannes  für  die  Kirche,  die  er 
einräumt,  in  der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung  zu  er- 
proben. So  sehr  er  iu  thesi  die  Zweckmässigkeit  des  Bannes 
und  die  Pflicht  der  Kirchendiener,  ihn  zu  üben,  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  vorbehält,  so  wenig  ist  er  der  Meinung,  dass 
die  Kirche  um  eine  ihr  wesentliche  Function  verkürzt  wird,, 
weil  der  Bann  in  Abgang  gekonmien  ist 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  Oslvins  findet  ihre  am 
nächsten  stehende  Kegel  an  der  Art,  wie  er  die  Autorität 
des  Neuen  Testaments  in  diesem  Falle  zur  Anwendung  brachte. 
Als  Mann  der  zweiten  Generation  steht  er  der  Autorität  der 
heiligen  Schrift  weniger  frei  g^nflber  als  Luther;  allein  er 
unterscheidet  sich  auf  diesem  Punkte  auch  von  den  Luthe* 
ranem  überhaupt.  Dieser  Abstand  kommt  nun  darauf  hinaus, 
dass  Calvin  nicht  bloss  den  religiösen  Gedankenkreis  des  Neuen 
Testaments,  sondern  auch  gewisse  sociale  Einrichtungen  der 
ersten  christlichen  Gemeinden  für  dauernd  verbindlich  achtet, 
wShrend  Luther  und  die  eigentlichen  Lutheraner  auf  die  leta^ 
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tflf«ii  wiicliteii.  Nach  Oslvins  Ansicht  ist  die  Einsetsnng  Toa 
Ptttoren  und  Dootores  als  Leitern  der  Kiiche  nach  den 
Aposteln,  ohne  dass  ein  Bangnntencbied  unter  jenen  Beamten 

zulässig  wäre,  ein  heiliges  unverletzliches  und  ewiges  Gesetz, 
eine  Einrichtung  Gottes  und  keine  menschliche  Erfindung 
(Inst.  rV.  4,  6.  7);  ebenso  die  Disciplin  als  Strafgewalt  ein 
Attribut  der  Kirche,  welches  der  Herr  als  notwendig  Yor- 
gesehen  hat  (IV.  13,  4).  Die  Strafdrohnng,  welche  Fanlns 
im  Namen  der  Kirche  gegen  das  Mitglied  der  korinthischen 
Gemeinde  richtet,  gilt  für  Calvin  als  die  göttliche  Gewähr 
des  vollen  ümiangs  der  Disciplin,  welche  der  Kirche  zusteht. 
Brenz  hingegen  Termochte  darin  nnr  ein  momentanes  Bedfirf- 
BIS  der  Kirche  zu  erkennen,  weil  es  noch  keine  christliche 
Staatsordnung  gab.  In  dieser  Abweichnng  ist  der  Unterschied 
der  lutherischen  und  der  calvinischen  Ansicht  nicht  bloss  von 
der  Disciplin,  sondern  auch  von  dem  Gebrauch  der  Bibel  in 
der  Kirche  offenbar.  Der  Lutheraner  konnte,  was  die  socialen 
Ordnungen  der  enten  christlichen  Gemeinden  betrifft,  das 
Nene  TMonent  als  Urkunde  yon  veigangenen  Znstftnden 
ansehen,  welche  unter  veränderten  geschichtlichen  Bedingungen 
nicht  mehr  verbindlich  sind.  Calvin  sah  in  der  Vorschrift 
eines  Apostels  über  Disciplin,  sowie  in  der  durch  das  Neue 
Testament  bezeugten  Gemeindeverfassnng  der  ersten  Epoche 
nnllbersohreitbare  Nonnen,  auf  welche  die  Kirche  zurflckge» 
iAhrt  werden  mfisse. 

So  wie  nun  Calvin  die  Notwendigkeit  des  Bannes,  und 
so  wie  er  die  Ausdehnung  der  Autorität  des  Neuen  Testaments 
verstand,  tritt  er  in  demselben  Masse  auf  die  Seite  der  Wieder- 
tiofer,  als  er  sich  von  dem  Luthertom  entfernt  Es  kommt 
Bftmlich  hiebei  nicht  anf  die  Fiage  der  Disciplin  allein  an» 
deren  Unterlassung  auch  die  Wiedertäufer,  nach  Bullingers 
Zeugnis,  den  lutherischen  Priidicauten  zum  Vorwurf  machten. 
Man  könnte  vielmehr  in  dieser  Begehung  geltend  macheu, 
dass,  wenn  zwei  dasselbe  sagen,  es  nicht  dasselbe  ist.  Denn 
die  CUvinische  AniEusung  der  christlichen  Beligion  und  Sitt- 
lichkeit ist  von  dem  gesetzlichen  und  mönchischen  Heiligkeits- 
streben  der  Wiedertüuler  zu  weit  verschieden,  als  dass  bloss 
die  Annäherung  in  der  Schätzung  des  i3annes  eine  eigentliche 
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Verwandtschaft  zwischen  beiden  erwiese.    Allein  aucli  wenn 
diese  Böcksidit  vorbehalten  wird,  so  ist  doch  eine  Ueberein- 
Btimmmig  Ewisctai  beidea  darin  offimbar,  daes  die  Autoritftt 
das  Neuen  Testamenta  nioht  Mon  für  &  leügito  Web-  und 
GUrabeBsaiiadianmig,  flondern  aaeb  fSr  die  VerbindliflUwit  ge« 
wisser  Lebensordnungen  verwendet  wird,  welche  in  der  ersten 
Generation  der  Kirche  vorkommen.    Diese  Uebereinstimmung 
wird  nicht  angehoben  durch  den  verschiedeneu  Umfang  dec 
Anwendang  jenea  Gfinndntaes.  Die  Wiedertftafer  Iblgerten  am 
der  Anlorittt  des  Neuen  TeBtements,  da»  die  Chiistai  afi^ 
solche  Hiebt  Teifaieliiiier  an  wellUehen  SM,  dass  sie  yiel«* 
mehr  nur  auf  das  Dulden  allseitigen  Unrechtes  angewiesen 
sein  könnten,  weil  dieses  die  Lage  der  ersten  Christenheit 
war.    Hiervon  war  Calvin  weit  genug  entfernt;  aber  dieNoW 
vendigkiait  der  Slia^sefwalt  der  Sircke  und  die  AiMcUieeBung 
jeder  BangabeMmg  zwisohen  den  Lehrern  and  Hirten  der 
Kirche  behauptete  er  doch  nur  deshalb,  weil  es  in  der  erste» 
Greneration  so  gewesen  ist,  und  deren  Einrichtungen  ihm  als 
unbedingt  verbindlich  galten,  da  sie  in  der  iieiligen  Schrift 
bezeugt  waren.   Also,  so  weit  gegenwärtig  geurUdlt  werdev 
kann,  ist  daeLebensidealGBlvlDSUttddasderWiedertinfertetal 
wsehieden;  deshalb  hat  aueih  die  DIscipIm  Ar  beide  ein  Ter» 
schiedenes  Gewicht.  Für  die  Wiedertäufer  ist  sie  das  Mittel, 
die  wirkliche  Heiligkeit  der  wahren  Gemeinde  herzustellen; 
für  Calvin  ist  sie  unter  allen  Umständen  ein  Mittel  äusseres 
Ordnung,  welches  man  der  Sfare  Chnsti  und  der  sitäichen 
Geamdheii  der  elnselnen  GemeMeglisder  asMnldig  ist  (IV. 
12,  5).  Jedooii  die  Art,  wie  er  sie  ans  dem  Neuen  Testa» 
ment  als  dem  inspirirten  Gesetz.buch  ableitet,  lässt  den  Grund- 
satz der  Reformation  des  heiligen  Franz  wieder  anklingen,  dass 
die  sociale  Ordnung  der  Christenheit  auf  die  Bedingungen  zu- 
rfiekaufihren  sei,  weishe  ftr  die  erste  Geneiatimi  gaitsii.  Von 
dieser  bloss  fonnelto  IJebereinBtimmnng  ans*  ist  ee  aüerdmgs 
nooh  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Cakinismas  eine  hesondero 
Disposition  zur  Aufnahme  oder  Wiedererzeugung  franciscani- 
scher  oder  wiedertäuferischer  Lebensformen  in  sich  schlösse. 
Denn  die  christliche  Lebensordnung  CSalvins  ist  darin  mit  der 
latherisehen  identissh,  dass  sie  «  die  Ausübung  dea  Beruisa 
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und  an  die  Rinreihung  in  den  Staat  geknüpft  wird.  Allein 
Galfin  hat  dennoch  seiner  Gemeinde  um  der  Anfrechterhal- 
tnng  der  Disciplin  willen  ein  sitUiches  GepiBge  beigebracht, 
welobee  das  gemeinflame  pToteetantisebe  Lebensideal  erheblich 
inodificirt.  Um  dieses  verstTindlich  zu  machen,  kommt  die 
persönliche  sittliche  Begabung  Calvins,  zugleich  aber  seine 
Nationalitat  in  Betracht. 

Bs  ist  doch  merkwflrdig,  dass  die  FranKoeen,  welche  für 
die  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  tätig  eintreten,  ganz 
entschieden  auf  die  kirchliche  Disciplin  bedacht  sind;  vor 
Calvin  scli  »ii  Wilhelm  Farel  und  Franz  Lambert.  Ganz  be- 
Bondeni  lehrreich  ist  aber  das  Unternehmen  dieses  ehemaligen 
Frandscaners,  die  Kirche  Hessens  mit  einem  Institut  der  Dis- 
dplin  auszustatten.  Luther  hatte  in  der  1686  veröffentlich- 
ten „Deutschen  Messe  und  Ordnung  des  Gottesdienstes^^  den 
fioinmen  Wunsch  nach  einer  Gemeinde  von  Solchen  ausge- 
sprochen, welche  mit  Emst  Christen  sein  wollen.  Diese,  meint 
er,  mfissten  sich  mit  Namen  einzeichnen,  und  sich  in  einem 
besondm  Hause  zum  Gebet,  Lesen  und  üebung  der  Saera- 
mente  ▼ersammeln.  In  dieser  Gemeinde  konnte  man  die,  so 
sich  nicht  christlich  hielten,  kennen,  strafen,  bessern,  aus- 
stossen  oder  in  den  Bann  tun.  Allein  Luther  fugt  hinzu, 
dass  er  eine  solche  Gemeinde  nicht  einrichten  könne,  weil  er 
noch  nidit  die  Leute  dazu  habe,  und  nicht  viele  sehe,  die 
daiu  geneigt  seien.  Er  fArchtet,  dass  es  eine  Botterei  gftbe, 
wenn  er  auf  seinen  Kopf  hin  jenen  Plan  verfolgen  würde. 
„Denn  wir  Deutschon  sind  ein  wild,  roh,  tobend  Volk,  mit 
dem  nicht  leichtlich  ist  etwas  anzuiahen,  es  treibe  denn  die 
bödiate  Not''  Der  logische  Zusammenhang  dieses  wenig 
scbmeiehelbafben  Zeugnisses  Luthers  Aber  sein  Volk  mit  der 
voimsgeedilckten  Besorgnis,  dass  die  AusfQhmng  seines  Planes 
einer  engern  Gemeindebildung  Kotterei  nach  sich  ziehen  werde, 
ist  ohne  Zweifel  dahin  zu  verstehen,  dass  die  Deutschen  im 
ganzen  auf  jenes  System  nicht  eingehen  würden.  Darin  ist 
die  zweifelloe  richtige  Einsicht  ausgedrflokt,  dass  den  Deut- 
schen  der  Sinn  für  die  Gleichheit  und  für  ^e  unfreie  Gesetz- 


»)  Richter  I,  S.  86. 
Zdtaekr.  t  L-O.  U,  1. 
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lichkcit  fühlt,  welcher  zu  dorn  System  der  kircblichen  Dis- 
cipiin  erforderlich  ist.    Deshalb  ist  das  Project  einer  solchen 
engern  Gemeinde,  welche  freiwillig  sich  zur  Ausübung  der 
Diadplin  herbeilaasoD  wfiide,  eine  Fbantuie  oder  ein  firommer 
Wunsch,  der  nachweislich  Lntbera  Gedanken  nicht  weiter  be- 
schäftigt hat.  Der  Franzose  Lambert  aber  hat  nichts  Eiligeres 
zu  tun  gehabt,  als  jenes  Project  Luthers  der  Kirchenord nun^^ 
einzuverleibeu ,  mit  welclier  er  zu  Homber^^f  die  Reformation 
der  hewiflchen  Kirche  begründen  wollte.  In  dem  15.  Gapitel 
dieser  Eirchenoidnnng  ^)  schreibt  er  vor,  dass  nach  dem  sorni- 
tAglichen  Gkyttesdienst  diejenigen  Männer  und  Weiber  sm- 
sammenlrcten  sollen,  welche  mit  Ernst  das  Christentum  trei- 
ben und  zur  Zalil  der  Heiligen  gezählt  werden.    Sie  sollen 
sicli  anheischig  machen,  der  Excommunication  sich  zu  unter- 
werfen, wenn  es  niytig  ist,  und  in  dieser  Beuehong  aufge- 
schrieben werden.  Diese  Qemeinde  soll  alle  Angelegenheiten 
unter  der  Leitung  des  Bischofs  besorgen;  sie  soll  nicht  bloss 
die  Wahlen  der  Beamten,  sondern  auch  die  Ausschliessung  aus 
der  Gemeinde  und  die  Wiederaufnahme  Ausgeschlossener  vor- 
nehmen. In  diesem  engem  Keise  soll  auch  alles  mitgeteilt 
werden,  was  Ermahnungen  notwendig  macht  Wer  nun  von 
den  flbrigen  Gemeinde  gl  iedern  nach  dem  Beginne  der  evan- 
gelischen Predigt  nicht  binnen  14  Tagen  sich  ernstlieh  be- 
kehrt, wird  nicht  nur  vom  Abendmahl,  sondern  auch  voji  der 
Predigt  und  aller  brüderlichen  Gemeinschaft  ausgesclilosaen. 
Dieses  meinte  der  Südiranzose  den  Hessen  bieten  zu  können, 
ohne  sich  durch  Luthers  Urteil  Aber  die  Deutschen  warnen 
zu  lassen!   Freilich  blieb  seine  Eircbenordnung  auf  dem  Pa- 
pier stehen,  auch  in  Folge  des  Rates,  welchen  Luther  auf  Er- 
suchen des  Landgrafen  Philipp  gegeben  hat.    In  dem  Brief  ^) 
an  diesen  Ffirsien  betont  er  hauptsächlich,  dass  Qesetze  nur 
brauchbar  seien,  wenn  ihnen  irgend  ein  Mass  von  Sitte  ent- 
gegen komme;  hiermit  berichtigt,  aber  bestätigt  er  auch  das 
Urteil,  warum  die  Deutschen  sich  das  Institut  der  kiich- 


1)  Richter  I,  S.  62. 

s)  7.  Januar  1527  im  6.  Band  von  de  Weltes  Briefsainmluug 
S.  80. 
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Ikhen  Diadplin  nicht  geMlen  lassen  wfirden.  Nfimlich  unter 
der  Ton  Luther  gerflgten  Bohheit  nnd  ünb&ndigkeit  der  Dent- 
flchen  ist  ihr  Sinn  fQr  die  individuelle  Freiheit^  aber  auch  für 

die  Freiheit  in  der  Sitte  der  eigentliche  Grund,  warum  sie 
sich  gegen  ein  allgemeines  Gesetz  der  kirchlichen  Disciplin 
aträohen.  Indem  hingegen  der  Fnuusose  es  als  selbstverständ- 
lich ansieht,  die  Vorschriften  Aber  die  Bisdplin,  welche  ihm 
das  Nene  Testament  zu  bieten  schien,  unmittelbar  in  üebung 
zu  setzen,  rechnete  er  auf  den  Trieb  nach  Gleichheit  nud  auf 
die  Geneigtheit,  sich  in  allen  Beziehungen  discipliniien  zu 
hissen,  worin  seine  Yolk^enoaaen  grade  sich  vor  den  Deutschen 
anszeichnen. 

Die  gesetzliche  Strenge  und  der  Anspruch  auf  Disciplini- 

rung  der  Massen,  welche  diese  Männer  mit  der  Reformation 
des  16.  Jalirhunderis  in  Verbindung  setzen,  sind  aber  über- 
haupt die  Merkmale,  durch  welche  sich  die  durchgehende 
Haltung  der  Franzosen  in  der  Kirchengeschichte  auszeichnet. 
Ich  erinnere  daran,  dass  das  alte  in  Aegypten  ausbildete 
Mdnchtnm  in  Gallien  zuerst  und  mit  Eifer  aufgenommen  wor- 
den ist,  ferner,  diiss  in  der  er.ston  Hälfte  des  Mittelalters  die 
MOucbsrelornien  und  Stiftungen  zu  Clugny,  Chartreuse,  Ci- 
teaux,  Pr^moutr6  eiutreteu,  welche  um  so  deutlicheres  Zeugnis 
ftr  das  französische  CShristentum  ablegen,  als  die  Stifter  von 
zwei  dieser  Orden  Deutsche  waren.  Frankreich  ist  gleich- 
zeitig die  Heimat  der  Kreuzzflge.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  ist  die  Uuiversitat  Paris  auch  der  Mittelpunkt 
bedeuteuder  kirchlicher  Bestrebungen;  immerhin  ist  jene  Ge- 
meinde der  Wissenschaft  ein  grossartiger  Beweis  von  Disci- 
ptinimng  zahlreicher  Menschen.  Seit  der  Epoche  des  16.  Jahr^ 
hundeirta  bricht  der  asketische  Zug  der  Franzosen  teils  in  der 
Ordensstiftung  von  La  Trappe,  teils  im  Jansenismus,  nicht 
minder  in  der  quietistischen  Mystik  hervor,  die  zwar  uicht 
unter  den  Franzosen  eatstaudeu  ist,  jedoch  unter  ihnen  die 
erheblichste  Vertretung  gefunden  hat  Daneben  darf  an  die 
Gründungen  des  Ymcenz  von  FSanhi  erinnert  werden*  Büdlich 
ist  mit  der  Bevolntion  und  Bestanretlon  der  französische 
Katholicismus  in  immer  gesteigerter  Weise  im  Dieuste  der 
päpstlichen  Weltherrschaft  discipUuirt  worden.  Die  Disposition 
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der  Franzosen  hierzu  erscheint  um  so  deutlicher,  je  dürftiger 
und  alberner  die  religiösen  Anrogniigen  sind,  welche  gegen- 
wärtig mit  den  socuvlen  und  politischen  Untemehmiuigen  zu 
den  Zwecken  des  Pftpsttoms  verbonden  werden.  Als  Vertroter 
der  strengen  Kirchendisciplin  und  indem  sie  auf  deren  Durch- 
führung rechnen ,  gehören  die  französischen  Reformatoren  des 
16.  Jahrhunderts  trotz  der  Ahweichung  in  der  Glaubenslehre 
in  die  Beihe  des  franziSsiacheu  Ohristentams,  und  sie  füllen 
eine  Lücke  in  derselben  ans,  da  der  römisch-katbolisdie  Geist 
im  16.  Jahrbnndert  dort  keine  bemerkenswerten  Wirkungen 
aufzuweisen  hat. 

Allein  Calvin  hat  um  der  Disciplin  willen  der  von  ihm 
begründeten  Hichtang  des  evangelischen  Christentums  gewisse 
Zfige  eingeprägt,  welcbe  eine  nnverkennbare  Annfthemog  an 
die  m((ncbi8che  WeltBncht  ansdrficken.  Im  Grundsatz  war  er 
ja  mit  Luther  einverstanden,  dass  das  christliche  Leben  in 
dem  liulinien  des  bürgerlichen  Berufs  und  innerhalb  des  Bkuites 
zu  führen  und  zu  erproben  sei.  Allein  wie  Calvin  für  seine 
Person  keiner  Erholung  bedürftig  war^  so  erkannte  er  in  den 
r^elmftssigen  Formen  geselliger  Erbolong  und  in  den  daran 
geknüpften  Erscheinungen  des  Luxus  nur  die  dringende  Ver- 
suchung zur  Sünde.  Nun  kann  die  kirchliche  Disciplin  eben 
als  kirchliche  sich  nur  behaupten,  wenn  sie  verhältnismässig 
selten  zur  Anwendung  kommt.  Deshalb  ergab  sich  für  Calvin 
die  Folgerung,  dass  die  Anlfisse  zu  Kirdienstrafen  beseitigt 
werden  müssten,  welcbe  von  den  geselligen  Erbolungen  aus- 
gehen können.  Aus  diesem  Grunde  bekämpfte  er  alles,  was 
dem  heitern  und  freien  Lebens-  und  Kunstgenüsse  angehört; 
und  indem  er  die  ihm  gleichgesinnten  französischen  Einwan- 
derer zu  Herren  in  Genf  gemacht  bat,  ist  es  ihm  ge- 
lungen, dem  von  ibm  geleiteten  Gemeinwesen  eine  Hal- 
tung einzuprägen,  welche  ziemlich  in  demselben  Masse  von 
der  Welt  abgewendet  ist,  wie  es  die  der  franciscanischen 
Tertiarier  sein  sollte.  Denn  bei  diesen  kommt  das  Ver- 
bot Yon  Teilnahme  an  geselligen  Vergnügungen,  nament- 
lich an  Schauspielen,  ebenso  bestimmt  in  Betracht,  wie  im 
Calvinismns. 

Deuigemäss  lässt  sich  jetzt  auch  der  Gegensatz  zwischen 
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dem  Lathertom  nnd  dem  Galvinumiis  in  der  Scbfttasmig  der 

Disciplin  vollständig  bestimmen.  Die  lutherische  Formel 
lautete:  „Wenn  kirchliche  Disciplin  (iurch^^eführt  werden  hoU, 
80  ist  überliaupt  eine  moralische  Erziehung  des  Volkes  not- 
wendig/^ Die  calyinische  Formel  ist  so  atunmdrQcken:  „Weil 
die  kirehlicbe  Diadpliii  sein  soll,  so  ist  das  Leben  des  Yolkes 
»oeb  noeb  weiter  einrosebrftnken,  namentMeb  in  Hinsicht  der 
geselligen  Erholung  und  der  öffentlichen  S|tiele."  Soweit  also 
das  christliche  Lebensideal  des  Calviuismus  antikatholisch  ist, 
ist  es  aus  Luthers  Anregung  entsprangen;  sofern  es  von  Lu- 
thers Auflbssong  abweicht,  ist  es  auf  die  Linie  des  fran- 
ciscaniscben  Lebensideals  zurfiokgebogen.  Es  ergab  sieb  nun 
oben,  dass  schon  Calvins  Verwendung  der  Autorität  des  Neuen 
Testaments  zur  liegründung  der  kirchlichen  Disciplin  an  den 
franciscauischen  uud  wiedertäuferischen  Grundsatz  erinnerte, 
die  erste  und  elementarste  Gestalt  der  .christlichen  Gemeinde 
sei  fttr  alle  Zeiten  mas^ebend.  Diese  formelle  üebereinstim- 
inung  wird  jetzt  ergänzt  durch  die  beiden  Gruppen  geraein- 
s;ime  Abneigung  gegen  gesellige  Erholung  und  ölVcntliclies  Spiel. 
Wenu  also  der  Pietismus  aus  derselben  Ausicht  vom  christlichen 
Leben  des  Volkes  entspringt,  welche  in  der  lianciseaniachen 
imd  vriedertftuferiscben  Reformation  wirksam  war,  so  ist  zu 
erwarten,  dass  der  GalYinismus  zur  Aufnahme  oder  zur  Er- 
zeugung dieser  Tendenz  mehr  disponirt  ist,  als  der  deutsche 
Protestantismus  sowohl  lutherischer  als  zwinglischer  Richtung. 

Calvin  hat  bekanntlich  seine  Einrichtung  der  Kirche  zu 
Genf  nur  unter  der  Autorität  des  Staates  ausfllbren  ktanen. 
Demgemfiss  bat  er  auch  in  die  kirchliche  DisdplinarbebOrde, 
das  Cousistorium,  eine  Anzahl  von  obrigkeitlichen  Personen 
als  solche  aufgenommen.  Allein  die  Beschlflssi?  dieser  Kirchen- 
behörde wollte  er  von  der  Bestätigung  durch  den  Staat  durch- 
weg ao^nommen  wissen.  In  diesem  Masse  erstrebte  er 
grundsStdicb  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat  Der 
Durchführung  dieses  Grundsatzes  kamen  nun  in  verschiedenen 
Gebieten  des  Calvinismus  verschiedene  Umstände  hülfreich 
entgegen.  In  Frankreich  verdankte  die  reformirte  Kirche  ihre 
Unabhängigkeit  vom  Staate  dem  Widerstreben  desselben  gegen 
die  BeformaÜon  Oberhaupt.  In  Schottland  hingegen  ist  der 
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Keim  zu  jenem  immer  wieder  erstrebten  und  teilweise  durch- 
geführten Verhältnis  durcli  eine  niittelaltrige  Ansicht  vom 
Staat  auBgedraokt,  welche  die  Grfinder  der  reformirten  Kürehe 
jenes  Landes  festgehalten  haben.  Nämlich  John  Knoz  und 
Georg  Bochanau  teilen  mit  ihrem  Lehrer  Johann  Major  za 
St.  Andrews  die  Ueberzeugun^,  dass  der  Staat,  also  auch  die 
Monarchie,  unbeschadet  der  göttlichen  Auürdnutig,  ibren  direc- 
ten  Grand  im  Volkswillen  habe^  und  dass  das  Volk  berechtigt 
sei,  einen  ungerechten  Fttrsten  absnsetsen      Dieser  Sata, 
welcher  die  Autorität  des  Thomas  von  Aquino  fQr  sich  hat 
rechnet  auf  die  KriL^änzung,  dass  die  Ivirche,  deren  Organe  und 
Leiter  direct  die  göttliche  Autorität  vertreUMi,  liöhern  Wer- 
tes als  der  Staat  und  deshalb  von  ihm  auch  in  rechtlicher 
Beaiehung  unabhängig  sei.  Demgemäss  hat  John  Knox  der 
schottischen  Kirche  die  analoge  Ansicht  eingepOanzt,  dass 
Christus,  als  das  llauj't  der  Kirche,  die  ^'öttlicbe  Autorität 
ihrer  rechtlicben  Verfassung,  ihrer  gottesdieiistlielieii  Oidmuig 
und  ihrer  Diseiidin  direct  verbürge       Diese  Formel  hat 
Knox  von  Johann  Lasky  fibemommen,  welcher  als  Vorsteher 
der  Fremdengemeinde  in  London  durch  die  Umstände  auf  die 
Kirchenbildung  hingedrängt  wurde,  welche  nachher  Indepen- 
dentismus  beisst.    Die  Hücbtigen  Niederländer,  denen  er  zuerst 
in  England,  und  die  üncbtigen  Englander,  denen  er  nachher 
auf  dem  Gontinent  als  Pastor  diente,  mussten  als  Ausländer 
auf  die  Unterstfitsung  ihres  Kirchenwesens  durch  die  terri- 
toriale Staatsgewalt  verzichten;  ihre  independente  rechtliche 
Verfassung  stellte  demgemäss  Lasky  unter  den  Schutz  des 
Königturas  Christi,  als  die  directo  Folge  der  gesetzgebenden 
Gewalt  Christi.   Der  Grund  dafür  war  die  Uebereinstimmung 
der  Kirchenverfoasung  mit  den  in  der  ürgemeinde  bestehenden 
Ordnungen.   Dieses  Kirchenideal,  welches  bei  diesen  Fremden- 
gemeinden zuächst  aus  Not  in  Wirksanik«'iL  t^e.setzt,  und  der 
schottischen  Kirche  zunächst  weni^^^stens  in  der  Theorie  ein- 
geprä^  worden  ist,  hat  im  17.  Jahrhundert  eine  Zeit  lang  die 


^)  Köstlin,  Die  schottisclu'  Kirche,  S.  26  ff. 

8)  Bau  mann,  Die  Staalslebro  dfs  Thomas  von  Aq.,  S.  23  ff.  141. 

^)  Vgl.  Lehre  vou  der  KechifcrtiguBg  und  Versöhnung  III,  S.  366. 
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Oberhand  fiber  die  episkopale  und  presbyteriaDigche  Gestal- 
tung  der  Kirche  in  Engknd  gewonnen.   Weil  man  in  der 

Conseciuenz  des  Laskyschen  Independentismus  die  Vollmacht 
des  Staates  zur  rechtlichen  Ordnung  der  Kirche  überhaupt 
verwarf,  so  hat  man  auch  die  landeskirchlicbe  Einheit  gegen 
die  Unabhängigkeit  jeder  Localgemeinde  von  allen  andern 
anfg^eben.  Auf  diese  Wdse  erreichte  nian  eine  Conformitftt 
mit  der  Kirche  der  ftitesten  Zeit,  welche  noch  Aber  Calvins 
Absichten  hinausging.  Allein  hierin  ergiebt  sich,  dass  das 
aotikatholische  Kirclienideal  des  Calvinismos  iu  dem  Masse, 
als  es  folgerecht  durchgefährt  wird,  sich  za  einem  Indepen- 
dentismus entwickelt,  welcher  wieder  den  Congi^tionen  der 
Wiedertftnfer  nahe  steht.  Und  es  ist  nicht  znftllig,  dass  anch 
das  Lebensidcal  der  Independcnten  sich  auf  das  der  Wieder- 
täufer zurückgebogen  hat.  Die  Congregutiuncn  der  englischen 
Independenten  gründeten  ihre  Ansprüche  wesentlich  auf  die 
in  ihren  Gliedern  offenbare  asketische  Heiligkeit,  nftmlich  auf 
ihre  strenge  Ablehnung  aller  weltlichen  Erholung  und  allen 
Spieles.  Sie  sind  deshalb  auch  grösstenteils  auf  die  Ver- 
werfung der  Kindcrtiiut'e  hinausgekommen,  und  als  Baptisten 
bei  derselben  stehen  geblieben.  Zugleich  haben  im  17.  Jahr- 
hundert in  ihrem  Kreise  eben  solche  theokntisch-revolutio- 
oSre  Erscheinungen  sich  geaeigt,  wie  100  Jahre  Mher  bei  den 
deuisdien  Wiedert&ufem.  Diese  Zustande  dnd  swar  nur  auf 
einem  besoudern  Gebiete  des  Calvinismus  ins  Leben  getreten 
und  unter  besonderen  Bedin<(ung6Q.  Sie  sind  jedoch  nur  iu 
Folge  von  Grundsätzen  möglich  geworden,  welche  den  Galvi- 
nismus  flberhaupt  von  dem  Luthertum  und  dem  staatskirdi- 
lich  gewordenen  Zwinglianismus  unterscheiden  und  im  gansen 
mit  dem  Lebensideal  der  franciscanischcn  und  der  wieder- 
täuferischen Keformatioii  übereinstimmen.  Hat  nun  diese 
Uebereinstimmung  zu  der  umfangreichem  Rückbildung  des 
independenten  englischen  Galvinismus  auf  die  Linie  der 
WiedertSnferei  gefOhrt,  so  ist  dadurch  auch  die  allge- 
meine Disposition  des  Calvinismus  zur  Aufnahme  oder  Neu- 
erzeugung solcher  Lebensformen  l)ewieseii ,  welche  der  fran- 
dscaaiscbeu  Art  der  lioformation  entsprechen. 
(14.  Januar  1877.) 
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Kiitisclie  UebersicLt 

über  die  kircheusesehichtlieheii  ArbeiUn 


der  letzten  Jaiire, 


1. 

Geschichte  der  Kirche  bis  zum  Concü  von  Nicäa. 

(Jan.  1876  bis  AprU  1877.) 
Von 

Prof.  Dr.  Adalf  lamaek  in  Leipzig. 


1.  Das  apoatoUsolie  Zeitalter. 

C.  Weizsäcker,  Die  Aufiliigc  christlicher  Sitte.  Ueber  die  Älteste 
Römische  Christeni,M'niciiule.  Die  Vcrsaininliinfrcn  der  ältesten  Chri- 
Btengemeindon.  Paulus  uud  lUe  (jenieinde  in  Koriuth.  (Jahrbb.  f* 
denlsche  Tbeol.  1^7G.  S.  1—36,  248--310,  474—530,  603—653.) 

O.  Heinrici«  Die  Christen ji^eineiiide  Korinths  und  die  religiösen  Ge- 
nossenschaften diT  (Ii  if  <  lit  II.  Zur  (Jenchichte  der  Anfänge  pauliiiist  her 
Gemeinden.  (Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  1676.  S.  465  —  626.  1877. 
S.  89—130.) 

B.  A.  liipsiuB,  Petrus  nicht  in  Rom.  (Jfthrbb.  L  protest  Theol. 
1876.   S.  561-645.) 

In  den  Abhandlungen  von  Weizsftcker,  welche  als 

Fortsetznngeii  der  frfibem  Untersuch unj^eii  dieses  Gelehrten 
über  das  A}iu.slel<(incil  und  die  Ivi rohen vorfussun^^  des  aposto- 
lischen Zeitaliors  gelten  dürfen,  sind  eine  lieihe  der  wichtigsten 
Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Gesdhiehte  des  apostolischen  Zeit- 
alters erOrteri  Diese  Aufsätze  sind  überaas  dankenswert; 
denn  sie  heben  sieh  dnroh  zwei  Vorzüge  glänzend  ab  von  den 
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meisten  ÜDierauchmigen  der  Voigünger,  iodein  sie  weder 
dmeh  ein  nnfrachtlMures  nnd  irref&hrendes  Schematisiren  noch 

dnrch  ein  zoTeredchtUch  anftrelendeg  Gonjectiariren  entsleUt 
sind.  Die  Früchte  dieser  nuclitcriien  Untersucliungsiiiethode, 
die  zudem  dem  Leser  die  Quellen  allein  vorführt  und  jede 
Abechweifiing  vermeidet,  treten  nun  auch  sofort  in  den  Be- 
soltaten  der  Arbeit  hervor.  Diese  dflrflen  sich  schon  dadurch 
als  probehaltig  erweisen,  dass  ein  kritischer  Blick,  der  nur 
das  Grelle  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden  vermag,  sich 
unbefriedigt  von  denselben  abwenden  wird.  Einsichtige  werden 
anders  urteilen  nnd  diese  Abhandlungen  als  trcniiclie  Beiträge 
in  einer  queUenmSssigen  Darstellang  des  apostolischen  Zeit- 
alters, genauer  der  Wirksamkeii  des  Ap.  Ftenlns,  begrftsseo. 
Eine  solche  ist  erst  noch  zu  liefern.  Sie  wird  dürftiger  aus- 
fallen, als  es  die  Wünsche  der  meisten  zugeben  werden;  aber 
eben  die  vorliegenden  Untersuchungen  zeigen,  wie  viel  ge- 
sicherte  Erkenntnisse  sich  doch  erbeben  hissen,  wenn  man  mit 
Sofgsamkeii,  aber  zugleich  mitZurflckhaltnng  das  Einzehie  zu 
beachten  nnd  zu  wflrdigen  weiss.  Im  ersten  Anfeatze  sn  die 
Behandlung  der  Stelle  Höui.  13  (S.  IH)  und  der  paulinischen 
Gebote  betrefis  des  Götzenopferfieisches  und  des  Geschlechts- 
verkehrs hervorgehoben,  damit  im  Zusammenhang  der  Hin- 
weis auf  die  eigentfimlichen  Schranken,  in  welchen  sich  die 
Finrderungen  des  Apostels  bewegen.  Schon  in  dem  ersten 
Aufsatz  wird  d;is  Vorurteil  abgewiesen,  welches  die  meisten 
Gegensätze  innerhalb  der  korinthischen  Gemeinde  und  so  auch 
den  Streit  über  den  Genuss  des  Götzenopferlleisches  auf  die 
Parteien  „der  Heidenchristen nnd  „Judenchristen**  zurftck- 
f&hrt  Wir  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  diese  nnd 
andere  Differenzen  aus  den  heidnischen  Antecedentien  der 
christlichen  Gemeinde  zu  erklären  seien,  sowie  datis  Vieles,  was 
man  als  „Judaisiren''  oder  als  Gefahren  des  paulinischen 
Evangeliums  beurteilen  zu  mössen  meinte,  seine  Wurzeln  in 
der  voiehristlichen  Denkweise  der  Gemeindi^lieder  habe. 
Diese  Betrachtung  ist  in  dem  zweiten  Anf^tze  die  durch- 
schlagende. Weizsäcker  versucht  hier  an  dem  Bilde  der 
römischen  Gemeinde,  wie  es  uns  im  Briefe  des  Apostels  vor- 
geführt wird,  und  aus  den  spärlichen  Angaben,  die  uns  sonst 
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noch  über  die  Kntateliung  dieser  Gemeinde  uberliefert  sind, 
zu  zeigen,  wie  völlig  nnventändlick  bier  alles  wird,  sobald 
man  die  treibendeo  Eactoren  in  der  apofltolischeii  Zeit  auf 
das  national  gefärbte  Judenchristmitnni  nnd  den  Paolinismns 
beschränkt,  und  die  Stiftung  vorwiet^end  lieidenchiistlicher 
Gemeinden,  sowie  die  Loslösung  derselben  von  der  Synagoge, 
direct  oder  iudirect  einzig  auf  die  Wirksamkeit  des  Paulus 
znrGckznfÜhren  weiss.  „In  der  Beurteilung  des  apostolischen 
Zeitalters  li^  zuletzt  alles  an  der  Beantwortung  der  einen 
Fr^:  bat  es  flberhaupt  nichts  anderes  gegeben  als  gesetzliche 
Judeiichristen  auf  der  einen,  und  Pauliner  auf  der  andern 
Seite,  und  endlich  späterhin  Vermittler  zwischen  beiden  ?  Oder 
haben  wir  in  der  Wirklichkeit  m  Element  anzunehmen,  wel- 
ches man  dasgemein-christlidie  nennen  kann  und  mitberechnen 
muBs?  und  wenn  dem  so  ist,  welcher  historische  Wert  kommt 
demselben  zu?  Man  kann  diese  Frage  auch  von  einer  andern 
Seite  fassen.  Es  lip<(l  durin  zui^'leich  die  Aufj^^abe,  zu  er- 
kennen, wie  weit  die  erste  Ausbreitung  des  Christentums  und 
die  innere  Entwicklung  hierbei  von  der  Erkenntnis  der  prin- 
dpiellen  Fragen  als  solcher  bestimmt  war,  ob  diese  und  zwar 
in  ihrer  strengen,  scharfen  Fassung  schlechthin  massgebend 
sind,  oder  ob  sie  selbst  eine  gewisse  breite  Grundlage  des 
Lebens  voraussetzen,  durch  welche  im  Grunde  der  Principien- 
streit  entschieden  ist**  Hiemit  sind  die  richtigen  Gesichts- 
punkte angegeben.  ' 

Aus  der  Untersuchung  Gber  die  Stellung  der  Urapostel 
lüÄjt  sich  direct  wenig  Licht  gewinnen,  denn  es  fehlen'  uns 
die  Quellen  dazu  fiust  ganz;  nur  djus  ist  gewiss,  dass  Paulus 
sie  nicht  als  seine  eigentlichen  Gegner  bezeichnet  hat.  Wohl 
aber  führt  die  Existenz  einer  wesentlich  heidenchristlichen 
(Gemeinde  zu  Born,  die  doch  nicht  paulinisdi  gelehrt  und  ge- 
leitet ist,  und  das  Bild,  welches  wir  von  ihrer  Eigenart  und 
ihrer  Stellung  zur  Synagoge  besitzen,  ü})er  die  enge  Schablone 
historischer  Vorstellung  vom  aposUdiscben  ZeiUilter  hinaus. 
„Dieses  Heidenchristentum  in  liom  zeigt  uns  die  Kraft  der 
Universalität,  die  im  Wesen  des  Christentums  an  sich  liegt; 
und  es  zeigt  eben  damit,  dass  von  Anfimg  an  der  Grund  ge- 
legt wurde  zu  einer  christlichen  Bildung  [bei  den  Heiden], 
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welche  den  groeBsn  GegensätsEeii  des  apoetolisohen  Zeitaliers 
g«genfiber  nicht  als  indifferente  Mitte  oder  Ansgleiehnng, 
sondern  ab  selbständiger  Änsdruclr  des  nenen  Wesens  zu  be- 
trachten ist".  Nur  diejenigen,  welche  den  liciitij^^oji  Stand  der 
Beurteilung  des  apostoUscheo  Zeitalters  kennen,  können  sich 
dne  VorsieUung  davon  machen,  welche  Falle  von  Licht  dieser 
zwar  dorchans  nicht  neue,  aber  richtige  und  selten  ausge- 
sprochene Satz  ergiesst  auf  die  Betrachtung  der  Wirksamkeit 
des  Paulus,  der  Ausbreitung^  des  Christentums,  der  Entstehung 
der  altkatliülisclicii  Heidcnkirclie,  ilirei  Denkweise,  ihres  Ka- 
nons und  ihrer  Beurteilung  des  apostolischen  Zeitalters,  vor 
allem  des  Paulus  selbst.  Bezeichnet  er  einerseits  die  Bfickkehr 
an  einer  historischen  Betrachtungsweise,  welche  den  Yer- 
tretem  des  von  Baur  gezeichneten  Geschichtsbildes  wie  ein 
Küikschi  itt  erecheinen  muss,  so  eröffnet  er  doch  in  dem  Mo- 
mente eine  ganze  Ueihe  neuer  Probleme  sanimt  deren  Lösung, 
wo  man  ihn  dahin  ergänzt,  dass  die  directen  Ursprungs- 
pnnkte  der  heidenchristlichen  Denkweise,  wie  sie  sich  zur  Lehre 
der  altkatholischen  Kirche  fortgebildet  hat,  nicht  im  „Juden- 
Christentum",  aber  auch  nicht  im  Paulinismus,  wie  wir  ihn 
aus  den  IJriefen  kennen,  sondern  in  der  Synthese  der  zeitge- 
schichtlichen Di8i)Ositionen  der  heidnischen  Neophyten  eiuer- 
seits  und  derjenigen  christlichen  Gruiidlehren  andererseits  zu 
suchen  sind,  die  in  sehr  yerBchieden&oher  Lehrform  und  sehr 
mannigfiiiltigem  Lehrzusammenhang  ans  der  Predigt  der  ersten 
Verkündiger  des  Evangeliums  einhellig  hervortraten,  lliemit  ist 
die  Forsciiung  angewiesen,  auf  die  ilollnung  zu  verzichten, 
als  könne  aus  den  Gegensätzen  in  der  TiPhrbildung  des  aposto- 
lischen Zeitalters,  wie  sie  uns  durch  die  Briefe  des  Paulus 
einigermassen  bekannt  sind,  ein  Yerstftndnis  der  Entstehung 
der  altkatholischen  Kirche  auch  nur  annähernd  gewonnen 
werden.  Da  die  Meinzahl  der  neutcsüimentlichen  Schriften 
von  solchen  Verfassern  beirütnt,  die  vom  Judentum  aus  in 
die  neue  Gemeinde  eingetreten  sind,  die  mithin  zwar  ein 
Yerslftndnis  Ükr  das  Alte  Testament  besitzen,  aber  auch  von 
den  Schranken  des  jüdischen  Bewusstseins  —  Paulus  nicht  aus- 
genommen —  in  wichtigen  Stficken  beherrscht  bleiben,  so 
sehen  wir  uns,  um  eine  Einsicht  iu  die  Entstehung  der  heiden- 
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christlichen  Denkweise  und  diiniit  der  Heidenkirche  selbst 
zu  ^'ewinuen.  diizu  uuf^'erufen,  die  ältesten  Denkmäler  der  Uei- 
denkirchen  bia  Justin  einscblieKdich  sa  miteTBachen,  von  dort 
aas  rfickwärts  zu  schrmten  und  die  gesunmelten  Briahnuigen 
so  weit  mit  Angaben  aus  nentestamentlichen  Schriften  m  Ter- 
binden,  als  dieselben  Andeutun«(on  über  den  Inhalt  und  die 
Form  des  Hewusstseins  der  ältesten  Heidenchristen  enthalten. 
Andererseits  fällt  nun  auf  die  Feststellung  der  socialen,  sitt- 
lichen, religiösen  Dispositionen  des  Heidentums  s.Z.  derAim- 
breitung  des  Evangeliums  ein  viel  grösseres  Gtewicbt,  als  es 
diejenigen  zugestehen  können,  welche  die  Entwicklunt^s^'eschicht« 
des  Christentums  in  das  Schema  eines  ,, immanenten  (icscliu  hts- 
prozesses**  bannen  wollen.  Jene  Dispositionen  sind  nämlich 
nicht  nur  formgobend,  sondern  haben  aueh  zur  Fesislellnng 
des  Wertvollen  in  der  zunächst  von  jfidiscben  Christen 
verbreiteten  nenen  Predigt  mitgewirkt  und  haben  die  Aus- 
walil  und  Anordnung  eines  Stofl'es,  der  so  weitschichtig 
und  in  so  unverständlicher  Ausprägung  dem  heidnischen  Be- 
wusstsein  entgegentrat,  durchgreifend  bestimmt.  Es  wird 
also  die  Losung  der  Autjgabe,  ein  deutliches  Bild  von  der 
Entstehung  der  heidenchristlichen  Lohrbildung  zu  gewinnen, 
auch  davon  abhäntjen,  ob  eine  EinHicht  in  die  ^^n  scbichtlichen 
Pradispositionen  der  ersten  lii'kriiin'r  aus  den  Heiden  erworben 
werden  kann.  In  diesem  Zusammenbang  ist  neben  dem 
alexandrinischen  Judentum  und  seinen  nicht  zu  unterschätzen- 
den EinflQaseu  auf  die  heidnische  Welt  an  die  rdigi^isen  Ge- 
nossenschaften der  Griechen  und  R5mer  zu  erinnern.  Die 
treft'lichen  Arbeiten  von  Heinrici  (s.  ob.)  bieten  ein  sehr 
willkommenes  Material,  welches  hier  unter  richtige  un<l  frucht- 
bare Gesichtspunkte  gestellt  ist.  Mau  wird  darüber  zwar  kein 
rundes  Urteil  abgeben  können,  wie  weit  die  Einrichtungen  der 
religiösen  Genossenschaften  direct  als  Vorbild  für  die  Oiigani- 
sirung  der  heidenchristlichen  Gemeinden  gedient  haben;  aber 
diese  Frage  ist  auch  der  andern  untergeordnet,  in  wie  fern 
jene  wichtigen  Cultvereine  den  Hoden  für  die  Aufnahme 
des  Evangeliums  und  die  Entwicklung  einer  neuen  christlichen 
Lebensordnung  und  socialen  Verfassung  vorbereitet  haben.  — 
Die EinzduntersuchungeD  in  dem  zweiten  Weizsäcker* sehen 
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Aufsätze  sind  mit  grosser  Umsicht  gefuhrt;  besonders  ist  die 
Uf'uo  Beleuchtung  der  berühmten  Tacitusstelle ,  welche  die 
Erkenntnis,  dass  die  römische  Gemeinde  bereits  um  die  Jahre 
68 — 59  weBOuÜich  aus  Heidenchristen  bestand  and  von  der 
Synagoge  getrennt  war,  in  bedeutender  Weise  stOtzt,  herror- 
Kuheben.  Weizsäcker  legt  darauf  Gewicht,  dass  damals 
die  Cliristen  bereits  als  Christen  nach  förmlichem  Prozoss  liin- 
j^erichtet  wurden,  nicht  als  Bmndstifter  (j^egeu  Schillers 
Darstellung),  und  dass  die  Verfolgung  die  Juden  nicht  be- 
troffen hat  (Vgl.  S.  266  f.  und  die  Beurteilung  von  Sueton. 
Cland.  25,  S.  264  t)  WeinSeker  beqmcht  auch  die  Tradition 
von  der  Anwesenheit  des  Petrus  in  Rom  und  hält  sie,  wesent- 
lich auf  Grund  von  Clem.  ad  Cor.  I,  5.  6,  für  selir  wahr- 
schein  lieh  (S.  296f.).  Die  Beweise,  welche  er  Job.  21,  19—23 
entnimmt,  scheinen  Keferenten  nicht  so  stichhaltig;  denn 
wenn  auch  zuzugestehen  ist,  dass  diese  Verse  irgendwie  aUe- 
gorisch  auszudeuten  sind,  so  wurd  doch  die  Tendenz  derselben 
sich  schwer  mehr  enträtseln  lassen.  Dass  Petrus  nicht  nach 
Rom  gekommen  ist,  um  dem  Paulus  entgegenzutreten,  ja  dass 
selbst  die  Annahme,  er  sei  der  grossen  Sache  der  Heidenmission 
am  Ende  seines  Lebens  nSber  getreten,  nicht  vOüig  in  der 
Luft  schwebt,  darin  ist  Weizsfldcer  nur  beizustimmen.  Lip- 
siua  fi:6ilidi  hat  in  dem  oben  an^effihrteti  Aufsatze  anfs 
neue  gegen  Hilj^enfeld  und  Joli.  Delitzsch  (f)  den 
Nachweis  zu  fuhren  versucht,  dass  Petrus  nieiiials  in  Rom 
gewesen  sei  Die  wichtigsten  Instanzen  hier,  welche  Lipsius 
ina  Feld  fährt,  sind  die  beiden  Beobachtungen,  dass  die  Tra- 
dition, wo  sie  von  Petrus  in  Rom  spridit,  immer  entweder 
den  Simon  oder  den  Paulus  hinzusetze ,  und  dass  fiberall ,  wo 
der  Magier  Simon  erscheint,  die  antipauliniscbe  Polemik  die 


1)  Vgl  aueh  RiviUe,  The  Legend  of  Peter,  ui  der  Theol.  Review 
Kr.  liYI,  Jan.  1877,  &  106—129  in  Anschluss  an  Zellers  ünter- 
SQcboBgeD.  Die  Untersuchung  TonKrafft,  Petrus  in  Rom  (Theo!.  Ar^ 
betten  aus  d.  rhemiscb-wisseiMcfa. PredigerTerein  1877  UI,  8.  186—198) 
ist  Ref.  nicht  sugaugUch  gewesen.  AofTallend  ist  es,  dass  bisher,  soviel 
bekannt,  die  Stelle  ans  der  Chronik  des  Phlegon  (Orig.  c  Gels.  II,  14) 
in  Zusammenhang  der  PetrustraditioBen  noch  nicht  verwertet  worden  ist 
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Grundlage  bilde,  während  die  antignostische  Polemik  nur  eiue 
weitere  Entwicklung  derselben  ursprOnglich  ebionitiscben  Sa^ 
bezeichne.  Die  erste  Beobachtung^  ist  zatreffend,  aber  sie  er- 
klärt sieb,  wenigstens  in  ihrer  einen  Hfilfte,  sehr  wohl,  wenn 
Petrus  wirklich  in  Uoni  gewesen  ist.  Darum  —  aucli  die  Rich- 
tigkeit der  zweiten  These  vorausgesetzt  —  bleibt  die  Angabe 
des  1.  Cleniensbriefes,  wenn  uian  ihr  überhaupt  Wert  bei- 
legt, in  Kraft  Qlaubt  man  aber  auf  diese  Stelle  nichts 
bauen  zu  dfirfen,  so  gilt  das  Lipsins'scbe  Urteil  zwdfellos, 
sobald  erwiesen  ist,  dass  die  antipaulinische  Polemik  die 
Grundlage  der  Erscheinung  des  Simon  Magus  in  der  christ- 
lichen Literatur  bildet  Referent  ist  nicht  in  der  Lage,  ein 
Urteil  schon  abgeben  zu  dürfen;  aber  wenn  die  Beobachtun* 
gen,  die  Andere  >)  und  er  bisher  genuu^ht,  nidit  trügen, 
so  wird  man  die  ßntstehungszeit  der  ebionltiseh -gnoetSschen 
Literatur  horahiückcn  und  die  Vorstellungen  von  ihrem  Ein- 
fluss  auf  die  kirchliche  Litemtur  des  2.  Jahrhunderts  ein- 
schränken mfissen.  —  In  dem  3.  Aufsatz  Weizsäckers  scheinen 
Beferaiten  neben  der  Beleuchtong  von  Ap.-Qesch.  2,  42  beson- 
ders die  Ausführungen  über  Geltung  und  Gebranch  des  Alten 
Testamentes  in  den  heidenchristlichen  Genieinden  (S.  4  93  f.) 
und  über  die  frülieste  Ueberlieferung  der  Herrenworte  und 
der  wichtigsten  liegebenheiten  aus  dem  Leben  Jesu  als  eines 
fiestandteils  der  kirchlichen  „6t6axfi''  (S.  499  f.)  wert- 
YoU  Der  Nachweis,  dass  der  Gottesdienst  in  keiner 
Beziehung  durch  ein  Gemeindeamt  getragen  ist  —  ausge- 
nommen vielleicht  die  Abendmahlsfeier  — ,  ei*scheint  gesicher- 
ter als  die  Behauptung,  die  Erbauungsversammluug  in  den 
paulinischen  Gemeinden  habe  sich  eng  an  die  Synagoge  an- 
geschlossen. Letzteres  wird  von  Heinrici  bestimmt  in  Abrede 
gestellt.  Hit  Recht  aber  verzichtet  Weizsäcker  auch  hier 
darauf,  die  Misbriluche,  die  sich  zu  Korinth  bei  der  Feier 
der  Gottesdienste  ausgebildet,  auf  die  Gegensätze  von  Heiden- 
nnd  Juden-Christentum  zurQckzuftUiren.  In  dem  4.  Aufsatze 
erörtert  Weizsäcker  die  Zustände  der  korinthischen  Gemeinde 


1)  Zahn,  (Jott.  (hA.  Anz.  1R7G,  S.  14HG  f. 

Vgl.  üoUzm«uii,  Ztechr.  f.  wm.  Theol.  1877,  S.  888  t 
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md  ihre  Entwickluug  nach  den  beiden  Briefen  des  A]>03te]s. 
Das  Verständnis  för  den  zweiten  Brief  wird  dadurch  ange- 
bahnt, da»  die  vOllig  Tenchiedene  Sitaation,  in  welcher  sich 
der  Apostel  der  korinthischen  Gemeinde  gegenfiber  bei  Ab- 

fasvsungf  der  beiden  Schreiben  bofindet,  noch  schärfer,  als  dies 
bisher  ^^eschehen,  anfc^ewiesen  nnd  daduirli,  mit  Zuhülfenalmie 
der  uniiniganglicheii  Hypotliesen  von  einem  zwischen  beiden 
Schreiben  liegenden  dritten  Brief  und  einer  zweiten  Beise  des 
Apostels  nach  Korinth,  die  Möglichkeit  gewonnen  wird,  die 
Integrität  des  sog.  zweiten  Briefes  sicher  zu  stellen.  Mit 
Recht  wird  das  letzte  directe  liaiid,  welches  die  lieidon  über- 
lieferten Briefe  verbinden  soll  (1  Kor.  5.  2  Kor.  2,  4 f.;  7,  8 f.), 
zerschnitten  und  der  Nachweis  gef&hrt,  dass  der  zweite  Teil 
des  zweiten  Briefes  in  cc,  1  —  7  bereits  angelegt  sei.  Iliese 
Ausfiihningen  richten  sich  nicht  nur  gegen  Hansraths 
Vier-Capitelbrief- Hypothese,  sondern  anch  gegen  den  neuesten 
Versuch  Hagges  in  gleicher  Weise  die  Integrität  auch 
des  ersten  Kor.- Briefes  in  Anspruch  zu  nehmen. 


„T>it^  Ix^dcii  iilKTliolert«'!!  S4Mi(]schrcib«»n  dos  A\>.  Paulus  an  il. 
(i.  z.  Korinth*',  in  tUn  Jahrl»b.  f.  Protest.  Tlu'oloij.  IHTC».  S.  4SI— 5:51. 
Diest  r  Aufüiitz  darf  als  klaRHische  Proho  einer  botlenlos  willkürliilion  und 
tlab«^i  zuvorHiclitlicli  auftretenden  ( 'oiijtrturalkritik  «^tltcn.  Kein  liritf 
de«  A|iost«ls  stdl  Virloren  gegangen  sein;  vielmehr  ist  der  1.  Hrief,  auf 
den  er  1  Kor.  f).  9  sieii  l>ezielit,  in  unseren»  1.  Briefe  selbst  noeh  enthalten. 
Die«er,au.s  1  Kur.  1,  1—8.  11;  7,  1  —  8,  9.  19  —  11,  1;  12—14  ;  1«, 
1—9;  4,  Iß  — 2<);  IG,  10  —  21.  24  be.stehend  (A),  sei  Winter  .Oß/?  ge- 
schrieben. Nun  eilt  Paulus  nach  Makedonien ,  von  dort  u;u  Ii  Korinth, 
wo  er  indoRS  nur  kurze  Zeit  verweilt.  Kr  sclireibt  von  Kjdie«us  aus 
;»«Friihjahr  den  Prief  B,  der  sich  aus  1  Kor.  1,  1—3  (V);  1,  9  —  4,  15. 
21.  2  Kor.  10,  1  -  11,  4.  1  Knr.  If).  2Kor.  11,  5  —  G.  1  Kor.  9, 
1-18.  2Kor.  11,  7  —  12,  21.  1  Kor.  5.  6.  2;Kor.  13,  1—10.  liKor. 
IG,  22.  23  —  denn  natürlich  muss  das  uaQn¥  sn  B  gehören  — 
zusaniiuensetzt.  Mai  oder  Juni  58  befindet  sich  der  Apostel  wieder 
in  Makeilonien  und  schxeibt  Ton  dort  einige  Monate  tot  seiner  dritten 
Reise  nach  Korinth  den  dfitten  BHef(C)  ai  2K<»r.l^7;  9;  13,  11—18. 
Das  achte  (Kapitel  ans  dem  9.  Brief  endlich  hat  ab  BmehatSck  eines 
4.  Briefes  zu  gelten.  Die  HlieiliefBvte  Beeeoaioii  der  Briefe  lifc  «ahr- 
scheiDÜch  schon  hi  Korintb  eelhtt  in  Stande  gekonnen;  aber  demBUek 
des  gescholten  XiHüieis  Uteaen  die  Nite  nidit  enigehai. 
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Von  den  übrigen  Untersuchungen  über  jtaiiliiiische  Briefe 
seien  erwähnt:  Schultz,  ,,T)\c  Adresse  der  letzten  Gapp. 
dee  Briefes  an  die  B6iner**  (Jahrbb.  f.  dealache  Theol.  1876, 
S.  104—130).  Der  Veritoer  sacbt  m  zeigen,  dasB  der 
Rflmerbrief  des  Paulus  auf  cc.  1—11 ;  15,  7—13;  15,  14—16, 
2;  IG,  21 — 24  zu  roduciren  Sri,  die  übrigen  Bcstaiultcilc  aber 
des  überlieferten  Briefes  für  Trümmer  eines  nacli  Ephesus 
gericbteien  Schreibens  des  Apostels  zu  balten  seien,  welches 
an  Umfimg  die  ans  erhaltenen  Fragmente  wenig  fibertroffen 
habe.  Die  Annahme,  dass  die  G'rfisse  in  c.  16  nach  Ephesas 
gerichtet  seien,  ist  ullordint,^s  sehr  wahrscheinlich;  aber  die 
von  Schultz  vorgeschla^jone  Fortbildung  dieser  Hypothese  hat 
auch  angesichts  des  Abschnittes  c.  15,  1 — 7  (7 — 14)  nichts 
Bestechendes;  c  12  o.  13  aber  vom  ROmer*Brief  abzutrennen, 
dafSr  hat  der  Yerfiisser  auch  nicht  den  Sdiein  eines  zureichen- 
den Gnmdes  aufweisen  können  >).  —  üeber  die  17atienalität 
der  kleinasiatischen  Galater  ist  die  Controverse  aufs  neue  aus- 
gebrochen. Während  W.  Grimm  (Theol.  Stud.  u.  Krit.  1876, 
S.  199—221)  für  die  keltische  Nationalität  der  Galater  ein- 
tritt, versucht  Wieseler,  seinem  G^er  an  Gelehisamkeit 
und  GrOndlichkeit  gewachsen,  die  Galater  fQr  Deutschland  in 
Anspruch  zu  nehmen  („Die  deutsche  Nationalität  der  kleinasia- 
tischen Galater;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Germanen, 
Kelten  und  Galater  und  ihrer  Namen";  Gütersloh  1877,  Ber- 
telsmann; VII,  86  S.  in  8®).  Die  überwiegenden  Gründe 
stehen  entschieden  auf  Grimms  Seite     —  Die  au^nonunenen 


s)  Di«  CSapitd  Böm.  16.  16  behandelt  auch  Schölten  (TbeoL 
Tydschr.  1876  Jan.)  yon  den  bekannten  VomoBietaangeD  ans,  welebe 
die  biatorische  Betfachtong  dieses  Gelehrten  mialdien. 

Zu  nennen  sin<l  hier  aucb  die  Arbeiten  von  Perrot  (De  la 
disparition  de  la  luii-iu  ^Muloisc  en  CJulatie,  in  den  Mein,  d'arch^logie, 
d'epigrapliie  et  d  histoiro ,  Paris  1875,  S.  220—263),  Bertrand  (Lea 
Ganlois,  in  d.  r  Hwiio  arclu'olopqno  1875  Mai  und  Juni,  S.  281  —  303. 
391—394;  I>e  la  valt  ur  d'  s  exprrssiona  KtXnt  et  ralätm,  KiXrtxti  et 
rakarttt  dans  Polybe,  Paris,  Didier  et  C.  1876  [XXV,  38  8.  in  8^j  Vgl. 
R«vue  arcbeologique  1876  Jan.  bis  Man,  8.  1—34.  78—98.  168—161) 
und  FArbois  de  Jubainville  (Les  G^tes,  les  Oalatea,  les Ganlois, 
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Untersuch ungon  über  den  Philipporbrief  hat  Holsten 
(Jahrbb.  f.  Protest  TheoL  1876,  S.  68—166.  282^372)  zu 
Ende  geföhrt.  Ihm  ist  Hilgenfeld  (Der  Brief  des  Fftnlns 
an  die  Philipper  und  C.  Holstens  Kritik  desselben,  in  der 
Ztschr.  f.  wiss.  Throl.  1877,  S.  145 — 18G)  entgoj^en^^'otroten, 
wie  Referent  meint,  mit  guten  Gründen.  Es  hätte  üui*  noch 
schärfer  die  Methode  selbst,  nach  welcher  Holsten  operirt,  das 
Bild  des  Paulos,  wie  er  es  sich  nach  den  ?ier  Hanptbriefen 
gezeichnet  bat,  Irritisirt  werden  dfirfen  üeber  den  Stand 
der  Kritik  betrefls  der  Paulusbriefe   und  der  katholischen 


in  «lor  Kovue  archeologiqno  1875  Juli,  S,  4  —  18).  IVrrot  will  zt'v^cu, 
tlass  «lie  keltische  Sprache  in  (lalatieii  längst  vor  ni<  roiiyimis  antgcgcbon 
■war-,  Ik'rtrand  sucht  einen  Unt^^rscliitMl  zwischtn  Kt'lt»n  und  (ialat<rn 
zu  statuin-n;  D'Arltois  de  Juhainville  erklärt  Kelt*  n ,  (lallicr,  (Jalalcr 
für  identische  Ikgritfe.  An  dm  germanUche  NatiouahtÄt  der  Galater 
denkt  keiner  von  den  dreien. 

1)  Vgl  dieie  ZeitBchrift  Bd.  I,  S.  115  f. 

s)  Neue  Cotnnieiitare  za  paidhiischen  Briefen  sind,  mit  Afunahine 
des  Ton  Bahnsen  (Die  sog.  Pastoralbriefe.  I.  Tl.:  Erkläning  d.  S. 
TiniOfth.-Br.  nebst  einer  ailg.  Einleit.  z.  d.  Past.>  Briefen  Überhaupt. 
Leipzig  187G,  A  Parth  [VII,  117  S.  in  gr.  8"])  —  nicht  erschienen;  in 
■euer  Auflage  nnd  wenig  verändert:  Lightfoot,  St.  Pauls  Ep.  to  the 
Coloes.  and  tbo  Philem.  Second  edition.  T<undon  1876,  Macuiillan  and 
C.  (VU,  430  S.  in  gr.  8").  Hntber,  Die  Briefe  an  Tim.  n.  Tit.  4. 
verltpss.  u.  vernirhrtc  Aufl.  Göttingen  1876,  Vandenboeck  n.  Rnprecht 
(Vin,  332  S.  in  gr.  8*).  Hutber  netzt  sich  in  dieser  neuen  Aufl.  Yor- 
nehralich  mit  v.  Hof  mann  anseinander.  Kling,  Die  Korinthertmefe. 
3.  überarbeitete  AuH.  von  K.  Braune.  Bielefeld  187fi,  Velhagen  und 
Klaaing  (VI,  430  S.  in  gr.  8").  Liphtfoot,  St.  Pauls  ep.  to  theGalat 
5tb  edit.  liondon  lö77,  Macmillan  nnd  C.  (890  S.  in  gr.  8«).  Zu  dem 
Commentare  von  Bahnsen .  der  die  ünechtheit  der  3  Pastoralbriefe  mit 
Üecht  voraussetzt ,  siehe  H  <>  1 1  z  m  a  n  n  in  der  Zeitschr.  f.  wisH.  Tlieol, 
1H77,  S.  268—278.  Ueber  die  sechs  Vorträge  von  Schwalb  (Der  Ap. 
Paulus.  Zürich  187G,  Schnndt  [IV,  128  S.  i.  gr.  8*^1)  ist  kein  Wort  zu 
verlieren.  Die  trelVlielien  Pniträge  von  Chantepie  de  la  Saussaye 
zur  GeRchiclitc  der  paulinischen  Theologie  („Studirn".  Theol.  Tijdschr. 
1875,  S.  31»  07  93—121.  322-^347)  sind  indem  2.  IM.  der Studien" 
(1876,  S.  113--141)  durch  eine  Untersucliung  über  die  Kt^chtfertigunga- 
lehre  fortj^esi-tzt  wonlen.  Der  Virfasser  l^ehuiidtlt  west-ntlich  dl«'  Frage, 
Welche  Bczieliung  zwi.schen  der  liechtfertiguug  und  der  Verleihung  des 
nvtvfAu  .Vfor  bei  Paulus  besteht. 
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um 


Briefe  ')  hat  Holtzman  n  (Jalirbb.  f.  protest.  Theolog.  1876, 
339 — 281)  berichtet.  —  Der  Aufsatz  von  Witz:  Stopliaiuis 
und  Beine  YerteidlgaiigBrede*'  (Jahrbb.  f.  deutsche  TlieoL 
1875,  S.  588—606)  isi  MigUcli  eine  lebhaft  geachrieiieM, 

broito  Horailie.  Der  Verfasser  berührt  keines  der  wirklichen 
Probleme ,  die  hier  vorliegüu       Dagegen  sind  die  Arbeiten 


1)  Für  diese  ist  zu  vci^^leichen :  v.  HofmaDii,  die  heilige  Schrift 
Neuen  Tcstamenta.  VII.  Tl.  III.  Abt.:  der  Brief  Jacobi.  Gesch.  Be- 
zeugung der  Briefe  Pctri,  Judä  und  Jacobi.  Nördlingen  187G,  Beck 
(IV,  179  S,  i.  gr.  8").  v.  Hot'niann  niiunit  an,  das8  der  Jacobu8  -  Brief 
vor  dem  Apostelconcil  von  dem  Ai>ostcl  Jacobus  Alpliäi,  doin  Vorsteher 
der  jeru8aleniis(lien  CJenicinde,  an  die  gesanmite  ChrisUnhcit  ^joriclit^^'t 
sei.  Es  8t<1it  zu  erwarten,  dass  die  Gültigkeit  des  Dilcnjnias,  entweder 
stammt  der  Jaeolms-Brief  aus  der  Zeit  vor  dem  Aiiostelcnncil  oder  ab»^r 
er  fjeliört  der  naclijiaulinisclien  KntwirJvhini^'s^'escliicht«'  der  lleidenkirche 
an,  in  weiteren  Kreisen  zur  Anerkennung  kommt.  Die  Entscheidung  ist 
schwierig;  aber  die  Betrachtung  der  äusseren  Geschichte  des  Briefes  und 
Beines  Verliiiltnisses  zum  Hirten  des  Hermas,  sowie  seiner  Lehre  vom 
„(iesetz"  führt  auf  die  letztere  Hypothese.  \'gl.  auch  die  feinen  Tm'- 
merkungen  W<'izsäcker8  (Jahrbb.  f.  deutsche  'I'heol.  187(J,  S.  47*.U".)  iiber 
die  S(  liw  ieriirkeiten,  ein  einheitliches  Bild  von  den  Zuständen  zu  gewin- 
nen, welelie  der  Brief  voraussetzt,  und  über  die  Erklärung  <lieser  Schwie- 
rigkeiten. BetrelVs  des  I.Petrus-Briefes  ist  Blom,  De  Bestcmming  v.  d. 
eersten  Petrusbriel  (Theol.  Tijdsclir.  187G,  März,  S.  166—172)  zu  ver- 
gleichen (über  van  Khjins  Dissertation):  betrell's  des  Hebräerbriefes 
die  Althandlung  von  Barger,  Ziju  er  in  de  Brief  aan  de  Hehr.  Sjwren 
van  piiilniii.selion  Invlwd  („Studien '*  1876,  S.  8;'>— 102);  vgl.  Siegfried, 
Philo  V.  Alex.  lS7ö,  S.  321  f.  Eine  ausführliche  Dissertation  über  die 
Logoslehre  des  Philo  hat  So  ulier  geschrieben  (La  doctrine  da  Logos 
chez  Philon  d'Alßx.  Turin  1876,  V.  Bona  IVIII,  165  ß.  in  gr.  8«J}. 
Neues  ])at  der  WetSnmt  darin  niclil  Torgebrooht,  aber  er  hat  aiub  dw 
j^diüge  nleht  verkBimt  und  hat  die  Logoalehre  Fhilot  in  methodiaeher 
yfäm  mit  BAofcaielit  auf  die  grundlegenden  Lehiai,  wddM  aie  ynam' 
Betit^  zur  Dantettnng  gebrachl 

2)  Die  drei  neuen  englischen  ('oinmentare  zur  Apostelgeschichte? 
von  Den  ton  (A  ('omnientary  on  thc  Acts  of  the  Ap.  2  vols.  Vol.  11. 
London  1876,  Bell  &  S.  [402  S.  i.  8"]),  Ab  bot  (Acts  of  thc  Ap.  with 
notes,  comments,  maps  and  illustrat.  London  1876,  Hotider  and  S. 
[262  S.  in  8"J)  und  Hacke tt  (A  Conuncntary  on  tbe  Original  Tcit 
of  thc  Ap.  Glasgow  1876,  Morison  [372  S.  in  8**]),  sowie  andere  eng- 
lische Conuuentare  (zu  den  Evangelien)  sind  Beforenten  nicht  zngänglich 
geweaen.  Die  Abhandlung  von  K.  Sehmidt:  „Apostel -Convent" 
(BealencjU.  f.  protaat  Theol.  n.  K.  9.  Anfl.  Bd.  I»  1877,  a  57&-684) 
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von  SchSrer*),  Nösgen^)  nnd  Resch^)  zu  Lucas  sehr 
dankeiiswari.  Sohfirer  weist  nach,  daas  keiB  Grand  viurhandea 
iafc,  eine  Benntenng  des  Joeephns  bei  Lucas  anninebmen,  da 
die  bisher  beigebrachten  Parallelen  nicht  beweiskräftig  sind. 
Resch  will  don  Beweis  antreten  ,  dasH  die  grosse  Einselial- 
tang  bei  Lucas  ein  einziges  zusammenhängendes  Fragment 
der  Logia  des  Matihilas  m.  Er  trifft  in  dieser  These  mit 
den  Havptresnltaten  der  grfindlichen  UnteisnchnDgen  von 
B.  Weiss  ^)  SEOsamnien ;  doch  ist  Weiss  nngldch  ?orsicbtiger 


leUieaBt  mit  dem  Besoltat:  „Der  panliniache Bericht  bringt  hi  manchem 
Wesentlichen  nicht  Widerlegung,  sondcfn  BestStlgang  des  Inltanischen, 
EigSnsnng  de«elben  in  einigen  minder  weientlichen  Punkten ,  wihrond 
dicgenigen  wichtigen  Momente,  weiche  letsterer  allein  bietet,  durch  jenen 
nidit  ansgeBchloBBen  werden."  Beferent  hat  sich  bislier  nicht  davon 
ahentengen  können,  dass  die  beiden  Berichte  solche  Harmonisirang  au- 
laasen. 

1)  „Lucas  mid  Josephns*'  üi  der  Zeitschr.  f.  wiss.  TheoL  1876,  & 

574-582. 

2)  „Der  RchriftfltdleriBchc  Plan  des  dritten  Evangelisten",  in  den 
Theolog.  Stud.  u.  Krit.  187«,  S.  2G5  — 292.  „Das  liistoriographiache 
Verfahren  dos  dritten  Evangelisten",  ebenda  1877,  S.  411—497. 

3)  „  Pragraatische  Analyse  der  grossen  Einsclialtung  des  Lncas 
(9,  51  —  18,  14)",  in  den  Jahrbb.  ffir  deutsche  Theolog.  1876,  S. 
664— 696;  1877,  S.  65—92. 

*)  Das  Matthäus- Evangeltoro  und  seine  Lncas  -  Parallelen  erklärt. 
Halle  1876,  Buchhandl.  d.  Waisenh.  (VIII,  584  S.  in  gr.  8").  Eine 
neue,  wenig  veränderte  G.  Aufl.  des  Mey ersehen  Conimentars  sm  Matth, 
((iöttingen  187G,  Vandenhoeck  nnd  Rui.iTclit  [VI,  G14  S.  in  gr.  8»])  ist 
•  von  Ritsehl  besorgt  wonltn.  Volkiuar  lint  Koiii  IJuch:  „Marcus  und 
di^*  Svnojwe  der  Evangelien  nacli  dem  urkundl.  Text,  u.  d.  CJcsoliiehtliche 
vom  lioben  .T»?sn,"  in  neuer,  durch  einen  Anhang  erweitort<T  Ausgabe  er- 
srh4'in^'n  lassen  (Zürich  1S7G,  Schmidt  |XV.  738  u.  29  S.  in  gr.  H"']); 
vgl/  darül^er  Hilgen  leid  in  d.  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1877,  S. 
2«;.i— 2G8,  Weiss  in  d.  Theol.  Lit.-Ztg.  1877,  Nr.  6,  S.  14()f  Einen 
Commentir  zu  Matthäus  cc.  14  —  28  hat  H.  Lutte  rot  Ii  edirt  (Essai 
d'interpnjtation  des  ilcrni«'n'S  j>arties  de  l'evang.  selon  S.  Matthi<  u.  Paris 
187G,  Sandoz  et  Fisciihacljer  [VItl,  5G8  S.  in  gr.  8"]).  Die  erste  Hälfte 
erschien  in  3  Pascikein  18r)() — 18G7.  Wissenschaftlich  l>edeutungsl()s  ist 
die  von  Ad.  Zahn  lierausgegeLene  Erivhirung  des  Evangeliinns  Matthäi 
von  Wiche  1ha US  (Akadenii.sche  Vöries,  üb.  das  Neue  Te.stunient.  2.  Bd. 
Halle  1876,  Fricke  fVI.  437  S.  in  gr.  8"]).  In  den  „  ll^  ligionsgesch. 
Studien"  von  Güdeuiann  (Leipzig  1876,  0.  Leintr  [144  S.  in  16°]) 
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verfahren.  Der  Weg,  auf  welcliem  dieser  Gelehrte  diirch  eine 
Reihe  von  grösseren  Arbeiten  die  qrnoptische  Frage,  wenn 
aach  nicht  m  lOsen,  so  doch  za  di^niren  nBternommen  hat, 
erscheint  z.  Z.  als  der  gesicherteste  und  einlhchste.  Anch  liefert 

die  genaue  kritische  Feststellung  der  Texte,  welche  einen 
wesentlichen  Vorzug  der  Weiss^schen  Untersuchungen  bildet, 
starke  Stutzen  für  die  vorgeschlagene  Dispositionsmethode  lu 
der  Besch^schen  Abhandlung  ist  der  Aufweis  von  Linien, 
welche  von  Lucas  zur  geschichtlichen  Darstellung  des  Johan- 
nes fahren,  sowie  die  Bevorzugung  des  Lucas  vor  Matthftns 
in  den  i>arallelen,  aus  den  Logien  entnommenen  Stucken,  von 
Bedeutung,  wenngleich  auch  hier  ücbertieibuugen  nicht 
fehlen.  Complicirtere  Hypothesen  als  die  Weiss'schen  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  überlieferten  Gestalt  der  synop- 
tischen Evangelien  befürwortet  Wittichen  in  seinem  Werk 
„Das  Leben  Jesu  in  urkundlicher  Darstellung"  (Jena  1876, 
Dufft  [XIV,  397  S.  in  gr.  H»!).  Mindestens  zwei  scjhriftlicli 
fixirto  Vorstufen  seien  anzunehmen,  bevor  es  zur  überlieferten 
Becension  des  i.  und  3.  Evangeliums  in  den  ersten  Decennien 
des  2.  Jahrhunderts  gekommen  seL  Drei  zu  Grunde  liegende 
älteste  Quellen,  denen  67  Perioopen  entnommen  werden  kön- 
nen, seien  noch  /u  erkennen,  von  denen  die  erste  wichtigste 
sich  so  ziemlicli  mit  dem  Urmarcus  Holtzmanns  deckt,  die 
zweite  das  dem  Matthäus  und  Lucas  gemeinsame  f]vangelium 
enthalt  und  die  dritte,  eine  bereits  paulinisch  geflürbte  Schrift, 


findet  eich  ein  Aoftatz  mit  der  Aufschrift  „Die  Logia  des  MatthiiuB  als 
Gegenstand  einer  talmadischen  Satyre"  (S.  65—97).  Atissprfiche  Jesu, 
die  sich,  wenn  auch  umgebildet,  noch  Matth.  6,  17  n.  Lnc  12,  13  f. 
finden,  soUeii  im  Talmud  Anläse  sa  einer  tatyriflcben  Bekimpfbog  der 
ehristlieheii  Lehn  gegeben  haben,  mid  zwar  sollen  die  orknndUclieQQdk, 
ans  welcher  der  Polemiker  geschöpft,  die  Logia  des  llatth&os  gewesen 
sein.  Die  Hypothese  hat  etwas  Ansprechendes,  ist  aber  doch  nicht  ge- 
nfigend  sicher  gestelli 

J)  Anders  urteilt  Hilgcnfeld  in  seinem  Aufsatz:  „B.  Weiss  u. 
d,  synopt.  Evangelien"  i.  d.  Zeitachr.  f.  wiss.  Theo!.  1877,  S.  34—48. 
Resch  (in  den  Jabrbb.  f.  dentscbo  Theol.  1877,  S.  167—174)  sucht  die 
Resultate  der  Weiss^schen  Kritik  dtvcii  quachliche  Beobachtungen  za 
befestigen,  zu  ergäniSB  mid  Sil  efWCiiCTJU 
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T«o  Lucas  alldn  benutzt  ist.  Die  hohen  Vorzüge  dieser  Ar- 
beit gegenüber  den  loiTianhaften  Darstellungen  des  Jjebens 
Jesu  sind  von  Weiss*)  und  Weizsäcker^)  gebüreud  ge- 
würdigt worden.  Dass  sowohl  heidencbristliche  als  judenchrist- 
liche  Stücke  in  der  Kedacüon  des  1.  u.  3.  Evangeliams  enthal- 
ten dnd,  sowie  dass  auch  judenchristUche  Vei&sser  eine 
universalistische  Tendenz  gehabt  haben  können,  ist  gewiss  sehr 
richtig;  indessen  die  Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  die 
einzelne  Pericope  bleibt  doch  sehr  unsicher,  und  es  erhebt 
sich  daher  imabweislich  immer  wieder  die  Frage,  ob  wir  über- 
haupt im  Stande  sind,  Aber  die  Anschauungen  vom  Wirken 
Jesu,  welche  die  erste  Gemeinde  und  die  nächste  Folgezeit 
^  uns  überliefert  hat,  hinauszukoniraen  und  zu  einem  „Leben 
Jesu'',  selbst  nur  in  den  bescheidensten  Grenzen,  zu  gelangen, 
dessen  Darstellung  in  diesem  Sinne  urkuudiich  wäre,  dass  sie  in 
Unabhängigkeit  ?on  den  Eindrücken  der  ersten  Zeugen  gehalten 
werden  könnte     Das  4.  Evangelium  hat  Wittichen  in  seinem 


«)  Theol.  Lit.-Ztp.  187G,  S.  373. 

^)  Jahrbb.  f.  dtmtsclic  Theol.  1877,  S.  1G3-1G7. 

3)  Zu  tiulclii  i.st  an  Wittichcns  Arbeit  vor  alltjiu  der  Eklekticiöuius, 
nach  wc'lchoiii  er  alle  Erzählungen,  die  Wundergeychichteu  enthalten 
(xler  in  sie  ausmünden,  einfach  beseitigt  oder  —  zum  kleineren  Teil  — 
umdentet.  Nach  dieser  Methode  nmss  oft  das  Probebaltigute  am>ge- 
schlo6»eu  werden;  vgl.  dagegen  anch  Hilgenfeld  1.  d.  Ztschr.  f.  wifS. 
l'faeul.  1876,  S.  586—592.  —  Die  Abhandlang  von  A.  Thoma: 
Abendmahl  im  Neuen  Testament"  (Zeitschr.  f.  wn».  Theol.  S. 
321—371)  int,  soweit  sie  die  Synoptiker  vndPauliiB  als  Quellen  baratzt, 
im  einzelnen  lehrreich;  dagegen  iit  die  Beorteiliuig  des  Johannes- Eran- 
gdinms  dnreh  huidlftafige,  grobe  Vofortdkentstolii  ünaosstehlich  aber 
ist  es,  dass  der  Yerftsser  sieh  Tefanlasst  ffiblt»  sehien  kritischen  Stand- 
pankt  gegcnfiber  der  Schrift  nnd  Tradition  anch  in  einem  widerlichen 
FeoilletonstU  zom  Anadniok  sa  bnngen  (vgL  anch  den  S.  7 1  Anm.  1  eituten 
Anfs.  desselben  Verf.).  Endlicfasel  anf  die  „Hone  Helnraicae  etTahnndicae" 
(Ergänzongen  sn  Lightfoot  nnd  Schdttgen)  von  Fr.  Belitssch 
hingewiesen  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Intb.  Tbeol.  1876,  S.  401—409.  598— 
006.  1877,  8.  1—17.  209—215.  450-454).  Dieselben  eratrecken  sich 
in  Fonn  von  knnen  Bemerkongan  bisher  anf  die  Evangelien,  die 
Apoetclgesebichte,  den  Börner-  nnd  die  Korintherbriefe.  Nicht  nnr  f&r 
die  Textkritik,  sondern  anch  f&r  die  historische  Erkhffong  der  Schrift- 
stScke  nnd  für  die  christliche  IHigDienecschicbte  bieten  diese  adnotationes 
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Werke  beiseite  gelaseen  —  Das  yersUodois  der  Apokalypee 
des  Johannes  ist  durch  den  (üommeniar  von  Bisping  (Er- 


manches  Beachtenswerte.  Sie  sind  Späline,  die  bei  der  gewaltigen  Arbeit 
einer  neuen  ücbersetzung  des  N.  T.  in  diiü  Ikbiai.sclic,  welche  DelitzscL  zu 
Ende  geführt  hat,  abfielen,  und  veranHebanlichcn  das  Material ,  auü  wel- 
chem geschöpft,  und  die  Mittel,  mit  welchen  gearbeitet  wurde. 

Die  Abliundlun«,'  von  neysolilug:  ,,Ziir  Juli.  Fra;re''  (s.  diese 
Zeitschr.  ]W\.  I.  S.  li;n.|  hat  eine  Reihe  lehrreieher  Artikel  hervorge- 
rufen, unter  diiKii  dit  vun  .Mangohl  (Thcul.  Lit.-Ztg.  1870,  S.  3G0  — 
:W7).  Hilgentel.l  (Aitsehr.  f.  wiss.  Tbeol.  1877,  S.  1—3:'.).  Weiz- 
säcker (Jahrbb.  r.  dt'utsehr  Tinol.  I.S77,  S.  152  —  157)  liervor/uliebeu 
Bind.  Wiilirend  Maii^uld  und  II  i  l;,M'üleJ  d  sieh  B»'YHehlag  iregenüber 
lediglieh  ablehnend  verhalten,  |triiei.sirt  Weizsäcker  auls  iieiu  s»  inen 
f^taudpunkt  dahin,  dass  der  Dar.sl'llung  im  4.  Kvaii;^'^"  liujti  rinr  unab- 
li.tii^ig«'  histitri.^ehe  Tradition  mit  zugrunde  liegt',  und  (hu-.^  tict;lialb  da.-> 
Prohleuj ,  welches  dtr  Ur.><prung  dieses  Evangeliums  bietet,  niehl  mit 
einem  einfachen  Ja  oiler  Nein  zu  liKsen  ist.  .,leh  bin  aueh  so  Irei  zu 
meinen,  divss,  was  Hase  und  ich  und  andere  in  dieser  l.'ielitung  ver.NUrht 
haben,  zwar  nicht  da«  letzte  Wort  ißt,  aber  ebenso  im  Hauptgedank«  u 
durchdringen  wird,  wie  ähnliche  Tliesen  im  Gebiete  der  synoptisebeu 
Kritik,  die  man  anfangs  ebenHo  zurückgewiesen  hat.  mehr  und  mehr 
durchgedrungen  sind/'  üebrigens  bemerkt  Wcizhiäcker,  dasa  er  nicht 
„  den  höoiisteii  Wert"  dannf  lege ,  dass  grade  ein  Schiller  des  Johanne^ 
auf  (Inmd  deüsen,  ww  er  toü  dem  Apostel  wowte,  das  Evangelium  ?er- 
fiust  habe.  Gegen  die  Echtheit  des  J<^nna*EvangeiiQuig  ist  in  der 
fie?ue  de  thöol.  et  de  philoB.  (Laosanne  1876,  8.481—528)  van  GaSns 
aufgetreten,  knn  und  fiberaichtlich  die  wichtigsten  Bedenken  zusammen- 
fassend.  In  derselben  Zeitschrift  (1877,  8.  88—109)  bat  berrits 
F.  Bambert  eine  Widerlegung  begonnen  mit  einer  Mosterang  der 
änsseren  Zeugnisse.  FQr  deutsche  Gelehrte  bietet  bisher  dieser  Streit 
kein  Interesse  (vgl  Fortsetzung  S.  161—187).  —  Der  Lnthardt'sche 
Commentar  zum  Johannes -ETangelium  liegt  nun  in  der  2.  Auflage  ab- 
geschlossen TOT  (2.  Teil.  Nfirnbeig  1876,  C.  Geiger  [XII,  559  S.  in 
gr.  8%  die  ErklSrung  von  c.  5—21  enthaltend).  Auch  der  eiste  Baad 
des  Commeatan  von  Godet  ist  in  2.  umgearbeiteter  Auflage  erschicDen 
(Comnient.  sur  T^ang.  de  St.  Jean.  T.  1.  Introduction  historique  et 
critique.  2.  edit  complötement  refondo.  Paris  1876,  Sandoz  et  Fisoh'- 
bacher  IVm,  368  S.  in  gr.  8*]);  vgl.  die  deutsche  Ausgabe  v.  Wnn- 
derlicli  (Godet,  Comment  z.  d.  £v.  Job.  1.  T.  Historisch -kritische 
Einleii  2.  vdUig  uiQgearbeitete  Ausgabe.  Vom  VerfSuser  autorisirte 
deutsche  Ausgabe.  Hannover  1876,  Meyer  [YII,  188  S.  i.  gr.  8^),  dazu 
Mangold,  Theo!.  Lii-Ztg.  1876,  S.  367-  368, Weiss&oker,  Jabrbb. 
f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  108—168.  Das  Godet*8che  Werk  in  dieser 
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kttmng  der  Apokalypse  des  Johannes.  Mflnster  1876,  Theie- 
singsche  Btoebhandl.  fVIII,  356  8.  in  gr.  B^])\n  keiner  Weise 

gefördert  worden,  wenn  auch  nicht  verkiiniil  werden  durf, 
dcUis  derselbe  inuerhulb  der  kutholiächüu  eiegetiucliou  Literatur 
einen  Fortschritt  bezeichnet 

2«  Dm  naehapostoliaehe  Zeltaltor. 

(Apostolische  Väter.  Fteodepigraphen.) 


neuen  Gestalt  wird  von  keinem  der  FBehgenoasen  SberMhen  werden  dQr> 
fen.  Auf  die [nmfangieiche  Arbeit  des  verstorbenen  F.  üecbtrits 
„Stadien  eines  Laien  Qlier  den  ürsprong,  die  BescbafTenheit  nnd  Beden- 
tnng  des  Evangelinms  nach  Johannes"  (Gotha  1876,  F.  A.  Ftothes 
pm,  595  8.  in  gr.  8«])  hat  Bitscbl  in  d.  TheoL  Lit-Ztg.  1876,  8. 
437—489  anfinerksam  gemaebt  In  dem  Jabrb.  d.  bistor.  Gosellseb. 
Zttiicbflr  Theologen  beransn^egeben  y.  Volkmar  (I.  Bd.  Zflrieh  1876, 
Schmidt  [IV,  248  8.  in  8^  hat  Wild  aber  die  Disposition  des  vierten 
EvangeUoms  gehandelt  Die  Anaffibrnngen  haben  in  der  Form,  wie  der 
Verfo-sser  sie  gOltig  glanbt,  nichts  Uebeneugenden.  Endlich  sei  die 
uiniiterhaft  grOndliche  Monographie  von  Hort  über  Job.  1,  18  hervoige- 
bübeii  (Twu  Dissertations.  L  Moyoyti^i  Mg  in  aclipturc  aud  tradition. 
IL  On  tljc  Constantinoj).  creed  and  other  eastcn»  crceds  of  the  fourth 
Century.  Caiubridgo  and  London  187<;,  MacmiUan  and  Co.  [X,  150  S. 
in  gr.  8*J).  Dan  Verdienst  dieser  Arbeit  besteht  nicht  nur  darin,  die 
LA.  fÄOt^ytri^s  Iksoq  in  Job.  1.  IS  festgestellt,  sondern  auch  darin,  diese 
Fonucl  in  der  Geschichte  der  christlich  -  kirchlichen  Theologie  wieder 
entdeckt  m  haben.  (VgL  TheoL  Lit-Ztg.  1876,  8.  541-547.) 

1)  Yf^  TheoL  Lit-Ztg.  1876,  8.  464—466.  —  Der  Vortrag  von 
Bcy schlag:  „Diu  OfSmbarang  Jobannes"  (Berlin  1876»  L.  Raab 
[48  8.  in  gr.  16''])  fBhrt  sweckmissig  in  das  richtige  Ventindnia  der 
Apokalypse  ein.  Andere  apokalyptische  Stadien  von  Wert  ans  dem 
letzten  Jahre  sind  BelSuenten  nicht  begegnet;  denn  A.  Thomas  Ab> 
handlung  „  A{>okaIyi>8e  nnd  Antiaixikal^'pse"  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theolog. 
1877,  S.  289—341)  kann  nur  bedingt  zu  diesen  gerechnet  werden.  Die 
richtij:».  l'oobachtung  einer  gewissen  tiefgehenden  Verwandtschaft  zwischen 
Ai>ok.  u.  Ev.  Joh.,  längst  gemacht,  vielleicht  noch  schärfer  zu  fixiren, 
wird  hier  ao^ebaoscht  nnd  zu  nnstalthaften  Schl&saen  verwertrt.  Der 
Comuientar  zur  Apok.  von  Ii r nee  (Comm.  on  the  revcl.  of  St  John. 
London  1877 ,  Speiis.  (446  8.  in  gr.  8*0)  ut  Befierenten  anbekannt  ge- 
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Kmtff  ji^ctfff  BißXto&iptiig  wov  Omfayiw  Tä^v  vvv  nQmrov  ix^i» 

9iov  ItQvtyyiov  jUtr^oTtoXiiuv  2>(i^»cuv.  7,v  KujyotnyjiVdVJtoXn 
IbTü.     l'.X'{tioxktta   ey    kioyomt'ityuvnöXei  nutnc   toiq   'AdtXtfoii  Je- 

Txaata  ßißXtonuilais  (Ylli,  Q^»',  18b  iS.  i.  gr.  b"  mit  1  lithograph. 

Farsini.). 

Patruni  apoBlülicoriuii  opcra.  'IVxtuiu  ....  receiisikiuiit  ...  O.  de 
Gebliurclt,  A.  Hamack ,  Th.  Zahn.  Ktlit.  i ost  Pivssfliuiiaiii 
alt<  nitii  t»'rtiu.  Fase.  I.  l'ait,  J,  K«lit.  11  Clümuntis  Romani  üd 
Oi>riiillu(».s  tiiuif  (liciiiitur  •■|iistulat'.  Tcxtuui  ad  liU-jiu  cjdtl.  tt 
Alevaiidr.  et  ('oir  [«»litaiii  mijRi  iiivciiti  i' c  iis.  »  t  illiistrav.  O.  de 
Qebluirdt,  A.  Harnack.  Lii».sia<*  IsTii.  1.  C.  llinricli.s  (LXXVl, 
If/J  S.  in  gr.  S").  Fase.  Ii:  Igna;ii  ot  Polycarpi  tpi^tulae, 
niartyriu,  tragiiieiiUi  roceiiH.  et  illu>itnivit  Th.  Zahn.  Lipüiae  1Ö<6, 
J.  C.  Hinriclhs  (LVI.  -KU  S.  i.  gr.  S"). 

Clemeiitia  Romani  epibtulae ,  cdiil.,  cuimmiit.  crit.  et  adiiotatt. 
in.^truxit,  Mobis  aasumptionib  t|uae  sii|ior,snfit  cuUtrta  et  illustrata 
a<l<ii(lit,  uiiinia  •  in*  nilala  iUruiii  c(ii*l  Ad.  Uilgenfeld,  Lipi»iae 
187»),  W  O.  Weigtl  (L,  loG  S.  i.  gr.  H"). 

firiill,  Ursjir.  u.  Verl",  il.  lirieles  dos  Cleui.  v.  l.'oiu  au  die  Kor.  (in  d. 
Tiilj.  TheoL  i^oartalüchr.  1876»  ä.  2bA—'M>.  422-433;  vgL 

l.jl-'lCl). 

Ii.  Jacobi,  l>i<-  iM-iden  [Sriefe  «ieü  Clement  vou  Koiii  (i.  d.  Theul.  ätud. 

u.  Krit.  KS7»;,  8.  7U7— 71.S). 

O.  V.  Gebhardt,  Zur  Textkritik  d.  neuen  ClemenBitocke  (i.  dieser 
Ztschr.  Bd.  1,  &  305—310). 

Th.  Zalm»  Das  älteste  Kirchengebct  und  die  älteste  Fredigt  (in  d. 
Ztscbr.  f.  Protest  n.  Eirehe  LXXll.  Bd.,  18760etob.,  S.  194—209). 

J.  Donaldson,  Tbe  New  MS.  of  Clement  of  Roiue  (i.  d.  TheoL  Review 

1877,  Jan.,  S.  35  -49). 
H.  Holtamann«  Die  Stellnng  des  Clemensbriefcs  in  der  Gesehicbte  d. 

nentestamentlichen  Kanons  (i.  d.  Ztscbr.  f.  wiss.  TbeoL  1877  ,  8. 

887-408). 

A.  Harnaflk,  Ueber  den  sog.  2.  Brief  des  Clemens  an  die  Kor.  (In 
dieser  Ztscbr.  Bd.  I,  S.  264—283.  829-864). 

O.  Braunaberger,  Der  Apostel  Barnabas.  Sein  Leben  und  der  ihm 
beigelegte  Brief  wissenscbaftlicb  gewürdigt.  Mainz  1876,  Kupferborg 
(VllI,  278  S.  in  gr.  8«). 

M.  Oüdemann,  „Zur  Erklärung  des  Haniabanbrlefes "  in  :  Religions- 
geschicbtl.  Stadien  (Schriften  d.  inracl.  Lit.- Verciua.  Leipzig,  0. 
liCiner.   *i.  Jnbrp.  1876),  S.  99— LSI. 

W. Ciumiii^ham,  The  ofSt.  llaiDaiia. .  ;\  disseifat.  ineluding  a  ditj- 
cusnion  of  it^  date  and  autorbbip.  J^undou  iblO,  JVIaciuülau  aiid  C. 
CXVU,  laO  {<.  in  8"). 
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H.  Behm,  üeb.  d.  Verf.  d.  Schrift,  welelie  den  Titel  ^mrt"  fülurt. 
Rosloek  1876,  Werther  (IV»  71  S.  in  gr.  8"). 

O.  Botaodde,  H^miä  Nali.  The  Ethiopic  versioii  of  Ftator  Hermie 
eiuniiied.  Lci| /.ig  187B,  Staoffer  (45  8.  in  gr.  8^. 

W.  Straatman,  Noj,'  eens  hct  Papias-Fragmont  (i.  d.  TLcul.  Tijduchr. 
IST«,  März,  S.  17:{-2(»«i.  Mai,  S.  281-  315). 

W.  Stemler,  Is  litt  riiiaiis-Fragincnt  zuiver  exi  gotisch  vt;rkUartly  (i. 
d.  „Stu-lion",  Theul.  TijdiJcUr.  lö7G,  S.  19Ü  2(»4). 

W.  Weiffenbach,  Uückblick   auf  die  neueaten  Piiiiiasveihandl.  mit 
bes.  Beziehang  anf  Leimbach  (i  d.  Jahrbh.  f.  pruteBt.  Thtiol.  1877,  S 
323—379.  40G-4I»«). 

D.  Härtens,  Ken  nieaw  bewijs  ait  het  Papiaefragment  tegen  de  echt- 
heid  fan  bet  Vierde  evangclie  (i.  d.  „Stndido"  1877,  S.  58—91). 

H.  Holtsmaim,  d.  Verhältnis  des  Joh.  an  Ignatius  n.  Polykarp  (L  d. 
Ztschr.  f.  Wim.  TheoL  1877,  8.  187-214). 

A.  Harnack,  „Apostolisches  Symbolnm'*  (in  d.  Beal-Encyklop.  f. 
Protest  Theo!«  nnd  Kirebe.  2.  Anfl.  Bd.  I.  1877,  S.  565—574). 

C  de  Tischenclorf ,  Kvaiigclia  aimi  n  plui.  Kdit.  altera  ab  ipso 
Titeln. iidurliu  n  to^^Miita  et  locupktata.  Lipsiue  187G ,  Mcndelstfohii 
(XCV,  -m  S.  i.  gr.  8"). 

H.  Usener,  Acta  S.  Tiniotbei  (Bouner  Univ.  -  rrgrm.  1877.  37  S. 
in  4"). 

Darch  einen  Anfsabs  des  Dr.  Mordtmann  in  der  Angsb. 

AUg.  Ztg.  (7.  Jim.  187G  Beihv^H')  ertuhr  das  Abendland 
von  dov  grossen  Entdeckung  uiiuT  vollständigen  Haudschrüt 
der  beiden  Olemensbriefe  durch  den  Metropoliten  Bryennioa*) 
nnd  wurde  zugleich  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  dass  bereits 
die  neae  Ausgabe  der  Briefe,  von  dem  glüuklichen  Entdecker 


1)  VgL  Hilgenfeld  L  d.  Protest  K.-Ztg.  1876,  Nr.  8. 

S)  Der  Codex  enthält  znenrt  Stfieke  ans  Chrysostomus  (fol.  1—82), 
dann  den  Barnabasbrief  (fol.  33— Ali»),  die  Ckmensbriefe  (fol.  51^ 
bis  76*),  die  /tiiax'^  ^*  ^^f»»  diiosf  oW  (foL  76^80)  nnd  das  grosse 
Corpns  Ignatiannm  (foL  81—120»).  Den  Bamabasbrief  wird  demnächst 
Hilgenfeld  niit  BerOoksichtigQng  dieser  neuen  Handschrift,  die  ihm 
allein  zugänglich  geworden  ist,  heransgeben.  Man  darf  darauf  nm  so 
mehr  gespannt  sein,  als  wir  die  ersten  5  Capp.  des  Barnabasbriefes  be- 
kanntUch  bisher  nur  in  e  i  n  e  r  griech.  Handschrift  (dem  Sinaiticos)  besitsen. 
Hollbitlich  erhalten  wir  anch  bald  die  Jtäuxn  dtUfau»  «nooroW, 
die  wir  jetst  griechisch  nnd  lateinisch  nnr  ans  wenigen  BmchstOcken 
kennen,  nnd  die  zweiftllos  dem  2.  Jahrhundert  angehört 
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besorgt,  die  Presse  TerlaaeeD  habe.   Schon  am  19.  F^hr.  1876 

konnte  Ut'f.  in  der  Tlieol.  Lit.-Zti;.  (Ibir,,  Mr.  1,  S..  97— 105) 
über  dieselbe  IJerielit  iibsUitteii:  es  waren  wirklich  die  voll- 
ständi^'en  Briefe,  und  die  Aus,i(ube  machte  dem  Fleissc  uud 
der  Umsicht  deü  Metropoliteu  alle  Ehre,  wenn  man  aacb  wün- 
schen mosste,  dass  zonfichst  ein  getreaer  Ahdrack  der  Hand- 
schriil  selbst  ihr  vorangepangcu  wäre.  Aof  die  neuen,  im. 
Ci)d.  Alex,  verniissleu  Stücke  richtete  sich  sclbstvei'stiindlich 
zunilchst  die  Auimerkttamkeit.  Der  ensle  ]>riei  hat  nun  seinen 
Schluss  erhalten  und  zwar  —  auflalleuderweise  —  durch 
em  Linges  und  kräftiges  Gebet,  in  welchem  noch  Rdeksicht 
genommen  wird  auf  die  concreto  Situation,  welches  aber  doch 
weit  über  dieselbe  liinansj^eht  und  sich  unverkennbar  au  die 
Weise  der  ölleuilicheu  kirchlicheu  Gebete  anschlicsöt.  „Die 
Bedeutung  dieses  StQcks,  welches  ein  kircbliciies  Deukmal 
ersten  Banges  sein  wfirde,  auch  wenn  es  ein  Jahrhundert  oder 
zwei  jünger  wflre,  als  es  ist,  beruht  wesentlich  darauf,  dass 
hier  eine  G  enieinde  betet."  Ueberliaupt  tritt  der  Charakter 
des  IJrieles  als  eines  G  ein  ei  nde  Schreibens  und  das  sichere 
Bewusstsein  der  römijichen  Gemeinde,  deu  zcrrütteteu  korin- 
thischen Zuständen  gegenüber  die  Pflicht  der  Yermahnung 
und  brüderlichen  Zucht  zu  haben,  jetzt  eist  völlig  deutlich 
hervor.  In  diesem  Zusammenhang  sind  auch  die  Gebete  fSr 
die  Obrigkeit  von  Bedeutung,  sofern  der  revoluiioniue  Geist, 
der  die  korinthische  Gemeiude  crgrüleu  hatte,  auch  deu  Frie- 
den nach  aussen  uud  die  büigerliche  Sicherheit  der  Kirche  in 
Frage  stellen  musste  Die  Untersuchung  über  die  Abfassungsieit 
des  Schreibens  hat  durch  das  neue  Stück  keine  Förderung  er- 
iahreu;  aber  man  konnte  über  dieselbe  schou  früher  zu  eiuem 


^)  S.  die  treffUcben  Ansführnngen  von  Zahn  (a.  a.  0.).  Die  Ton 
Jacob i  (a.  a.  0.)  uufgostdUe  Ily^mtlicsc ,  das  Gebet  sei  erat  spiier,  in 
Korinth,  m  den  Brief  eingeschoben  worden,  seheitert  an  der  durchgehen- 
den Besiehnng  desselben  anf  die  Lage  der  korinth.  Gemeinde,  an  der 
Beobachtung,  dass  die  Ausdracksweise  im  Gebete  der  des  Briefes  offenbar 
verwandt  ist,  und  an  derBhwicht,  dass,  falls  wir  den  Brief  nur  in  einer 
für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  zugeriehteten  Bedaction  besüssen, 
sicherlich  auch  der  uispittngUche  Schluss  fehlen  würde.  IMeser  aber  ist 
bekanntlich  vorhanden. 
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sicheren  Ergebnis  gelaDgen.  Der  sog.  2.  Brief,  der  sich  nan 
als  eine  I're<li<;t  erwiesen  liat,  ist  erst  jetzt  verständlich  ge- 
worden. Beferent  darf  sich  der  Autgabe,  über  die  Bedeutung 
dwoer  neuen  Urkunde  fOr  die  Kirchen-  and  Dogmengescbichte 
ZQ  berichten,  entaidien,  da  er  selbst  in  dieeer  Zeitschrift  (s. 
ob.)  ansfUhrlich  dieselbe  darsnl^n  Tersncht  hat.  Es  sei  nur 
daran  erinnert,  dass  diese  Hoiiiilie  die  Anfl'assung,  welche  es 
verbietet,  das  Verstundnis  für  die  Lehrbildung  innerhalb  der 
nachapostolischen  Heidenkirohe  direct  aus  der  Tredigi  des 
Paulus  oder  seiner  Gegner  abzuleiten,  wesentlich  stfttst  Bef. 
hat  sich  gefreut,  von  diesem  Schriftstflck  des  nachapostol. 
Zeitalters  aus  in  «grundlegenden  Tunkten  mit  Uesultaten  zu- 
siimnieni;etrofl'en  zu  sein,  welcln»  W  e  i  z s ä  c  k  e  r  und  11  e  i  n  r  i  c  i 
von  ueutestamentlichen  Urkunden  her  gewonnen  haben,  und 
die  auch  sonst  schon  von  anderen  fVichgenossen  angebahnt 
worden  sind.  Wiihrend  Referent  auf  Grund  der  Beobachtung 
einer  frappirenden  Uebereinstininiung  der  Gi'dankenwelt  dieser 
Predigt  mit  der  Ai><)kalvj»se  des  llermas,  und  j^^'.sl filzt  auf 
andere  Indicieu,  es  lür  walirsclieinlit  li  hielt,  dass  dieselbe  etwa 
im  4.  Deeennium  des  2.  Jahrhunderts  in  Korn  gehalten  wor- 
den sei,  ist  Hilgenfeld«  der  zudem  auch  den  neuen  Text 
noeh  fdr  Ifickenhaft  hält,  geneigt,  sie  dem  alexandrinischen 
Clemens  zuzuschreiben.  l'Js  steht  iiiehl  zu  erwarten,  dass  diese 
Hypothese  zur  Anerkennung  gelangt.  Zahn  (siebe  oben) 
stimmt  im  allgemeinen  in  der  Datining  mit  dem  lief,  über- 
ein und  ghiubt  in  dem  Verfasser  einen  Kleriker  erkennen  zu 
mtaen,  der  —  vielleicht  auf  Grund  von  Ap.-Gesch.  10  — 
diese  Predigt  gehalten  hat.  Noch  sind  die  Untei-suchungen 
im  Detail  nicht  so  weit  gelührt,  um  ein  endgültiges  Urteil, 
respective  ein  nun  liquet,  über  alle  Fragen,  die  betrefls  dieser 
Urkunde  sich  erheben,  abgeben  zu  k<(nnen.  —  DaBryennius 
bei  seiner  Ausgabe  der  Briefe  nur  Aber  eine  unsichere  Kennt- 
nis des  Textbestandes  des  Codex  Alex,  verfögte,  so  war  es 
angezeigt,  auch  na«  li  seiner  trefllichcii  Leistung  den  Text  neu 
zu  constituircn.  ililgenield  sowolil  alü  V.Gebhardt  und 
der  fief.  haben  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  dabei  die 
eittschhigenden  kritischen,  exotischen  und  historischen  Fragen 
an&  neue  in  den  Prolegomenen  und  Anmerkungen  erwogen. 
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In  der  Teitconstituirunj?  unterscheidet  sich  Hilgeufeld  darin 
von  uns,  dus.s  er  dem  neuen  Constantinop.  Codex  (geschrieben 
im  Jahre  lOöG)  den  Vorzug  gieht,  während  wir  iu  dem 
Alexaiidrinus  die  leitende  Quelle  erkennen  za  müssen  glanb- 
ten.  Selbstverst&ndlicherweise  handelt  es  sich  in  beiden 
Fiillen  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger.  Indes  ist  die  Frage 
immerhin  wichtig  genug;  sie  ist  deshalb  auch  schon  von 
einer  lieihe  von  Gelehrten  in  Anachlofls  an  jBesprechnngen  der 
drei  neuen  Ausgaben  erörtert  worden Unbedingt  zu  Gun- 
sten des  Constantinop.  gegen  den  Alex,  hat  sich  Donald- 
80 n  (siehe  oben)  ausgesprochen,  vermittelnd  Zahn  und 
Sabatier.  Die  Mehrzahl  der  Kritiker,  unter  welchen  vor 
allem  Lipsins  zu  nennen  ist,  haben  unsem  textkritischen 
Grundsatz  gebilligt  Man  darf  hoffen,  dass  bereits  in  nSch- 
ster  Zeit  diese  Frage  ihrer  Lösung  näher  geführt  werden 
wird.  Ks  hat  sich  niunlich  in  einer  der  Bibliothek  des  ver- 
storbenen Pariser  Gelehrten  J.  Mohl  angeh<(rigen  syrischen 


1)  Die  Literatiir  la  den  Tolbtändigen  Cleueiubriefeii  n»  d.  nmieo 
Ausgaben  uit  bereits  eine  siemlich  omfiingreiche.  Anaser  den  oben  ge- 
nannten Schriften  nnd  Abhandinngen  smd  tor  allem  beaebtenswert  die 
Kritiken  von  Zahn  (Gött.  QeL  Ans.  1876,  St.  45,  S.  1409  —  1438), 
Lipsins  (Jenaer  Lit.-Ztg.  1877,  Nr.  2),  Lightfoot  (Acadcmy  1876» 
29.  Joli,  S.  usf.,  vgl.  1876,  20.  Mai).  YgL  dasn  Wagenmann 
(JabrbK  f.  deutsche  TheoL  1876,  S.  158—170),  Fnnk  (Tab.  Theok«. 
Quartalschr.  1876,  S.  286  —  298;  8.  717  —  727),  Donaldson 
(Athenaora  1876,  Nr.  2,  S.  53f.),  RenBcb  (TheoL  Lit.-Bi.  1876,  Nr.  7), 
Hilgenfeld  (Zeitechr.  f.  wiss.  Theol.  1876,  S.  438  —  446;  1877,  S. 
138f.),  Holtziuann  (Prot.  K.-Ztg.  Nr.  41»),  nenun  (Juurn.  des 

Savante  1877  Jan.),  Siihati.  r  (Ucvuu  critiiiiic  1877,  Nr.  IG,  S.  252— 
257),  N.  Dun  \v  et  seil  (Mitt,  u.  Naolir.  f.  d.  tvan^'.  Kirclic  in  Huss- 
lan.l  1877  Febr.).  AUg.  evaiig.-luth.  K.-'/A^^.  1875,  Nr.  .Vi;  187f>.  Nr. 
43;  1877,  Nr.  7.  Neue  Kvang.  K.-Zcitnng  I87ß.  Nr.  IG.  17.  Evang. 
K.-Zeitimj,'  1877.  Nr.  l<t,  S.  2'J5  232.  Heweis  .1.  (ilaub.  1877.  April, 
8.  2«3--2()7.  Lit.  ('ei.tr.-i;i.  ls7»;.  Nr.  17.  Atlien.  ls77,  Nr.  v.  M. 
April. —  litaelii«  iKswert  zu  «len  C'ltnient)- u.  I'amaba.sltriefen  sind  die  Heiner- 
kungen  von  Uverbeek  (Tbcol.  Lit.-Zeitung  187<;,  Nr.  13,  8.  XJU  -  ;WD). 

*)  Die  Begründung  fiir  eine  Reihe  von  Emendationen  in  dem  Text 
der  neaen  Clcnlen^y^tücke  hat  v.  Gebhardt  (s.  ub.)  ge<;'l»en.  Seine 
Bemerkungen  bezielien  sieh  auf  die  Stellen  IClem«  59,  3.  59,  4.  60,  1. 
60,  4}  2C\im.  14,  2.  19,  1.  19,  3.  20,  4. 
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Handschrift    des  Neuen  Testamentes  (an.  1170)  eine  voll- 
stäodige  Uebenetziiiig  der  beiden  Clemensbriefe  gefunden 
Die  Handachrifi  befindet  sich  nun  in  Gambridge,  und  der  aos- 
gezeicbnete  Gelehrte  L.  Bensly  wird  dieselbe  ediren*);  er 

hat  bereits  Herrn  Lightfoot  für  don  domnuchsl  ei-sclioinen- 
den  Appendix  zu  dessen  Ausgal>e  der  Cleniensbriefc  die  Varianten 
des  syrisclicn  Codex  zur  Verfügung  gestellt 

Die  Abhandlangen  von  Brflll  über  den  ersten  Clemens- 
brief (siehe  oben)  haben  die  Einsicht  in  diese  wichtige  ür- 
knnde  nicht  gefordert.  Der  Verfasser  bemfiht  sich  nnter 
anderem  die  langst  gerichtete  Hypothese,  dass  in  dem  Briefe 
die  Episcopalverfassung  bereits  vorausgesetzt  sei,  wieder  zu 
erwecken.  Die  Abhandlung  von  Holtzmann  (siehe  oben) 
hStte  genauer  die  Uebeischrifl  tragen  mOssen:  „Die  Stellang 
des  Clemensbriefes  in  der  Bildungsgeschichte  des  nen- 
testamentlichon  Kanons";  denn  von  der  späteren  Gesell  ich  te 
des  TJriefes  in  der  Kirche  handelt  der  Verfasser  nicht.  Er 
untersucht  sehr  gründlich  noch  einmal  die  Beziehungen  des 
Schreibens  smr  nentestamentlichen  Literatur  und  versocht 
dabei  die  Entsiehnng  des  neatesliamentliGhen  Kanons  —  in 
wesentlichen  Punkten  mit  den  Andeutnngen  yon  Weizsftcker 
(«^iehe  oben)  übereinstimmend  —  zu  zeichnen.  Natürlidi 
nia*lien  die  Ausführungen,  welclie  nach  richtigen  Gesichts- 
punkten angelegt  sind,  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch. 

Die  Braansberger*sohe  Monographie  fiber  den  Ap. 


1)  Vgl  CataL  de  hi  bibliotbiqne  de  feu  M.  J.  Muhl.  Vans  lb7ü, 
S.  188. 

>)  Vgl  Academy,  17.  Juni  1B76,  S.  587.  Unsere  Auagabe  d. 
Cletnensbr.  p.  LXxvl. 

3)  Sabatior  (s.  ob.)  hat  seine  Verwuiulcrnng  ilariiber  ausg«'- 
s|ir«K:hen,  ila.ss  boroits  i.  J.  171)8  Oallicciolli  (Hc  Cloniensbri«'fo  nach 
einer  .syri-schon  Ilaiulsclir.  übersetzt  haben  will,  und  macht  den  nciusten 
Herau.K<;oU  rn  de  n  Vorwurf,  diese  Anj^'aW,  die  nie  selbst  niittoilon ,  nie  ht 
ausgenutzt  zu  haben.  In  der  Tat,  eine  staunenswerte  Nachl:iK.sij^keit  aller 
Gelehrten,  die  8eit  1798  über  die  (ücmensbriefe  geschrieWn  haben!  nur 
schade,  dass  jener  syrische  Codex  nichts  weiter  ist  als  der  bekannte, 
aus  welchem  Wetstein  die  pseudocleioentiniBchen  Briefe  de  virginitat« 
i  J.  1752  Terdfientlicbt  bat. 
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Barnabas  zerfallt  iii  zwei  Teile,  deren  erster  das  Leben,  der 
zweite  den  überlieferten  Brief  behandelt.  Die  Yollständige 
Zuaumnenstellui^  der  Baraabari^nden  ist  flberaiu  dankens- 
wert; aber  der  rOmiech-kaiholiBebe  Verfuner  vermag  aiB 
deraelben  das  richtige  Pacit  nicht  m  ziehen,  obgleich  eine 
einschneidende  Kritik  der  Sagenkreise  diesmal  für  das  Ansehen 
des  Stuhles  Petri  hiitte  nutzbar  gemacht  werden  können. 

Die  abendlftndiflche  Apostel -Bamabaa-Tradition,  die  sich 
anf  Grand  der  psendoclementinisohen  Bemane  entwickelt  hat, 
erhält  nämlich  sehr  bald  eine  anti-römische  Spitze  nnd  wird 
deshalb  vor  allem  in  Mailand  zn  einer  Zeit  gepflegt,  wo  sicli 
diese  neue  Hauptstadt  Italiens  der  alten  Metropole  liom  auch 
in  kirchlicher  Beaiehnog  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  wollte. 
Damm  nimmt  Mailand  den  Barnabas  imd  awar  als  Apostel 
für  sich  in  Ansprach,  und  darnm  ist  Rom  nnd  spätere  ein- 
sichtige römisclie  Theologen  beflissen,  an  dieser  Legende  Kritik 
zu  üben.  Ein  eigentümliches  Spiel  der  Geschichte  ist  es,  dass 
anch  in  Gypem  der  Leichnam  des  Apostel"  Barnabas  citirt 
woiden  ist,  um  die  Selbstftndigkeit  der  <^y]^ri8cheD  Landes- 
kirche gegenüber  dem  Tutriarehat,  dort  dem  antlocheniscben, 
sicher  zu  stellen  Die  AnsfTi Ii  rangen  Brannsbergers  fiber 
den  Barnabasbrief,  den  er  für  unecht,  weil  des  Apostels  Rir- 
nabas  nicht  würdig  hält,  sind  besonnen.  Der  Zweck  des 
Schreibens  wird  wesentlioh  richtig  erkannt,  die  Interpototions* 
hypothesen  abgelehnt,  die  AbftMsnngszeit  anf  d.  J.  70 — 137 
(mit  Walirsclieiiilic.likeit  110 — l.'i.'i),  die  Leser,  sowie  der  Ver- 
fasser als  Heidenchristen  bestimmt.  Dagegen  sind  die  exege- 
tischen Ausführungen  7a\  c.  7  u.  8  u.  s.  w.,  sowie  die  Be- 
stinmiungen  fiber  den  theologischen  Gehalt  ziemlich  bedeu- 
tungslos, nnd  in  dem  sorgsam  zusammengestellten  Abschnitt 
Ober  die  Geschichte  und  den  Gebranch  des  Briefes  in  der 
Kirclie  ist  die  Wirksamkeit  von  theologisch -kirchlichen  Vor- 
urteilen unverkennbar       Sucht  der  römische  Schriftsteller 


1)  Vgl  Tbed.  Lit-Zeitung  1876,  Nr.  19  (Protest  K.-Z«itii]]g  lb76^ 
Nr.  49). 

^)  D'\p  Mnno^ra]>bic  vou  Ounninghain  üb.  d.  BaruabMiirifii'  (0.0.) 
iflt  B«t«renten  kider  noch  nicht  zu  GeMcht  gekouuneik 
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Oberau  seineA  wiederentdeckteu  Apostel  Baruabaa^^  zu  glori- 
fidreo,  80  imitefc  ubs  Gfldemann  za,  d«i  Barnaba^ef; 
dessen  VerfliBBer  nach  Abstammung  und  Ensiehung  ein  Jode 

gewes(^u  sein  soll,  für  ein  anonymos,  gegen  die  Juden  gerich- 
tetes christliches  Denunciationsschreiben  bei  der  heidnischen 
Obrigkeit  zn  halten.  Beide  Thesen  sind  nnerwiesen;  doch 
soll  nicht  in  Abrede  gestelH  werden,  dass  in  der  Abhandlnng 
t'iiiii;e  beachtenswerte  Notizen  zur  richtigeren  Erklärung  des 
Einzelnen  zu  finden  sind 

Die  beiden  Abhandlungen  fiber  Hermas  unterscheiden 
sich  sGhon  daduch,  dass  die  Ton  Behm  Reissig,  die  Yon 
Schodde  überaus  ftftcbtig  gearbeitet  ist  Fn  dieser  soll 
die  athioi>ischc  Version  des  Hirten,  die  bekanntlich  eine  wich- 
tige Textesquelle  ist,  geprüft  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Zeiigen  gewertet  werden.  Indessen  entbehren  die 
Sdillksse  des  YerÜEttsm,  da  das  Material  Mderlich  eihoben 
wor«l»ii  ist,  jeder  Sicherheit.  Die  ganze  TJntersucliung  igt 
daher  aufs  neue  in  Angiiß'  zu  nehmen.  Behm  will  nur  die 
Fragen  nach  der  Zeit  und  dem  Ymüam  des  Hirten  noch 
einmal  gründlich  behandln.  Die  Zeitlage  wird  gegen  Zahns 
Hypothesen  annfihemd  richtig  bestimmt;  mit  Ucclit  legt  Behm 
dabei  auf  die  Angaben  über  die  äussere  Lage  der  römischen 
Gemeinde  ein  besonderes  Gewicht.  Sie  führen  ihn  in  die 
zweite  Hftlfte  der  B^erangszeit  Adrians.  Bine  gründliche 
Exegese  der  Stellen  im  Bnehe,  die  ftr  die  EirchenverfiAssnng, 
die  Theologie,  die  Ethik  und  die  häretischen  Bewegungen  der 
Zeit  von  Bedeutung  sind,  wird  noch  gesichertere  Schlüsse  be- 
trüb der  Sitoatioo,  ans  welcher  die  Apokalypse  geschrieben, 
erm^lichen.  Zu  hedanem  ist,  dass  sich  Behm  in  Bezug  anf 
die  Lösung  der  Verfasserfrage  von  der  herrschenden  Auslegung 
der  Stelle  Vis.  II,  4  und  von  dem  Vorurteil  gegen  die  An- 
gabe des  M uiatorischen  Fragmentisten,  der  Yer&sser  des  Hir- 
ten sd  Hermas,  der  Bmder  des  römischen  ^schofe  Pius,  hat 
beeinflussen  lassen.  Seine  Hypothese,  ein  unhekuimter  Miuin 
(vielleicht  mit  Namen  „Heriuaä'')  habe  z.  Z.  Hadrians  das 


1)  Vgl.  Theol.  Lit-Ztj,'.  1877,  Nr.  3.  Zn  grftnstig  urteilt  über 
diesen  Aufsatz  Hilgenfeld  (Ztschr.  f.  wiss.  Tbeol.  1877,  S.  280f.). 
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Buch  unter  Zuziehung  von  üboi  lieferten  Sprüchen  und  Visionen 
eines  alten  römischen  Gemeindepropheien  Namens  Hermas  ge- 
schrieben, kann  Ref.  nur  f&r  sehr  unglücklich  halten« 

Der  Aufgabe  über  die  neueste  Papissliteratur,  eine  Xa^-h- 
blüte  der  Weiffenbach-Leim bacb' sehen  Gontroverse,  zu 
berichten,  sieht  Beferent  sich  mit  Dank  überhoben,  da 
Weiffenbach  selbst  es  Ar  notwendig  erachtet  hat,  seine 
Anffassung  des  Fragments  gegen  den  Feind  und  vor  dem 
Freund  nocbmals  ausfubrlich  zu  begründen;  er  hat  dabei 
die  bisher  ersciücnenen  Zeitschriftsartikel  umfassend  berück- 
sichtigt und  classificirt Keferent  ist  übrigens  auch  durch 
diese  neue  Abhandlung  nicht  davon  überzeugt  worden,  daas 
das  vorliegende  Material  sichere  Schlüsse  grade  in  den  Haupt- 
fragen ermöglicht. 

Die  Briefe  des  Ignatius  und  Polykarp  liegen  nun  in  der 
vortrelflichen  Ausgabe  von  Zahn,  welche  die  beiden  Recen- 
sionen  der  Ignatiuybriefe  in  griecliisclier  und  lateiniseber 
Sprache,  die  Martyrien  der  Biscböfe  und  die  vollständig  ge- 
sammelten Tesiimonui  Veterum  enthält,  vor.  Der  Fortschritt, 
welchen  diese  ihre  Vorgänger  antiquirende  Ausgabe  bezeichnet, 
ist  in  der  vollständigen  und  pünktlichsten  Benutzung  und 
Gruppirung  des  bisher  zugängli<  lien  Materials  *)  und  in  der 
begründeten  Bevorzugung  der  Versionen,  der  lateinischen  so- 
wohl als  der  syrisch-armenischen,  vor  den  griechischen  Codices, 
also  in  der  Emancipation  von  der  griechischen  handscbrift» 
lieben  Üeberlieferung  gegeben.  Die  Anlai^^e  der  Prolegomenen 
ist  anders  als  in  dem  1.  Fase,  dieser  Ausgabe  der  App.  VV. 
Zum  Teil  ergab  sich  die  Notwendigkeit  der  Abweichung 
von  selbst;  denn  bekanntlich  ist  die  Frage  nach  der  Echtheit  der 
Ignatianen  und  ibrer  Stellung  in  der  altcbristlichen  Literatnr 
eine  so  weitschichtige,  dass  es  nicht  niöglicb  ist,  sie  auf 
wenigen  Bogen  zu  behandeln.  Zahn  tritt  für  die  Echtheit 
der  sieben  Briefe  ein  und  konnte  sich  zur  Begründung  dieses 


1)  Vgl.  auch  dieAnsfOhningeii  in  der  2.  Aufl.  des  1.  Bd.  des  Com» 
nnntars  z.  Joh.«E?.  von  Godet  (s.  o.). 

2)  Vg].  zn  den  Codd.  BalliolenBiB  n.  Mngdiknenais  Nestlet  An- 
gaben in  d.  Tbcul.  Lit-Ztg.  1876,  Nr.  25,  &  6681 
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kritischen  Urteils  fiberall  auf  seine  Monographie  („Iguat.  v. 
AntLochien**  1873)  bemfen.  Daaselbe  wirkt,  wie  leicht  be- 
greiflich, auch  auf  die  textkritieche  Behandlung  einzelner 
Stellen  in  den  Briefen  ein,  so  dass  diejenigen,  die  sich  von 
der  Echtheit  der  kürzeren  griechischen  Kecension  nicht  über- 
zeugen können,  hie  und  da  geneigt  sein  Wörden,  anderen 
LA.  als  den  yon  Zahn  redpirten  den  Vorzag  zu  geben 
Die  in  den  griechischen  Godd.  fehlenden  Sificke  des  Polykaip- 
hfiefes  hat  Zahn  glfloklich  in  das  Griechische  znrtlck  zn  über- 
setzen versucht.  Für  das  Martyrium  des  Polykarp  stand  ihm 
der  neue  von  Gebhardt  verglichene  Moskauer  Codex  zu  Ge- 
bote. Hott'entiich  liefert  Zahn  in  Efirze  den  Beweis  dafür, 
dass  der  Mfirtyrer  Fionins  nicht,  wie  allgemein  jetzt  ange- 
nommen wird,  in  die  Decianische  Zeit,  sondern  in  die  des 
Polykarp  gehört.  —  Auf  Grund  dieser  neuen  Ausgabe  hat 
Holtzmann  in  Anschluss  an  seine  Abhandlungen  über  das 
Verhältnis  des  4.  Evangeliums  zu  Barnabas  (Ztschr.  f.  wiss. 
TbeoL  1871,  S.  336  f.)  nnd  zu  Hermas  (ebend.  1875,  S. 
40f.)  den  Aufsatz  fiher  das  VerhSltnis  des  Johannes  zn  Igna- 
tius und  Polykarp  (siehe  oben)  geschrieben.  Holtzmanu  findet 
die  Abhängif^keit  des  falschen  I*?natius  von  Johannes  zwar 
nicht  so  evident  wie  die  von  Paulus,  aber  immerhin  stark 
genug,  um  za  dem  Schlosse,  derselbe  habe  das  4.  Evangelium 
gdeaen,  zu  berechtigen.  Beferent  kann  diesem  Schlüsse  einen 
gewissen  Grad  Yon  Wahrscheinlichkeit  zugestehen;  die  Be- 
hauptung aber,  dass  für  Ignatius  die  ueutestamentlicho 
Oflenbamng  eben  aus  einer  ungeschriebenen  in  die  schriftliche 
übergegangen  sei,  und  dass  ihm  „Evangelium'*  wohl  noch 
fieilsferkfindigung  überhaupt  bedeute,  aber  der  Sinn  des  Wor- 
tes entschieden  zu  der  schriftlich  fixirten  Gestalt  derselben 
gravitire,  bestätigt  sich  ihm  nicht.  Für  den  Brief  des  Poly- 
karp lässt  sich  nur  der  Gebrauch  des  1.  Johannes  -  Briefes 
constatiren;  dagegen  setzt  das  Martyrium  nach  Holtzmann  die 
Komtnis  des  vierten  Evangeliums  voraus.    Letzteres  wird 


»)  Vgl.  Tlieol.  JAt'YAg.  1876,  Nr.  22,  S.  ^ßS-fiGS.  Hilgenfeld 
i.  d.  ZtHchr.  f.  wi.s8.  Tbcol.  1877,  S.  139—144.  Lipsias  i.  d.  Jen.  Lit- 
Zeitung  1877,  Nr.  2  a.  s.  w.  ' 

ZtilMkr.  t  K.-a.  n,  1.  6 
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mit  BestimmUieit  aicbt  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Die  bei* 
den  Behaapfcangen  aber,  dass  der  Polykarpbrief  oieht  dem 
Polykarp  angehöre  und  die  Abfimmg  dee  Martyriums  anf 

die  Deciani8cbe  Zeit  zu  daturen  sei,  mflseen  ftbr  ungenügend 
begründete  gelten. 

In  Anschluss  an  diese  Urkunden  des  nachapostolischen 
Zeitalters  tßi  auf  den  Artikel  „Apostolisches  Symbolum^'  in 
der  neuen  Auflage  der  Her 20 gesehen  Bealenoyklopftdie  ver^ 
wiesen  (siebe  oben).  Es  kt  dort  der  Versuch  gemadit  wei^ 
den,  die  neueren  Arl)eiten  über  diesen  Gegenstand,  vor  allem 
die  zerstreuten  Caspari'schen  UntersiiclumEfen,  zusammenzu- 
fassen. Keferent  glaubt,  von  Caspar i  belehrt,  es  wahrschein- 
lidi  gemacht  au  haben,  dass  das  alte  rOmisf^e  Symbolum 
(das  kAraere  Apostolioum)  in  der  Gestalt,  wie  es  in  dem 
Brief  des  Marcell  von  Ancyra  an  den  Bischof  Julius  und  in 
dorn  Fsalterium  Aetlielstani  sich  findet,  in  der  römischen 
Kirche  zur  Zeit  des  Hermas  und  Justin  gebraucht  worden  ist 

Der  Druck  des  Textes  der  neuen  Auflage  der  „Evaogdia 
Apoetypha'^  ist  von  Tischendorf  selbst  nooh  gleitet  wor- 
den. Die  Hmtellung  der  Prolegt>mena  wurde  ton  der  Ver» 
lagsbiichhandlung  Herrn  Dr.  W  i  1  b  r a  n  d  t  übertragen.  Leider 
sind  dieselben  nicht  so  befriedigend  ausgearbeitet,  wie  man 
das  hätte  wünschen  müssen.  Wilbrandt  ist  es  entgangen, 
dass  TiaohiNMl<»f  selbst  e^n  (Apocall.  apoor,  1866,  LI — 
LUV)  Uber  den  wichtigsten  Teil  des  fftr  die  Auscrabe 
verwendeten  neuen  Materials  Mitteilungen  gemacht  hatte. 
Dadurch  hat  Wilbrandt  sicli  seihst  die  Arbeit  erschwert  und 
ist  in  manchen  Ausf&hrungen  nach  jenen  Mitteilungen  zu 
berichtig«n» 

Die  Texte  sind  in  dieser  aweiten  Auflage  troti  vieler 

neuer  Collatlonen  riemlich  unverändert  geblieben,  mit  Au^ 
nähme  der  ersten  24  Capitel  des  Evangeliums  Pseudo-Matthäi 


')  Zum  Schlüsse  sei  hier  bemerkt,  dass  A.  Mich  eisen  in  der 
T1hk)1.  Tijdachr.  (1877,  März.  S.  215-  239)  seine  Studien  über:  „Pauli- 
niame  en  Petrinisme  in't  na -aiHjatidische  tijdvak"  fortgesetzt  ha,L  Der 
Aufsatz  führt  den  S])ccialtitel :  „PaoJinisme  en  Ciiiliaüin«". 
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imd  des  Eingangs  der  lateinischen  „QestaPilaü"  Endlich 

sei  darauf  hingewiesen,  dass  Usencr  zum  ersten  Mal  den 


»)  Vgl.  V.  Gebhardt,  Theol.  Lit.-Zt^,'.  1876,  Nr.  13,  S.  3351 
S.  auch  den  r<\i(lirten  Artikel  „ AjHikryplien  des  Neuen  Testamentes'* 
von  R.  TT of mann  in  der  neuen  AiiflaL,'e  der  Encykl.  f.  {iroti'st.  Theol.  u, 
K.,  1.  IM.,  1877,  S.  511  —  529.  Ebendas.  S.  484-  511  hat  Schiirer 
den  .Artikel  „  A]>>>krvi'li'.'ii  des  Alton  Testaments"  stOir  frriindlieh  neu 
gearbeitet.  Derstdbe  ist  auch  fiir  die  ncut<?8t.  Kanon.sgeschiclite  nnd  die 
sog.  ai'okrvphe  IJteratur  iiberhauiit  von  Wichtigkeit.  Die  neuen  Ar- 
l>eiten  über  die  Act<'n  des  Paulus  und  der  Tliecla  und  iil»er  die  Doctrina 
Addaei  sind  im  folgenden  Oapitel  Ixsprochen.  —  In  den  Theol.  Stud. 
u.  Krit.  1877,  S.  318  —  338  hat  E.  König  „den  Rest  der  Wurto 
Baruelis"  (d.  h.  die  christlieh  überarbeitete  zweite  Baruch-Apokalypse ;  vgl. 
D  i  1 1  ni  a  II  11 .  ( 'lire.st<unatia  aethiopica ,  1866 ;  C  e  r  i  a  n  i ,  Monum.  sacra 
et  jirufaiia.  T.  V,  1.  1868,  S.  9  — 18;  Schiirer,  Neutt'stauientlicho 
Zeitgcsch,,  8,  548  f.)  aus  dem  Aethiopiseben  iilioryetzt  und  mit  Anmer- 
iiierkungcn  vcrhehcn.  Es  ist  ihm  dabei  entgangen,  dass  schon  L  J. 
1872  F.  Prätorius  i.  d.  Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  S.  230  —  247  jeino 
deutsche  Uebersetzung  dieser  Schrift  veröffentlicht  hat.  Die  Ueber- 
Setzungen,  die  sich  mithin  gegenseitig  controliren,  stimmen,  soweit  Ee- 
fcrcnt  sie  verglichen,  trefflich  zusammen.  Da  diese  christlicb-fiberarbeitete 
Apokalypse  die  jüdische  gleichen  Namens  zweifellos  voraossetzt,  so  ge- 
hört die  Orandschiift  frühestens  in  das  3.  Jährhondert  Zar  Bestimmaug 
der  Zeit  der  christliehen  Bearbeitung  fehlt  jeder  snreicfaende  Anhalts- 
punkt —  BieLQsmigeineB  sibylUnischen  BÜtselaCBnchl,  137^146) 
hat  Fr.  Delitz  ich  zn  geben  venmcbt  (Ztaebr.  t  die  gesammte  Inth. 
Tbeol.1877,  S.  S16— 218).  Der  dort  gematriach  bezeichnete  Gottesname  sei 
toini  ß^^»  Diese  Hypothese  kann  nnr  von  denjenigen  gewürdigt  weiden, 
vddM  wiMB,  wie  latlos  man  biaher  dem  Bitael  gegenfihenrtand  imd 
wddie  Yenmche  DeUtnch  sor  LSfung  deaselhen  gemacht  hat  Befntent 
bemitil  die  Gelegenheit,  nm  auf  die  Ar  weitere  Kreise  geschriebene  Ab- 
handhmg  dce  kaihoUscbeD  Sobriftstdkn  H.  Lftken  ,,Die  aibylL  Weia- 
sagungen,  ihr  ünpmng  n.  e.  w.**  (Wftnborg  1875|  L.  Woeri  [5S  S. 
in  8*];  KathoL  Stadien  1875,  H.  5)  in  verweiaen.  —  Anf  dem  Gebiete 
der  gnoa tischen  Literatur  nnd  nene  Arbeiten  nicht  sn  veneicfanen. 
Hingewicaen  sei  daianf,  daas  in  den  „Studien  sor  eemitiachen  BeUgicoa- 
geaducbte"  d«  Grafen  W.  Bandiasin  (Heft  I,  1876  ,  8.  179  —  964) 
die  Angaben  Ober  die  Namen  Uü,  JBFJCjg,  CJBJM  n.  a.  w.  ge- 
nrnmelt,  sowie  die  hieriier  gehörigen  Gemmen,  Siqpel  n.  s.  w.  sehr  voll» 
fltiadig  besfroehen  woiden  sind.  Dies  ist  um  so  dankenswerter,  als  in 
der  MQen  Aaflage  der  Hersog* sehen  R.-En^kk>p.  (Bd.  I,  S.  1(K^107) 
der  bei  dem  JetaigeQ  Stande  der  Forsohnng  dHrftige  Artikel  „Abraias" 
Ton  Matter  lediglich  wieder  abgedmckt  werden  ist  Bandissin  findet 

6» 


Digitized  by  Google 


84  IClunSCHB  OBERStCBTEN.  L  HAltNAOC, 


griechischen  Text  der  Acta  Timothei  zum  Ahdrack  gebncht 
hat.   Das  ist  dankenswert;  aber  mit  dem  Urteile  üsenera, 

die  Acten  seien  um  die  Mitte  des  4.  Jalirliuiiderts  aus  einer 
etwa  der  Zeit  des  Eusebius  angehörigen  Grundschrift,  weiche 
eine  Geschichte  der  ephesinischen  Kirche  enthielt,  excerpirt, 
kann  Referent  sich  dnrchans  nicht  einverstanden  erUftren. 
Die  Beweibführung  steht  auf  sehr  schwachen  Füssen.  Das 
völlig  wertlose  Schriftchen  kann  auch  l  bis  2  Jahrhanderte 
jünger  sein. 

3.  AUIdroldMM  Lllcratar»  «.  Bog— elüelite 

TOD  Jmtiii  bis  EoBebim. 

A.  Hilgenfeld»  H^genppus  (L  d.  ZeitMhr.  L  wits.  TheoL  1876,  S. 
177—829). 

Oofpiui  Apologetaran  dnistlaiiomm  ed.  Thm  eqnes  de  Otto. 
YoL  I:  Jmtiniui  Fhiloi.  et  Martjr.  Edit.  m,  T.  I,  P.  I:  Open 
juitiiii  Indnbitata  [1.  Hälfte:  die  Apologieen].  Jenae  1876,  H.  Doflt 
XC,  253  S.  hl  gr.  8^.  Aeeedniit  epedmina  lithogr.  dnomm  codd.  nu». 

Tu  Paul,  Za  Tbeophllos  AnÜochenos  (Neue  Jalirbb.  f.  Philol.  xl  Pädag. 
1876,  II,  S.  114—116). 

Q.  S('i>t.  Flor.  Tertulliani  libellus  de  spectaculis.  Ad  c<r1.  Agt>- 
Inirtlinum  doniio  collatiini  rocrnsuit,  adnott.  criticas  uovas  addidit 
F.  Klussmann.  Lipsiac  1077,  B.  G.  Teubuer  (II,  47  S.  i.  gr.  8", 
15  S.  in  8"). 


dcb  bei  PrOfiing  der  Gemmen  sn  der  riebtigen  Aaaiebt  gleitet,  da«  es 
einen  von  der  cbrisilieben  Gneoa  nnabbingigen  Synkietianitt  Ton  Jnden- 
tom  nnd  SgypÜiebem  Hddentom  (anob  vorderaaii^iaebem,  fügt  Befoent 
binsa)  gegeben  bat  DIeeer  jttdiecfa-paganirtiacbe  Synkretinmui,  der  als 
bontgeetaltete,  apolnypbe  PaiaHellbnn  neben  dem  jUdiaeh-beUeniBÖben  an 
gelten  bat,  verdient  eine  eingebende  Würdigung;  er  let  sweifidloB  der 
Hatterboden  Ar  den  cbrletlieben  GnoatioiBmiie  geworden.  Die  Abbaad- 
hmg  von  0.  Herrn,  DaisteUnng  nnd  EriMemng  einiger  hihtMA»  ana 
dem  System  der  psendodement  HomOien  (ZiUliobaiier  Progr.  1875, 
16  S.  i.  4*)  ist  obae  jede  Bedeataug.  Dagegen  erinnert  G.  BS  seh  in 
seinem  Anlwti  „Die  Jesosmythen  te  Islam"  (TheoL  Stud.  n.  Kiit. 
1876»  a  409-454)  mit  Beeht  an  die  ebionitisch-gnostisehe  Grundlage 
der  mnbamedaniscfaen  Dogmatik,  Beloumtlioh  haben  sehon  Neander 
und  Sprenger  wichtige  Beobaebtongen  liier  erhoben;  eine  grOndlidw 
und  nmfasscnde  Untersuchung  fehlt  aber  noob. 
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Saliner,  üeber  die  sprachlichen  Kigcntiiiulicbkeiteo  TwtolliailB  (i.  d. 
m.  TbeoL  QuMialMhrift  1876»  S.  229—251). 

Commodiani  OMmiixia  recognoTitB.Iiadwls*  Partie,  altera  eannen 
apdiog.  eompketemi.  Lipsiae  1877,  B.  0.  Teabner  (YXXXItl, 
43  8.  L  U.  8^ 

J»  MoBhakiB,  Meltrtti  ntQi  riSv  XQtarutvtit^  mtoXoyniuiv  rov  ß'  xaX 
y'  fxlmpoq.  *F.w  *A^f\ytut  187G,  i*  f.  tvnoygaiptfov  N.  F,  IlMatt^i 

(XII,  347  S.  i.  gr.  S"). 

Bopes,  Ircnaeos  of  Lyon  (L  d.  Bibliotbeea  Sacra  lb77,  April,  S.  284 

bis  334). 

OL  Schlau,  Die  Act^n  d.  Taiilus  u.  d.  Tbeda.  Leipzig  1877,  J.  C. 

Hinrichö  (VlIJ,  %      i.  gr.  8'^). 

Gw  Philippa,  Tbe  doctriDe  of  Addai  tbe  AposUc,  mm  firat  edited  in  a 
complete  form  in  tbc  original  f^yriac,  with  an  English  tranülatioD 
aod  notes.  London  1876,  Trübner     Co.  (XV,  &S  S.  L  gr.  8*0* 


W.  Sanday,  The  Gospelä  in  tlic  sccond  Century.  London  1876,  Mac- 
millan  and  Co.  (XIV,  384  &  L 

B.  Idgbtlbot»  „SapematQial  BeUgion"  VII:  The  later  school  of  St 
Jobn.  Vm:  The  ehnrehes  of  Oaol  (L  d.  Contempor.  Bevlew  1876 
Febr.,  8.  471-496;  Aug.,  S.  4(X>— 420). 

lu  Iieünliaeh,  Kenst  Irentaa  d.  2.  Ftotmsbrief  ?  (i.  d.  Zeitwhr.  f.  d. 
ges.  Ivfli.  Tbeol.  1877,  8.  944—249). 

H.  Rönsch,  Uebcr  den  SchlnsMatz  des  Morat.  Brucbätückcs  (i.  dieser 
Ztechr.  1876,  Bd.  1,  S.  310—313). 

Duby»  Le  Fragro.  de  MoratorL  Montauban  1876  (23  8.  i.  8°). 

8.  Davidson»  The  canon  of  tbe  BiUe,  ita  formatioo,  bietoiy,  and 
ihictoatioiii.  London  1877,  H.  8.  King     Co.  (X,  198  S.  l  kL  8*). 

F.  Kanlan,  Einkitong  L  d.  b.  Schrift  Alten  n.  Neuen  Tcftamente. 
L  mute.  Freiboig  l  Br.  1876,  Herder  (VI,  152  S.  L  Lex.-8''). 


T«  Alaog«  Handbuch  der  Patrologie  oder  der  Uteren  cbristL  Literir- 
geicbichte.  3.  neobearbeitete  and  Teimehrte  Aafl.  freiboig  i.  Br. 
1876,  Herder  (XIV,  572  S.  in  Lex.-8*). 

W.  Smith  and  H.  Wace,  A  dictiunary  of  Christian  Biugraphy,  Li- 
tcraturc,  Sccts  and  Doctrine.  Vol.  I,  A-D.  Loudun  1877,  J.  Muriay 
(Xil,  Üll  S.  i.  gr.  8°). 


V«  Hoidakoper,  The  belief  of  tbe  flrrt  three  oentoriea  eonoorolng 
Chriet*a  mieilon  to  tbe  nndenrorld.  New-Tork  1876,  J.  Ifiller  (XI, 
188  8.  in  U.  8^. 


Digitized  by  Google 


86 


Eine  Monogra[)hie  Gber  Hegesi]»!)  isi  ancb  mk^  der  Arbeit 

voiiTh.  .Iess(Zeiisclir.  f.  d.  bist.  Thcol.  18G5,  S.  3— U5)  sehr 
willkomiiien ;  denn  obgleich  dieser  sclion  in  den  wesenfclieb- 
sten  Stücken  die  unrichtige  Auflassung  Bau rs  und  Sc h  weg- 
lers corrigirb  bat,  so  fehlt  doch  noch  viel,  dassauch  in  diesem 
Punkte  die  ebionitische  Mythenbilduug  wegger&umt  nnd  das 
richtige  geschieh tliclio  Bild  wieder  hergestellt  wäre.  Daza 
kommt,  dass  erst  in  neuester  Zeit  die  fra<;mentarisclH?n  Anga)>en 
IFegesipps  über  den  Onosticisuiua  genauer  geprüft  worden  sind, 
Uilgenfeld  entächloss  sich  nnn,  auis  neae  die  Nachrichten 
fiber  Hegeripp  nnd  die  Fragmente  seiner  Hjrpomaemata  zu  unter- 
suchen. Es  war  vorauszusehen,  dass  wir  von  diesem  Gelehrten 
eine  Darstellung  erlialiiii  würden,  die  im  wesentlichen,  wenn 
auch  mit  Ermäüüiguugou,  in  den  von  Baur  angegebenen  Bah- 
nen sich  bewegte.  Diese  Voraussetzung  ist  leider  eingetroffen. 
Uegesipp,  ein  gebomer  Hebräer,  wahrscheinlich  aus  Palästina, 
gemässigter  Judenchrist,  der  den  Apostel  Päulus  zwar  selbst 
nicht  anerkennt,  ja  ihn  vielleicht  nocli  unter  die  Pseudo- 
apostel"  einrechnet  als  einen,  der  heimlicl!  ,,die  gesunde 
Bicbtschaur  der  heilbringenden  Predigt**  zu  verderben  ge- 
sucht habe,  aber  dem  römischen  Clemens  die  Anerkennung 
desselben  bweits  „nachsieht'*;  der  sich  mit  paulinischen  Hei- 
denchristen, „welche  lebten  und  leben  Hessen",  sehen  ver- 
trug, dem  aber  doch  die  christliche  Urgemeinde  in  Jerusalem 
„mit  rein  jüdischem  Vollblut"  das  Ideal  istj  der  für  seine 
gläubigen  Stammcsgcnossen  die  Beschneidung,  buchstäbliche 
Beobachtung  des  Gesetzes,  den  ganzen  iudaicus  character  vitae 
noch  fordert;  der  ausser  dem  Alten  Testament  nur  noch  das 
Hebräerevangelium,  aber  doch  bereits  nielit  mehr  allein  „in 
der  syrisch  aiamüischen  Ursprache*',  gelten  lässl;  den  nichts 
Geringeres  als  „die  Einigung  (!)  der  Kirche''  zu  seiner 
grossen  Beise  angetrieben  hat;  der  leider  bemerken  musste, 
wie  „in  dem  beweglichen  Korinth**,  seit  der  Zeit  des  Bischof 
Primus  (!)  der  Bruch  mit  dem  Judenchristentum  sich  an- 
bahnte; dem  darum  die  Vergangenheit  gehörte,  während 
dem  „  unionspauliuischen  *'  Verfasser  der  Apostelgeschichte  die 
Zukunft:  —  das  ist  der  Hegesipp,  der  uns  hier  voigeführt 
wird.  Beferent  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  jeder 
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2ng  in  diesm  Bilde  Mach  gefikrt  isi,  daas  dia  Qnifld- 
aosehaiiaiig  dber  die  Entwicklung  der  altkatholisohen  Kirche, 

von  welcher  Hilgenfeld  sich  leiten  lildst,  an  den  Quellen  uiclit 
zu  erprobeu  ist,  und  dass  vor  allem  Uegesipp  selbst,  scbou 
Hush  dem,  was  wir  fiuaeb.  H.  e.  II,  23  ans  dem  Bnichstfick 
aetnea  Werkea  erfiihreii,  alles  andere  eher  geweeen  adn  kann, 
ab  ein  Palästinenser  und  ein  mit  jüdischen  Verhältnissen  ver- 
trauter Mann,  geschweige  denn  ein  Blbionit.  Auch  die  ünter- 
socbungen  über  die  einzelnen  Probleme,  die  hier  in  Frage 
kommen,  sind  nicht  mit  derjenigen  Pünktlichkeit  gel&hrt,  ^e 
man  von  einer  Monographie  erwarten  miss.  Fflr  eine  genaue 
exegetische  Beliandlung  der  Fragmente  werden  wir  durcli  höchst 
problematische  iiestimmuugeo  über  die  Auorduuug  und  Dis- 
pcailion  des  gauen  Werkes  —  eine  Frage,  die  schlechthin 
imktohar  ist  —  entschädigt.  Somit  besnchnet  diese  Abhand- 
lung dorcbans  keine  Förderung  der  Sache;  sie  erweckt  nur 
da.s  \' erlangen  nach  eioer  gründlichen  und  umDassenden  Wider- 
legung. 

Unter  den  Arbeiten  rar  apolcgetiachen  Literatur  ist  vor  allem 
die  neue  Auflage  des  Otto^si^en  Corpus  Apologetarum  zu  be- 

grüssen.  Die  beiden  Apologien  Justins  liegen  nun  zum  dritten 
Mal  von  Otto  recensirt  vor  Der  Text  ist  sorgsam  revidirt 
und  der  Gommentar  geradean  eine  nene  Aiiieit  unter  fleissiger 
Berttdnichtiguog  aller  einschlagenden  Untersuchungen.  Die 
teitkritischen  Grundsätze,  welchen  Otto  gefolgt  ist,  hat  Re- 
ferent Tlieol.  Lit.-Ztg.  1876,  Nr.  13,  S.  339  f.  geprüft.  Er 
glaubt  dort  die  Beobachtung,  dass  von  den  beiden  allein  uns  er- 
halteaen  Handschriften  die  eine  ana  der  andeni  abgeschrieben 
ist,  bis  KU  dem  Orade  von  Wahrsdieinlichkeit,  der  ohne  Einsicht 
in  die  Codd.  selbst  überhaupt  erreicht  werden  kann,  erhoben 
za  haben  —  Die  Abliandlung  von  Paul  enthält  text- 
kritische und  exegetische  Bemerkungen  ra  sechs  Stellen  ans 


1)  Auch  die  craIeD  drei  LielSaniiigcn  des  Dislogce  nit  Trypho  ibid 
bereits  eriebieneD;  derselbe  iet  aber  noeh  nicht  in  der  nenen  Anigabe 
nun  AbscUoie  geführt 

*)  Die  Abhandlang  von  J.  Drnmmond,  Jiftin  MuijT  sad  tfae 

1  GuBpel  (Theol.  £ev.  1877  Apr.)  ist  Bei  nicht  zugänglich  gewesen. 
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dem  2.  Buch  des  Tlieophilus  an  den  Autolycus.  Zu  TT,  13 
(p,  92  B)  und  II,  18  (p.  96  D)  werden  die  ansprechendea  Con- 

jecfcliren  „Tvno¥  ktixorTog  OQnqT^g 

und  „i(l#oy"  fBr  utSioy  (Gessner  schon:  iSiwy)  begröndet. 
Neue  Erklärungen  werden  zu  II,  13.  27.  28  versucht,  von 
denen  die  letztere  zutreffend  zu  nennen  ist  II,  8  (p.  87  D) 
wird  die  Uebersetzung  Ottos  {nXtp^  Mtni  ti¥%q  jnrX.)  yerbesBert. 
Ein  Vorbote  der  Wiener  Ausgabe  des  Tertollian,  der  sehn- 
lichst erwarteten,  ist  die  neue  Recension  der  Schrift  „De 
spectaculis''  von  Klussmann.  Sie  beruht  bereits  auf  der  Colla- 
tion  des  Cod.  Agobardinns,  der  die  Grundlage  unserer  Kenntnis 
dieses  Bndies  bildet,  durch  A.  Beiff  erscheid.  In  der  Einlei- 
iwwr  referirt  Klussmann,  als  sehr  gprfindlicher  Kenner  des  Ter- 
Lullian  iiekaiint,  über  die  früheren  Ausgaben^).  Eine  Ver- 
gleichung  der  seinigeu  mit  der  jetzt  <^ebräuchlichsten  von 
Gehler  lehrt«  dass  Klussmann  den  Text  der  kleinen  Schrift 
an  mindeetens  150  Stellen,  Schreibfehler  und  Interpunctions- 
irruiig<Mi  al)gereclinet ,  verbessert  gicbt.  Beigelegt  ist  der 
Auagabe  ein  Programm,  in  welchem  Klussmann  kritische  Be- 
merkungen zu  dem  Tertullianiscben  Tractat  mitteilt,  die  er 
geschrieben  hat,  bevor  die  neue  Beiffersdieid*sche  Collayoa 
ihm  zugänglich  war.  In  Kellners  Abhandlung^)  findet 
man  (S.  229  —  251)  eine  ganz  brauchbare  Uebersicbt  über 
einige  wichtige  sprachliche  Eigentümlichkeiten  Tertullians, 
die  aber  doch  den  umfiissendeu  Titel,  unter  welchem  sie  ab- 
gedruckt ist,  nicht  rechtfertigt.  Kelhoer  lehnt  sich  an  Ko- 
ziols  Werk  über  den  Stil  des  Apulejus  (Wien  1872)  an.  Es 
ist  nötig,  immer  wieder  daran  zu  erinnern,  duss  die  Kenntnis 
des  Apulejus  för  die  christliche  altkteinische  Literaturge- 
schichte in  Yielfacher  Beziehung,  fQr  das  Verstftndnis  der 
Sprache  und  hunderterlei  bunter  Angaben  des  Tertullian  ius- 


1)  Vgl.  das  gerocht«'  und  herbf  Urteil  dcHsclben  über  ihe  O  c Ii  1  er' srhe 
Ausgabe  üi  der  Zcitschr.  1.  wiiuicnäcliaiU.  Tbeol.  lÖGO,  S.  b2— 100.  363 
bis  3f  3. 

^)  Kellner  hat  in  der  Bibliotlu  k  der  Kirchenvater  (Kempten)  einige 
Schriften  Tertullians  ttbersetzt,  mit  Kinleitongen  verMhen  nnd  lieh  anch 
BOOBt  durch  Abhandinngen  zn  TertnlL  bekannt  gemacht. 
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beiondere,  tob  dem  gi(Meii  Werte  ist  Mit  einem  Excara 
filier  xwei  typische  DaretollQngen  auf  KatakombenMldern,  die 

aus  Tertullian  (Scorpiace)  erläutert  werden  können  („Daniel 
in  der  b^wengrube",  „Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen") 
sehliewt  KellBer  (S.  247  f.)  seine  Abhandlung.  Mit  Kecht 
erkannt  er  in  diesen  DanfceUnngen  ronächst  nicht  Typen  der 
Auferstehung. 

Das  Carmen  Apologeticum  advcrsus  Judaeos  et  Gentes 
Commodians  ist  bekanntlich  zuerst  von  Pitra  nach  einem 
Cod.  Mediomont.  1852  hefansgegehen  worden.  Dann  haben 
si^  Bbert(1868),  Leimbach  (1871)  nnd  vor  allem  Rönsch 
(Zeitschr.  f.  d.  bist.  Tbeol.  1872,  8.  103—  302),  aucb  Hil- 
geufeld  (Zeitschr.  f.  wissenscb.  Tbeol.  1872,  S.  604  —  606) 
um  dasselbe  verdient  gemacht.  Ludwig  liefert  auf  Grund  dieser 
Arbeiten  eine  neue  Beoension  und  bat  dieselbe  als  particula 
altera  der  Ausgabe  der  Commodian'schen  Gedichte  den  „In- 
structiones"  vorausgcbeu  lassen.  In  den  sebr  auslubrlii'lien 
Prolegomeneu  setzt  er  sich  mit  seinen  Vorgängern,  deren  Ar- 
beiten anfsnsuchen  er  seinen  Lesern  flberlassen  hat,  auseinander. 
Bekanntlich  fiberliefert  der  einzige  Codex  des  Carmen  apolog. 
dasselbe  in  einem  jämmerlichen  Zustande;  fast  in  jeder  Zeile 
sind  Verbetiserungen  und  Conjecturen  nötig.  So  weicbt  denn 
anch  die  neue  Beoension  von  den  früheren  sehr  bedeutend  ab» 
Allein  in  der  Binleitnng  (VV.  1—88)  finden  sich  26YerBe  bei 
Ludwig  in  zum  Teil  völlig  anderer  Gestalt  als  bei  Rönsch. 
Auch  im  näcbstcn  Hau[ittcil  (VV.  89  —  275)  sind  an  c.  40  Hexa- 
metern sebr  bedeutende  Aenderungen  vorgenommen  worden 
u.  8.  w.  Bef.  muas  z.  Z.  noch  darauf  verzichten,  fiber  die 
neue  Ausgabe  und  die  in  ihr  zur  Anwendung  gekommenen 
ti'xtkritiscben  Grundsätze  ein  Urteil  zu  nUlen.  —  Die  Arbeit 
des  Griechen  Mosbakis  über  die  Apologeten  ist  einfach 
zu  fibergehen     Dagegen  verdient  die  Abhandlung  des  Ameri- 


1)  Vgl.  Thcol.  Lit.- Zeitung  1877.  Nr,  4,  S.  79  f.  Hingcwimn  sei 
darauf,  dass  in  der  Ki'inj)t€ncr  Bibliothek  der  Kirclienviiter,  Heft  19(>. 
222  (S.  289—467)  die  Uebersetzung  des  „Pädagogen**  des  ClenicnB  Alex, 
zu  Knde  geführt,  Heft  193.  194.  199.  200.  2<)H.  209.  214  fS.  1  —  566. 
S.  1 — 96)  die  Uebersetzung  der  Schrift  des  Origenes  wider  Celsus  von 
J.  Kubm  bcguunen  worden  ist  (IIb.  I  —  V,  49).   £benso  iai  aucb  die 
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biners  Hopes  äber  Irenäus  alles  Lob.  DerVeriiaser  ist  offen- 
bar einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Irenftos  und  seine  Ab- 
handlung ist  die  Frucht  langjähriger  Stadien.   Drei  Hanpi* 

fra<xen  oröiiert  er:  1)  die  Geburtszeit  dos  Iroiiiuis;  2)  die 
Erziehung'  und  Bildung  desselben;  3)  die  biblischen  Citate.  In 
Beantwortung  der  ei'nten  Frage  stimmt  der  Ver&sser  mit  Light- 
foot  gegen  die  windigen  Ansifthningen  Zieglers  flberein. 
Die  beiden  folgenden  geboren  enge  zosammen.  Hier  richtet 
sich  Hopes  gegen  Harveys  Thesen,  der  den  Ironfuis  bekannt- 
lich einen  Syrer  sein  lässt  und  dies  besoudei-s  aus  deu  Bibel- 
citaten  erweisen  will. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  endlich  einmal  die  Acten 
des  Paulus  und  der  Theda,  Ton  denen  A.  Gntschmid 
(Rhein.  Mus.  1864,  S.  176  f.)  mit  Recht  gesagt  hat,  sie  zeich- 
neti»n  sich  durcli  Forui  und  Inhalt  vorteilhaft  vor  allen  übri- 
gen derartigen  Legenden  aus,  eine  eingehendere  Würdigung 
erfahren  haben.  Schlau  hat  mit  merkenswertem  Fleias  einige 
der  in  Frage  konmienden  Probleme  erörtert  In  dem  erstm 
Abschnitt  bandelt  er  yon  der  üeberliefemng  des  Teitee.  Die 
wichtigsten  Hesultate  sind:  cod.  A  und  B  stehen  sich  nahe, 
cod.  C  ist  der  brauclibarste,  die  syrischen  MSS.  können  fast 
ganz  beiseite  gelassen  werden.  Diese  Resultate  erscheinen  Ref. 
richtig;  aber  man  h&tte  wfinschen  mtaen,  dass  Schlau  sie  in 
in  äciserer  Form  begründet  b&tte  als  es  geschehen  ist.  Nach- 


Kpituuie  ans  den  Div.  institat  des  Lactantin.s,  suwic  dessen  Schrift  .,  De 
ira  dei"  dort  in  Ueliersetzung  erschienen  (Heft  154. 178. 188^  8. 1— jl08). 
Eine  neue  Aufgabe  der  vier  ersten  Bücher  des  Origcnes  contra  Celsam 
von  W.  Selwyn  >vir<I  von  der  Bochbaiidhing  Bell  and  Sons  in  XiOodon 
an}7('zcij,'t.  Die  beiden  Aufsätze  von  Nebe  (Ürigenes'  (kdanken  von  der 
Predigt  in  d.  Zeitschr.:  ^Mancherlei  Gaben  n.  s.  w."  1876,  Heft  2)  und 
Yon  Bück  mann  (Origcnes,  der  Vater  der  tlicol.  Wissensch,  in  d.  Ztscbr., 
„Beweis  dee  Glaubens*'  1877  Apr.,  S.  IGJ)  -17ü  [unvoHondot])  sind  für 
einen  weiteren  Leserkreis  berechnet. —  Endlich  sei  erwähnt,  dass  E.  Bäh- 
rens  in  einem  AuDtatz  im  lUioin.  Mnscum  1876,  1,  S.  89  -104,  be- 
titelt: „Zur  lateinischen  Anthologie",  bi.slier  unedirte  altlatcinische  Ge- 
dichte witteilt  und  auf  neue  Handschriften  zur  Anthologie  aufmerkKani 
macht.  Dabei  fällt  auch  einiges  —  alkidiags  nur  weniges  —  für  die 
obiistUoh-lateinische  Poesie  ab. 
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dam  im  sweiton  AbBoimitt  der  Inhalt  der  Acten  kons  erzählt 

ist,  geht  der  Vcrlassor  im  diittoii  und  vitMteii  zu  der  kriii- 
scheu  Darstellung  der  Geäclüidito  der  Acten  selbst,  sowie  der 
Theda-L^ende  in  der  Kirche  über.  Mit  Recht  sind  diese 
beiden  Untersaehiingen  streng  getrennt  gehalten.  Sie  fQhren 
zu  dem  Resultate,  dass  der  Hypothese  nichts  im  Wege  steht, 
tu  sei  überall,  wo  die  h.  Thecla  genannt  wird  oder  wo  schrift- 
liche Auficeichnungeu  in  Form  von  Acten  über  sie  erwähnt 
werden,  direcke  oder  indirecte  Kenntnis  des  nns  flberlieferten 
Buches  ni  statniten.  In  den  folgenden  drei  Abschnitten  wird 
der  Inhalt  der  Acten,  die  Stellung  ihres  Verfassers  zur  (Inosis, 
der  theologische  Standpunkt  desselben,  seine  Beurteilung  des 
apostolischen  Zeitalters,  Ort,  Zeit  und  Zweck  der  Ab&raing, 
(Miellen,  Yerhältais  zu  den  neatestamentlichen  Schriften,  schfiess- 
lieh  aucli  die  Glaub würdiijkeit  des  Huches  zu  erörtern  ver- 
sucht.  Seil  hm  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Acten  in  der 
vorliegenden  Form  (doch  ist  im  einzelnen  auch  in  den  besseren 
Oodd.  mit  den  Text  ziemlidi  frei  geschaltet)  den  letzten 
Decennien  des  2.  Jahrhunderts  angehören,  dass  sieh  aber  be- 
trefts  ihrer  Glaubwürdigkeit  nichts  Sicheres  erhoben  lääst. 
Als  ein  bereits  zur  Zeit  Tertullians  auch  im  Occident  popu- 
läree  Bach  verdienen  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Khrchen- 
historikers,  und  der  Vetfmer  hat  sich  bemflht,  ihnen  inter- 
essante und  wiclitige  Beobachtungen,  besonders  in  Bezog 
aul  die  Beurteilung  des  Taulus  und  des  Gnosticismus,  ab- 
zugewinnen. Auch  als  eine  Quelle  zur  Feststellung  der 
christlich-kirchlichen  Populftrdoigmatik  und  -  Ethik  im  3.  Jahr- 
hundert gebfirt  ihnen  eine  hohe  Stufe  Hier  hat  der  Ver- 
fasser indes  sich  ein  sicheres  Urteil  noch  nicht  erworben. 
Zu  bedauern  ist  es,  dass  bei  der  Untersuchung  der  Quellen 
der  Acten  Sicheres  und  Unsicheres  nicht  reinlich  genug 
geschieden  worden  ist,  wie  auch  in  den  Angaben  Aber  die 
UeberlieCerniig  manches  zu  beasern  ist.  War  der  Verfasser 
des  Buchea  wirklich  —  und  man  hat  kein  Recht  das  in 
Zweifel  zu  ziehen  —  ein  kirchlicher  Presbyter  in  der  Provinz 
Asien,  so  mag  man  aufs  neue  an  demselben  lernen,  wie 


ij  Vgl  Kitschi,  Kütst.  d.  altkath.  K,,  2.  Aofl.  1857,  S.  292 L 
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töriclit  oa  ist,  etwa  aus  den  Schriften  eines  Mannes  wie  Ire- 
näiu  die  Denkweise  des  kleioasiatiBcheii  Elerue  bestimmen  za 
wollen.  DasB  eine  Erinnerung  bienm  dberfifiBsig  sd,  wM 
kein  Kundijifer  behaupten. 

Epocheniachend  für  die  Geschichte  der  ältesten  edosseni- 
acbeu  Kirche  ist  die  Publication  der  vollständigen  syrischem 
Doctrina  Addaei  dnrch  G.  Philippe.  BmcliatClieke  deraalben 
hatte  bereite  im  Jähre  1864  W.  Gnreton  verOffentlichi  Im 
Jahre  18S8  erschien  in  Venedig  die  alte,  angeblich  dem 
5.  Jahrluindert  angehörige  (MS.  saec.  XII),  armenische  Ueber- 
setzung  der  Doctrina  und  dabei  eine  französische  Version  der- 
selben Doch  erwies  sich  dieselbe  in  ?ieler  Beziehung  nn- 
branchhar.  Erst  jetzt  iSsst  sieh,  naehdem  der  syrische  Text 
auf  Gmnd  einer  Petershuger  Handschrift  zugänglich  gewor- 
den ist,  ein  gesichertes  Urteil  fallen.  Philipps,  der  wie 
Cure  ton  und  ßickellan  die  Echtheit  dieser  Apostelgeschichte 
glaubt  und  nur  einige  verräterische  Stellen  als  Interpolationen 
aosscheiden  will,  hat  wenig  getan,  um  die  interessante  Ur- 
kunde uns  nfther  zu  rflcken.  NOldeke'),  Nestle*)  und 
vor  allem  Zahn*)  gebürt  das  Verdienst,  die  wichtigsten 
Punkte  erörtert  zu  Imbcii.  Zunächst  kommen  folgende  Fragen 
in  Betracht.  Ist  die  Doctrina  iiiteipolirt  oder  nicht?  aus  wel- 
cher Zeit  stammt  sie?  wie  verhAlt  sie  sich  zu  der  Quelle, 
welche  Eusebius  H.  e.  I,  13  benutzt  hat?  Zahn  beantwortet 
diese  Fragen  dahin,  dass  die  Urkunde  in  der  Gestalt«  wiesle  jetzt 


1)  „  Tvcttre  d*Abgar  ou  histoire  de  U  oonversion  des  ^(lessot  hr  par 

Laboubnia  dcrivain  contcinporain  des  apotrca."  Venise  IBHS.  Iiuprimerie 
Mokhith.  de  S.  Lazare  (58  S.  in  80).  Dieses  Scbriftclien,  wclcbcs  in  Deutsche 
land  kaam  bekannt  zu  sein  scheint,  besitzt  Ref.  seit  niclircrcn  Jalmii 
und  hat  auf  Grand  desselben  die  Vermatiing,  dass  hier  die  Quelle  der 
Nacliriehtcn  des  Eusebius  zu  suchen  sei,  gehegt.  Der  Uebersetzer  hat 
sich  nicht  genannt.  Nach  Cure  ton  und  Philipps  ist  auf  einen  Dr. 
Aliehan  zu  sclilicssen  (vgl.  Nestle,  TheoL  Lit^^tg.  1877,  J^. 4,8. 78). 
»)  S.  Lit.  Cciitr-I?l.  ISTO,  Nr.  ^[i. 

3)  S.  Thcol  Lit-Ztg.  1876,  Nr.  25,  8.  643—646.  Ebenda«.  1877, 

Nr.  4,  S.  77-79. 

8.  Gött.  Gel.  Anz.  1877,  St.  (J,  m~  184.  Ausserdem  vgl. 
Wagen  mann  in  d.  Jahrbb.  fi^  deutecbe  TbeoL  1876,  8.820  —  322. 
Atbeo.  1876,  22.  JalL 
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▼iiilieKt>  in  die  Zeit  zwiBcheii  260—300  m  setzen  ond  selbst 
Ar  die  Quelle  des  Eusebius  za  halten  sei.  Dieselbe  Zeit- 
bestimmung empfiehlt  Nestle,  während  Noldekc  die  Ab- 
fassung uicht  vor  das  Jahr  300  ansetzen  möchte  und  ein 
Stäek  der  Sdirift  fOr  noch  q^ter  hftlt  Hat  man  sieh  daTon 
Ubeneogt,  dass  die  Anachronismen  nicht  Interpolationen  sdnd, 
s<3ndern  die  ganze  Schrift  durchziehen  und  sicli  seihst  noch  auf 
eine  Person  erstrecken,  die  in  dem  ersten  Decennium  des 
JahrhonderlB  gelebt  hat,  so  sieht  man  sich  in  der  Tat 
raaeh  frühestens  auf  die  Mitte  des  3.  Jahrhnnderts  gewiesen. 
Als  terminns  ad  quem  hat  die  Abfassangszeit  der  Kirchen- 
gescliichte  des  Eusebius  zu  gelten,  wenn  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  dieser  eben  die  vorliegenden  Acten  ausgeschrieben 
und  fibeisetst  hat.  Dieses  ist  nnn  allerdings  überans  wahr- 
sdieinlich  nnd  erhftlt  dadnrch  eine  bedentende  Stütze,  dass  in 
den  Acten  die  älteste  Recension  einer  Kreuzauffindungs- 
geschichte enthalten  ist,  die,  unabhängig  von  der  Helena- 
Legende,  also  wohl  aach  älter,  sich  im  Orient,  das  ganae 
Ifittehilter  hindnidi  eriuiiten  nnd  mit  jener  sich  nachmals 
mannigfaltig  verwebt  hat').  Trotzdem  trftgt  Nestle  Beden- 
ken, die  Identität  unserer  Acten  mit  denen  des  Eusebius  zu 
behaupten.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  der  Uauptteil  der  Le- 
gende in  der  Form,  wie  wir  sie  jetat  lesen,  geht  jeden&lls  in 
▼orensebianische  Zeit  snrück,  nnd  ihre  Anfiseichnung  belehrt 
uni3,  wie  Zahn  kurz  und  bündig  auseinandergesetzt,  im  Zu- 
sammenhang mit  andern  üeberlieferungen  nicht  nur  über  die 
Anfänge  des  Ghristentams  am  Hof  zu  Edessa  (c.  170),  die 
eisten  Yerkündiger  nnd  Bischöfe  dort,  die  kirchlichen  nnd 
cul tischen  Ordnungen  und  Traditionen,  sondern  auch  über 
wichtige  Fragen  aus  der  allgemeinen  Kirchen-  und  Dogmen- 


1)  Vgl.  dartbcr  die  Angaben  bei  Nestle  a.  a.  0.  1877,  Nr.  4.  Die 
Helena  •  Legende  beginnt  erat  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jabrh.  Unzwcilel- 
baft  hat  za  ihrer  Entstebnng  Joseph.  Antiq.  XX,  2  („die  zum  Jiuleiituiu 
übertretende  Königin  Helena  von  Adiabene")  luitge wirkt.  Eine  Uiiter- 
sochnng  der  Legende  im  Znsaninicnliang  mit  der  rrütonike-  (=  Patro- 
nike,  Partlninike,  IltiQovixt]  nach  Analogie  von  Putroiiilla?  oder  ^  Pa- 
tronikia  vorwandt  nüt  HfQorixiif  iJ^ovVixo(?)  Legende,  den  Pilatusacteu 
u.  B.  w.  ^äre  äelir  wertvoll 
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gBBchichto  und  der  EntBiehungigieBehiofate  des  Eanon.  Auf 
die  Entwidthmg  der  Petrmafe  im  Orient^  die  OeBdddito  der 

Krouzeslegenden  uiul  die  der  Bilder  Jesu  föllt  ein  nouea  Liebt ; 
die  Beziehungen  von  ßom  uud  Edessa,  die  politischen  und  kirch- 
lichen, treten  herver,  das  VerhÜtois  von  Eirehe  und  Staat  in 
dieser  ersten  Staatskirolie,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  wiri 
ersiclitlich  Der  Kanon  der  edesseuisclion  Kirche,  erfahren 
wir  weiter,  bestand  damals  aus  dem  Alten  Testament,  dem 
Evangelium,  den  Briefen  des  Paolos  und  der  Apostelgeschichte 
Das  Evangeliom  aber,  welciies  aoefa  im  Oottesdienste  gebnroclit 
wurde,  war  das  „  Distessaron  ond  es  selieint  ziinftcbst  kein 
Grund  vorhanden  zu  sein,  daran  zu  zweifeln,  dass  dieses  das 
berühmte  Werk  des  Syrers  Tatian  gewesen  ist.  Zur  völligen 
Klarheit  wird  diese  Frage  erst  kommen,  wenn  einmal  ein  des 
Armenischen  Inindiger  Gelehrter  nns  den  Gommentar  des 
Ephraem  zum  Diatcssaron  wird  zugünglich  gemacht  haben  ^). 

Dies  führt  uns  zu  den  Arbeiten  über  die  Geschichte  des 
Kanon  in  voreusebianischer  Zeit  Qegen  die  fibertriehenen 
Behanptongen  des  Terteers  von  „Sapematoral  BeUgion** 


>)  Auf  die  Verwandtschall  der  Doetrina  mit  den  Acten  der  edesae- 
nisehen  M&rtyrer  Scharbil  und  Banamia  macht  Nestle  (a.  a.  0.  1976, 
8.  644)  anftnerksam. 

>)  YgL  die  Fngnenta  ßyro-Fdaestuia  in  dem  4  Bande  der  Aaeo* 
dota  Sjfiaea  (edid.  N.  Land,  Lncduni-Bata?.  1876^  8. 103—884);  dan 
Nestle,  TheoL  Ut-Ztg.  1876^  Nr.  26,  8.  670f.;  N5ldeke,  Lit 
Gentr.-BL  1876,  Nr.  5. 

3)  Vgl.  die  Ansfthmngen  von  Zahn  a.  a.  0.  8.  189—184. 

A)  Hier  seien  aoch  die  beiden  Anfe&tse  Brnno  Bauers  in  der 
Ylerteljahrsehiift  fir  VollawhrtBohaft,  XIL  lahig.  4.  Bd.,  XIIL  Jahig. 
8.  Bd.  genannt:  „Trojan  nnd  das  erste  Hervortreten  des  Christeatams"; 
„Das  Zeitalter  Mare  Anrels  nnd  der  Abschlnss  der Evangelienliteratnr 
Die  Qesehiditsansehanungen  Br.  Bauers,  sowie  die  Methode,  nach  wel- 
cher er  Terf&hrt,  dürften  seit  den  Tagen  P.  Chr.  Banrs  bei  den  heu- 
tigen Theologen  mehr  getaddt  als  erwogen  sein.  Es  fillt  Ref.  nidit 
ein,  die  Leichtfertigkeiten,  Wiilkurlichkeiten  und  Masslo^igkeiten  der  tob 
Hauer  geübten  Kritik  irgend  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  aber  er  kann 
nicht  umhin,  zu  Kunerkon,  dass  in  den  von  Bauer  vertretenen  An- 
Hchanungen  über  die  ältesten  heidenchristlichen  (ienieindon ,  ihre  Knt- 
stt'hung  und  Denkweise,  manche  sehr  richtig^e  I3oobachtiin^'cn  enthalti  n 
sind,  die  nur  von  der  Uuguntit  der  ciimt  herrschenden  kritischen  KicU- 
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Boeht  Saaday  ni  «rwenen,  dass  die  synoptiachMi  Evangaüen 
adiongvigen  Ende  do&  1.  Jalurhindarta,  das  JohanneBeTaiigelium  im 
B^nn  des  xweiteiit  als  kircbliehe  Schriften  nachweisbar  sind. 

Ref.  will  dem  Verfasser  Uni)artcilichkeit ,  Umsicht  und  vor- 
urtcilaloaes,  kritisches  Bestreben  nicht  absprechen ;  aber  er  ver- 
nag  nicht  einzusehen,  waa  die  stetig  nach  der  Localmethode 
wiederholtn  Uatennchnngea  fiber  den  Qebranch  der  4  Evan- 
gelien im  2.  Jabrhnndert  fQr  Nntsen  stiften  sollen.  So  lange 
man  die  Fragen  nach  dem  Gebrauch,  der  Sammlung,  der 
Würdigung  und  Kanonisinmg  nicht  reinlich  sclicidet  und  die 
ßntstehangsgeschichtc  des  Kanon  niciit  im  Zusamuienhaug  mit 
der  fintwioktamgqgeschichte  der  Kirche  behandeli,  so  lange 
haben  die  Yeifhaser  dieser  nenen  umfassenden  Bflcher  hflchstons 
das  Verdienst,  an  irgend  einem  kleinen  Punkte  ihre  Vorgänger  an 
Akribie  übertroflen  zu  haben.  Gewöhnlich  aber  sind  sie  zu 
Urteilen^  die  darüber  hinausführen,  gar  nicht  befähigt,  weil 
ihnen  eine  Einsicht  in  die  treibenden  laetofen  der  Bewegang 
durchaiiB  abgeht  Bef.  mnas  dazn  eine  Beihe  von  Behanp* 
tnngen  in  dem  forliegenden  Werk  ftr  nnTondehtig  halten,  so 
in  Bezug  auf  die  apostolischen  Väter,  Basilides  und  Justin. 
Sehr  enttäuschend  wirkten  leider  die  Ausführungen  von  Da- 
yidson  in  dessen  kurzem  Abriss  der  Kanonsgeschichte.  Man 
bitte  erwarten  dfirfen,  dass  dieser  Gelehrte  Besseres  bringen 
wttrds,  ak  im  wir  in  seinem  Boche  lesen.  Wenn  freilich 
die  Redaction  der  „  Encyclopaedia  Britannica"  diesen  Aufsatz 
nur  verstümmelt  aufnehmen  wollte  so  hatte  das  andere 
Gründe,  als  die  für  uns  hier  in  Betracht  kommen^).  Die 


tDHg,  der  Vcrtieter  der  traditionelleii  Geschichtibetraehtmig  zu  ge- 
eehweigen,  in  den  Sohatten  gerfickt  worden  find.  Aber  allerdings,  so 
■dir  ift  «neb  das  Bichtige  bd  Bauer  entstellt  and  verzerrt,  von  seiner 
Bdiandlnog  der  Sltesten  christlichen  Literatur  gana  abgesehen,  dass  der 
Yeifasser  sdbst  sich  Aber  Nicbtbeaehtong  au  bekkgen  kehi  Beoht  hat 
1)  Vgl.  di«  Vorrede  S.  VIL 

s)  Sehr  amgiGhtiig,  wie  iminer,  smd  die  Artikel  von  Lightfoot 
(s.  o.)  gearbeitet  Die  Einleitnng  von  Kaulen  ist  deshalb  wertvoll,  weil 
die  atten  ÜebeisetsaBgen  (auch  die  Itala)  eingehender  besprockea  smd, 
als  dies  In  den  ganglMuen  isagogisehen  Werken  Sblich.  In  der  Zeiiacbr. 
t  wfss.  TbaoL  1877  |8.  287— dOO.  8.  897—414)  hat  H.  Bdnscb  sidne 
Italastndien  forigesetst  Er  bebaoddt  in  denselben  die  Worte  „ezpedl- 
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kleinen  AuMtze  Y<m  Leimbach  nnd  B6nsch  sn  Irenäos 
und  zum  Mnratorischen  Fragmente  sind  nicbt  gelangen. 

Leimbach  suclit  durcli  Beziehung  auf  eine  bisher  in  dieseui 
Zusammenbang  nicht  verwertete  Stelle  aus  dem  ö.  Buch  des 
lienftoB  zn  erweisen,  dass  dieser  den  2.  Petmsbricf  gelesen 
habe.  Ans  den  citirten  Worten  des  Irenftos  kann  dies  aber 
dnrchans  nicht  sichergestellt  werden.  Rönsch  stellt  die  Hy- 
pothese auf,  dass  das  „conscripserunt  Marcioni"  am  Schlüsse 
des  Muratorischen  Fragments  durch  ,,sie  schrieben  zusammen 
mit  Marcion"  zn  fiberset^n  seit  und  dass  anch  der-  Satz  ,,Qna 
cnm  —  oonstitotorem "  eng  mit  ,,con8cripeemnt"  znsammen- 
gehöre,  so  dass  der  Sinn  entsteht,  Valentin,  Mitiades  (Tatian), 
Marcion  mid  Ikäüides,  der  Stifter  der  Montanisten,  haben  zusam- 
meneinen liberpsalmomm  Terfasst  BOnsch  hatnnnohneZweifel 
bewiesen,  dass  „conscripserunt  com  Dat"  in  der  angebenen 
Weise  übersetzt  werden  kann.  Aber  da  es  ganz  und  gar  nicht 
80  Übersetzt  wiiden  inuss,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  Dian 
zu  den  schon  bestehenden  Schwierigkeiten  noch  die  neue  hinzufügen 
soll,  auch  Marcion  sei  an  der  Abflumng  jenes  Psalmbuches 
beteiligt  gewesen;  davon  zu  sohweigen,  dass,  sobald  man 
„una"  und  „constitutoreni"'  (constitutore)  verbindet,  Basili- 
des  zum  vierten  licdiicteur  und  zum  Stifter  der  Montanistea 
gestempelt  wird.  Es  klingt  fast  wie  ein  Scherz,  wenn  Bönseh 
seinen  Anftatz  mit  den  Worten  schliesst:  „Ob  fhnlich  mid  in- 
wieweit Basilides  ein  „constitutor  Asianorum  Cataplirv[,nun" 
genannt  werden  konnte,  das  zur  Evidenz  zu  bringen,  müssen 
wir  den  Kirchonhistorikem  ex  professo  uberlassen" 

Die  Patrologie  von  Alzog  ist  hinreichend  bekannt  nnd 

mcntnm",  „retiaculum",  praeripium  die  weiblichen  Substantiva  aaf  -a 
(?gL  Ital.  u.  Vulg.  S.  83  —  88),  die  Vcrba  „laniare"  und  „86  docore*' 
ßowic  vnlgärlatcinische  Verbalformen.  Als  einen  Nachtrag  zn  seinen 
„Italafragnienten"  hat  L.  Ziegler  Bruchstücke  einer  vorhieronymiani- 
sehen  UeborsetJEUIlg  der  Putrusbriefc  c«lirt  (München  1S77,  F.  Straub; 
Separatabdruck  aus  den  Sitzungsboricbton  der  iiliib)s. -pliilol.  Classe  der 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  München,  B<1.  I,  Heft  5  v.  J.  187G,  S.  (>07  big 
660).  Ziegler  erörtert  hier  auch  die  alte  lateinische  Interjwlation  IJoh. 
6,  7;  vgL  V.Gebhardt  in  d.  TheoL  Lit.-Ztg.  1877,  Nr.  10,  S.  259 f. 

1)  Die  Monegraphie  von  Baby  Ober  das  Mnratori-FragnieDt  ist  mir 
noch  nicht  zn  Gesicht  gekommen. 
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bnicfat  deshalb  hier  nicht  charakterisirt  m  werden.  Die 
neue  Auflage  ist  sehr  bereichert  worden,  wfthrend  die  Anlage 

die  alte  geblieben  ist.  Als  Nachscblagebucb  bleibt  das  Werk 
?ou  Nutzen  wenn  auch  die  Angaben  noch  correcter  hätten 
Sem  ktanen.  Die  Absahoitte  fiber  den  Lehrgehalt  der  patri- 
stischeD  Schriften  sind  ihst  ganz  unbrauchbar  und  für  den 
Lernenden  irreführend  Dagegen  macht  die  grosse  englische 
Encyklopädie  von  Smith  undWaco,  deren  erster  Band  soeben 
erschienen  ist,  einen  guten  Eindruck.  In  diesem  Werke, 
einem  biogiaphiseh-literargeechichtlichem  Theeaurufi  eccleeia- 
stieuB,  werden  mit  Ausschluss  des  antiquarischen  Materials 
(Gottesdienst,  Verfassung,  Disciplin)  die  Personen,  die  in  der 
Kirchen-  oder  Dogmengeschichte  der  vorkarolinischen  Zeit 
irgend  eine  Bolle  gespielt,  ihre  Schriften  und  Lehren,  die 
Secten  u.  8.  w.  in  alphabetischer  Beihenfolge  besprochen.  Die 
hervorragendsten  englischen  Gelehrten  sind  an  diesem  um- 
fassend angelegten  Werke  bcteilip^t.  Die  Publication  des  ersten 
Bandes,  der  auf  914  sehr  eng  gedruckten  zweispaltigen  Seiten 
die  Bndistaben  A — D  umfiisst,  hat  sich  leider  yerzQgert;  da- 
dnrdi  mnd  manche  ArHkel  bereits  jetzt  unYoUstAndig.  Bef. 
vermag  jedoch  nocli  kein  gesichertes  Urteil  über  das  Werk 
abzugeben  und  will  auf  dasselbe  nur  verwiesen  haben  — 


1)  Für  die  christlich  -  lateinische  Literatoigeecbichte  ist  ab  solch« 
der  Bibliographical  Clac  to  Tiatin  Literatnre  Wim  B.  Mayor  (London 
1875»  Mncmillan  and  Co.  [XU,  220,  S.  in  16^  hl  empfohlen. 

S)  YgL  TheoL  Lit-Ztg.  1876,  Nr.  20,  S.  508-6U. 

s)  Bemerkemwert  irt  aneb  die  5.,  vonHoinze  besorgte  Auflage  des 
Grundrisses  der  Gesch.  d.  Fbilos.  d.  patrist.  n.  scholast.  Zeit  von  üeberweg 
(Berlin  1877,  E.S.  MitUer&Sohn  [VIII,  27GS.  in  Lex.  H"]).  Die  neuere  Lite- 
ratnr  ist  hier  aehr  sorgfaltig  nachgetragen,  auch  sonst  im  Einzelnen  sind 
zweckmässige  Verbesserungen  angebracht,  die  da  zeigen,  wie  gut  der 
Herausgeber  in  der  Kirchen-  uml  Doginengeschiclite  bewandert  ist.  Zu 
wünschen  ist,  dass  bei  einer  der  nächsten  Auflagen  die  Entstehungs- 
geschichte der  altkatholischcn  Kirche  eine  Umarbeitung  erfährt.  — 
Schliesslich  sei  hier  noch  auf  einige  Publicationen  hingewiesen,  die  in 
einem  entlernteren  Zusammenhang  mit  der  altchristl.  Literaturgosehichte 
stehen:  Zöckler,  „Acta  Mart}Tum"  in  der  2.  Aufl.  d.  Tlealencykloi».  f. 
Protest.  Theol.  u.  K.,  Bd.  I  (1.S77),  S.  121—129;  die  Fortsetzung  der 
neuen  Auflage  des  Surius,  Uistoriae  seu  vitae  sauctomm  etc.,  Vol.  III, 

ZMteckr.  L  IL-Q.  U,  U  7 
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Gering  sind  die  neuesten  BeitrSge  ZOT  ältesten  G^sehndite  dor 

kirchlich<^n  Lehrentwicklanpf.  Das  Buch  Ton  Hnidekoper 
fibor  die  (losrhidito  des  Doi^nna  vom  desceiiaus  ad  infcros  in 
den  drei  ersten  Jahrhunderten  enth&lfc  eine  fleissigc  und 
bnmchbare  Zusammenstellung  des  geeammton  Matoruüst  mh&t 
eilen  ancb  nicht  viel  mehr.  Was  der  Yeitoer  zur  Kritik  dfls- 
selben  beibringt,  ist  unerheblich,  teilweise  unrichllg..  Gründ- 
liche Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Voidtellungen, 
welche  ni  dem  Dogma  geföhrt«  und  fiber  das  Interesse^  wei- 
ches die  alte  Kirche  an  demselben  nahm,  fennisst  man  yoU- 
ständig  Auch  sind  dem  Verfasser  die  neueren  Untersuchungen 
von  Ca s pari  u.  A.  über  den  locus  de  descensii  in  den  Site- 
steu  Symbolen  entgangen.  In  der  anerkannten  Monographie 
Ton  B.  Swete,  On  the  histoiy  of  the  processioii  of  ihe  Holy 
Spirit  from  the  apoetelic  age  te  the  deatii  of  Charleroagiie 
(Cambridge  187G;  Deighton,  Bell  and  Co.  [246  S.  in  8<'l)  sol- 
len die  spärlichen,  mehr  zufälligen,  Aussagen  der  vornioäni- 
BoheB  Yftter  tber  die  Proocsrion  des  Geistes  tingehend  «nd 
besomien  erwogonsein.  IndMsen  bleibt  das  Urteil  raGRss*) 


Hart,  YoL  IV  Apr.,  VoL  V  Mal  (764 e  181-284,  764,  488  &  In  80). 
Aogtut.  TtMt.  1875^1876  et  typ.  pontlf.  et  ttddepiae.;  ivetter  der  neue 
Baad  des  Coip.  loser.  Latt.  (Vol.  VI  P  I),  der  die  Inser.  arbis  Bcnnae, 
gesammelt  tob  0.  Heosea  nad  J.  B.  de  Bösel,  edirt  Ton  E.  Bor- 
Biaan  and  G.  Hensen,  eathill  Dteeer  Teil  nmÜMSt  In  8  Ateehaltten 
die  lasev.  Saerae,'Aagii8toiron  domas^  Aagnstae,  Msgistratttam  PahB- 
ooram  Pqtatt  B<muu^  sodaoa  die  Fssti,  Aete,  Tltnll  Saeerdotnm  Pabfi- 
eornm  popali  BoHMmi,  ecbUenriieh  Latoreala  et  TltoU  Mllilam.  finffieh  Irt 
an  erwfthnen:  J.  Ritter,  De  eomporit  titalonuo  GhristisiMraa  sepol- 
crallam  ki  oocpore  latcriptt  Graeo.  editt  Beiiin  1877,  Oslvaii  A  Ca. 
(44  S.  Lgr.80).  Die  Abhandlangvoa  F.  Piper  m  dieser  Zeiteehr.  (Bd.1, 
Heft  2,  S.  908  —  263):  Zar  Oeschichte  der  KIrcheovater  ans  opigraphi- 
eehen  Qaelleo,  bringt  In  Bezog  saf  die  älteste  Litcrataigesefaichte  nkliti 
Neaee  (die  Aabebrift  aaf  der  Statae  des  Hippolyt  and  die  angeUlebe 
GraUosebfift  des  Origcnw  wird  bespioebea).  Dagegen  sind  der  sweiten 
Abhaadlaag  deeselbea  Gelebrten  aber  den  kirohcogeecbicbtl.  Gewinn  ans 
Inschriften  vornehmlich  des  christlicben  Altertums  (Jahrbb.  f.  dent£chc 
Theol.  1876,  S.  87—103)  einige  ecbätzbare  Notizen  zu  CAtochnien;  vgl. 
Inschrift  1—11. 

1)  Vgl.  Theol.  Lit-Ztg.  1877,  Nr.  3,  S.  60.  ^ 
Theol.  Lit.-Ztg.  lb7G,  Nr.  23,  S.  589. 


Digitized  by  Google 


GE8CHICBTB  VKR  KIBCIIB  MS  ZUM  CONCIL  TON  NIClA.  99 

za  Recht  bestehen,  dass  niemand  vor  dem  4.  Jahrhundert 
vom  Qeiste  bestimmt  gelelirt  hat,  dass  er  vom  Vater  uod  vom 
Sohne  ausgehe.  Man  wird  aber  weiter  sagen  mflssen,  dass 
fiberhaopt  die  Frage  in  Beeng  anf  dieses  Dogma  för  die  ersten 

Jahrhunderte  nicht  gestellt  werden  darf,  will  man  sich  nicht 
dem  aussetzen ,  die  Vorstellungen  der  Väter  jener  Zeit  nach 
Analogie  der  späteren  Lehrbildung  zu  entwickeln,  d.  h.  mis- 
mvei^ehen.  Schliesslich  sei  noch  anf  die  oben  ^)  bereits  er- 
wftfanten  Dissertationen  von  Hort  Aber  den  terminns  „Movo- 
ytyr^c:  Stög**'  nnd  Aber  die  ältesten  Syrabolformen  der  orien- 
talischen Kirchen  hingewiesen  sowie  auf  eine  allerdings 
unbedeutende  Abhandlung  über  „The  witness  of  St.  Irenaeus 
to  caiholic  doctrine*'  in  d»  Dublin  Review  1876  Jol.,  S.  117 
bis  155. 


4.  P«liti8olie  Qoflol&iohte  und  SittensesoUohte  der 

KiMlhö  Mm  mT  die  Zelt  CeaaiaallBS. 

Ob  Bohwle^  De  rMttentfcIttf  dt  la  lettre  «e  Pttne  au  im  Cki^ 
tfem  (u  4s  BsT.  anMl.  1876         8.  114-1V5). 

Qk  2ioiiMl«r«  hm  ftmlhm  pofsteatioiie  de  T^gÜM  (L  d.  B«v.  des  dem 
mondes  1876  15.  Apr.,  S.  787—821). 

F.  Gtörres,  Kaiser  Alexander  Severus  nnd  (has  Christentum  (i.  d.  Zeit- 
schr.  f.  wissenscli.  Theol.  1877,  S.  48—89). 

W.  Oörres,  Krit.  Unters.  ül>cr  die  Chri8t<;nvcrl'ulg:un^  des  runi.  Kaisers 
MaiiniinuH  I.  des  Thraciers  (L  d.  Zeitschr.  f.  wissenscb.  Theol.  1876, 
S.  52ü— 574). 

J.  Mason,  The  persccntion  of  Diocletian.  A  hi.storical  688ay.  Cam- 
bridge 1876,  Deighton,  BcU  and  Co.  (XIII,  379  S.  i.  gr.  8°). 

F.  05rre8,  Ueber  die  angebliche  CbristUehkeit  des  EaiNO»  lidnilB 
(iE  d.  ZoitMhr.  S.  wumiiBefa.  TbeoL  1877,  S.  315—242). 

Thm  Mm»  Cowtuitiii  der  Qrotae  und  die  Kiiehe.  Haimover  1876, 
C.  ISesv  (35  8.  in  kL  9»). 

B.  SHehoM  •  Gesell,  des  VeifaSltniaMs  zwiBehen  Kaieertom  n.  Pfepettom 
im  Mittelalter.  1.  Bd.:  Von  der  QfflndoDg  bdder  Gewalten  Ina  aar 
Wlederefnenemig  des  abendllndieolieii  Kaiaertoma  i  800  n.  Chr. 
fi.  Aufl.  MAnster  1877,  Ooppemalh  (IX,  577  8.  in  8*). 


1)  S.  71  Anm. 

>)  Die  2.  Abhandlung  erörtert  in  sehr  lichtvoller  Weise  die  Vor- 
ftnfen  des  uicäniücheii  und  constantinopol.  Symbols. 

  7* 
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W.  Germaim,  Die  Kirclic  dt  r  Tlionia8chriBt<?Ti.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  orientalischen  Kirchen.  Mit  einer  Karte  und  5  Holz- 
schnitteD.   Güteraloh  1877,  C.  Bertekmann  (X,  792  &  in  gr. 

Th.  Zahn,  Weltverkehr  und  Kirche  während  der  drei  ersten  Jahrhun- 
derte.   Hannover  1877,  C.  Meyer  (50  S.  in  kl.  8"). 

Funk,  Tlandel  und  Gewerbe  im  christL  Alteitam  (in  d.  T&h.  TheoL 
QnartalBchr.  1876,  S.  867—891). 

P.  Allard»  Im  EBdaw  ehr^tim  depois  les  pffendtit  toupa  de  r^gSse 
Jiiiqii*&  la  fla  de  la  dominatkn  romaine  cn  Ooeidait.  Faria  1876^ 
Didier  et  C  (XVI,  490  8.  in  U.  8^. 

S.  WaingartflUt  Der  Ursprung  dea  HSnehtoiDB  im  naehooDBtaiil  Zeit- 
alter (in  dieser  Zeüsehr^  Bd.  I,  H.1,  ai— 85;  Heft  ^8. 546— 574). 


J.  Hmog»  Alirifa  der  geaammten Kirchengenehidite.  LTL  [DieK.-0. 
big  mm  Anfing  des  &  Jahrb.. enthaltend.]  Erlangen  1876,  B.  Be- 
■old  (XIV,  601  8.  in  gr.  8^ 

J.  Hergenröther,  Handbuch  der  all^meinen  Kirchcngeschichte  (l.Bd., 
1.  u.  2.  Abt  [die  K.-G.  bis  auf  Bonifaz  VIII.  enthaltend].  Frei- 
burg i.  Hr.  1H7G,  Herder  (VUI,  1007  S.  in  gr.  8°). 

C.  de  Smedt,  Introductio  generalis  ad  hintor.  ccclcsiasticam  critice 
tractandam.  Gandavil876,  C.Poehnan  tjfpogr.  (XU,533ä.ingr.8"). 

Immer  wieder  taachen  nach  gewiBBen  Zeitrftnmen  Be- 
denken über  die  Echtheit  des  berühmten  Briefwechsels  zwischen 
Pliuius  und  Trajan  auf.  Auch  Aub^  in  seinem,  in  dem 
ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  142  f.)  charakterisirten 
Werke  hat  sich  denselben  nicht  verschliessen  können,  ohne 
dflss  sie  ihn  m  mner  VerwerAmg  der  Briefe  bestimmt  haben. 
Es  kann  dies  nicht  auffallen;  denn  in  der  Tat  enthält  der 
Pliniuäbricf,  gleich  in  seinem  Eingang  besonders,  so  manches, 
was  mistranisch  machen  kann.  Indes  jede  genane  Brwflgfiing 
Ahrt  doch  schliesslich  za  dem  Besnlti^,  dass  die  Bedenken 
nicht  ausschlaggebend  sein  können  gegenüber  den  positiven 
Argumenten,  die  für  die  Echtheit  geltend  zu  machen  sind.  So 
hat  denn  auch  Boissier  in  gründlicher  Untersodinng  sich 
und  seine  Leser  von  der  Echtheit  fiberzengt  Ebenso  sind  für 
dieselbe  Overbeck  nnd  Benan  in  ihren  Beurteilungen  des 
Aube'schen  Buches  eingetreten Nicht  ganz  genau  ist  es, 


1)  YgL  Overbeck  in  d.  TheoL  Lit-Ztg.  1876,  Nr.  17,  8.  447. 
Benan  im  Jonmal  des  8avanti  1876,  No?.-Dee.,  8. 696— 704. 721^739» 
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wenu  Renan  bemerkt,  wäre  der  Pliniusbrief  unecht,  so  wäre 
er  zugleich  die  älteste  lateinisch -christliche  Urkunde,  da  wir 
Tor  Tertnllian  keine  lateinisch-chrisUiohen  Schriften  besfiaseD. 
Dazn  will  dies  Argument  wenig  besagen.  Uebrigens  macht 
es  Renan  auch  geltend  zu  Gunsten  des  berühmten  Hadrian- 
rescripts,  dessen  Echtheit  er  verteidigt.  Aufgefallen  ist  es 
fieferent^  dass  weder  Boissier  noch  Benan  das  schwerwiegende 
Aigmnentum  e  silentio  fftr  die  Echtheit  angef&hrt  haben, 
welches  man  der  Beobachtung,  dass  die  Kaiserfreandlichkeit  der 
Christen  in  dem  Briefe  nicht  stark  betont  ist,  entnehmen  kann. 
Es  ist  in  der  Tat  schwer  glaablich,  dass  ein  christlicher  Fäl- 
seber  des  Brief»  dort,  wo  er  den  Gottesdienst  der  ChrisUm 
edhildert,  m  bemerken  nnterteasen  hfttte,  dass  die  Christen 
regelmätesig  für  die  Kaiser  und  die  Obrigkeit  Gebete  darbringen. 
Der  zweite  oben  genannte  Aufsatz  Boissiers  enthält  eigentlich 
nur  eine  Besprechung  der  Aub^'schen  Arbeit  Mit  Recht 
empfiehlt  auch  er  dieselbe,  wie  Benan  und  Overbeck, 
als  kritisch  und  exact,  trotz  manches  Tadelnswerten^  was  ihm 
nicht  entgangen  ist.  Er  selbst  verbreitet  sich  im  allgemei- 
nen über  das  politische  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat  und 
geht  nfther  nur  auf  die  Neronische  ChristenTerfoigong  ein 


1)  Vgl.  liiorzu  den  obon  8.  62  citirten  Aufsatz  von  Weizsäcker. — 
Verwiesen  sei  hier  auf  die  Uebersetzung  des  bekannten  Buchs  des  Grafen 
de  Chainpagny  „Les  Antonius"  von  E.  Döhler.  („Die  Antonine**. 
69—180  n.Chr.  Nach  dem  .  .  .  Werke  des  Gr.  de  Champagny  deutsch 
bcxurbeitct.  1.  Band:  Ncrva  und  Trajanus.  Halle  187G,  Waisenhaus 
[XII,  255  S,  in  gr.  8").)  Leider  hat  es  dem  HeransgeWr  nicht  gefallen, 
seinen  Lesern  anzugeben,  nach  welchen  Grundsätzen  er  diese  „Bearbei- 
tung" ausgeführt  hat.  Ref.  hat  zu  seinem  Erstaunen  eine  ganze  Reibe 
der  wichtigsten  Abschnitte  des  französischen  Werkes  in  dem  deutschen 
nicht  angetroffen.  Es  wird  übrigens  kaum  nötig  sein  zu  bemerken,  dass 
die  Champagny *8cbe  Arbeit  trotz  ihrer  Prämiirung  seitens  der  französischen 
Academie  mit  der  grossten Behutsamkeit  zu  gebrauchen  ist;  denn  dioGe- 
■chichtsschreibiuig  steht  hier  ganz  im  Dienste  des  heiligen  Stuhles.  Andrer- 
seits darf  keiner,  der  sieh  gründlich  über  die  Kaiaeneit  orientiren  wiU, 
das  Buch  übersehen.  —  An  dieser  Stelle  mag  auch  auf  die  Dissertation 
Sickels  De  fontibos  a  Cossio  Dione  etc.  adhibitis  (Göttinnen  1876, 
PeppmüUer)  verwiesen  sein,  sowie  auf  die  Abhandlang  Ton  Y.  Durny, 
Du  regime  mnnicipal  dans  Tempirc  romain  »nz  deox  premiers  siecles  de 
Botie  ^  in  d.  Revue  historiqoe,  L  Bd.,  1.  o.  2.  Heft»  8.  321—371. 
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die  spütereu  VcMiolguiigen  kurz  berQlireud.  Das  Aube'sche 
Buch  reicht  bekanntlich  nur  bis  zu  den  Antoiiiuen.  Bei  dem 
Tode  Marc  Aurels  setzen  die  Gör  res' sehen  Abhandlungen 
über  die  Yerfolgnngszeiten  ein.  Eon  berührt  GOrres  die  Be- 
giernn<^'cn  des  Commodns,  Septimins  Severus,  Garacalla,  Elagabal, 
auslululieh  erörtoii  er  das  V'erhiiltiiis  des  Kaisers  Alex.  Severus 
und  Maximin  I.  zum  Cbristeutuni  uud  zur  Kirche.  Im  all- 
gemeinen gebürt  diesen  Untersuchungen  das  Lob,  dass  sie 
auf  grOndlichen  Sindien  beruhen,  durch  keine  Yonurlieile  ent- 
stellt sind  und  in  wesentlichen  Punkten  richtii^'e  Erkenntnisse, 
soweit  dieselben  schon  Trüber  festi,^'s teilt  waren ,  [»egen  alte 
und  neue  Irrtümer  zum  Ausdruck  bringen.  Dagogen  aber 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  nach  einer  hdchst  ungeschick- 
ten, weitschweifigen  Methode  gefQhrt  sind,  und  dass  der  Ver- 
fasser Unsicherheit  ini  Urteil  verrat,  suhald  er  eine  Kinzel- 
frage  selbständig  und  exact  zu  lösen  bat,  eine  Unsicherheit, 
die  trotz  der  wortreichen  Ausführungen  deutlich  henrortritt 
Bei  der  Untersuchung  über  Alexander  Severus  ist  bekanntlich 
gi'ündlich  vorgearbeitet');  hier  ist  darum  auch  das  Gesammt- 
bild,  welches  der  Verfasser  gezeichnet  hat,  ein  richtiges:  aber 
in  den  Angaben  über  die  Vorgänger  und  ihr  Verhältnis  zum 
Christentum  und  in  einzelnen  chronologischen  Daten  ist  Ge- 
nauigkeit zu  Termissen.  Dazu  kommt,  dass  GOrres  es  sich 
nicht  klar  gemacht  zu  haben  scheint,  welclie  Tragweite  das 
melir  oder  minder  christenfreundliche  Verhalten  eines  Kaisers 
für  die  Lage  der  Kirche  in  der  Periode  zwischen  Commodus 
und  Decius  gehabt  bat.  Referent  vermutet,  dftss  GOrres  die- 
selbe überschätzt.  In  dorn  zweiten  Aufsatz  wird  die  Stellung 
des  Maximin  zur  Kirche  auf  Grund  aller  einsch lugenden  Zeug- 
nisse sehr  sorgsam  untersucht;  aber  der  Hauptstelle  (Euseb. 
H.  e.  VI,  28)  ist  Görres  nicht  gerecht  geworden,  und  darum 
ist  seine  Beurteilung  der  Politik  dieses  Kaisers,  der  als  erster 
systematisch  gegen  den  cliristlichen  Klt  ius  vorgeschritten  ist, 
resp.  vorschreiten  wollte,  durchaus  ungenügend^).   Ein  sehr 


1)  Vgl.  jetzt  auch  0.  Porratb,  Der  Kskim  Alex,  i^evcrus.  Halle 
1Ö76,  DisHertatiuii  (G()  H.  in  8'>). 

2)  Vgl.  Thcol.  l4t.-Ztg.  1877,  Nr.  7,      167— 1Ü9. 
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intareat&iites  Hucli  i&t  die  Geschiebte  der  DiocletiaiHHchen  Ver- 
firfgiing  voiiMasoD.  Kine  diurcbaiis  selbständige  und  kritische 
Aibdt,  die  den  üntersnehun^^en  von  Bnrckhardt,  Keim, 
Hanziker  ebenbflrtig  zur  Seite  tritt:  Musou  vcrschärtl  die 
Kritik,  \Yeklio  die  letzt)?cnaniiten  beiden  Gek'hrten  iin  <ler 
DafötcUung  liuickhardts  geübt  habeu,  setzt  sich  aber  zugleich 
dadurch  anoh  in  Widerspruch  zu  ihnen.  Die  Hauptresnltate 
84»na8  Werkes  sind  folgende:  i)  Die  ZaverlSssigkeit  der  mortes 
des  Lactantins  erprobt  sich  trots  der  sagestandenen  Tendenz, 
wekbe  dieselben  beherrscht,  in  noch  weit  grösserem  Unifange, 
als  Hunziker  diese»  angenommen.  2)  Eine  genaue  Unter- 
suchung des  Charakters  und  der  Politik  Diocletiaus,  auch  auf 
Qmnd  der  mortes,  eigiebt«  dass  Bnrckhardt  und  seine  Nach- 
folger diesen  „  neuenAugnstns^  nicht  nur  nicht  fiberschätst  haben, 
sondern  vielmehr  noch  hinter  der  epochemachenden  Bedeuuing 
des  Mannes  mit  ihrer  Beurteilung  zurückgeblieben  sind:  Dio- 
cletian  hat  ein  Staatswesen  einrichten  wollen,  was  nicht  als 
Wiederherstellung  alter  Zustände,  sondern  als  eine  völlige 
Nensdidpftuig  zu  gelten  hat.  S)  Es  kann  siöheigestellt 
werden,  dass  Diocletian,  ein  ChristenfVeund ,  zur  Christenver- 
folguiig  nur  durch  seine  Umgebung,  vor  allem  von  dem  bi- 
gotteu  Galerius,  gedrängt  worden  ist,  und  dass  er  in  sie  end- 
lieh  nur  gewilligt  hat,  um  mit  staatskluger  Milde  forsichtig 
«ine  Bewegung  selbst  noch  wenigstens  einzuleiten,  deren  ün- 
vermeidli^keit  sich  ihm  zu  seinem  Schmerze  aufdrängte,  die 
er  eben  deshalb  der  Initiative  des  ruliLMi  Galerius,  dessen 
Tronbesteigung  bevorstand  im  Interesse  der  Kulie  und  Sicher- 
heit des  SUiates  nicht  überladseu  durfte.  Nicht  Kröuung  des 
Gebäudes,  nicht  Abschluss  des  grossen  politisohen  Beformwerkes 
also  ist  der  Bntschluss  zur  Verfolgung  der  Kirche  gewesen, 
sondern  ein  mächtiger  Riss  in  dasselbe.  Dennoch  erweist  sich 
die  Milde  und  Staat.sklugheit  Diocletians  noch  in  der  Formu- 
lirung  des  ersteu  Edictes,  während  das  vierte  hinter  seinem 
Bücken  von  Maximinian  gegeben  worden  ist  Diocletians  Ke- 
ligionspolitik  zielte  im  Grunde  schon  auf  die  constantinischen 
Gnmdsitase  ab:  „Es  mag  giude  f&t  sein  khigliches  Bnde  noch 
ein  kleiner  Trost  gewesen  sein ,  dass  er  das  Kdiet  von  Mai- 
läud,  den  Abschluss  seiner  eignen  unterbrochenen  Beform- 
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politik,  nocli  gesellen  hat."  —  So  Mason,  Refereut  liat  sirh 
sdioQ  aa  einem  andern  Ort  ^)  dar&ber  ausgesprochen ,  dass  er 
diese  iDantelliing  G3a  übertrieben«  nnTorBiolitig  and  unhaltbar 
halten  mnss.  Die  Stftrke  der  Arbeit  liegt  in  einer  grossen 
Reihe  vortrefflich  und  abschliessend  geüthrter  Einzelnnter- 
sucliungen,  vor  allem  in  der  Beurteilung  des  in  den  ,,raoi*te8" 
üutbältenen  Materials.  An  der  Hand  des  Yerfa^rs,  unter 
steter  Controle  seiner  Schlüsse,  wird  man  am  besten  an  der- 
jenigen Erkenntnis  über  die  denkwürdige  Epoche,  die  er  be- 
schreibt, gelangen,  die  bei  dem  äusserst  spArlidien  QuoUen- 
material  überhaupt  erreichbar  ist.  Die  eutsclieidensten  Fragen 
freilich  werden  ungelöst  bleiben,  so  lange  wir  niclit  über  neue 
Urkunden  verfügen.  Auch  die  lichtere  Periode,  die  mit  dem 
Edict  von  Maihuid  beginnt,  ist  Yon  Itoon  an  einigen  Stellen 
beleuchtet  worden,  vor  allem  der  Charakter  und  die  Stellung 
Constantins  selbst.  Aus  diesen  Andeutungen  ist  zu  schliessen, 
dass  Mason  uns  ein  allziigünstigcs  Bild  von  diesem  Kaiser 
entwerfen  würde,  falls  er  sich  entschlösse,  seine  Geschichte 
fortauführen«  Zahn  hat  sich  in  seinem  inhaltsreichen  Vor- 
trage über  Constantin  von  jeder  üebertreibung  fm  gehalten 
und  sehr  unparteiisch  Über  den  Kaiser  geurteili  Es  trägt 
dal)ei  wenig  aus,  ob  mau  die  politischen  Beweggründe,  die 
Coustantin  zweifellos  geleitet  haben,  noch  starker  betonen 
will;  denn  das  religitee  Element  in  Constantin  wird  man  nie 
verkennen  dürfen,  wenn  man  sich  dasselbe  nur  nicht  gleich 
in  Analogie  der  Beligiodtät  eines  Karls  des  Grossen  oder 
unter  Verknüpfung  mit  einer  sittlichen  Selbstbeurteilung  denkt. 
Die  ganze  Naclikonmieuschaft  des  Constantins  trägt  ja  un- 
verkennl)ar  dieselben  Züge  eines  auch  beute  nicht  so  unver- 
ständlichen, gegen  das  Sittliche  gleichgültigen,  aber  sehr 
eneipsch  sich  ausprügenden  Olaubens  an  eine  güttliehe  Lei- 
tung und  Bestimmung.  Man  mag  Bedenken  tragen  dies  Re- 
ligiosität zu  nennen  —  aber  es  war  jedenfalls  sehr  unvor- 
sichtig von  Burckhardt,  die  Triebfedern  für  die  Politik 
Constantins  auf  den  Egoismus  nnd  die  staatsklnge  Herrsch- 
sucht zu  beschrftnken.   Das  Urteil  über  die  von  Ck>nstantin 


1)  Theol.  Lit.-Ztg.  Iö77,  Ntj  7,  S.  169-174. 
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geschaffene  Beichskirohe,  welches  Zahn  fiUlt,  wfire  vielleicht 
etwas  anders  aosgefiinen,  wenn  der  Zustand  der  Kirche  in  den 

letzten  Decennien  vor  Constantin  eingeheuder  erwogen  wor- 
den wäre*).  Die  Abhandlung  von  F.  Öörres  über  die  an- 
gebliche Christlichkeit  des  Licinios  enthält  das  Richtige;  nur 
ist  die  Beweisffthning  wiedenim  minfttz  weitschweifig.  Einige 
Kkinigfcjntsn  an  verbessern,  resp.  Aber  de  zu  veiliandeln,  ist 
hier  nicht  der  Ort;  nur  darauf  sei  hingewiesen,  dass  die  Rede 
des  Licinius  bei  Euseb.  Vita  Gonst.  II,  5  überhaupt  ausser 
Betracht  bleiben  muss. 

Die  neoe  Aoflage  des  Niehues* sehen  Werkes,  in  wel- 
dMm  8.  1 — 160  das  Yerh&ltnis  von  Kirche  nnd  Kalsertnm 
Ins  snm  BfailSnder  Edict  besprochen  wird,  fordert  nns,  die 
Kritik  an  der  ersten  vorausgesetzt,  zu  keiner  Besprechung  auf. 
Die  Darstellung  ist  so  unparteiisch,  wie  es  der  römisch-katho- 
lische Standpunkt  des  Verfassers  nur  iigend  zulässt  *). 


1)  Vgl  TbeoL  Lii-Z^.  1876,  Nr.  Ii,  S.  377-379.  In  efaNm  Ei- 
euxve  sucht  Zahn  auf  Grand  einer  ComUnation  Ton  Enaeli.  H.  e.  VIII, 
17,  9  o.  X,  5,  leq.  m  beweisen,  daeo  die  von  Galerins  angekOndigte 
Weisang  an  die  Biohter  wirklich  noeb  doreh  die  drei  Regenten,  also  vor 
Mai  811,  ei^ilgt  sei,  nnd  das  HaUindcar  Edict  sieh  hi  sehiem  Eiogaage 
ebn  aal  diese  berafb.  Ret  scheint  der  Beweis  gelangen  su  sein.  Da- 
gegen hat  Keim  (Protest  K.-Ztg.  1877,  Nr.  16)  Bhispnche  erhoben; 
er  will  an  der  Annahme^  dem  Ifaüander  Edict  sei  ein  Toleranaediet  des 
Constantin  Toraogegangen,  noch  festhalten. 

s)  Efaie  selnr  kuie  Uebeisieht  Aber  das  Verhältnis  von  Staat  nnd 
Kirche  in  der  rSmisehen  Kaisendt  hat  H  Kitter  im  Histor.  Tasehen- 
bwb  1876,  8.  35  — 68  gegeben.  —  Die  ebdeitenden  Beraerirangen 
(S.3--6)  Uber  die  Anfinge  des  Papsttums  in  W.  Wattenbacbs  Gesch. 
^  r6m.  Fspsttoms  (Berlui  1876,  W.  Herto  [TU,  818  8.  in  gr.  8"])  be- 
dfirfen  ttbeiall  sehrgrIlndlicberGorrectQren.—  Da  die  Geschiebte  der  Jaden 
in  Born  nnd  im  Kaiserreieh  anch  fltr  die  ilteste  Ktichengeschicbte  von 
Bedentong  irt,  so  seien  die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  hier  vermerl^t. 
H.  Grits,  Frtdsimng  der  Zeit  ftr  die  die  Jndfter  betieffimden  Vor- 
ginge nntsr  dem  Kaiser  Calignla  (in  d.  Monatssehr.  f.  Gesch.  n.  Wissen- 
schaft d.  Jndcntnms  1877  Min  8.  97—107;  April,  8.  145-166,  s.  TL 
gegen  Schfirers  chrooologisehe  Aasitse).  £.  Benan,  La  gnerre  des 
Jidfii  sons  Adrien  (in  d.  Ber.  historiqne  1876  JnilL-Sept).  Benan  sucht 
sn  erweisen,  dass  die  Anbtindisehen  im  Barkochbalcriege  Jerasakm  in 
Bestti  hatten  nnd  eine  förmliche  Bebgennig  nnd  Eroberung  der  Stadt 
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DiiH  «(rosse  Werk  Genna  uns  über  die  Thomaächriäteii 
geht  Mßb  aebr  amifiahrlich  auf  die  Aoftnge  der  indisdliMi 
Ghristeoigeiiieiiiden  und  auf  die  ThomaBiegendeii  ei».  AUan 
man  gewabrt  leicht,  dass  in  diesen  Partien  die  Stftrke  der 

Untersuchungen  nicht  beruht,  wenn  iuu-h  nur  wenige  der 
Fachgenosseii  in  der  Lage  seiu  werden,  das  gesanimte  Quellen- 
material  de»  VerfasseiB,  der  sich  als  tClchtigeu  Gelehrteu  auf 
dem  Gebiete  der  indifwben  Qeacbicbte  bereits  frflber  mgt^ 
wiesen  bat,  sa  oontroliren.  Die  abendlbidiscben  Quellen,  so- 
weit sie  UMS  allen  zugänglich  sind,  die  Thoniaaacten  u.  s.  w., 
werden  hier  nach  einer  Metliode  behandelt  (S.  1 1  f.),  die  viel 
zu  wünschen  übrig  l&sst.  Mau  folgt  dem  Verfasser  zwar 
Qberall  mit  Interesse  und  erfittirt  viele  nfitsUebe  Dinge,  aber 


aeitens  der  Börner  nötig  gewesen  sei.  Salser,  Der  Anbtand  des  Bar- 
Cocbba  (in  d.  Magazin  f.  d.  WiflKnech.  d.  Jodentnow  1876,  Heft  III 
nndlV;  1877,  H.I,  8. 17—88).  Ref.  ist  nur  das  letrte  Heft  n  Oesieht 
gekommen.  Salzer  nrteOt,  dass  Jerasalem  in  diesem  Kii^  keine  Bolls 
gespielt  habe,  and  erörtert  ancbS.18f.  dieStellang  der  pattstinensiscben 
Christen  in  dem  Krieg.  F.  Lebrecbt,  Beiher,  die  firagliche  Stadt  im 
Hadrianiseh-jfidischen  Kriege.  Berlin  1877,  A.  Oohn  (VIII,  65  S.  in 
gr.  8*).  Der  Verf.  will  beweisen,  Bether  sei  a  (Gastra)  vetera  und  damit 
sei  die  Bnig  von  Sepphoris  gemeint.  Diese  Hypothese  hat  £.  Sebfirer 
(Theol.  Lit-etg.  1877,  Nr.  2,  S.  85  f.)  in  Ibier  ITiohtigkdt  an^jedeekt 
Ztt  den  römischen  üiknnden  bei  Josephas  (Antiq.  XQ,  10.  XIV,  8.  10), 
fiber  die  neoerdings  Ritsebl,  Mommsen,  Mendelssohn  Untor- 
Buchnngen  angestellt  haben.  Tgl.  Wieseler  in  d.  Theol.  Stiul.  n.  Krit. 
1877,  S.  281—298.  Auch  Niese,  Bemerkungen  über  die  Urkandm  bei 
JosephuH  (Antiq.  XIII.  XIV.  XVI)  im  Hermes  1876,  Heft  4.  Bin  um- 
fassendes Wrrk  ist  das  von  P.  Huidekopcr.  Jndaiem  at  Bonie  B.  C.  76, 
U»  A.  1).  110.  New- York  1876»  J.  Miller  (XIV,  610  S.  in  ^%  Die  IJe- 
lesenheit  des  Verf.  ist  stannenswert  und  Selbständigkeit  des  Urteils  iilx-ruU 
anzueilunnen.  Aber,  so  weit  Ref.  bislier  urteilen  kann,  iibonschiitzt  H u i - 
dekoper  den  GinHuss  des  Jndtnturns  anf  d'w  griechiscb-röuiiscii*  Cultar 
gewaltig.  Endlich  avi  noch  der  kleinen  Abhandlung  von  A.  v.  Enge- 
striun  fr<dacht:  Ouj  Judarne  i  Rom  under  äldre  tider  och  dcraa  Kata- 
koiiiber.  Upsala  1876,  E.  Derling  (42  S,  in  kl.  h  mit  1  Facsin».).  Die 
Abhandlung  giebt  die  Texte  von  46  jüdischen  Grabschriften ,  die  aber 
sammtlich  schon  einmal  publicirt  sind.  Der  Verfasser  hat  dazu  nichts 
getan,  um  die  Zuverlissigkeit  seiner  Copien  gegenüber  denen  der  Vorgänger 
sicher  zu  verbürgen;  TgL  Sebfirer  in  d.  TJieuL  LiL-Ztg.  1876,  Nr.  16, 
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ilds  Vertrauen  zu  den  Schlüssen,  welche  auf  die  einheimisdien 
(^iieUeii  oder  auf  Couibinatloueii  mit  Bolchen  gebaut  werden 
~  und  die  Thomischristeii  sollen  wirklich  in  die  apostolische 
Zeit  auf  den  heiligen  Thomas  zarfickznfQbren  sein  — ,  wird 
stark  erschüttert.   Referent  kann  sich  hier  anf  das  Urteil  des 
ofteulxir  selir  kundigen  Kecciisonten  im  Lit.  Centr.-Bl.  1877» 
Nr.  15  berufen,  der  sich  folgendermassen  ausgesprochen  hat: 
nUii  Sicherheit  wissen  wir  bis  1600  nicht  viel  mehr,  als 
dasB  in  Malabar  mindestens  vom  6.  Jahrhnndert  an  eine 
Clirist^ngeniciiido  mit  syrisch  -  nestoriauischem  Kitus  und  per- 
sischer Muttersprache  war.  Dass  diese  eine  Geschichte  gehabt 
haben  muss,  ist  Uar.   Schon  frfib  mögen  lunzelDe  Christen, 
durch  Handebverbindnngen  veranlasst,  sich  dort  angesiedelt 
haben,  und  dass  solche  sich  an  die  in  Fersten  herrschende 
Kirche  angeschlossen  und  von  den  Concilsneuerungen,  nament- 
li«-h  dem  ephesinuicheu  und   cbalcedonensischen,  unberührt 
blieben,  ist  natuigemftas.  Wie  sie  Einheimische,  was  ja  offen- 
bar geschehen,  bekehrt,  wie  es  ihnen  gelungen,  sieh  in  diesem 
Lande  der  KasttMi  eine  eigne,  getonte  Kastonstellung  zu  ver- 
schafl'en,  darüber  wigsen  wir  nichts.    Vereinzelte  nivthiache 
Berichte  über  ihre  inneren  Verhältnisse,  Ober  ihr  ^fallen  in 
XWM  Teile  seigen  nur,  dass  allerlei  passirt  ist   Wie  der 
entlegene  Ort,  den  Marco  Polo  autlaiid  und  der  1500  nach 
Bericht  der  vier  Syrer  und  bei  Ankunft  der  Portugiesen  zer- 
stört und  verlassen  war,  zum  Thoinasgrab  geworden,  bleibt 
ein  Kätsel,  während  andererseits  sein  firflheres  Bestehen  ab 
Cnltusstätte  durch  das  Pehlvikreui  verbürgt  ist.  Ob  eine 
kritische  Erforschung  der  einheimischen  Nachrichten  zu  meh- 
rerem  Kesultate  führen  wird,  muss  dahingestellt  bleiben/^ 
Zur  Zeit  also  wissen  wir  von  indischen  Christen  in  der  vor- 
eonskuitinischen  Epoche  einfach  nichts.  —  Sehr  interessant 
sind   die  Ausführungen  German iis   über  den  Munichäismus 
in  Indien  S.  99  f    Im  9.  Jahrhundert  sind  Manichäer  in 
Ceylon  nachweisbar;  aber  die  Behauptung  von  White- 
honse,  dass  noch  jetzt  Beste  von  Manichäem  in  nächster 
Nähe  der  Thomaschristen  und  in  eigenttlmUcfaen  Besdehnngen 
zu  ihnen  stehend  sich  befinden,  hält  Gernjann  für  noch  un- 
erwiesen.  Uebrigens  ist  es  dem  Yeriasser  vor  allem  darum 
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za  tan,  die  verwegene  Behauptung,  der  indiaohe  Apostel  Tho- 
mas sei  ein  Schfiler  des  Mani  gewesen,  und  der  ManichftismiiB 

habe  somit  in  Indien  die  Priorität  vor  dem  Katholicismus  ge- 
habt, zu  widerlegen. 

Ist  Pantänus  auch  nicht  über  Arabien  hinausgekommen, 
die  M(yglichkeit,  dass  schon  im  2.  Jahrhundert  Christen  in 
das  eigentliche  Indien  gedrungen  sind,  wird  man  nicht  in 
Abrede  stellen  können;  denn  der  Weltverkehr  in  der  Kaiser- 
zeit,  an  welchem  auch  die  Christen  teilgenommen  haben,  war 
ein  sehr  lebhafter.  In  sehr  dankenswerter  Weise  hat  Zahn 
die  wichtigsten  Stellen  für  die  Bedeutung,  welche  der  Welt- 
verkehr ftr  die  Ausbreitung  des  CSiristentums  und  die  Ver- 
bindung und  den  Zusammenbang  der  christlichen  Gemeinden 
gehabt  hat,  dargelegt.  In  seinem  Vortrage  schildert  er  zu- 
nächst den  allgemeinen  Verkehr  im  Keich,  seine  Mittel  u.  s.  w., 
sodann  die  Reisen  der  Christon,  die  Gastfreundschaft,  Her- 
beigen, Eiankenhftnser,  fimpfehlungsbriefe  u.  s.  w.,  endlich 
den  ofBdellen  Verkehr  durch  Sendschreiben,  Gesandtschaften, 
]k  suche  u.  A.  Man  erhält  ein  sehr  lebhaftes  und  anschau- 
liches Bild,  und  die  kleine  Studie  bewahrheitet  wiederum  die 
aite  und  tröstliche  £riahruDg,  daas  unsere  Quellen  doch  sich 
ausgiebig  erweisen,  wenn  man  sie  um&ssend  durcharbeitet 
und  dem  Binzeinen  sorgsam  nachgeht.  Im  Detail  wird  sich 
nur  weniges  —  und  dies  hauptsächlich  in  Beeng  auf  das 
Material  aus  den  ältesten  Quellen  —  beanstanden,  woniges 
hinzufügen  lassen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  in  gleicher 
Wme  einmal  dargestellt  wird,  in  welchem  Grade  sich  die 
Christen  an  dem  MTentlichen  Leben,  dem  Handel  und  Ge- 
werbe, der  WiBsenschafI  und  Schule  in  den  drei  ersten  Jahr- 
hunderten beteiligt  haben.  Dafür  sind  ja  bei  Tertullian,  aber 
auch  bei  anderen  Schriftstellern,  so  reichhaltige  Angaben  zu 
finden.  Die  oben  genannte  Abhandlung  von  Funk  bietet  für 
diese  Frage  nur  weniges.  Sehr  richtig  hat  übrigens  Zahn  auf 
den  vorwiegend  grasstädtischen  Charakter  der  christlichen  Ge- 
meinden in  ältester  Zeit  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  Folgen, 
welche  christlichen  Gemeinden  —  vor  allen  den  judeneliristlichen 
in  Palästina  —  daraus  erwuchsen ,  dass  sie  sich  von  dem  allgo- 
meinen  Verkehr — auch  von  dem  Verkehr  mit  anderen  christlichen 
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Kiiehen  —  aosBchloeBen.  Doss  aber  das  nache  Verwelken  der 
UeinasiatiflclieD  Kirchen  seit  dem  Anfiin^  des  8.  Jahrhunderts 

—  eine  Beobachtung,  die  selbst  erst  noch  sicherer  zu  begründen 
wäre  —  aus  dem  Schisma  des  Osterteroiines  wegen  zu  er- 
klären sei,  mithin  ans  dem  Ausscheiden  dieser  Landeskirche 
ans  dem  lebendigen  Znsammoihange  mit  der  Qesammtkirche, 
wagt  Bef.  nicht  so  bestimmt  wie  Zahn  zu  behaupten 


Von  der  Lebendigkeit  der  Beziehungen  im  Verkehr  erhält  man 
anch  ein  sehr  anschauliches  Bild  durch  die  Romane  des  Lucian.  E.  Zellcr 
hat  in  einem  Aufsatz  in  der  „Deutschen  Rundschau"  (1877,  Jan.-H.  4, 
S.  62 — 83)  die  zwei  bekannten  charakteristischen  Gestalten  „Alexander 
TOD  Abonnteichos  und  Peregrinus,  ein  Betrüger  und  ein  Schwamu-r"  her- 
vorgehoben und  sehr  anziehend  dargestellt.  Besonders  treffend  ist  das 
Urteil  über  PeregrinuB  gegenüber  alten  und  neuen  Misverständnissen. 
iiit  Recht  bemerkt  Zeller,  dass  die  Bekämpfung  der  Christen  durcliaus 
nicht  dor  eigentliche  Zweck  des  Romans  ist.  Weniger  gelungen  scheint 
Ref.  die  andere  Abhandlung  desselben  Gelehrten  (Deutsche  Rundschau 
1877,  April-H.  7,  S.  56— 71):  „Römische  und  griechische  Urteile  über  das 
Cbriftentum".  Man  kann  diese  Urteile  in  fruchtbarer  Weise  nicht  auf 
einem  so  knappen  Räume  behandeln.  Anch  ist  die  charakteristiache  Vev- 
BchiedeDheit  der  Htoischen  und  philosophiflch-cbristlichen  Lebensanschauong 
hier  nntenchätzt.  Es  ist  ja  offenbar,  wie  nahe  doh  die  beiden  stehen; 
aher  man  wird  nicht  behaupten  können,  daas  nur  die  sopraDatDraliftiBehe 
Dogmatik  ehieneitB,  der  Bildungsstolz  andreneits  die  sonst  so  verwandten 
BHkder  getramt  bitte. — Die  Beteiligong  der  ttlesten  Chriaten  an  dniWednn 
derKsnat  hat  aneineucrtensy.  Schal tse  ineinflrStadieaher  „DleEata- 
kotnhen  vm  San  Qennaro  del  Peveii  in  Hei^'*  (Jena  1877,  H.  Coetenohle 
pa,79S.!n  gr.S^mitl01ithogr.  Tafeln])  to  illnstrim  vennicht  (vgl.  auch 
Avgah.  ADg.  Ztg.  1876,  18.  v.  U.  Ute).  T.  Sehvltie  setet  die  Anlage 
der  Katakomben  and  die  besten  uns  nooh  erhaltenen  Denkmäler  dort  in 
die  aDerUtaiie  Zeit  Das  MoÜt  ftr  jenes  Qemilde,  welehes  tnimbanende 
Jn^gfranen  danlellt,  will  er  sieht,  wie  Bellermann,  Oarneel  und 
der  Ret,  hei  Hennaa  aochen;  er  reiaichiet  anf  dne  ErkUmng.  Die  he» 
rühmte  Friapnaaftnle  mit  der  rfttadhaften  hehrftiachen  Inaehrift,  mn  deren 
Sinn  aieh  aneh  Bet  an  Ort  nnd  Stelle  bemttht  hat  (1.  Katakombe),  er- 
klirt  er  Ar  ^  Hjstification  des  UlttelaUera,  ernater  Dehatte  nicht 
wert  Nicht  adten  wifd  man  hd  der  Lecttoe  dkaor  Ahbandlong,  die 
anf  eingdienden  Studien  hemht,  znm  l^iderspruch  and  an  Eigftnzungen 
anfgemfen.  So  Ist,  mn  gleich  den  ersten  Sati  der  Schrift  an  erwShnen, 
die  Beiiehnng  ?en  Fetnm.  Satyr.  141  {„Onmea,  qni  in  testamento  meo 
lagata  habent^  praeter  libertoa  meoa,  hao  eondieiotte  percipient,  qoae  dedl, 
ai  corpus  manm  In  partae  eonddorint  et  adstante  popolo  oomederint")  anf 
die  christliche  AhendmaUaftler  dvehavs  nidit  so  anaweideatig,  als  der 
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Dds  Werk  von  Allard  ühor  die  christlichen  Sklaven  im 
römischen  Beiche  bewegt  sich  in  Bahnen,  die  durch  die 
Naohweisimgea  Ton  Overbeck  (vgl.  diese  Zeitociurift,  Bd*  1, 
S.  147  f.)  allea  denen «  die  auf  besBere  BeKehmng  hin 
alte  Vorarteile  anfzu^ben  geneigt  sind,  abges])errt  werden 
sind.  Die  beiden  Fra^^oii:  hat  die  alte  Kirche  in  irgend  einem 
Sinne  principielle  Kritik  an  der  Institution  der  Sklaverei 
als  solcher  geübt?  und  hat  die  alte  Kirche  an  der  Lage  und 
dem  Leoee  der  Sklaven  in  irgend  einem  Sinne  etwas  ge- 
Sndert  reep.  sn  ftndem  versnclitt  werden  von  Allard  ftlwr- 
haupt  niclit  geschieden.  Dabei  wirft  der  Verfasser  nicht  nur 
die  ganz  verschiedenartig  zu  wertenden  Zeugnisse  einer 
Periode,  also  Predigten,  Inscriptionen ,  Märtyrergeschichten, 
kaiserliche  Qeeelie  nnd  beilflofige  Bemerkungen,  bont  dnich- 
einander,  sondern  misdit  aneh  die  Urkunden  der  sechs  er0len 
Jahrhunderte  in  einer  Weise,  dass  man  sehr  häufig  nicht  weiss, 
ob  sich  der  Verfasser  in  der  Zeit  Marc  Aurels  oder  in  der 
der  Theodosii  behndet.  Dass  hei  Anwendung  dieser  Methode, 
haaptsSehUeh  geleitet  durch  den  Eindruck  von  Predigten,  die 
übrigens  ebenMls  meistentdis  misverstanden  werden,  die  er* 
wünschten  Schlflsse  erreicht  werden,  kann  nicht  befremden« 
Im  einzelnen  stOSvst  man  zudem  auf  die  ärgerlichsten  Fehler. 
So  wird  z.  B.  der  Hirt  des  Hermas  nur  nach  der  latei- 
nischen üebersetzung  ciürt  Da  in  dieser  der  erste  Sats  in 
Vis.  1, 1  lautet;  „Qm  enntriverat  me,  vendidit  qnandam  pnel- 
lam  Romae'S  so  wird  das  erste  Capitel  der  Vision  benutzt, 
um  die  Reinheit  unil  Zai  tlioit  im  Vcrkeljr  christlicher  Sklaven 
verscbiedt-nen  Gesclilechts  untereinander  mit  franzr.siscluMi 
Farben  ausmalen  zu  können.  Ref.,  der  bereite  an  einem  anderu 
Ort  ansföhrlidier  das  Werk  zu  charakterisiren  versucht  hat 
hat  dort  wenigstens  die  Belesenheit  des  Verfiassers  anerkennen 
zu  mdssen  gemeint,  ist  aber  inzwischen  darüber  belehrt  wor- 
den, dass  das  Material  bereits  sehr  vollständig  von  Wallen 

Verfa«ser  meint.  Wollte  der  Verfasser  durchaus  Zeugnisse  daf&r  haben, 
das»  das  Christentum  schon  zur  Zeit  des  Nero  in  Neapel  rcsp.  um  den 
ncapo  titanischen  Qolf  verbreitet  war,  so  hätte  er  neben  Act.  28,  13  f.  auf 
die  pompcjanische  Inschrift  Terweisen  können. 

1)  Vgl.  TheoL  Lit-Ztg.  1877,  Nr.  0,  14a-U7. 
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gwuniDelt  ist  —  Die  Abhandlung  tod  Weingnrton  ist 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  und  bedarf  keiner  Ein- 
fülining.  —  Ref.  miiBs  zur  Zeit  noch  daranf  verzichten,  die 

Darstellung  der  vomicänischon  Kirchengescliichte  in  den 
in  nen  Handbuclioni  von  Herzog  und  Hergen  rötli  or  zu 
kritisiren.  Dagegen  kann  er  über  die  Introductio  generalis 
ad  bist  ecd.  critice  tractandam  von  G.  de  Smedt  ans  eigner 
Tielftltlger  EqniebiiBg  herichtei.  Der  Yeiiknery  Profeasor  der 
Kirchengeschichte  am  Jesnitencolleg  zn  Ldwen,  stellt  nach 
einer  kürzeren  Einleituncr  (de  praecipuis  regulis  artis  criticae. 
De  historiae  eccl.  partiiione)  S.  65 — 402  die  fontes  historiae 
eccl.  ZDsammen  und  schüeBst  daran  eine  Uebenicht  de  sub- 
mdÜ8  ad  historiam  eccl.  tractandam  invantibus  (S.  408 — 482). 
Iii  feig«  iia  nocli  zUfd  Appaidicee  ^kC  und  D  tNfleiohiiel; 
die  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen  Appendices  A  und  IJ, 
vgl.  S.  483,  sind  nicht  gedruckt  worden)  und  ein  sehr  aus- 
führliches Register.  Das  Buch  ist  in  hohem  Grade  brauclihar. 
Ibn  findet  hier  ein  Material  sehr  fibersichtlieh  und  zweck- 
mässig znsammengcätellt,  welches,  soviel  bekannt,  nirgends  in 
dieser  Vollständif,'keit  sonst  existirt.  Leicht  kann  man  sich  nun 
über  einen  grossen  Teil  der  kirchengeschichtliclien  Quellenliteratur 
orientireu  von  der  Papstgeschichte  an  bis  herab  zu  der  Kirchen- 
geschichte Litthanens.  Auch  die  kirchengeBchichtlichen  Haupt- 
werke ans  neuerer  Zeit  und  die  einschlagende  juristische,  philo- 
logische und  philosophische  Literatur  ist  verzeichnet.  Natür- 
lich hat  das  Werk  —  besonders  auch  für  die  älteste  Periode  — 
grosse  Lücken;  aber  der  deutsche,  protestantische  Historiker 
wird  am  leichtesten  in  der  Lage  sein,  das  Fehlende  sich  zn  er- 
g&nzen,  und  er  wird  fttr  das  Qebotene  dem  Ver&sser  Dank  wissen. 

Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  British 
and  Foreign  Evaugelical  Kcview  (1877  April,  S.  366-— 391) 
ebenfalls  eine  üehersicht  über  die  kirchengeschichtlichen  Ar- 
beiten des  Jahres  1876  (vonLindsay)  erschienen  ist  (S.  360 
bis  377:  Die  alte  Kirche).  Auch  die  deutschen  Arbeiten  sind 
hier,  allerdings  sehr  anToUsttndig,  besprochen.  Wirklich  be- 
urteilt werden  nur  einige  wenige  der  aufgezahlten  Schriften. 

(10.  Mai  1877.) 


ANALEKTEN. 


1. 

Das  Volk  der  Galaler  in  deo  Inslituüouen  des 

Gajus. 

Eine  Miscelle 

Ton 

Dr.  Karl  Wteseler. 


Nacbdem  soeben  eine  Schrift,  in  welcher  ich  die  deutoehe 

Nationalität  der  Uein&siatischen  Galater  von  nenem  *  erwiesen 

zu  haben  glaube,  Yon  mir  veröffentlicht  ist,  werde  ich  von  einem 
Collegen  auf  eine  Stolle  in  des  Gajus  Institutionen  aufmerksum 
genuirht,  aus  welcher  möglicherweise,  aber,  wie  wir  schon  wer- 
den, uhno  (jrund,  iiuf  ihre  von  Andern  behauptete  keltische 
Nationalität  ^beschlossen  werden  könnte. 

Die  Stelle  bei  Gajus  Instit.  I,  55  lautet:  „Item  in  potestate 
nostra  sunt  liberi  nostri,  quos  justis  nuptiis  procreavimus.  Quod  jus 
proprinm  civium  Romanonini  est]  fere  enim  nulli  alii  sunt  ho- 
mines,  qui  talem  in  filios  suos  habent  potestatem  qualem  nos 
habemns.  Idque  divus  Hadrianus  edicto,  qaod  proposuit  de  bis, 
qui  sibi  liberisque  suis  ab  eo  civitntem  Komanam  petebant,  signi- 
ficavit.  Nee  me  praeterit  ^)  (auctoritae ?)|  Galatarum  gen- 


1)  „Die  deutsche  Nationalit&t  der  kleinisiittiachen  Galater.*'  £hi 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Germanen,  Kelten  und  Galater  nnd  ihrer 

Namen.  1877. 

*)  S t Uli 0 m II n d  in  seiner  vorzüglichen  Ausgabe  des  Gajus 
(1874)  S.  15  hat  vor  Galatanini  nnrh  ein  A  mit  einem  Punkt  darüber 

(A),  wodurch  diu  Abbieviatiou  eiuea  Wortes  iu  der  Haudächrift  augezeigt 
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Um  eredere,  in  potestate  parentnm  liberos  esse. 
Hnsehke  in  den  von  ihm  1867  herausgegebenen  lorispradentiae 
ant^nstinumae  quae  supersnnt  p.  114  citirt  zn  Qalatamm  in 
den  Schlnssworten  des  Oigns  Oisar  ^  de  h.  Oall.  6, 19,  wo  dieser 
gegenüber  den  Germanen  als  EigentOmlichkeit  der  Kelten  in 
der  rGmisehen  Provinz  Gallien  die  Gewalt  über  Leben  nnd  Tod, 
welche  die  M&nner  in  nxores  sicnt  in  liberos  besitaen,  angiebt 
Hoschke  betrachtet  nach  diesem  Citate  die  tieinasiaftjsclien  (Ja- 
later  wahrscheinlich  als  Kelten,  niclit  als  Germanen,  welchen  aber 
anch  Casar  eine  gleirlio  patria  potestas  abzusprechen  scheint, 
da  er  sie  in  der  gegenüberstellenden  Charakteristik  der  beiden 
Nationen  iinr  von  den  Kelten  aussagt.  Tjfisst  sich  nun  wirklich 
ans  der  Stelle  des  Gajus  auf  die  keltische  Nationalität  der  klein- 
aüiatisr.hen  Galater  schliessenV  Icli  glaube  nicht,  nur  muss  mau 
die  betreffenden  Stellen  sich  genaner  ansehen. 

Was  die  Stelle  aus  Julius  Cäsar  betrifft,  so  kann  man  zwei- 
feln, ob  sie  überhaupt  vou  der  Gewalt  der  Väter  über  die 
Kinder  im  Volke  der  Kelten  und  nicht  bloss  von  der  Gewjilt 
der  Männer  über  ihre  Frauen  handelt.  Die  Worte  Casars 
sicut  in  liberos  nämlich,  in  welchen  jene  nebenbei  ausgesprochen 
sein  soll ,  können  auch  als  eine  Charakterisirnng  der  p(»testas 
der  keltischen  Männer  über  ihre  Frauen  für  seine  römischen 
Leser,  denen  diese  auffiillen  mnsste,  gefasst  worden:  „Die  Miinner 
haben  über  die  Frauen  wie  über  Kinder  (als  wären  sie  Kinder,  über 
welclie  den  Kömern  eine  solche  potestas  zustand)  das  Recht  über 
Leben  nnd  Tod*"  u.  8.  w.,  zumal  von  den  Kindern  schon  Cap.  18 
die  Rede  ist  nnd  Cap.  19  von  Anfong  nii  sonst  nnr  von  dem 
Verhältnis  der  Männer  zu  den  Franen  gehandelt  wird.  Gleich- 
wohl scheint  die  andere  Deutung  der  Worte  wahrscheinlicher  zu 
sein.  Die  Folgerung  aber,  dass  die  Germanen  eine  solche  Ge- 
walt nicht  besessen  haben  könnten,  weil  Cäsar  über  diese  sonst 
nicht  geschwi^n  haben  würde,  beruht  auf  einem  in  diesem  Falle 
iwar  nicht  unwahrscheinlichen  testimoninm  e  silentio,  doch  ist 
(Sisar  in  Betreff  der  ihm  weniger  im  Einzelnen  bekannten  Ger- 
maoen  kein  dnrehans  zuverlässiger  Berichterstatter,  wie  man 
wenigstens  rficksiehflich  ihrer  Religion  anzunehmen  pflegt  Indes 
hat  anch  nach  Tacitus  bei  den  Germanen  eine  solche  Ge- 
walt des  Mannes  Ober  die  Fran^  obwohl  er  in  Folge  von  Ehe- 


wird,  nach  der  Analoprio  anderer  Stellen,  welche  von  8tudeniund  a.  a.  0. 
S.  256  angeführt  werden,  wahrscheinlich  aiictoritas,  d.  i.  r.cweisgrund. 

1)  ,,Viri  in  iix(»res  sicnt  in  liberos  vitae  nocisqiie  habent  potestat^^m 
et  quum  iiaterlamiliuc  illustriori  loco  natus  decesäit,  ejus  propinqui 
MBTenhint  et  de  morte  si  res  in  suspicionem  venit,  de  uxoribiis  in  ser- 
vOeiB  modum  quaestionem  habent  et,  si  compertam  est,  igni  atque  omoi- 
bos  toroentia  excraciatas  interfidant.^* 

MMr.  t        0,1.  8 
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brach  sie  sutbi-t  Angesichte  ihrer  Vorwaiidtcn  (Germ.  19)  in 
schimpflirhor  Weise  strafen  konnte,  nicht  hestanden  und  ebenso 
wenig  eine  solclie  Ahliängigkcit  (]<'s  Solmos  von  doni  Yatcr;  eine 
almlicho  Ahlifingigkoit  liesteht  tür  den  Sohn,  unlanglich  eine  pars 
domus,  nur  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  öfientlich  in  der  Volksver- 
sammlung mit  ßciiild  und  Speer  geschmückt  wird  (Q«rmaii.  l'S 
nnd  20). 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  von  Cäsar  a.  a.  0.  eine  «übe- 
schränkte  Gewalt  des  keltischen  Vaters  über  den  Sohn  aosgesagt 
werde,  so  lässt  sich  daraus  nicht  der  keltische ,  woU  aber  der  ger- 
manische Ursprung  der  kleinasiatischen  (ialater  folgern.  Dies  ergiebi 
sieh  an  erster  Stelle  schon  daraus,  dass  eine  solche  patria  potestas 
Ton  Chgos  den  kleinasiatischen  Galatem  gradezn  abgesprochen  ist 
Die  Börner  besaasen  bis  ^)  zu  ihrem  Tede  die  Gewalt  Aber  Leben 
nnd  Ted  ihrer  Kinder,  sie  konnten  sie  nach  ihrer  Geburt 
anssetien,  Terkanfen,  tOdten,  nnd  diese  Gewalt,  wenn  anoh  nach 
einaelnen  Beeiehnngen  allmfthlioh   dnrch  Gesetie  besehrftnkt» 
dauerte  im  allgemeinen  fytt,  anch  wenn  die  SOhne  in  den  höch- 
sten Staatsftmtem  standen  oder  gestanden  hatten.   Gi^ns  nennt 
sie  a.  a.  0.  eine  Bigentflmlichkeit  (proprinm  jus)  dar  Bö- 
rner, es  gebe  fast  keine  andere  Menschen,  welche  aber  ihre 
Kinder  eine  Gewalt  Ton  solcher  Beschaffenheit  hfitten.  Das  deute 
Kaiser  Hadrian  in  dem  Edict  an,  welches  er  Uber  die  veröffent- 
lichte, weloke  für  sich  nnd  ihre  Kinder  das  römische  Bfiiger- 
recht  erbaten  (weil  sie  nimlich  damit  aadi  das  rOmische  Backt 
über  die  patria  potestas  annahmen).    Gajus  schliesst  mit  den 
Worten:  „Wohl  bekannt  ist  mir  der  Beweisgrund,  dass  das  Volk 
der  (falater  glaubt,  die  Kinder  seien  in  der  Macht  der  Eltern." 
Er  will  damit  suiien:  er  behaupte    die  Einzigkeit  der  patria 
potestas  bei  den  Körnern,  ul)wohl  ilini  der  l>otrolTende  Glaube  der 
klein;u>iatisjchen  Galater  nicht  nubekcUint  sei;  auch  dio8o  miuliten 
keine  Ausnahme,  sie  glaubton  nur,  eine  potestas  übor  die 
Kinder  zu  besitzen.    Dass  dies  die  Meinung  des  Gajus  ist,  sieht 
man  auch  aus  instit.  I,  189,  wo  er  auf  unsere  Stelle  mit  den 
Worten  zurücksieht:  qnamvis,  ut  supra   diximus,   soli  civos 
Komani  videantur  tautum  liberos  in  potestate  habere.  Anderer- 
seits verbietet  auch  das  Subject  dos  Satzes ,  in  welchem  die  po- 
tostiis  in  liberos  prädicirt  wird,  die  gens  Galatarum,  selbst  wenn 
jene   im    Sinne  des  römischen  Rechts  gemeint  wäre,  an  die 
Kelten  Casars  zu  denken.  Wenn  die  (ialater,   wie  Husclike  an- 
zunehmen  scheint,   dicsolhe  potestius  über  die  Kinder,  wie  die 
Kelten  im  römischen  Gallien,  d.  h.  die  potestas  übor  Leben  und 
Tod  derselben,  welche  den  Bomem  zukam,  gehabt  hätten,  so 


^)  Marquardt,  Handb.  der  rOm.  AlftertOmer  V,  1.  S.  4  fil 
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wurde  Gajus  Galluruiii  oder  Coltanim  xt-itt  Galiii'inira  haben 
Si'liriMben  müssen.  Denn  er  will  ja  di»»  Einzigkeit  der  rdniisrhen 
patria  potestas,  welcdie  ül>erhaii]»t  fast  keine  andern  Mens(  lien 
hesässen,  dariun  und  hobt  zu  diesem  Zwecke  hervor,  diiss  im 
r'">inisrheu  Keicho  auch  die  kleinasiatisehen  Galater  keine  Aus- 
nalime  bildeten.  Da  dorn  benlhnitcn  Rochtslchrer  das  betreffi'ndo 
Recht  in  der  römischen  Provinz  (Jallien  nicht  unbekannt  sein 
k(fnnte ,  so  mosste  er  ans  dem  angegebenen  Grunde  dieses  vor 
allen  Dingen  oder  doch  jedenfalls  zugleich  erwähiMii,  zumal  wenn 
seine  Galater  nur  ein  Teil  der  dortigen  Kelten  waren.  Das  \ar 
temische  Galatao  im  Munde  des  Gajns  kann  aber  nach  herrschen- 
dem Spracligebrauche  wie  schon  bei  Ta«  f  Ann.  15,  6  nur  die 
kleinAsiatischen  Galater  und  nicht  wie  die  I  'uXuku  bei  den  Grie- 
chen anch  die  Bewohner  der  rdmischen  Provinz  QaUien  bezeichnen. 
So  z.  B.  auch  Monunsen  0,  welcher  unter  Anderem  anch  wegen  der 
Herbeiziehnag  des  Bechts  der  Ueinasiatischen  Galater  an  unserer 
Stelle  und  der  Bithyner  1, 193,  den  nnter  Anfeeninns  Pine  blfthen- 
den  O^ins  Lehrer  des  Bechts  in  Tioas  sein  läset  Dass  Gajns 
trotz  seiner  Toransznsetiendeii  Kenntnis  der  Stelle  Gisars  nnd 
seiner  Bekanntschaft  mit  dem  betreffenden  Bechte  der  ProTinz  Gallien 
in  der  angegebenen  Weise  die  Binzigkeit  der  patria  potestas  bei 
den  BAmem  hervorheben  konnte,  erU&rt  sich  woU  nnr  so,  dass 
entweder  bei  Cfisar  a.  a.  0.  die  potestas  der  VAier  Über  die 
Kinder  gar  nicht  ausgesagt  ist  oder  dass  dieselbe  in  Gallien  znr 
Zeit  des  Antoninns  Pins,  wo  G^yns  schrieb,  schon  nicht  mehr  be- 
stand. Der  letztere  Fall  Ist,  wenn  jene  Oberhaupt  anzunehmen 
ist,  dnrchans  wahrscheinlich  nach  Allem,  was  wir  Aber  die  Bnt- 
wkklong  der  Zustände  in  der  Provinz  Gallien  wissen,  deren 
Bewohner  besonders  seit  Kaiser  Clandins  in  immer  grösserm  Um- 
fange mit  dem  rOmischen  Bürgerrecht  im  engem  und  weiteren 
Sinne  beschenkt  wurden. 

Aus  unserer  Stelle  des  Gajus  lässt  sich  dadurch,  <lass  sie 
mit  Casar  b.  (iall.  6,  19  combinirt  wird,  nicht  «lio  kcllis<  lio,  son- 
dern nur  die  deutsche  Nationalität  dor  kleina-si  tiischen  (Jalater  fol 
gern ;  jedenfalls  aber  sriieint  aus  ihr  die  Tjtxti^tn/m'u  luv  nuiQog 
Gal.  4,  2  ein  neues  Lit  lit  zu  empfangen.  Kh  wird  Gal.  4,  1 — 5 
der  Stand  des  Juden  unter  dem  mosaischen  Gesetze  ^)  {vno  zu 


Jahrbuch  dos  prnipincii  iloutschon  Rocbts.  IToransirofrobpn  von 
B<*kkcr  und  Muther,  IUI  III  (IHfii»)  in  der  Abbanillun«r  „(lajiis  ein  Pro- 
vinzia^m  ist  '  S.  10.  Huschke  a.  a.  0.  S.  Ö4  tf.  lusst  den  G^jus  in 
Born  lehren. 

Marquardt  a.  a.  O.  III,  1.  8.  94. 

Vgl.  meinen  Commentar  zum  Briefe  Pauli  an  die  Galater 
8.  827  ff. 

8* 
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OTOixeta  "tov  xoafiov  V.  3  =  vno  yofioy  V.  4  u.  5)  mit  dem 
Stande  des  nmnündigen  Erben  unter  Aufsehern  und  Hausverwal- 
tern vorglichen,  dessen  Endo  von  dem  (lebenden)  Vater  be- 
stimmt wird;  das  ist  die  nQo&fafuu  %ov  nav^ogf  der  vom  Vater 
bestimmte  Termin.  Diese  Bezeichnung  setzt  bei  den  Galatern  ein 
Becht  voraus,  nach  welchem  die  Zeit  der  Mfindigkeitserklärung 
nicht  durch  ein  Gesetz  geregelt  war,  sondern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  dem  Vater  abhing,  wie  wir  es  au!h  bei  den 
Bomem  ^)  ünden.  Hieraus  erklSxt  sich,  dass  die  kleinasiatischen 
Galater  nach  G^j.  1,  55  glauben  konnten  und  gegenüber  der  ab- 
weichenden Sitte  ihrer  griechischen  Mitbewohner  gewiss  auch 
öfter  geltend  machten,  ihre  Kinder  befanden  sich  inpotestate  ')  paren- 
tum,  nur  daes  ihre  potestas  nur  bis  zur  MündigkeitserUSrung  ein 
Analogen  nir  pttria  potestas  der  Börner  bildete.  Eine  solche 
ptttria  potestas  passt  anfii  beste  su  dem  germanischen  Ursprung 
der  Idelaaflialiadien  Galaler.  Die  Mflndigkeit  war  M  den 
manen  ao  kein  bestimmtes  Alter  geknüpft  (Caes.  b.  Oall.  6,  21). 
Die  Kttndlgkeitnrldftnnig  der  dentacben  Jfinglinge  war  mit  der 
feieriichen  Verleihung  von  Schild  und  Speer  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung yerbmideD  wie  bei  den  Bömem  mit  der  Einkleidnng 
in  die  toga  civilis  (Tac.  Geim.  13).  Bis  dahin  bilden  sie  einem 
Teil  der  Familie  (domm  pars  vgl.  c^  20),  dann  des  Staats- 
wesens. Darum  schreibt  Tacitns  an  der  ersten  Stelle:  „tum  in 
ipso  concilio  Tel  piinoipnm  aliqnis  yel  pater  yel  propinqui  scnto 
firameaquo  juTenem  omant;  haec  apud  illoe  toga,  hic  primus  ju- 
yentae  iionofl;  ante  hoc  domns  pars  yidentur,  mox  rei  pablicae.** 
Es  bt  natflrlich,  dass  die  die  Freiheit  liebenden  kleinasiatischen 
Qfllater,  Kimbeni  nnd  Gomerier,  wie  sie  bei  Diodorus,  Josephna 
und  Hieronjmns  genannt  werden,  die  deutschen  Tektosaken  oder 
Sachsen,  unter  ihren  Dynasten  noch  lange  ihre  heimische 
patria  potestas  beibehielten. 


1)  Marquardt  a.  a.  0.  V,  1.  S.  130  ff. 

2)  Die  potcstaä  parcntum  gebt  nur  auf  die  mäunlicbc  Linie  der 
parentes,  nidit  auch  auf  die  Mutter,  wie  durch  die  gleichfolgenden  Ca- 
plte)  bei  Gijns  1,  5<)  ii.  67,  wo  potestas  patris  und  potesUa  parentura 
miteiDander  wechseln,  bestätigt  wird. 
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2. 

Epistolae  fteformatorum. 

1. 

Mitgeteilt 

von 

Otto  Wailz  in  Dorpat 


In  demselben  Masse,  als  die  geistige  Atmosphäre  schwindet^ 
in  der  unsere  Altvordern  wirkten  und  webten,  tauchen  die  ünsseren 
glaubwürdigen  Zeugnisse  über  ihr  Tun  und  Lassen  auf.  Wie  wir 
an  Kenntnis  gewinnen,  büssen  wir  an  Yerstfindnis  ein.  In  der 
reicheren  Kenntnis  liegt  die  Stfirke  des  spfttgeboronen,  in  dem 
feineren  Yerstfindnis  die  Kraft  des  seitgentaisehen  Forschers. 
Alles  in  allem  erwogen,  ist  der  eine  kaom  besser  gestellt  als 
der  andere. 

Zu  dieser  Betrachtung  f&hrt  mich  wi  Fund,  den  ich  im 
yorigen  Jahre  unter  den  Dorpater  Handschriften  nmcfate.  Er  be* 
steht  in  einer  stattlichen  Sammlung  ?on  ▼ertranlichen  Briefen 
und  AufiEeichnungen  aus  der  Beformationszeit.  Wenn  ich  mich 
nicht  irre,  ist  Nicolaus  yon  Amsdorf  als  ihr  Begründer  anzusehen. 
Bei  weitem  die  meisten  Schreiben  sind  an  ihn  gerichtet  oder 
gehen  von  ihm  aus.  Er  bildet  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
gesummten  Briefschaften. 

Cod.  nr.  43  der  Dorpater  Universitätsbibliothek,  welcher  das 
kostbare  Copialbuch  enthält,  ist  eine  Tapierhandschrift  in  Quart 
mit  modernem  Einband  und  der  Kückiiiifschrift  „Epistolae  Kefor- 
mutoium".  Er  stammt  aus  der  Mitto  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
im  Ganzen  recht  sorgfaltigen  Abschriften  rühren  von  verschie- 
denen Händen  her.  .letzt  umfasst  der  Codex  210  beschriebene 
Blätter.  Dabei  ist  ein  g^utes,  gleichzeitiires  Register,  nach  den 
Briefanfangen  alphaljetisch  zusammengestellt,  nicht  mit  einge- 
rechnet. Die  urs])rüngliche  Zahl  der  beschriebenen  Blätter  betrug 
zufolge  der  alten  Tnlialtsangabo  mindestens  225.  Wie  und  wann 
die  Handschrift  nach  Dorpat  gekommen  ist,  Itonnte  nicht  mehr 
ermittelt  werden 


Möplichei'weise  stammt  der  Codex  aus  dem  Nachlass  des  ri^a- 
sehen  Oeistlichen  Immanuel  Justus  von  Essen  (vgl.  Caroli  Morgen- 
tternii  narratio  de  qnadam  epistolamm  autographarum  congerie  p.  8 
un  Dorpater  Lectionsveneichms  t.  J.  1807),  denen  reiche  Mannscripten- 
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Bestätigt  sich  meine  Verimitunp;  über  den  Veiun.st^lter  <ler 
Silin  ml  11  n|j-,  st»  lieanspruchon  dii'  Ahschrifton  der  von  Amsdorf'schen 
CoiTt'siMiniU'iiz  t'iuo  besondere  IJedetiiimir.  Denn  dann  werden  sie 
unmittelbar  nach  den  Orig"inaliL'ii  meiert ii-t  sein. 

Don  wissunscliaHliclion  Weit  dos  ruiules  niö^'cn  Andere  be- 
nrtoilen.  leb  vciiinc  darüber  kein  W<»rt,  um  niclit  ruhmredig' 
7Ai  erscheinen.  Nur  uiiiss  ich  aiisdrücklicli  bemerken,  d;iss  der 
Inhalt  des  beschriebuiion  l'ndex  mit  .leu  nachbdgonden  Mitteilungen 
noch  lanire  nicht  erscliöiilt  i.sl.  Mehr  denn  luntziLT  liriefe  aus  den 
nnheilvnlk'u  Jahren  löl.s  und  15-49  bleiben  cin.stweilen  unbe- 
rücksichtigt; sie  sollen  später  vullstiindig  oder  auszugsweise  ver- 
öffentlicht werden. 

Den  Durpater  Solireiben  vorangeschickt  sind  einige  Spalatiniana 
aus  dem  Weimarer  Gesammtarchiv  und  der  Gotiiaer  Bibliothek. 
Sie  werfen  auf  das  Verhalten  des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen 
gegenüber  1^1  artin  Luther  das  überraschendste  Licht.  Ja  ein 
welthistorisches  Ereignis  erscheint  hier  in  neuer  Beleuchtung. 
Wir  erfiihren  mit  Erstiiunen ,  dass  Kurfürst  Friedrich  der  Weise 
schon  zum  voraus  Kunde  hatte  ?on  der  Absicht  des  Reformators, 
in  der  feierlichsten  Weise,  auf  der  Kanzel  und  öffentlich,  die 
päpstliche  BannbiiUe  cb  Terbrennen,  und  dass  er  diesen  ruhig 
gewähren  Hess.  Bereits  am  3.  December  1520  schreibt  Spalatin 
aus  Wittenberg  an  den  sächsischen  Kurfürsten :  „Doctor  Hartinas 
hat  Beeret  und  Beeretalee  susammen  verordnet»  dieselben  au  ver- 
brennen ,  sobald  er  in  glaubliche  Erfalirung  kommt,  dass  sie  zu 
Leipzig  seine  Bflcher  sich  unterstunden  zu  verbrennen.  Steht 
wohl  darauf,  dass  er  die  Bulle  auf  der  Kansel  öffentlich  ver- 
brennen wird,  wenn  sich  die  Misgflnstigen  ihrer  Uebung  und 
Handlung  nicht  massigen  werden/* 

Dass  diese  zeitige  Mitteilung  ^mit  Lntliers  Wissen  und  Willen 
erfolgte,  ist  Überaus  wahrscheinlich.  Denn  bedächtig  bei  aller 
£rregung  schritt  der  Wittenborger  Augustiner  zu  der  gewaltigen 
Demonstration. 

Wer  den  handschrifQiehen  Briefwechsel  Spalatins  auf  der 
Gothaer  Bibliothel[  kennt,  vmrd  mit  mir  bedauern,  dass  diese 
umfassende  Sammlung,  welche  Neudecker  und  Freiler  angelegt, 
nicht  im  Druck  erschienen  ist  Noch  entraten  wur  der  Mittel, 
um  einen  der  klügsten  Förderer  der  deutschen  Beformation,  um 
den  vielgeschäftigen  Vermittler  zwischen  Weimar  und  Wittenberg 
nach  Gebtlr  zu  wfirdigen.   Wie  lange,  soll  es  noch  währen,  bis 


Bammlung  im  Jahre  1806  an  die  Dorpater  Bibliothek  gelan^rte.  Dar* 

uniov  viele  Hiiefe,  welche  einst  Schuhmacher  herauggegcbtMi :  „(ie- 
Irbitcr  Männer  Briefe  an  die  Könige  iu  Danemark**  (ä  Xhle.  1758. 
1759). 
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to  Htm»  sftcbdsche  HofDaplan  aus  seinem  Halbdunkel  herans- 
tritt? — 

Gegen  die  Methode,  welclio  ich  bei  der  Herausgabe  der  nach- 
folgenden Schriftjiiücke  iingewiindt  hiil)e,  wird  sich  kein  Wider- 
spruch g-eltend  miichon.  üeberiill  t^ind  die  Fundorte  der  einzelnen 
Uriefe  iiiiue^elicn ,  die  unvollständigen  Dutoii  mit  Sicherheit  or- 
iranzt,  die  dunkeln  Stellen  erliiutert.  Gelegcntliclio  Verbesserungen 
zum  C<»rpu6  Kelornuitorum  beruhen  fiist  iiusnahmslos  auf  strchi- 
v;i]it;chen  Auszügen.  Snlltc,  w.is  iuimerliin  ui<»glich  ist,  ein  schtm 
gedrucktes  Schreiben  als  unbekannt  veröflentliclit  sein,  su  bitte 
ich  dieses  entschutdigeu  und  bedenken  %u  wollen,  dutin  der  Heraus- 
geber ferne  vom  Vaterland  weilt. 

Ich  schliosse  diese  Einleitung,  indem  ich  Herrn  Archivrat 
Dr.  liurkliardt  in  Weimar  für  die  Freundlichkeit  diiüke,  womit  er 
einige  Abschritten  für  mich  collationirt  hat 


Nr-  1  (1520). 

Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Saciisen. 

t 

CInedigster  her.  Ües  doctor  Martinas  bücher  sollen  zu  Mers- 
burg  auch  verbrant  sein  worden.  Nu  hat  man  sie  zu  Leyptzick 
auch  sollen  verbrennen  auf  dem  Montair  oder  Donnerstag  acht  tag 
vergangen.  Ist  aber  desselben  tags  verhüben.  Nicht  weiss  ich 
durch  was  hinderung.  Das  hat  mir  heut  ein  guter  &eund  £U- 
enthoten,  der  dess  uchrÜIt  entfangeu. 

Das  hab  e.  &  g.  ich  uaterteniger  meinung  nit  wellen  Yer- 
balten* 

E.  c  g.  nnterteniger  diener 

Spalaiinus. 

MeineBi  gB^digsten  hem  dem  ohnrfhrston  sn  Sachsen  etc. 

Cod.  Chart  Goth.  A.  1289.  1.  nr.  112. 


Nr.  2  (Anfeng  Ney.  1520). 

Spalatin  an  Kurf.  Friedricti  von  Saciisen. 

Hertsog  Jorg  zn  Sachsen  hat,  so  bald  die  ball  kommen  ist, 
den  Yon  Lejptadck  geschiiben,  dem  Ecken  nit  zngestatten  die 
doselbst  antzoschlagen,  der  meynnng  nnd  hoJ&iung  Mersbnig  und 
Meissen  als  die  Ordinarien  nnd  exocuteros  [werd]en  ^)  sich  demit 


1)  Loch  im  Papier. 
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nicht  seumen,  domit  er  sich  nit  mit  dem  unglimpflf  überlüde  M- 
Weil  er  aber  nit  hat  wellen  anfallen ,  liaben  berufte  bischnfm 
auch  unterlassen  sich  etwas  domit  zu  unterwinden.  Also  hat  der 
^ut  horizog  wider  sein  wunschy  willen,  bep^ir  und  eygen  Übung  die 
bulla  verhindert  zu  publiciren.  Also  das  man  augenscheynlicb 
merckt,  das  gottes  treybung  in  dieser  Sachen  ist  und  es  domii 
Til  andei»  ei^geeth,  dann  die  menschen  sich  bearbsyten. 
Orig.  Ernestin.  Gesammtarchiv  zu'Weunar.  Reg.  N.  p.  110.  II.  48. 1 D. 


Nr.  3  (15l>(0. 

Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Saciisen. 

t 

Onedigster  herr.   Dass  huchlen,  so  e.  o.  g.  Ton  herisog 

Georgen  zu  Sachsen  etc.  entfangen,  ist  nichts  anders,  dann  die 
erst  bebstisch  blosä  und  nackoth  bull  durch  den  Ecken  mitge- 
bracht. 

Im  eindrang  steeth  meines  i,niedigen  hern  von  Eystelh  mandat, 
d;us  e.  c.  zu  einem  uutortenigen  hericht  ich  hiemil  verteul.>clit 
zusrliiikc.  Diinn  mii  li  siht  die  such  eben  als(>  an,  als  liett  mein 
herr  von  Kist43th  etwas  musen  thun.  Diis  aber  vil  darauf  er- 
g;injren  sey,  kan  ich  in  keyn  we^'  glauben.  Wann  ich  hab  etlich 
vil  bchiitVten  disen  winter  über  auss  meiner  lieymath,  bonirtem 
bistuml»  mit  ^reistlichor  und  weltlicher  unterlenirVeit  unterworffen, 
entfaniren,  auch  noch  hie,  al>or  nicht  eyn  eyni;,^s  wort  dovon  , 
mir  un)i,'^etz\veivelt  unvei  ltorL;en  wer  blihen.  Dann  mein  bruder 
schreibt  mir,  das  der  j^^antz  rat  und  commun  in  meiner  heymath 
wnndor  w(d  an  doctor  Martinus  seint.  So  hab  ich  vor  meinem 
bruder  kein  rw,  so  vil  und  stotigs  will  er  doctur  Martinus  bncher 
liaben. 

Der  prior  des  i)redij,^er  closters  zu  Am^^sburg  hat  mii*  heut 
aber  ani-^etzoigt,  als  solten  etlich  die  mandat  kay.  Mayt.  wider 
doctor  MaiUnns  orbeben.  Er  will  es  aber  nit  fast  loben.  Gott 
gebe  uns  sein  gnad. 

E.  c.  g.  unterteniger  diener 

Spalatinns. 

Meinem  gnädigsten  hern  dem  churfursten  zu  Sachsen  etc. 
Orig.  Ernestm.  Gesammtarch.  Beg.  N.  p.  110  H.  43.  1  D. 

*)  Vgl.  Corpus  Ueformat.  ed.  Bretschneider  I,  267  ff. 

YgL.  E.  Engelhardt,  G. Spalatina Leben,  S.  2:  Steph.  Burck- 
hard  in  Spalt  (im  baier.  Kreise  Mittelfranken). 


Digitized  by  Google 


WALTZt  EFI8T0LAB  BEFOUCATOBÜM.  I.  121 


Nr.  4  (3.  Dec  1520). 

Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen. 

DDrchlanchtigster ,  hochgeI)(»rner  churfurst,  gnedigster  herr. 
E.  c.  g.  will  ich  anterieniger  meinung  iiit  verhalten ,  das  ich 
nechten  kurtz  vor  yier  bore  hieher  gin  Wittenbelg  kommen  und 
goU  lob  alle  ding  richtig  und  wol  befunden  bab. 

Erstlich  li.ih  ich  in  der  schosserey  erfiuren,  das  etlich  prisier 
auf  abfordern  ded  bischoven  zu  Wirtsburg,  hertatogen  Georgen  zn 
Sachaen  und  vielleicht  auch  de»»  von  Mersburg  sich  von  binnen 
sollen  gewendetli  haben.  Wiewol  das  kind  ein  andern  vatter 
haben  solL  Doch  soll  der  meist  hauffen  von  vil  furtrefflicher 
lent  kindem  noeh  veet  halten  und  steen. 

Licentlat  Feltkiroben  heldeth  auch  vester«  dan  von  etlichen 
gemeint  und  geeageth. 

Den  aufbrach  hat  ein  tumher  von  Preelau,  der  warlich  schon 
und  erlich  hie  ist  gehalten  worden.  Höcht  im  aber  feien,  er 
komme  wider  wenn  er  welle. 

Als  ich  folgend  zn  e.  e.  g.  belchtvatter  gangen,  im  e.  c.  g. 
gemnt,  wie  sie  nur  durch  Heckelbach  eroffent  und  befoln  antsn- 
tieigen,  hat  mir  licentiat  Otto  ')  gesagt,  das  die  von  Halberstat 
und  etlich  andere  kyrchen  mer  ir  leut  abfordern,  und  daroh,  wie 
er  bericht,  bej  anderthalbhundert  Studenten  sich  von  dannen 
soüen  gewendeth  haben.  Aber  vü  mejnen,  der  hauff  sey  nit 
80  gross. 

E.  c  g.  erbeutt  sich  nnterteniglich  weitern  bescheids  gewertig 
10  sein,  der  mich  auch  nit  anders  boricht,  dann  also  steen  alle 
Bachen  mit  diser  e.  c.  g.  löblichen  uuiversiteth  wol. 

Daruacli  hah  ich  di>ctor  Murtiiuis  frolich  gcruiitloii,  der  sich 
untertiMiiglich  der  gnodigsten  zucntl)ietung  l»eil;uu-kt  und  es  dafür 
heldeth,  das  die  cloynmutickeit  aus  etlicher  pfaffen  fon-Jit^amkeit 
erwachsen  sey.  Und  hat  im  und  vielleicht  etlichen  andern  mer 
eyn  gefallen ,  das  die  universiteth  e.  c,  g.  mit  irem  jüngsten 
schreiben  beladen  hat.  Ist  gar  imenschrockeu  uud  hat  das  new 
buchlen,  alle  artikel  in  der  iiullen  verworflfon,  borayt  angefangen  *) 
und  ein  soxtcrn  daran  gemacht.  Erbeutt  sich  domutiglich  gnedigem 
r;vt  nai'h  hinfur  glimpflicher  zu  schreiben.  Hat  auch  hie  vor  an- 
gefangen dius  miignificat  aufiszulegen  und  meinem  gnedigen  jungen 
hem  zuzuschreiben  ''). 

Sie  wissen  hie  noch  nit,  wo  der  bischoff  von  Brandenburg 
im  land  sej. 


1)  Beckraann.  Foer stemann,  Albom  acad.  Viteberg.,  p.  23: 
tfOtto  Beckmaii  de  Wartbcrck'*. 

i)  S.  de  Wette.  Dr.  M.  Luthers  Briefe  I,  528. 
S)  Ebendas.  I,  562.  571. 


122 


ANALEKTEN. 


Der  probst  von  Lysska  bey  Zcerbst  ^) ,  der  Ton  wegen  des 
von  Brandenburg  die  bullen  soll  eKe(xuiren,  liut  docior  Martinas 
znge.scliiihün,  or  wolle  sich  ehr  üojner  probütoy  vertzeyhen,  dann 
die  l)ullen  voliitziehen. 

Dort«'!'  Martinas  hat  decrct  und  docretailes  zusummen  ver- 
01  dem,  dieselben  zu  verbrennen,  ynitald  er  in  iJ^laublich  erfarun? 
konipt,  das  bio  zu  Leyptzig  beiu  bucher  sich  unterotaudeu  zu 
verbrennen. 

Steot  w(d  darauf,  das  er  die  bnllon  auf  der  cantzcll  olTentlich 
veriironnon  wcrd ,  wenn  sieb  die  mysögunstigen  irer  ubung  und 
handelung"  nit  inassen  werden. 

So  weit  hat  do<',tor  Martinas  dem  bobstlicben  regiment  n;ich- 
gedaeht,  das  er  sagt,  es  [steb|e  auf  diesen  zweyen  artickeln,  im 
gebot  der  sünde  und  übel  zu  tban,  und  im  verbot  guter  w«?rck 
und  wol  erbarlicli  und  cristlich  zu  handeln  und  leben.  Darauf 
ein  new  genudd  und  iigur  gestelt  ist,  die  ich,  will  gott^  e.  c  g. 
morgen  mitbringen  will. 

Ich  meyn,  das  ich  in  die  dreyssig  brief  bey  doctor  Martinas 
an  inen  von  forsten,  hem  und  hocligelarten  fuiirefflichen  leaten 
aus  Schwallen,  Sweitz,  Pommern,  Prejskau,  Podensee,  Behem  und 
andern  landen  befanden,  alles  tröstliche  .und  cnstliche  schrifften. 

Was  ich  weyter  erfare,  soll  e.  c.  g.  morgen  auf  mein  wider- 
kunfTt  vermittels  gotlicher  gnaden  auch  unverhalten  bleiben. 
[Dasl  ^)  alles  e.  c.  g.  ich  diser  eyl  anterteniger  mcynong  nnan- 
getzeigt  nit  hab  wellen  lassen,  onterteniglich  bittend,  e.  c.  g. 
.welle  es  gnediglich  Termeroken  and  mein  gnedigster  her  sein. 
Das  bin  nmb  e.  e.  g.  ich  mit  meinem  armen  gebeth  nntertenigen 
gehorsams  za  Terdienen  alletmit  scholdig  nnd  willig. 

Datom  Montags  nach  sancti  Andree  apoetoli  anno  domini  1520. 

E.  e.  g.  anterteniger  caplan 

Spalatinns. 

Dem  dnrcUaachtigsten,  hochgebomen  f&rsten  and  hem,  hem 
Fridrichen  hertsogen  zu  Sachsen,  des  hey.  Bo.  reichs  ertsmar- 
schalh  charfttrsten  etc.  lantgraven  in  Dfiringcn  and  marggraven 
sa  Meissen,  meinem  gnedigsten  hera^). 

Cod.  Chart.  Goth.  A.  1289.  1  no.  122. 


»)  VrI.  de  Wette  I,  56.  Kostliu,  M.  Luther  1,  126.  144.149. 
S)  Lücke. 

*)  Vul.  Seckendorf,  Histor.  Luthi'iaiiisiTii  üb.  1,  i».  11 1.  wrlihrr 
rini}»<*  YaAU'u  ans  tlii-scin  lnM-liintncssantcn  Briefe  mitteilt,  aber  deü 
Adressaten  kaum  ohne  Absicht  verschweigt. 
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Nr.  5  (Wonns,  Ende  Jan.  1521). 
Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen. 

Gnedigäter  herr.  Bke  hernachfolgende  Meitimg  bab  ich  Moh 
ms  Wittenberg  entfangen. 

Marggnf  Jondiki  elmteBt  eie.  wd  die  ftuBteo ,  so  mit  im 
konmien,  haben  doetor  ICartinna  angesprochen  snWi^nberg  nnd 
Bonderiich  hertzog  Albrecht  Ton  Hechelbnrg. 

Die  hundert  gnlden  von  doctor  Schmidburg  seligen  seint  dem 
doctor  Martinas  dnreh  Taubenhejm  geantwert 

So  hat  ihm  Schart  noch  fhnfflzig  gülden  dartsu  geschencki 

Doctor  llaituns  sohnibt Ich  besorg,  gett  beton  mich  hie. 
Aber  ich  hab  protesturt,  ich  welle  von  im  dermassen  nicht  ge- 
settigt  werden  oder  es  sonst  wider  wegwerffen.  Dann  wartzn 
8oU  mir  sovil  gelds?  Ich  hab  die  hellft  meinem  prior  geben 
mid  in  frolich  domit  gemacht  Tjl  dane  ^  soll  auch  ser  hranck 
sein. 

Doctor  Martinas  schreibt,  er  schreib  e.  c.  g.  auch.  Daramb 

hoff  ich  e.  c.  g*.  liiib  sein  brief  ontfaTi^'^en. 

Schreibt  aiidi,  er  «ey  ersrhioclxon,  tliu?  k;iy.  Mayt.  das  wider- 
bi'jl  ge.schriljen  und  .siuiclit  :  Was  soll  da  zu  hullou  sein,  do  die 
leut  der  meiiuing  seint  und  also  seJiroibon. 

Kr  wil  dem  Murnar*)  nit  antworten.  Doctor  Martinas 
sclircDit  aucli  iMoLsseu  und  Mersburg  solleu  büsclilusseu  liabeu 
die  hiJl  zu  exequiren. 

Do  der  hiscliof  von  Urandenburg  mit  dem  margi^nalen  zu 
Wittenberg  gewost.  ist  das  «rescbrcy  ^'owest,  er  welle  die  bull 
doselbst  auch  e.\e(iuii  en.  Und  mei  ck  sovil ,  wo  es  besolieeu,  so 
wer  nichts  *,nits  darauss  criol^a»Mi.    Ist  al»er  viubliben. 

I)o(  t<»r  Martinus  hat  dem  Hutten  j^eschribcn  daü  er  nit 
gern  wolt,  das  man  umb  das  evantrelinm  mit  «,'ewalt  und  morden 
stlireyt  und  kryegt.  Dann  die  weit  wer  durch  das  wort  Rottes 
überwunden.  Durch  d;is  wort  wer  die  cristlich  kircli  unterhalten 
und  ^'ehcligt,  und  wirt  daidurch  auch  abermals  veruaweth  und 
widerumb  auitgericlU  werden.   Iba  eben  wie  der  Antichrist  liett 


1)  de  Wette  I,  524.  644. 

>)  Kbfiidas.  543.  544. 

»)  de  Wette-Seidemann,  Dr.  M.  Luther»  Briefe  VI,  605  n.  8. 
Foerstemaiin  1  r.  |»  r,:  „Tylo  dhenealbioreu.  bivgemieister'* (1502/3). 
Kos  Hill  a.  a.  O.  il.  17:5. 

Auf  dem  Nürnberger  KeichätaK  vom  J.  1624  eischien  Murner 
«h  Abf^ndter  des  Bbchcfs  too  Stratsburir.  Bolllen  seine  ReioheCagt- 
D^icht)'  iiieht  erhalten  sein?   Vßl.  FörstcmauU)  Keues  Urkundea- 
bttch  1.  121.    H«  rt/oti,  Edels.  Chronik  IV,  11«. 
de  Wette  1,  545. 
^)  Ebendas.  1,  643. 
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aiig«fiuig«n  on  gewalt,  also  wurd  er  durch  woii  ftlwnniiidfliL 
werden. 

Am  sambstag  den  nechsten  vor  Sebastiaii!  ^)  bat  es  in  Witten- 
berg so  aer  getnnnert  ond  gepliizt,  daa  sich  tU  lent  dafbr  ent- 
setat  haben. 

Meinem  gneUigsten  bem  dem  ehnrfüraten  m  Sachsen. 

Cod.  Chart.  Guth.  A.  1289.  1  no.  131. 


Nr.  6  (Kberaburg,  7.-9.  Apr.  i521). 

Butler  an  einen  Ungenannten  (Spalatin?)^). 

Saluta  Petrum,  oui  cnia  acribam,  ot  cras  item  de  caussa  Lii- 
iheri,  (|iiam  bic  of,^orunt  confessor  Caesaris  et  dominna  Paulus 
Armatorffer  Traductiis  illas  epistolas,  quam  nnicae  sunt  et 
non  dam  rcTisae  ab  Huttono,  qui  excosioni  eas  parat,  in  manu 
nic:i  non  est  mittere.  Verto  naoc  illam  ad  sacerdotea.  AegrotaTit 
Huttonua  die,  qno  con^nrodiendom  erat  cum  confessore  pro  La- 
theru,  quia  üle  niliil  quaerit,  quam  nt  Latherus  possit  deffcndi, 
et  ita,  quod  reformatiunom  occlesiae  in  consaltationem  Lathems 
adduxit,  non  impediri  occusione  dubiorom  aliqaorum.  Sed 
baec  socreta  Serres;  fldem  enim  dedimos»  nos  tücituros.  Ita 
oiiim  fort  res,  at  oportcat  fälli  romanisias,  quod  etiam  mandato 
illo  in  speciem  duro  ^)  af,'itur;  caossam  nbi  audias  mccum  sontios. 
Cra8  per  cubicularium  iilubtrissimi  principis  mei  Priderichi  i*ala- 
Uni  scribiim,  qnuntum  salva  fide  licebit  Hoc  nnnc  Yolui  tibi 
significare,  at  üs  amicis,  qni  norunt  tacere  diceres  benesperare 


1)  19.  Jan.  1621. 

s)  BoeckinfTt  IT.  Hnttenl  opera.  Sappl.  H,  80$. 

3)  Aleuiuicrs  Depcschen  vom  6.  uiul  Yd.  April  1521  bei 
Frirdri L h.  Dir  llcidistag  SU  Worms  im  J.  1521  (AbhandL  d.  bayer. 
Akaü.  III.  Cl.  XI,  127  ft.) 

*)  Fürstciiianu,  Neues  Urkundeubucb  I,  61.  Uebcr  dieses  kais. 
Edict  schreibt  Spalatin  an  Kurf.  FHedrich  von  Sachsen  (Worms,  Hin 
1521):  „Gncdigster  lu  r.  leb  bor  itzo  abermals,  das  die  keyserliclm 
mandat  wldor  doctor  Martinus  aufs  hcfftifrst,  jha  auch  iinsrhirklichst 
Reslelt,  lu'iiit  oder  in(>r«;cn  sollen  aussf;ecii  und  unjreshu'n  werden.  Gott 
^ebe  ghick  und  schuu  weter.'^  Dauu  auf  einem  uudeni  liillct:  „Des 
kejBers  bdcfatvatter  hat  furgeben,  das  der  kevser  das  mandat  wider 
doctor  Martinus  zu  einem  spie^elfcc  htcn  bab  lassen  aussgeen.  Dann 
die  konyjje  vom  Franekrcicb  und  I-in-iclland  balion  bisbor  stetips  an«re- 
halteu,  doctor  Martinus  ler  dem  babst  zu  gefallen  zu  vi  rweiiron  mit 
bedrawung,  wu  sein  Mayt.  das  nit  thet,  sie  zu  bckriegeu.  Ks  lautt  aber 
nicht.  Ich  hett  gemeynt,  man  solt  an  solchen  eoden  mer  warheit  ge- 
funden haben.'*  Endlicli  auf  einem  dritten  Zettd  Uber  den  Beichtvater 
Glapion:  f  (Icr  geistlich  boichtvater  soll  wider  vom  evangdium  gefallen 
sein  und  bebstisch  seiu  worden.  Ol  sauctos  patres  1** 
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de  canssa  evangelU  et,  ut  seies  olim,  non  ex  Yana  snepicione. 

Cafe  autem  de  adventu  ad  nos  Lutheri  quicquam  adhiie  inrnlges, 

leritatis  enim  non  moilu  Huttenum,  qni  de  eo  ad  ie  scripsit,  sed 

et  Fninciscum,  ut  de  me  t;iceain,  infamares.    Si  snccedet,  ad 

te  venium.    Sin  datu  ulia  commoditate  cortiorem  te  reddam  de 

omnibuij,  et  cra.s  quaedain  describam.    Et  jarn  lioc,  si  Lutliorus 

sua  iutelligat,  ut  cgo  interpretatus  sum,  nihil  est,  qnod  ({ueretui* 

de  liUthero  Caesar,  et  puto  nou  multuni  a  sensu  eins  ahornusse 

me.    I>i.sputavimus  diem  totum.    Sed  iteruui  te  logo,  nulli  me 

pnulas ,  neque  hacc  secreta  pro  amore  in  te  meo  tibi  scripta. 

Exure  hanc  chartam. 

Orig.  in  bibl.  i)ubl  liasil.  von  Tfcnn  Prof.  W.  Viseber  iu  Basel 
freimdlicbät  lOr  wich  abgt'äcbriebeu. 


Nr.  7  (Worms,  8—9.  April  1521). 

Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Saclisen.  0 

Gnedigster  her.  Ileut  liat  mir  ein  drucker  von  Stra.sl)ur?j 
des  Ulrichen  von  Hutten  liaudtschrifft  gestern  gescheen  zu  Bbern- 
bnrg  getzoigi  dises  lauis. 

Gruss  von  meyner  wegen  den  Spalatinnm  und  sag  im,  ich 
w(ille  im  schreiben  mit  dem  förderlichsten  alles,  das  er  will,  und 
das  mir  ein  bot^chafft  an  und  zu  doctor  Martinus  augeboten,  jüa 
aufgoleg-t  ist,  und  das  ich  gute  hofFnung  habe. 

Darauf,  gnedigster  her,  ich  in  hollnung  bin,  heut  etwas  mer 
zu  erlangen,  das  e.  c.  g.  auch  unverhalten  soll  bleiben. 

Benirter  drucker  bericht  mich  auch,  da«  Hutten  soll  halten 
wie  ein  maner.  Item  d:us  dos  keysers  boichtvatter  eicJi  gar  Ue- 
kert  bab.    Aber  Hutton  vertraweth  im  nicht  vil. 

Gestern  ist  die  keyserlich  legation  von  p]bernburg  wider 
kommen.  Item  doctor  Pistorius  bitt  unterteniglich  soyner  vorbitt 
der  preces  halben  gnediglich  zu  gedencken.  So  bitt  ich  der 
preces  eindenck  zu  sein*  Ich  bor  der  gross  cantzler  sol  der 
best  dartzn  sein.  K.  c.  g.  wii,  ob  got  will,  den  bischoff  von 
Wormbs  der  librey  halben  ansprechen. 

B.  e.  g.  nnterteniger  caplan 

Spalatinus. 

Meinem  gnedigsten  hem  dem  chaifinrston  sa  Saehsen  etc.  ni 
banden. 

  Orig.  EiBßBL  Oeaammtarch.  Weimar« 

^)  Vgl.  „Forschungen  deutschen  Gesch."  VIII,  37  n.  1.  Kine 
genauere  Datinui?  ernio^dicht  nun  Aleanders  Depesche  vom  5.  April 
1521  bei  Friedrich  (a.  a.  0.  XI,  128).  Maureubrecher,  Studiea 
nd  SUuen  8.  271  n.  triltt  das  Richtige. 
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Nr.  8  (Wonns,  Mitte  April  1521). 

Spalatin  an  Kurf,  Friadridi  von  Sachsen. 

t 

Aus  Huttens  briüf. 

Her  Faul  Ton  Amsdorf  und  der  beichtvater  haben  yü  merer  und 
ander  meyniin^  mit  mir  gehandelt,  dan  ich  gemeynt. 

Haben  über  mich  nichts  geclagt,  dann  als  solt  ich  in  mejmem 
schreiben  an  kay.  May.  ^  ir  kay.  Mayt  nit  exe  genug  geben 
haben. 

Dartzu  hab  ich  geantwort,  mich  hab  dartan  bewegt  der  hillich 
zeonif  welle  aber  hinfar  deae  bass  gewar  nemen»  soyU  mir  mng- 
lich,  nnd  mieh  dess,  so  ea  seiner  Mayt  geliebt,  messigen. 

Aneh  haben  sie  gedagt  %  das  ich  des  babsts  gesehielcten  also 
handel  etc.  Hab  ich  geanlwort»  des  babsts  geschickten  sollen 
sich  der  botschafften  f^reyheit  nnd  Privilegien  nit  gebranchen,  die 
sich  nit  als  botschalfb,  sonder  als  kuntschaffter  halten,  nnd  die 
alle  hose  nnd  nogereehte  Sachen  nnd  anachlege  tr^^hen.  Mich 
hab  anch  bewegt,  das  kay.  Mayt  so  yerecfatUch  gehalten  wevd 
nnd  das  man  dermassen  die  fireyheit  tentscher  nation  beschwere  elc 

Was  weiter  darauf  gehandelt  ist,  darf  ich  nit  yenudden,  dann 
ich  habe  also  sn  Terhalden  sugeaagt.  Wisss  das  mr  anch  hoff- 
nmig  haben  in  doctor  Lnthexs  Sachen,  den  bitten  wir  itao  hie- 
her  sn  erfordern  gestaten.  Der  Francisens  bitt  anch  mit  vleis 
danimb.    Sie  haltens  dafür  er  werds  auch  leichtlich  erlaii|,'en. 

Ich  schreib  dem  keyser  und  bitt  mein  vorigs  schreiben  gne- 
diglich  zu  vememen,  dann  ich  habs  unterteniger  meinung  «re- 
thun  Das  haben  mir  die  freund  ^^cralon,  die  es  dalur  halteD, 
mein  sach  suU  dardiu'ch  be^ber  werden. 


>)  Vom  27.  Mftrs  1621.  Böcking,  üb.  Hutteni  opera  II,  36. 

Die  Behauptung,  Hutten  habe  einen  Begleiter  der  piipsilicheo 
Nuntien  (rstoobon  (D.  F.  S 1 1  a  n  s s ,  Ulr.  von  Hutten,  2.  Aull.  S.  442  n.), 

muss  ich  ontsrhiodcu  zurückwoisni.  »Sic  findet  sich  in  finor  Fluiischrift, 
wolrho  Höckinjf  II,  ^ii  bosj'h rieben  »ind  tcilwcisp  alii'iMiruckt  ist. 
Vgl.  auch  de  Wette- Sei  de  mann  Vi,  G05  u.  4.  Ja  es  isi  da  sogar, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  Ton  der  Ermordung  des  einen  der  befdeo 
Nnntion  die  Rede.  Bei  näherer  Untersuchung  erweist  sich  aber  die  ge- 
nannte Broschöre  als  spätere  Üeherarlioitiinp.  Ein  Oriffinaldnick  auf 
der  Heidolboi  jror  P>ilili(itli(>k  .  dor  vom  11.  Dorcniber  IH'iO  datirt .  saifl 
nur:  .  .  .  so  wil  ich  «Midi  nicht  pcrjjcn  das  S(dcbs.  Ans  den  ticsciiick- 
teu  des  Uabst  eyner  als  sie  heran flf  an  reynstrani  kommen  von  eyuem 
▼on  Hutten  angorant  etslich  sa^en  erstochen./*  (E.  Weller, 
Repertorium  typograiih.  nr.  IGöO.)  In  dor  Ueberarbeituug  wird  das 
läppische  Gerüilit  /nr  Tatsacbc,  in  dem  das  einzig  Tats&chlichO)  das 
Anrennen''  der  Nuntien  (de  Wette  I,  &23)  ausfMlt. 

s)  S.  Bückiug  U,  47. 
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Ich  woU^  difl  du  wüstest,  was  gehandelt  were.  Dess  liett  ich 
midi  je  nii  yenehen,  sie  betrieben  micli  <liinn.  luwoiulig  zwejen 
ta^n  wellea  wir  wiam,  ob  wir  dorfen  doctor  MartinoB  hi^er 
erfordern.  Danadi  wellen  wir  dir  dkus  antMigen  and  inen  er- 
fordern. 

Dat.  Dinsta<(  nach  qaasimodogeoiti  i). 

Unedigater  her.  £L  c  g.  hab  ich  diae  newe  sceitong  lenger 
nit  wellen  terhalton. 

Ich  laaa  mioh  auch  beduncken,  der  beichtvator  hab  sich 
etlicher  meynimg  zn  Ebembnrg  lassen  verneinen,  die  er  gegen 
dem  Hrucken  auch  furgeben.  Wie  e.  c.  g.  will  gott  zu  irer  ge- 
legeuheit  Ton  mir  weiter  vornemen  soll. 

Irh  besorg,  der  beicbtvater  sey  ein  socins  et.r.  Ich  merrk 
anch,  das  sie  erleiden  mögen,  das  ohenberurte  handlung  in  ge- 
heym  gehalten  werd. 

Des  Hutten  knab  soll  morgen  umb  den  mittag'  wider  zu  dem 
v(»n  Armsdorff  kommen  omb  antwort  ?iUeicht  auch  dem  Fran- 
ciaciis  etc. 

E.  c.  g.  wirt  ob  gott  will  zu  irer  j^-ologenlioit  den  beichtvator 
ond  mich  wissen  laaaen,  was  wir  dem  Karlatat  für  ejn  antwort 
geben  sollen. 

E.  c.  g.  hitt  docU»r  Muth  untertoTiiglich  die  closter  juii^'-Vfi'awen 
ziiin  heiligen  creutz  zu  Gotha  wider  die  C(»rtisjui  gnediglich  zu 
.scliützen.  Ich  wolt,  dan  iinr  die  ;uuptleut)i  auf  .s(dche  puben 
achtuni^^  betten.  Wir  wolten  <ler  wul  weniger  in  Germanien  haben, 
snst  werden  wir  der  njrmmer  mar  loss. 

JB.  c  g.  unterteniger  cuplan 

Spal  atinus. 

Meinem  gnedigsten  hem  dem  ehnrfnraten  su  Sachsen  etc.  zu 
banden. 

Orig.  Emeat.  Geaammtorcb.  Weimar,  Beg.  K.  pag.  110  U.  No.  43 1.  c 


Nr.  9  (Worma,  ICitte  April  1521). 

Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen. 

t 

(inedigster  her.  Mich  hat  hout  in  geheym  eynnr  hericht, 
<la,s?  des  keysers  beichtvator  dem  doctor  Martinus  todtlich  gram 
liiiJ  eiitge^'-pn.  Er  stell  sich  wie  freuntlicli  er  welle.  Er  sey 
auch  hertzlich  ser  erschrocken,  als  er  geliurt,  das  doctor  Martinns 
Inf  dem  weg  sei  hieher  zn  kommen.  Item  I»erurter  beicbtvater 
8ol  gestern  bey  bertzog  Georgen  ^)  gewest  sein. 


i)  9.  April  1621.  —  Vgl.  Sybels  Hi8t  ZeiUchr.  31,  10911,  wo 
8.  190  Z.  10  ni  aMchen  ist  „ichl'' 
s)  fon  SacksflB. 
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Item  hertzog  Georg  soll  im  auch  iwo  silbern  nbergulde  kandeln 
mit  bjer  hiiuuiBs  ^eschirlxt  haben. 

E.  c.  g.  schick  ich  anch  ein  seltsame  prophetzey  diureh 
mich  vertentscht  ans  der  alden  lateynisohen  schrifft  hinnebMi  e.  c 
sngesendeth. 

£.  c  g.  nnterteniger  caplan 

Spalatinns. 

Meinem  giiedigsten  hern  dem  churfursten  zu  äachsen. 

Orig.  Ernest.  GesainiDUrcb.  Reg.  N.  fol.  110.  H.  No.  43  1.  D. 


No.  10  (Wittenberg  1621). 

Karlstadt  an  einen  Ungenannten  (Spalatin?)'). 

Jesns. 

So  ich  mein  arebidiaconat  gewisslicb  soll  bebalten  nnd  mein 
bebansnng  darf  verlunfen  erblich,  will  ich  ehnrf.  g.  zii  sondern 


1)  Vgl.  such  J.  R  Kappens  Kleine  Nachlese  nfitzl.  ürknndcn 

U,  511. 

^)  Bei  (Ion  Acton  im  Ernestiii.  Gcsamnitarehiv  zu  Woimar  Rrpr.  O. 
p.  124  Lit  ZZ.  nr.  10  liegt  füllender  Origiualbo rieht  iSpalatiuä: 

„Doctor  Karlstat  bekennt,  das  er  dem  konyg  zu  DenenmarGk  za- 
sagung  zu  thun  heb  seiner  konyglicfaen  wird  ein  jar  sn  dienra  nnd  za 
lesen  und  predicrm  und  die  wochen  zwen  las:  raten. 

Dar/.ii  li;ih  ihn  Ix'wegt,  das  er  on  hrrürte  zusage  aus  Denemarck 
nicht  hal)  nuigeu  kouiineu,  nicht  das  er  durzu  gedrimgeu  were. 

Weil  im  aber  zu  Denemarck  sey  eingebniäen,  er  soll  wider  den 
bebst  nichts  schreiben  luul  aussgecn  lassen,  er  babs  dann  zuvor  den 
konyg  lassen  seben.  muli  ilas  ov  in  Deneniarrk  sieb  besorgt  vor  dem 
bebstlichen  buun  und  keYsiMliihcii  acht,  aui-h  vor  ayuer  persun  etc. 
Derhalben  scy  er  sorgfeldig  sich  in  Deneuiarck  zu  bcgt^beu. 

Dagegen  ist  im  fur(;ehalten  sein  bokanntliche  zusage  snsampt  dem 
unfrenntlichen  willen,  der  meinem  gnädigsten  bern  bey  dem  knnyg  niocfat 
erwarb^t  n,  und  das  der  konyg  ihn  ?illeicbt  bey  meinem  gnadigsten  bern 
wisseji  welle. 

So  seint  die  ehibyndung  wider  den  babst  on  wissen  nichts  zn 
schreiben  keyn  nrsach  nnd  Terhinderung,  sondern  ein  beschirmung  inen 
zu  unterhalten. 

f?o  sey  die  bfsnrtrnng:  des  bannes  und  der  acht  auch  uiclit'^.  Dann 
der  konyg  zu  Doucuiarc  k  stec  in  dem  guten  willeu  mit  dem  babst  nicht, 
aneh  gestat  der  konyg  in  seinen  konygreichen  die  kayserlicben  acht 
In  keyn  wego. 

Darauf  sieb  bescblinslicli  doctor  Karlstat  bat  böreii  lassen,  ehr  er 
sich  in  Deneinarck  begeben  w(dt.  so  w«dt  er  sicli  alles  da.s,  so  er  allbie 
het  zu  verlassen  und  auf  gottcs  gnaden  und  berat  zuziehen,  wie  er  hin- 
kommen mügc,  damit  meinem  gnädigsten  hern  seyner  halben  keyn  be- 
sehwerong  begegen  mocbt. 

Aetum  montags  sannt  Johannis  des  heiligen  taufen  tag  a.  d«  1621.'^ 
(24.  Juni.) 

In  einem  andcru  Bericht  im  cod.  chart.  Goth.  A.  1269.  1.  uo.  173 
meldet  Spalatin: 

„Doctor  Karlstats  halben  aatwort  die  nniTersiteth,  hab  dodorKarl- 
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gmllen  und  dienst  kegiui  Denmarck  ylm  dem  namen  gfottes 
ahtn,  nicht  lenger  dann  eyn  jar  daselbst  zu  blejben. 

IH)ch  das  mir  volgende  gatheit  und  gnad  bescheg.  Für  das 
erste,  das  ich  mein  lection  umb  ein  geleichs  beetoUen  mag.  Wie 
ieb  den  predig  ainel  bestelt  hab,  dem  cappellan  sein  gebner 
geben.   Bas  andere  geld  an  meinem  nnta  wendtem. 

Weyl  ich  aach  an  geld  nnd  anderen  besehfttiget  nnd  got 
welsSy  das  ich  nit  so  vermngen  bin,  das  ich  erlich  an  konig. 
wirden  magk  komen,  ist  mein  bith  nnd  will  daranff  mhen. 

Das  mir  yon  dem  capitel  oder  sonst  von  ymants  eyn  damastk 
mit  eynem  simlichen  fnter  anssgenomen  nnd  Yon  dem  geld,  so 
mir  von  Michaelis  knnfftig,  dass  negst  folgende  instendig  wnrt, 
beult  werd. 

Aneh  will  ich  einen  schwartaen  engelisehen  oder  purpurani- 
sehen  rock  haben.  Wn  ich  obbenurter  beth  nngewerth,  so  kan 
ich  nit  reysen. 

Mit  dem  gelt,  welchs  ich  von  meyner  bebansang  erkanff,  will 
ich  mein  bucher  and  mich  kegen  Denmarck  fugen  nnd  doselbst 
einschicken. 

Mein  conventor  bezalt  mich  übol,  dorhalben  ich  in  schuld 
gefallen,  die  ich  von  der  pension,  so  mir  noch  hinderstellig,  ab- 
legen will  und  mit  gnaden  und  guust  abscheiden. 

Doch  vor  allem,  das  mich  mein  gnedigster  chuiiTirst  und 
herr  yhn  eignem  schütz  und  schirm  liab  und  mir  daan  schriffüich 
uud  versigelt  urkuut  gecb,  domit  ich  auch  mug  anzeigen  und 
beweisen,  das  ich  seiner  churf.  g.  geschickter. 

So  sull  mir  auch  von  konig.  wirden  ein  verbrioüte  zusug  er- 
langt und  allhio  behandet  wert,  dass  mich  sein  konig.  erleuchtig- 
keit  liey  biblischen  rechton  will  hussen  bleiben  und  nach  keinen 
andern  urteilen.  Und  dius  mich  sein  könig.  gnad,  op  bann  oder 
acht  wider  mich  ausgyng  und  derhalben  sein  konig.  gnad  wider 
mich  nnwillis?  wurt,  mit  pastwort  zuvor,  er  ich  abreysse,  begnaden 
wult.  Auff  das  ich  frey,  ouverhyndert  und  vherlich  abzihen  darff 
and  mug. 

Zn  Denmarck  muss  ich  leesen,  dispntiren,  wogentlich  zween 
tag  zn  rath  und  gericht  sitzen,  wider  bebsüicheit  nit  schreiben 
and  anas  lassen  gan,  er  ess  hedchtigets,  dass  mur  nicht  möglich 


stat  hiiulcr  meinem  ^.  h.  dem  konyg  etwas  zugosafft,  so  wisson  sie  den 
8Utut»  u  zu  entgegen  nicht  zu  bewilligen  anders,  dann  das  er  aem  anipt 
mit  eiueui  gleichuicssigeu  zu  verwalten.  So  wer  es  in  ireni  vcriuugeu 
•idit  im  ichts  zn  kauflTen.  WoH  im  mefai  g.  h.  etwas  am  haoss  aus 
gnaden  nachlassen,  di  s  wurd  b(  y  seiner  c.  g.  steen.  Sunst  achten  sie 
das  für  das  best,  das  dortnr  Karlstat  sein  zusage  voltziehe."  —  Vgl. 
Jäger,  Andreas  Bodenstein  von  Carlstadt,  S.  170 — 176,  weicher  liie» 
durch  wesentlich  ergänzt  wird. 

Imuüu.  t  JL-o.  n,  1.  9 
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ist  yhn  dispatatumom  in  haltMk  Diäter  Ibar  wult  kk  gmt  «lA- 
haben  Bein. 

Bnr  gestrengheiteii  diener  dootor  Carolstat 

Ich  biihe  mtma  aehreiben  fttr  gut  aatoMiheitteii,  dan  icb  hetbt 

gen  beaaer  geaebriebeiit  ao  ieh  i^eich  ?erm^]kh,  wie  ieb  wiSUg 

gewest. 

Orig.  Emeat  Oeaanrntoreb.  Rag.  0.  Pag.  124.  Iii.  ZZ.  ao.  10. 


Nr.  11  (12.  Man  1623).  | 

Erasmus  an  einen  Ungenannten  (Spalatin?) 

t 

Die  Selickeit.  Es  ist  zwischen  dir  und  mir  keyn  nneynickeit 
fnrgefallen,  sonder,  was  gescheon  ist,  das  ist  uugeferlich  g-escheen. 
Ist  auch  unser  frenntschaift  nicht  von  noten  gewest.  IFat  auch 
dem  evangclin  nichts  zugetragen,  welclis  icli  moyner  art  nach 
meins  Vermögens  treulidier  furdore,  danu  villeicht  etliche  moyneiu 
Wir  treyben  eyn  sachon,  aber  die  arbeyt  seind  ungleich.  Und 
wolt  gott,  das  es  alles  Christus  zu  seinem  prayse  wende.  Dann 
daran  leigt  unser  selickeit.  Von  des  Luthern  geist  hab  ich  nyo  dum 
urteilen,  aber  ich  hab  otTt  besorgt,  so  grosse  ansehen  der  bofifart 
und  so  grosse  frecheit  zn  schelten  *)  mochten  dem  evangelio,  das 
glflckseliglicb  wider  aafWecbat,  schaden  znfOgen.  Was  iat  ao 
groaaer  lestemng  von  noten  gewest  wider  den  knnyg  von  Enge)- 
Inndt  %  den  frummsten  fürsten  diser  zceit?  Es  sey  fm  tob 
mir  der  verdacht  der  schmeichlercy.  Icb  hab  nichts  von  im,  so 
beger  ich  nichts  von  im.  £r  bat  gedrungen  geschriben  und  hats 
daf&r  gehalten,  die  aach  sey  gantz  heilig.  Uata  dafür  geaehti 
der  Lather  a^  daa  allerbeist  thiert  nnd  ist  lon  den  ftbenedt 
worden,  Ten  welehen  nioht  wunder  iat,  daa  ein  konyg  be* 
trogen  wiri  Dann  leb  geb  na  nadi,  daaa  er  betrogen  aey  wor- 
den. So  nn  der  Lnther  aem  gemnt  geprttft  bett,  daa  warlidi 
cristlieh  iat,  ao  er  im  von  bertMn  die  aolieldtwort  vergeben  bett, 
die  der  konjg  nicht  wider  den  Lnther,  aonder  wider  den  ao  er 
flberredt  fttr  ein  soldien  gehalten  geschriben,  so  er  on  beley- 
digung  konjglicher  wird  nüt  axgnmenten  atarck,  vleiasig  nnd  lantler 
geantwort  hett,  ao  hett  er  wider  ein  ao  groaaen  Anraten  wider 


1)  Das  ächi  eiix  n  srheiut  aaSpalatin  gerichtet  and  von  diaaem  iai 
Deutsche  fd)ertra<;en  zu  sein. 

^)  ,,arrogauUae  spccieiu  et  m&lcdiccutiaui  imuitidicam "  taUcU  EräS* 
mtis  in  dem  berufoaen  Briefe  an  Laiuiii  vom  1.  Fobniar  1698.  Bee- 
ck in  g  II,  158  sqq. 

')  Der  engelländisch  huchmachcr  hats  umb  gott  und  sein  wort 
viltaltlik'lich  verdient",  liemcrkt  Spalatin  iu  mem  ungedrucklen  Sdust* 
beu  uhuc  Datum  uud  Adresse. 
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in  bewegt,  noch  so  vU  loiit  im  ubfellig  gemachci    Und  wolt 
gott,  das  er  noch  sanfftmütiger  wünl,  aber  was  ist  das  für  ein 
vorred,  mit  welcher  er  des  Melauchthun  vertzeichniis  ^)  lobeth? 
Wieviel  hoffart  hat  sie.    Ich  forclit  des  Luthers  nicht,  sondern 
awey  ding  bewegen  mich.    Wenn  der  Luther  solt  zu  pnden  geen, 
80  würd  wider  koyn  gott  noch  keyn  mensch  mit  den  munchen 
kunnen  auaskummen.    Folgend,  so  kan  der  Luther  nicht  umb- 
kuramen  on   das  es    veii^ee  dann   mit    im   ein   grosser  teyl 
der  evangelischen  lantterckeit.    Ich  hab  seiner  sendbrief  eynen 
7>u  den  freunden  wider  mich  gesehen,  die  viel  bittrickeit  in  sich 
hat.    Ich  weißss,  das  etlich  seind,  die  den  man  reitzen.  Aber 
das  wer  ein  evangelische  clugheit  gewest,  djks  man  von  mir  und 
wider  mich  keyn  urtoyl  gesprochen  liett,  man  hett  dann  zuvor 
di€  warheit  erfaren.  Wann  ich  nach  weltliclion  dingen  trachteth, 
so  wolt  ich  nichts  serer  wünsrlien,  dann   dii8  er  zusampt  den 
seinen  aufs  allerbitterst  wider  mich  schribe.  Aber  die  sach  wirts 
selbs  erweisen,  wie  gar  ich  nichts  dergleichen  nicht  furhabe. 
Wolt  ich  wider  daa  evangelium  gehandelt  haben,  so  hett  ich  itzo 
gTiIdene   berge.    Damit  ich  aber  solcha  nicht  thetth,  hab  ich 
allerley  geliden  und  gethun.    Dos  Lnthem  freunde  bedeucken 
wenig  in  vil  Sachen,  was  zu  thun  von  noten  sey.    So  folgen  sie 
auch  keynem  rat    Ich  wolt  dem  Lutheni  selbs  srlireibou,  wo 
ich  die  arl>cyt  nicht  vergeblich   thun  und  doch  (lainebt'n  mein 
schaden  und  far  treyben  würd.  Diirumb  allein  bitt  ich  (Ihristuuj, 
das  er  welle  unser  unbedechtickeit  und  torheit  zu  seynem  lob 
wenden.    Ich  wolt  auch  zu  euch  knmmen,  wenn  der  wege  nicht 
80  gross  were.    So  leydeth  mein  kranckheit  schier  gar  keyn  reyse. 
Ich  bitt  dich,  du  wolle.st  mich  unsenn  gnedigsten   hem  dem 
durchlauchtigsten  churfürsten  zu  Sachsen  mit  vleis  bevelen ,  mit 
de8s  c.  g.  ich  ein  ser  grosss  und  hertzliclifi  mitleiden  trage.  Ge- 
hab dich  wol. 

Geben  zu  Raael ,  den  nächsten  tag  vor  sant  Gregorien  tag, 
donnerstag  nach  ocnli,  anno  domini  1523. 

Erasmus. 

  Cod.  Chart.  Goth.  A.  1289.  1.  no.  268. 

1)  de  Wette  II,  238  ff.  — 

(  orp.  Ref.  I,  482  Z.  6  UeB:  per  st  pro.  Z.  84  lies:  maxime  de- 

sidereuiiis. 

C.  B.  I,  512  Z.  7  V.  u.  lies:  und  durch.  Z.  9  v.  u.  lies:  ander 
men  su  halten,  dann.  8.  618  Z.  7  lies:  gerne  statt  gut. 

C.  R.  I,  578  Z.  20  lies:  20.  October. 

C.  R.  I,  585.  Am  7.  Doconiber  1522  fiborfiab  Hans  von  der  Phmits 
die  schriftliche  Antwort  des  Kmfürstoii  Frit-drich  von  Sachsoii. 

C.  R.  1,  759  n«.  349.  Das  Nürnberger  RatsbcUreiben  au  Mclauch- 
Hm«  datirt  ▼om  16.  September  1626.  Hornberger  Briefbflcher  Tom.  108 
fi>V  11.    Nürnberg.  Arch. 

C.  &.  1,  789  no.  872.  Das.  NOmberg.  Eatsachreiben  an  Melanch- 
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Nr.  12  (1624). 
Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen. 

Gottes  gnad  und  Med.  Gnädigster  lierr.  E,  c.  g.  biU  ieh 
unterthäniglich  so  wissen,  dass  mir  meister  Lucas  Ineneben  ?er- 
walirte  acbriften  von  doctor  Martinns  scliickt,  haben  seltsam  din& 
wie  mans  zu  Alstät  treibt,  und  bitt  dieselben  e.  c.  g.  m  ?er- 
melden  und  folgend  doctor  Hartinus  wieder  in  sclii«  kon. 

Doctor  Martinns  hat  mir  Yon  wegen  der  Annen  Spicglyn  nichts 
mehr  schreiben  wollen  sonder  gesagt»  e.  c  g.  hsben  leiii  xn 
ihr  geschickt,  die  sie  verhört  haben.  So  hören  anch  e.  c  g. 
wol,  was  sie  gesagt  hab,.  wfir  das  kein  ee,  so  wflsst  er  nicht, 
was  ein  ee  wftrey  anch  wären  e.  c.  g.  der  obrist  yormnnd.  Zn 
dem,  so  dnrft  sidi  Anna  Spieglyn  auf  ihn  nichts  berufen,  denn 
er  hat  ihr  nichts  unrechte  gerathen. 

Weiter  schreibt  mir  der  rector  su  Wittemberg  doctor  Gas^ 
Olais  *)  also:  Mich  dringt  itzo  die  gemein  noth  und  die  gott* 
Seligkeit  dir  ferrer  zu  sdireiben,  du  wollest  ein  getreuer  vor- 
bitter  bei  meinem  gn&digsten  herm  dem  churfOrsten  zu  Sachsen 
sein.  Denn  es  ist  die  gemein  red,  dass  der  Karlstat  täglich  mit 
seiner  Terf&hrischen,  gottlosen,  ja  auch  aufrfihrischen  lehre  weiter 
greife  und  einreise,  also  dass,  wo  man  dem  nicht  seitlieh  be- 
gegne, dass  ein  grosser  yerderb  daraus  entstehen  wird.  Ich  hab 
den  Karlstat  in  vergangen  tagen  erinnert,  von  seinem  fOmehmen 
abznstolien,  sich  des  tinrechten  Verstands  der  göttlichen  schrift 
zu  entbalton,  hab  ihm  gewünscht  gottes  geist  nnd  den  rechten 
christlichen  verstand  mit  anh«ingonder  bedrauung,  wo  er  wider 
nns  verfuhren  wurd,  dass  os  ilim  wie  dem  .lambri  nnd  Marabri 
geben  wurd,  und  derjj'loiclien  viel.  Darum  liitt  ich  dich  norli  ein- 
mal aufs  ticissigst,  mein  p-nädigsten  horru  uiitertlianiglicb  zu  bitten, 
meinem  gnädigen  borm  lier/og  .Jobanusen  in  kurz  zu  schreiben, 
zu  schaffen ,  diuss  sieb  Karlstat  von  Orlamünd  tbue.  Denn  wo 
der  Karlstat  nicht  von  Orlamund  zeugt,  80  weiss  ich ,  dass  nie- 
mand siclier  neben  und  bey  ilnn  sein  wird.  Ich  vorsucbets  selbs 
mit  gotts  hilf  gotts  wort  daselbs  zu  predigen,  wenn  der  haupt- 
sacber  der  euipt.iung  und  aufrulir  nicl)t  zu  Orlamünd  wfiro. 

Der  Karlbtat  verkieint  iu  seinen  predigen  die  sacrament  dar 


thon  dattrt  vom  27.  Fcbmar  1626.  Namberg.  Briefb.  Tom.  104.  fbl.  68. 

Nflriiborg.  Ar«h. 

C.  R.  II,  IHO  no.  984.    Nach  nurholtz,  Go^ch.  Fordinands  I., 
Bd.  III,  S.  4*Ji>  (latirt  dieses  S<  hrüiben  Mclanchthous  vom  ^28.  Juni  (?) 
»)  Vfjl.  do  Wf'ttr  II,  531. 

*)  Vgl.  Kocrstcmann,  Album,  p.  121.  l)rr  Doctor  der  Tbt'O- 
logie  Caspar  GlaU  bekleidete  das  Hecturat  vom  1.  Mai  bis  zum  Ib.  Uc- 
tober  1624. 
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tiiif  und  dos  heiligen  frouleidiiiaiDd,  ja  er  thats  gar  ab  und  sagt, 
sie  seind  nichts. 

Er  taiill  die  kleine  ininniiuiiLre  kinder  nicht,  gibt  auch  das 
sacnimont  dos  heiligen  fronleiclinains  niomands,  und  treibt  tiig- 
lich  alles  g'ottlos  loben,  davon  ich  dir  ein  andermal  inolir  schrei- 
ben will,  dann  ich  mnss  itzo  iii  doctor  Martiniui  lectiou  gehen, 
der  den  i>r(ii»licton  .Tobel  liesot. 

Es  8cin<l  iiucli  etliche  Orlamunder  bereit  innen  worden,  djiss 
der  Karlstat  den  y;oi^:t  Christi  niclit  bat,  wie  mir  denn  neulich 
einer  in  geheim  ges;ij,'-t  hat.  Seit  er  der  präbcnd  privirt  ist,  hat 
er  mehr  denn  ein  bäurische  kloidunj-'  ungezogen  und  machots  wild. 
Es  war  zeit,  wabrlich  es  war  zeit,  dass  mim  in  diese  sactieii 
einscbung  thüt. 

Also  schreibt  der  rector.  Derhalbon  wünsch  von  gott  e.  c.  g. 
nnd  ihrem  brudem  den  geist  gottes,  solchen  unchristlichem  für- 
nehmen  ftllentbalben  christlich  und  stattlich  zu  begegnen. 

E.  c.  g.  nnterthänigor  diener 

G.  SpalatinnB. 

Meinem  gnädigsten  herrn  dem  chnifilreten  zn  Sachsen. 
Orig.  Emest  Oesammtarch.  LL.  no.  ISS.  Fol.  S67.  R^.  N.  no.  3. 


Chrtotian  von  Dftnemark  an  Luther. 

(20.  Mai  1525.) 

Zeilschr.  fflr  die  hist  Theolugic.  Jahrg.  1871.  Bd.  41,  S.  460.  — 
Cod.  Chart.  Goth.  26  fol.  29.  Copie.  Lies: 

«ssidnaqne  —  snspuriis  —  corpor»  atqiie  res  —  Bosticum  pene 
—  Yelint,  petant  et  cupuint  —  per  disdmpason. 


Luther  an  Job.  Hess. 

(19.  Juli  1525.) 

Vp  \V»'tte  III,  18.    (Jlcitlizt'it.  Abschrift  auf  euier  Flugschrift  der 

Henlelb.  Iid)l.  von  Prof.  Zaniiciucister  gef.  niitgeteilt. 

Venit  et  redit  ad  vos  —  et  sentiuut  —  vale,  amen  mi 


Luther  an  den  Rat  zu  Riga. 

(31.  AKgnst  1529.) 

Dieses  in  DeutschUuid  nicht  beaditete  Schreiben  ist  nach  dem  Ori- ' 
fbil  im  geheimen  Archiv  zu  Königsberg  abgedruckt  in  Tanbe^h  ei  ms 

Lohmüllcr  8.  23.  24  und  daraus  wiederholt  in  der  Festschrift  der 

(»esellsihaft  für  (Jesrb.-  iiiul  Altcrtiniiskiiiitl»'  der  Ostseeprovinzen  zur 
Feier  der  fiiiizipjahrifieii  Wirksamkeit  des  Iüm  holV  rinuuin  am  IR.  De- 
cember  IbOG,  betitelt:  Luther  au  die  Ctniäteu  iu  Livluud.  iüga  IBOG. 
4*.  8.  19.  20. 
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LutlMr  M  8mM. 

Do  Wette  lY,  180.  Spätere  Abschrift  im  cod.  ckait.  Dorpat. 

nr.  44  f.  1.  i). 

taio  satifl  rooipiaatar  —  quoqne  fecit  —  foveanl     honorent  — 
'N«e  dulnnm  —  affecUis  in  —  tollet  iiiiqii«  —  si  vtlifl. 


Luther  an  Brück. 

De  Wette  Y,  247.  Vgl.  Föratemann,  Areli.  f.  d.  Geicli.  te 
Uef.  1«  p.  XU. 


Nr.  13  (3.  Ifai  1531). 

Luther  an  den  Rat  lu  RevaL  *) 

Den  tTbameii  uiul  weisen  Ijur^'-ermoistor  und  rat  der  stad 
Keuel  }un  Liflland  meinen  gonsli^'on  lienn  und  freunden. 

Unjid  und  fried  ynn  Christo.  Krs.iiiKMi  weisen  lieben  herrn. 
Autr  cwr  beger  Iiab  ieli  mit  maj^nster  llenric«»  Hamel  ^)  lumdeln 
laö.sen,  aber  er  wei^'ert  sich  «oichs  anipt«  secr  herlilich,  und  meinen 
aurl»  ettliche,  er  sey  zu  solclicm  am]t(  u  m  Ii  nicht  gnu^^am  er- 
wat  li,->eu  noch  ^'eubt  oder  versucht,  (lorliallH'ii  er  e.  w:  freundlich 
danckt.  S(»  hab  ich  auch  mich  umb  einen  ander  uiiil)U'osolien,  aber 
itzt  bey  uns  keinen  funden  dazu  tüchtig'.  Versehe  nüch  aber, 
es  Süllen  ettliclie  anherk(»men.  Wo  es  denn  e.  w.  gefeilt,  wil 
ich  meinen  vleis  gern  dazu  thun.  Es  wero  aber  wol  n«it  und 
gut,  das  ewr  stiid  ettliche  gesellen  yra  studio  hielten,  und  sonder- 
lich, hab  ich  diesen  Joachim  ^)  dazu  vermanet,  damit  yiir  selbs 
eigene  persunen  bettet.  Also  hat  er  mich  gebeten,  ich  wolt 
e.  w.  drumb  schreiben  und  verbitten,  das  e.  w.  walten  yhn  hie 
drey  iar  ym  stmlio  halten  und  verlegen,  weil  an  seine  stat  wol 
ein  ander  for  liandeu.    Dem  nach  bitt  icb|  e.  w.  wolte  ansehen 

1)  Cod.  Chart  Dorpatcubis  ur.  44  ist  ein  zieiuiich  schmächtiger 
Sammelcodex  in  Folio,  der  uoter  Andenn  zwei  gleichzeitige  und  zwei 
spätere  Abschriften  von  Briefen  der  Reformatoren  enth&lt 

2)  V^l.  F.  G.  V.  Bunge,  Arch.  f.  d.  Gesch.  Lir-,  Esth-  und  Cur- 

lands,  Hd.  V,  S.  276, 

3)  FoerKtemann,  Album,  p.  103:  „Heuricus  l?(Mk  Ilamelen. 
diu.  Aüii.b'ti.  28.  ApiiP'  (1521).  de  W.'ttc  V,  28:^  ur.  r.iJ'.t  vrröffent- 
lichte  liocks  Uidinationszeugiiis  vom  17.  Mai  1540,  dab  sich  heute  unter 
Glas  und  Rahmen  im  estlftndisehen  Museum  su  Reval  befindet.  Bret* 
Schneiders  Vermutung  (Corp.  Ref.  III,  lOSl  in.  ÜMjC)),  dass  Melauch- 
thon  »b'i-  Verfasser  sei,  wird  halb  und  hall)  durch  den  Cmstaud  be- 
stiUiKt,  ilass  die  zwischen  dem  Datum  und  den  rnt«'rs<  hriften  stehenden 
Zeilen  von  Molanchthous  liaud  herrühren.  lUn  k  starb  am  28.  October 
1549.  Sein  lOpiUph  bei  Hansen,  Die  Kirchen  Rerals,  S.  19. 

*)  Sollte  Foerstemann  1.  c  ^.  143  statt  „Joacbimus  Reueith 
10  Augusti*'  (1631)  nicht  zu  lesen  sein  Reuelensis? 
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duser  leit  gelegenheit»  wie  der  personen  aUenthalben  wenig  sind, 
dtr  Buui  doch  nicht  geraten  kan,  und  helffon  gottes  reich  und 
loh  mehren,  als  ieh  mich  zu  e.  w.  tröstlich  versehe.  Ich  danck  auch 

dM  mardem  gasckeiick  freundlioh.  Hie  mit  gott  hefolhen, 
der  sein  werde  yn  euch  angeftmgen  gnediglioh  erhalte  oad  reich- 
Ikli  tteroke.   Amen.  III  Muy  1531. 

Martinus  Luther. 

Es  ist  auch  einer  hie  Matthäus  Boesken  ^)  zuuor  ewr  siad 

lotdigcr  gewest,  der  werc  auch  gut  ynn  owr  land,  begerd  aber 

«Be  hulffe  sum  studio.   Das  befelh  ieh  euch. 

Qrigiual  mit  Lutbcrs  Siegel  im  Rcvaler  Ilatsarchiv.  Die  Nach- 
schi'it't  stellt  auf  einom  scliinaU'n  Paiticiistrrif,  der  in  dm  lii  icf 
eingtdi  j^ft  war.  Nubeii  der  Adrusüc  die  Ardiivnote:  Kntfangen 
anno  etc.  XXXI  am  12.  Juuii  vou  doctore  Martiuo  des  ge- 
forderden  Superintendenten  haluen." 


No.  14  (7.  Aug.  1532). 

Luther  an  den  Rat  zu  Reval.  ^) 

Den  eraamen  und  wetseii  herm  burgermeister  und  lat  der 
atad  Beuel  ynn  Lifflandt  meinen  günstigen  herm  und  freunden. 

Gnad  und  friede  ynn  Christo.  Ersamen  weisen  lieben  herm 
«nd  frBunde.  Es  kompi  hie  M.  Hermannus  Gronaw*),  so  dureh 
ewr  schrUft  zum  sehulmeisfeer  benfltiNi  bt.  Der  hat  begerd  tob 
mir  diesen  brieff  an  e.  w.,  derhalben  befelh  ich  den  selben  e.  w. 
und  bitte,  wollet  trewlich  die  schule  furdem  und  gnugssm  Ter- 
Borgen.  Denn  yhr  sehet,  das  es  allenthalben  grosser  mangel  an 
gelerten  lefiten  ist  und  hohe  zeit  und  not,  das  man  kinder  mit 
Tleis  auffzihe,  zu  welchem  ampt  dieser  M.  Uermannus  gelert  und 
geschickt  int,  und  on  zweiuel  des  wol  und  trewlich  waxten  wird, 
wo  er  seine  bequeme  Unterhaltung  bey  euch  haben  kan,  als  ich 
denn  mich  venehe,  das  er  an  euch  keinen  feyl  haben  soL 
Christus,  unser  herr  ^^cbe  seine  gnade  dazu  und  zu  alle  ewrm 
thttn,  das  es  reichlicli  fruchtbar  sey  zu  seinem  lob  und  ehren. 
AmmL  —  Zu  Vittombeig  VU  Augusti  1532. 

Doctor  Martinus  Luther. 
Originsl  mit  Luthers  Siegel  im  Berater  Batsarchiv. 


1)  Foerstemann  L  c  p.  140:  „Mathias  ßoake  ex  Gehria  ui: 

Sept."  1153U1. 

»)  F.  G.  V.  lUingii  a.  a.  0.  S.  i>76. 

3)  Foerbteiiiaiiu  1.  c.  p.  lo6:  „llermamius  dt*  Gruuaw  Gotten. 
Diuc.  Maguu:  U  Augusti"  (1529).   Uauseu  a.  a.  0.  S.  67. 


Digitized  by  God^le 


136 


AKALEKTEN. 


Nr.  15  (8.  Aug.  1532). 

Meianchthon  an  den  Rat  zu  Reval.  0 

yiris  ampliflsiinbi  dominis  senatoribiiB  Befeliensibns,  patroiuB 
ac  dominis  suis. 

8.  D.  Bbti  mihi  non  dubium  est,  quin  hie  bonos  Yir*),  qui 
YobLs  has  literas  reddet,  saiis  vobis  eommendatiis  sit  testiraonüs 
alionim,  Urnen  egu  qiuH^ue  duxi  ad  vos  scribendnm  esse,  qnia 
mihi  fuDiiliariter  notiis  ent.  Summam  modohitiae  laudem  hic  ha- 
biiit,  quao  quidom  hoc  tempore  rara  virtus  est.  Et  tarnen 
quam  .^il  noooasuria  rebus  pnblici«  facilo  iutclIiKi  potest.  Ideo 
propter  eam  virtutem  in;4rii<>i>ero  vobi«  liic  tabollariu«  coinmuiida- 
tu8  et  caru8  es^o  del»ct.  Porro  et  dnctrina  sie  instructus  e\st, 
cum  in  Iiis  communibus  artibus,  (juae  tradi  adoleyccntiae  dobent, 
tum  eciain  in  sacris  literis,  ul  aptivS.siiiium  es.sc  judicem  qui  priie- 
ficiatur  adol(\srentiao ,  quam  et  ad  optima«  artes  necossaria^  rei- 
publicae  et  ad  roligionem  ac  pictiitem  christianam  in^titnai.  Iliud 
modo  V08  oro,  ut  vostra  aut<uitato  existimotis  studia  lit^rarum  ^) 
defendenda  atque  ornanda  esse.  Niniium  oniin  crrant  hoc  ttMn]»'»re 
multi,  qui  res  puldicas  tenent,  qui  puüiiit  nihil  ad  se  peilinere 
curam  conservandarum  litorarum.  Sod  spcro  vos  pro  voötra  pru- 
dontia  loiiiro  roctius  de  ])ub]ica  utilitato  sentire.  Itaque  vobis 
buuc  tabellarium  tuend  um  ac  det'endenduui  commeudo.  Bene  va- 
lete.    Witebeigae  b  die  AogusU.    Anno  1532. 

Philippus  Melantho. 
Original  mit  Siegel  im  Revaler  BatearchiT. 


Ko.  16  (9.  Joli  1533). 

Luther  an  den  Rat  zu  Reval.  *) 

Den  enamen  nnd  weisen  herrn  burgmeisier  und  rat  zu  Renell 
meinen  gonstigen  herrn  und  guten  freunden. 

Gnad  und  friede  ynn  Christo.  Ersamen  nnd  weisen  Heben 
herrn.  Wir  haben  allhie  su  Wittembeig  er  Nieolans  Glossen, 
ewm  berufen  snperattendenten,  promouirt  nnd  zum  licentiaten 
theologie  gemacht,  da  bey  unser  gn.^  herr  der  eurfurst  sampt 
andern  vier  hertiogen  gewest,  und  das  aus  vielen  beweglichen 
Ursachen  su  dieser  zeit  leufilen  nötig*).   Derselb  kompt  nu  hie 


M  F.  CJ.  V.  innme  a.  a.  0.  S.  277. 

M.  llennaun  Gronau. 
')  Das  im  Original  uraprQnglich  folgende  tegenda  atque  ist  wieder 

durchstrichen. 

*)  F.  CJ.  V.  HuuRC  a.  a.  0.  S.  278. 

^)  üebcr  diesen  feierlichen  Act  berichtet  ausführlich  der  Liber 
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und  wird  dea  alles  kftndscliaffl  levgen.  B«foUi  den  selben  e.  w. 
jnn  allen  trewen  und  gott  verleyhe  ylim  ond  ewr  gantsen  ebriei- 
liehen  gemein  das  jhr  ulcbt  allem  fest  bleibt  und  rein  an  seinem 
bmllgeD  wert,  sondern  auch  ymer  bas  sunemet  und  fielen  an- 
dern nnts  sein  mögt  Amen.  So  nemet  yhn  nu  an  ewrm  be- 
mff')  naoh,  und  wie  yhr  euch  gegen  ybm  und  er  sich  gegen 
euch  halten  sollet,  werdet  yhr  durch  gottes  gnaden  wol  wyssen. 
Hionit  gotte  trewlich  befolhen.  Amen.  Zu  Wittemberg  IX.  Jnlii 
1533.  Marti  uns  Luther,  D.  theo!. 

OiiginRl  mit  Luthers  i^iegcl  uud  der  Archivuote:  „  Eiitpt'augen  am 
25.  Augnsti  van  D.  Hartioo  Ltitero  pro  ColoBseno*^  im  Re- 
naler Ratsarchiv.  Wie  bei  ilcu  difi  voihprgphendeu  Briefen 
an  den  R^it  zu  Rcval  habe  i(h  hier  die  Urschrift  aufs  Ge- 
oaitcste  wiederpepebeii ,  aber  das  Gemisch  von  prosseii  und 
kleinen  Buchstaben  beseitigt  und  diu  lutcrpuuctiou  an  wenigen 
Stellen  geftndei't 


Luther  an  Batzer. 

(25.  März  1536.) 

de  Wette  IV,  682.  «eideniann  VI,  483  n.  S.  SybeU  Eist. 
Zeitschr.  XX,  182.   Orig.  im  Strassb.  iStadtarcb. 

G.  et  iNMsem  —  eogor  mi  Bucere  quia  hos  XIIU  —  Looum 
nebis  —  in  conflnio  Eassi^  XX  VI  II  octo  Miliaribus  —  pasche  — 
plaenerit  —  eam  aedpere  —  Schneppius  ~  Nurmbergen. 


Luther  an  Straeeburg. 

(29.  Mai  1636.) 

de  Wette  IV,  692.  Seidemauu  VI,  624  n.  6.  Syhela  ffist 
Zdtsehr.  XX,  182.   Orig.  im  Straasb.  Stadterch. 

Den  Erbiirn  fursichtigen  Heim  BurgermeiKter  und  Rat  der 
Stad  Strasburg  —  friede  ynii  —  fornichtigen  —  ynn  euch 
barmhertziirlicli  —  pofellig  -  wollet  yhr  -  binwidor  der  un- 
i>ern  —  ym  druck  mugen  —  aul,  ob  Gott  wil  —  gründlicher, 
beötendiger  —  wol  geieret  —  öjr  mit 

Decanoruni  facult.  theo!,  acad.  Vitehergens.  ed.  >  oersteniann 
p.  29.  30.  Die  anwesenden  4  Herzoge  waren  Johann  Ernbt  vdii  iSach- 
aen,  Bnider  dea  KurfttrateOf  Franz  tob  Lflneburi;,  Blairnua  von  Mecklen- 

bura.  Emst  von  Brauoscbweig.  In  licentiatum  theoloßiae  promotiiK  est 
Nicnlaus  (ilossen  et  siiineiidi  iiisi'jnia  doctoralia  potestas  facta  est  eidein 
i>.  Niculau  Glosiieuo,  futuro  cuuciuuaturi  in  insigui  urbu  Ueuel  (17.  Juni 
1533). 

1)  Vgl.  Dietz,  Wörterb.  zu  Luthers  deutscheu  Schriften  l,  261. 
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Luther  an  den  Rat  zu  Riga. 

(31.  Ociober  1537.) 

Dieser  Brief  befiuid  Mi  friher  abschiiftltdi  in  der  Bip^tter  Stedi- 

bibliothck  ,  pilt  aber  jetzt  für  verschollen.  Er  betrifft  eine  Klieschei- 
diinp.  Kill«?  Uin/c  Nnti/,  welche  den  Arten  oder  Protokollen  des  £iga- 
Bchen  8tadtc(»iisistoiiuiu  eiitnonmien  sein  soll,  sagt  darüber: 

Casus  intcr  Jolumnem  Kannengiesäer  et  Barbanun  Goeche  ad 
Dn.  Doct.  Muri.  LutUerum  perscriptus  cum  ejasdem  responsione 
ultimo  Octobr.  1537  an  den  ehrbarn,  fürsichligon  Herren  Bürger» 
meister  nnd  lialit  der  Stadt  Kiga  jn  LyfflandL  (Tgl.  Luther  •& 
die  Christen  in  LiTland  8.  28.) 


No.  17  (6.  Juui  L1530]). 

Melaiichthon  an  N.  von  Amsdorf. 

Yiro  optimo  domino  Nicoiao  Amsdorfio  docenti  eTangeliam  in 
eceleeia  Madebnrgensi  amico  suo  praecipao. 

S.  D.  Ita  extrahuntur  negotia  in  conventibiis,  nt  certi  nihil 
fieri  po88it  ante  exitum.  Idoo  nihil  ronpondi  ad  tuas  literas,  teqne 
ropo,  ut  voniam  de8  mco  «ilentio.  Et  ille  conventus  pruecipue 
iiHilta  luibuit  odiosa  cürtainina,  qiuio  lortitösis  audisti  ex  civibu^ 
tuis.  Et  coram  melius  naiiari  possunt.  Nunc  novi  nihil  babe- 
mus,  nisi  famam  de  morto  conjut,ns  iinperatoris  *).  Hanc  nunc 
adfirmant  et  putiint,  ruwua  inoiits  Caesari  inHiapania  allaturain  esse. 
ScrÜM)  ad  senatiun  M.uloburgeusüui  de  pictoro  nobtru  Seba.stiano 
{[ui  promisit  eis  operani  linc  tempore,  aed  impoditur  febri.  Tdc«» 
rogat,  ut  ditferri  ilhiü  oporas  sinant  et  interea  non  conducant 
alium  pictorem.  Homo  probus  est  et  propter  ovangelium  exulat 
Rogo  ut  eum  senatui  commendes.  Prineeps  elector  dux  Saxoniae 
diligeiiter  laborat,  ut  ecelesijte  in  ditione  ducis  Henrici  bene  am- 
stituantar,  qu.'i8  quidem  tu  qmxiue  deo  procibus  tuis  commen- 
dabis.  Naiii  voluntates  hominum  ibi  sunt  admodum  ?ariae.  Bene 
et  feüciter  vaie.    6.  Jimii  (1539). 

Philippas  Melanihon. 
Cod.  Chart  bibl.  Dorpatensis  nr.  48  t  128^ 


1)  Zu  Frankfurt  a.  M.,  wo  Melaiichthou  von  Mitte  Februar  bis 
Mitte  April  1539  verweilte. 

*)  Isabella  von  Portugal  f  April  1B39. 

s)  Vgl.  de  Wette  V,  nr.  2045,  S.  433. 
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Nr.  18  (23.  Jani  [1539]). 

Melaiclithoii  tn  N.  von  Amsdorf. 

Egregia  pietate  et  doctrinii  praedito  domino  Nicoiao  Ams- 
dorfin docenti  e?iuigelium  in  ecdesia  Madeburgensi  amico  ca- 

rmiimo. 

S.  D.  Habeo  tibi  gratiam  amanter,  quc»d  pic.toris  negotium 
adjuvititi.  Senatum  re.spnndit  benigne,  cui  meis  verbis  ages  gra- 
tias.  Sperabamus  adventum  tiium  cum  doctore  Jona.  Ideo  de 
ceierid  rebu»  scribo  brevius.  Principes  Saxoniae  fuerunt  una  in 
Wurtzen,  ubi  band  dabie  de  instituenda  visitatione  eccleslarum 
deliberaiom  est.  Sed  Bondum  audimus  quid  decretum  &it.  Dens 
orandus  est,  ui  pla  conulia  adiuyet  et  gubernot.  Lipsiac  publice 
babnit  concionem  FridericuB  Myconius.  In  Palatinatu,  in  Bavaria» 
in  oppido  Amberga  et  vicinis  dei  beneficio  feliciier  propagatnr 
efangelium.  Amborga  est  ]>r;iocipniun  oppidnm  Palatini  et  babet 
bnnesios  cives.  Ibi  jem  ecoieeia  ad  nostnie  ecolesiae  exemplnm 
instiluta  est  Dens  conftmet  hoc,  qaod  openuri  in  ecclesia  sua 
capit  prupter  gloriam  filii  sui  et  salntem  noetram.  Bene  et  feli- 
eiter  Tale.    33.  Jmüi  (1539). 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  obart.  bibL  Dorpatenus  nr.  48  f.  SS8. 


No.  19  (17.  Nov.  [1539]). 

Molanchthoo  an  N.  von  Amsdorf. 

Viro  optimo  et  egregia  doctrina  ac  pietate  praedito  domino 
Nicoiao  ArnndorMo  ducenti  evaugelium  iii  ecclesia  Magdebmgousi 
amico  caridsimo. 

S.  I).  Quod  me  tam  amanter  hortaris  ad  juvandam  propug- 
Batiouem  eyangelii  Christi,  vere  et  ex  animo  hoc  adfirmo,  me 
nihil  magis  optaie  in  tota  vita,  (juam  ut  mei  labores  aliquid 
utilitatis  adferant  ecclesiue  Christi.  Hic  vere  est  praecipuuö 
scopus  omuium  mearum  actionum  et  consiliorum.  Sjien><iue  ju- 
venibuß  ad  pmprieUteni  alirjuantulum  prode.s.se  mens  soriptiones. 
Sed  Yide«  quam  siiiius  obruti  illiteratis  occupationibuH.  Scriberem 
fortaüsi«  pleniura  et  accuratiora,  öi  plus  esaet  otii.  Verum, 
qu.mtum  potero,  annitar,  nee  ex  acie  discedam.  Donoc  vivo  di- 
micabo  cum  adversariis  nr  praecipue  cum  novis  sophistis,  qui 
novis  fucis  jam  pinguni  ;ii»iisus.  Iii  multum  nocent  apud  reges 
et  principes.  Quare  acriter  relutaudi  sinit.  Utiu;im  iiostri  prin- 
cipes etiam  plus  de  posteritate  cogitarent  et  constitnerent  eccle- 
Hias  diligentius.  Sinunt  studia  extingui.  Id  non  est  utile  ecclesiis. 
Hagnae  ciTitates  etiam  n^ligentiores  sunt  principibns.  Uaeo 
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eum  Qogito  ineredibili  dolore  adAeior.  M  spero  tarnen  demimini 
nostrum  Jhesum  Christum  bod  delütamm  nobie.  SententiA  baimi 
contra  Mindenses  edtta  est»  et  mandata  exeentio  Messentio  Bruns- 
▼icensi  0*  Hoc  quid  aliud  est,  quam  indici  nobis  bellnm?  Dens 
et  consilium  et  animos  det  prinoipibns»  qoales  poetulat  magnitudo 
periculL  Hitto  tibi  propoaitionee  scriptae  propter  Osiandii 
librnm  nt  Javenes  baoc  difflcilem  controTeniam  melius  aasequi 
poesini  Si  quid  deeiderabia»  significa»  fiwies  enim  mihi  pergiatum. 
Anglus  dudt  uxorem,  aororem  duois  Juliaoenais.  Bene  fale. 
17.  Norembris  (1539). 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart.  bibL  Dorpatensis  ur.  43  t  119  b. 

Corp.  Rof.  III,  92(i  uo.  lülS.  Zwei  Abschriften  mit  Einleitung 
in  den  üeilbronaer  Acten  des  Stuttg.  Staatsarchivs. 


Luther  an  Georg  Scarabäus. 

(7.  Febr.  1540.) 

K.  Kr  äfft,  ..Vicrzrlm  Briefe  Luthers"  (Theol.  Arbeiten  aus  dem 
rheiu.  wissenst  haftl.  rriHliKervereiii.  lIcraiisjioKi'b.  von  Fr.  Evertsbusch 
II,  S.  1U3.  104,  wozu  zu  veigl.  S.  I(i9),  giobt  diesen  Brief  aU  ungedruckt, 
obwohl  er  schon  im  J.  1830  verüffeutlicbt  wurde  in  Luthers  Leben  von 
M.  ThieL  2.  Aufl.  Riga  1642.  Beilage  nut  Facs. 


Die  Wittenkerger  an  die  üOrnberger  Titeelegen.  *) 

(17.  Febr.  1540.) 

Corp.  Ref.  III,  968.  de  Wette  V,  260.  Seidemanu  VI,  665 
n.  2.  Giei<  bz.  Abschr.  in  den  Ueilbronner  Acten  des  Stnttg.  StiMts* 
arctuTS  und  in  cod.  chart.  Dorpatena.  nr.  48  f.  1411»  sqq. 


»)  Vfil.  Corp.  Ref.  X,  321.  —  Hortlcdcr,  Handlungen  u.  Aus- 
schreibfu  von  den  Ursaelieu  des  trutsihcn  Kricjres,  1kl.  1,  buch  VII, 
Cap.  7  u.  8.  Seckendorf,  Hiätur.  Lutherauismi ,  IIb.  III,  p.  176. 
248.  265. 

«)  VkI.  Corp.  Ref.  III,  p.  828  sqq. 

3)  Zur  (lebchicbte  der  Magdeburger  Ausgabe  vom  Jabre  1550  vgl. 
,T.  Gabctzc  M.  .locbimo  Vuolterstorjiio,  pastori  ecciesiuc  Cbristi  ad  S. 
bebabtianuni  Mugdeburgi.  26.  Martii  1519:  „Veuit  in  nianus  uostras 
scriptum  dondiii  Philippi  oommuuib  praeceptons  nobtii,  quod  anno  1540 
ad  Noribergcnscä  misit,  in  quo  cum  aliis  |)atribus  et  praeceptori- 
bus  nostris  satis  dcxtre  et  hoiieste  prouuneiat  dv  bis  quae  nune  e«»ntro- 
veituiitiir.  t'iipiunt  iu)stri  duuics,  tum  dominus  dnrtur  sui>f:;itf cndrns, 
tum  reliqui  cooperarii  uustri  in  vei  ho,  ut  lypis  apud  vuä  cxcudatur  balid 
emendate  et  diligentor  haec  Fbilipiii  epistofa  cum  Utnlo  hujus  modi,  ut 
hic  imposui,  no  autborit^item  ipsius  quidam  improbe  pro  se  alleKoot, 
cum  ma'jis  pro  nobis  fariat.  Kl  spcramus,  ipsos  tandem  ex  Witteidierga 
publicaturos  talu  esse  Judicium,  uc  in  ambiguu  patiantur  hacrere 
multos.'' 
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Dio  ITcilbronnor  Absclir.  bofrinnt  mit  der  Adresse  Egregia  pietate 
ii  doctrina  praoditis  untl  schlicsst  ühne  liatuin.  OhI.  Dorp,  nt,  48  hat  die 
üeberacbrift  Epittola  Philippi  Melaathonis  ad  Coneionatores  Nurcnbern. 
de  mititjaiulis  dissidiis  und  das  Datum  Anno  1540.  17.  Februarii.  Bei 
der  Filii*  der  Drucke  uutl  Abadiiiften  Yerzicbto  ich  auf  Wiedergabe 
der  Varianten. 


Die  Nürnberger  an  die  Wittenberger  Theologen. 

(2y.  Febr.  1540.) 

Latein.  Abscbrift  in  den  Ibübronner  Acton  d<'s  Stntttr.  Staats- 
arrh.  Kind  seil,  Pb.  M<danrhtbnnis  epistidae  etc.  j).  l:i8,  ttüi  die  lat. 
Antwort  als  ungediiukL  mit,  obwohl  sie  schon  bei  Veeseuniey er, 
SanuDlung  lor  Kircbengescb.  .f  .  180  ▼ollstHndig  zu  lesen  ist.  Vgl.  b>y- 
beU  Histor.  Zdtscbr.  XX,  188. 


Ko.  20  (19.  Aug.  [1640]). 

MelancMhon  an  N.  von  Amsdorf. 

Viro  optimo  et  egregia  emditiono  ar,  piet:ite  i»niedito  doniino 
Nicoiao  Amsdorfio  docenti  e?aiigeliiua  in  ecclesia  Madeburgeosi 
amico  sno. 

S.  D.  Hie  tabellarius  Hieronymus  Sueinicensis  ^)  proüciscitnr 
ad  TOB,  nt  qnerat  in  schola  publica  apud  vos  conditionem.  Do- 
enit  antea  in  ludo  Goltpergensi ,  et  iiabait  domeBticam  paeda- 
gogiam.  Est  aatia  literatus  et  bonis  moribns.  In  nostra  aca* 
demia  degit  annnm,  nunc  pauperiis  cogit  enm  qnaerere  conditionem. 
Bogo  igitor,  ai  ei  locus  in  schola  vestra  esse  potent,  ut  enm 
eommendes  üb,  qni  aolent  conducere  bypodidascalos,  ant  si  quem 
tn  condnctnroB  ea  ad  erudiendos  ncpotes  tuos,  judico  hunc  ad 
eam  ram  idonenm  esse.  PoUicetur  diligentiam  et  fidem.  Quare 
emn  tibi  commendo.  In  Italia  acias  mnlta  oppida  propter  fiimem 
et  aie&ctoB  fontes  et  desiccata  flnmina  deseri.  Yenetiis  expnlsa 
mt  cireiter  qnindecim  millia  bominnm  ocioBornm  propter  in- 
opiam  fromentL  De  rebus  Anglicia  interim  allatum  est,  Cro- 
mellnm  esse  anspensum,  disseetom  et  tandem  crematum.  Deus 
compescat  tyrannoe  omnes  et  gloriam  filii  sni  domini  nostri  Jesu 
Christi  defendat   Bene  vale.   Die  Angnsti  19.  (1540). 

Phillppns  Melanthon. 
DominuB  doetor  recte  valet,  Tocatas  est  ad  Pretsch,  quo 
feniet  domina  DreBdensiB  addncens  Bponsam  Hans  LOsers  *).  — 
^  Cod.  Chart,  bibl.  Dorpateusis  nr.  43  f.  122  »*. 

1)  Vgl.  Foerstemann,  Album,  p.  179:  „ Hieronymus  HentSeUus 
Schweynitz.    Silesius  foria  0*»  ante  Exaudi"  (7.  Mai  1540). 

^)  VtrI.  t'nrp.  Ref.  III,  |).  12G.  Hans  Löser,  säehsiseher  Krbniar- 
schall  auf  SchioBs  Pretsch,  wo  Luther  im  Spatherbst  1531  Erholung 
nchte.  KOstUn,  Martin  liUther,  Bd.  II,  S.  267. 
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Gorp.  Ref.  m,  1178  no.  20GG  findet  steh  in  den  kurpHUziscben 
Acten  des  Mflnchener  StaataarchiYS  and  datirt:  „ulT  Dormtaf^mdi  An- 

dree  nachmittaf? '*  (2.  December  1640).  Die  Antwort  bezieht  sich  auf 
eino  Vorhaltung  der  Präsidenten  vom  seihen  Tage,  nicht  auf  no.  20G6, 
wo  in  der  Schhisszeile  p.  1178  zu  lesen  ist:  gehandelt  statt  gehalUMi. 

Ooru.  Kef.  III,  1181  no.  2u67  findet  sieb  in  den  kurpfäk.  Acten 
des  Mfljicbener  Staatsarchivs  uod  datirt :  „  uif  freüafi;  nach  Andree  fnier  • 
dagzeitt"  (3.  December  1540).  Die  Antwort  bexiebt  sieb  auf  ein  iwei- 
tes  Vorhalte«  der  PrSikieBiIeD  vom  Dementag  Mdi  Andree  (2.  DeoenH 

ber  1540). 

Corp.  Ref.  ITT,  1202  nn.  2080  findet  sich  in  den  knrpfälz.  Acten 
des  MUncbener  Staatsarchivs  und  datirt:  „montags  Lüde  anno  40'' 
(18.  December  1640). 

Corp.  Ret  III,  1286  no.  2097  findet  lieb  in  den  kuri)fali.  Acten 
des  Mflnchener  Staatsarchivs  mit  der  Auftcbrift:  „presentirt  21.  Decenib.** 
Am  Schlüsse  p.  1289  Ceblt  der  Zuaats:  „buc  ad  ooUoquium  de  reUgione 

destinati/' 

Corp.  Rof.  III,  1239  no.  2008  timlct  sich  dontsch  in  den  kurpf. 
Acten  des  MUuchencr  Staatsarchivs  mit  dem  Vermerk:  „präseutirt  durcb 
die  protestirenden  nff  Tbomt  afoetoU  aauio  40'*  ^1.  Deeemb.  1540). 

Corp.  Ref.  III,  1254  no.  2106  findet  sieb  lateiniBcb  and  deutsch 
a.  8.  0.  mit  der  Notiz:  „nbergehen  hora  3»  pect  pmndiiun  nll  nonlag 
Jobannis  eraagel."  (27.  Deeemb.  1640). 


Luther  an  MelancHlioii. 

(4.  April  1541.) 

De  Wette  V,  337  no.  1975.  Deutsche  undatirte  Abscbr.  in  den 
Heilbronner  Acten  des  Stuttg.  Stsatsarchivs. 


Lirther  air  Melanchttoii. 

(18.  April  1541.) 

De  Wette  Y,  343  un.  1978.  Deutsche  undatirte  Copie  in  den 
Heilbronnpr  Acten  des  Stuttg.  Staatsarchivs. 

Tarianten:  der  weist,  was  der  geisi  Ar  uns  bittet  —  der 
nam  vnd  das  reich  —  Z.  9  v.  u.  er  statt  Christus,  firied  statt 
pane  —  Z.  8  v.  n.  der  psalm  statt  Psaltes. 

Linier  an  MelancMlion. 

(20.  April  1541.) 

De  Wette  V,  845  no.  196a  Deutsche  undatirte  Copie  hi  den 
Heilbronner  Acten  des  Stuttg.  Staatsarchivs. 

Yarianteii:  in  der  oberkeit  —  ein  eigen  fluehen  —  lerung  — 
ein  handt  toI  derselben  hestien  genonen. 
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Luther  an  Crvciger. 

(1.  Mai  1541.) 

De  Wette  V,  351  no.  1985.  Deutsche  uudatirte  Copie  iu  deu 
Heilbronner  Arten  des  Stntttr.  Staatsareliiv^s. 

Varianten:  aus  denen  soltzamen  artieuln  —  von  der  bmeh 
^.  Fr.  —  sie  soUeu  ire  fursten  uicht  aufiehn,  souderu  allein  gott 
vor  augeu  liabeu. 


Corp.  Ref.  IV,  275.  B.  Abschrift  in  den  Reichtairsaeten  des 
Krauktiirter  Stadtarchivs  uiit  dem  Vermerk:  „Deciina  Mail  uldatum  est 
boc  scnptum  duci  Friedcrieo,  Granrclla  renuente." 


No.  21  (31.  Aug.  [1541]). 

MelaiiGHhon  an  N.  von  Amsdorf. 

Eximia  pietate  et  doetnna  pnedito  Tiro  nobili  domino  Ni« 
colao  Amadoiflo  episcopo  eodesiae  MagdeburgeiiBis  amico  mm 
ctrifloinow 

S.  D.  Geexghiin  ^),  firatris  tni  filimny  oaiiim«ada?i  magistro 
Mariino  Frisio'),  qaem  bene  nosti.  Ac  cqnsilii  mei  cansas  habm 
praecipnas,  qaod  ille  plurimum  latine  loqui  solet,  et  scholasticos 
latine  loqnentes  habet,  et  (luod  est  in  dialectica  diligens  et  dextre 
eam  tradit.  Inspiciam  eins  stiidia  et  ipse.  Sumptus  mensao  vi- 
dentur  et  milii  satis  magni.  Sed  feramns  hoc  incommediim,  nt 
sit  in  eadem  meusa  apnd  magistrum.  Si  quid  autem  voles  mn^ 
tari,  signiüca.    Omnia  enim  tibi  integra  servavi. 

Do  fine  conventus  ^)  arbitror  te  audisse  omnia  ex  vestris  sena- 
toribus»  qui  in  anla  nostra  nuper  faerunt.  IVist  tuum  et  menm 
dwressura  nihil  actum  est,  niai  primmn  de  auxiliis  Hungaricifl, 
postea  de  pace  Oermaniae.  Carolus  imperator  proposuit  formam 
♦leeroti,  de  qua  utriquo  disputarunt  Nostri  exhibuernnt,  ut  vo- 
«:ant,  declarationem,  (juam  Carolus  imperator  adprebavit.  Exem- 
plum  band  dubie  habent  vestri  senatores,  Fran<  Isens  *)  narrat 
mihi  in  postremis  certaminibus  fuisse  egre^'iam  consümtiam  et 
fortitndinem,  etiam  illorum,  qui  prius  fuerunt  visi  langiiidiores. 
Jaro])o  Stunnio  fuit  acerrima  contcntio  cum  Granvela.  Oromu.s 
dema  patrem  libaratoris  nostri  Jeaa  Ciiristi»  ut  rogat»  servet  et 


*)  Vgl.  Corp.  Ref.  IV,  619  nr.  231 1>.  Foersteraann,  Album, 
p.  190:  „Georgius  ab  AmbsdorfT  nobiiis''  (Snmmersemester  1541). 

*)  Magister  Martinus  Hegius,  natns  in  oppido  Frisiae  orieotalis 
Ftwwi,  cf.  Corp.  Ben  V,  867  b. 

Reiehitag  eo  BegenilMirg,  welehen  Meluichtboii  am  80.  JaU 

1641  verlies«. 

Franz  Burcbard,  kursadisiseber  Kanzler. 
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defendat  ecclesias  nosins.  Nunc  quidom  dedit  medioGvem  exitom, 
cnm  essent  insidiae  mira  arte  structae. 

Miito  tibi  ilono  librnm  ygoytxoy  domini  doctoris  Martiiu 
ezigaom  ut  videtur,  sed  Yidebis  thefiaomm  esse  pulcherrimarum 
reram.  Hic  oerui  poteat,  quo  ordine  snbinde  deus  excitai  ei 
prophetaa  et  Teroa  gubernatorea  ecclesiae.  Hone  calalogmn  oon- 
Hidcrare  malo,  quam  ullani  regnm  ant  principum  pompam.  Scio 
tibi  Toluptati  fore  lectionem  hoina  ernditiasimi  monumenti.  YtiiuuB 
princlpea  aeribi  tales  libroa  cararent  omlaaia  illia  ania  obscenia 
erimiaatioiiibiia.  Sed  oremna  denm,  at  ea  acandala  etiam  deleat 
Hia  diebna  füi  Lipaiae.  Nam  Joachuiiiia  Camerariua  accersitor 
in  aeademiam  Lipsicam.  .  Jnaaua  amn  et  Appiano  acribere  ^ 
Bene  ?ale  ?ur  optinie.   Pridie  cal.  Septembria.  (1641). 

Philippna  Melanthon. 
Cod.  cbart  bibl  DorpatensiB  nr.  48  t  121. 


No.  22  (13.  Sept  [1541]. 
Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

Viro  optimo  domino  Nicoiao  Amsdorfio  fidelissime  dooenti 
enangelinm  in  eccleaia  Magdebnrgenai  amico  earisaimo. 

S.  D,.  Com  aignificea  te  non  legisae  Caeaarianam  dedaraAio- 
nem,  mitto  tibi  exemplun,  quod  iam  aubito  deecribl  non  potenl 
Qnare  velim  mibi  remitti  bano  cbartam.  Pontifez  Bomaana  soc- 
oenaet  Caesari  Carolo,  ^nod  non  infert  beHmn  noatria.  Kam  dum 
in  Italia  petiverit  impei-ator,  ut  ponttfex  et  ipee  certo  loco  con- 
venirent»  pontifez  colloqninm  detrectai.  In  Hnngaria  magna  el»- 
dea  aecepta  eai  Sed  dieitur  rez  Poloniae  laboxaie,  nt  pax  fial 
Jam  aderat  mecnm  tni  ftatria  filins,  qnem  jnsai,  ut  aliquid  com- 
ponat  et  mibi  ezhibeai  Scripsi  nuper  ad  te  de  Glandorpio,  me» 
eonailio,  non  rogatns       Nunc  aliua  aatia  induatriua  et  doctoa. 


1)  Vgl.  Corp.  Ref.  IV,  664.  Gemeint  ist  die  Bupputatio  annonna 
mundi  vom  J.  1641. 

s)  Ibid.  ly,  p.  G49  nr.2369.  Melanchtbon  schickte  das  Scbreibea 
an  Appiaih  wHchos  leider  nirht  brkannt  ^M  uoid^,  dem Nflrnberger Pre^ 

diger  Vitus  Theiuldnis  zur  Wfiterbosor^'un^  zu. 

3)  Im  cod.  cliatt.  bibl.  Dorputonsis  nr.  43  licpt  eiji  losos  Blatt 
ohne  Luterscbrift  uud  Datum,  welches  utfeubar  ein  HruchstQck  des  hier 
erwähnten  Melanchthonbriefes  wiedergicbt.  iCs  lautet:  ,,NarraTit  mihi  hic 
tabellarius  avocaii  a  schola  Testrapraedpunrngubernatorem.  Si  querendus 
erft  sttccessor,  est  Branarigae  vir  doctiis,  probus,  pius  et  sam  Ingeoli, 
quem  optarim  apnd  vos  esse.  Et  diguus  esset  bona  conditione,  nomen 
est  ei  Glandorpio.  Existiiim  futurum,  si  audiei'is  homiuem,  ut  tuaiu  ja- 
dicium  cum  meo  cougruat  dt;  i^so.'" 
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qv  praeest  seholae  in  Laeca,  Ifartiniu  Oabertos  0,  misenbiliter 
qtMritur  de  sua  eonditione,  et  expetit  MagdebatgenBem.  Bogatos 
siim,  vi  de  eo  ad  te  Bcriberem.  Qnare  et  hiiiic  tibi  commendo. 
Ken  dnbito  idonenm  eese.  Est  enim  mibi  bene  notas,  qnia  din 
in  eehola  noetra  degit  Yellem  eom  vel  apud  yoe  Tel  Bnms- 
Tigae  esse.   Bene  vale  die  13.  Septembris  (1541). 

Philippne  Melanthon. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpateusis  nr.  43  f.  124^. 


No.  23  (2G.  Apr.  [1642]). 

MelancMbon  an  N.  von  Amsdorf. 

Beverendissimo  dumiiu)  Niroluo  Amsdorliu  upuicopo  Num- 
burgensi  et  Citieiusi  putrunu  öik»  carisaimo. 

S.  D.  Kevereiiilissime  doniine.  Volimt^itis  vestrao  constant.ia, 
gravitas  et  fides  mihi  in>t;i  et  pntbutii  est.  Tdtu»  ainicitia  vestra 
mihi  gratissima  est,  aUjiie  utinam  C(»njuiictio  iiostra  et  similium 
e<xlesiae  prodesse  possit.  Snmptu  vos  oncriue  nolim,  ac.  puto 
vobiä  in  ea  re  etiam  meam  couauetadinem  notam  esse.  Sed  tarnen 
et  pro  heneyelentia  vestra  et  pro  munere  Tebia.  gratiaa  age. 

Hodie  mecnm  fuit  cancellarius  Pomeranicua  *)  rediens  ex  con- 
tenta  Spirenai,  qni  narravlt  entam  conventus  satis  placidnm  et 
paeatnm  eeee.  Dens  adsit  suis  orrU^siis.  .Tarn  hin  oxpectamus 
adventum  principnni  dncia  Saxouiae  electoris  et  landgravii.  Fratria 
Teetri  filii  eruiit  mibi  enrae;  habent  fidelem  et  honestam  prae- 
ceptorem  Fneium.   Bene  et  feliciter  Talete.   Die  26.  Aprilis 

nun 

Philippne  Melanthon. 
Cod.  ebart  bibL  Dorpatenns  nr.  48  f.  5. 


No.  24  (28.  Aug.  1542). 

N.  Luther  an  M.  Crodei. 

.  Optimo  Yiro  Marco  Crodelo  Torgensis  juveututis  iiistitutori 
pio  et  fideli  suo  iu  domiuo  amico  cbarisslmo. 


»)  VrI.  Corp.  Bcf.  TV,  707  nr.  2410.  p.  847  nr.  2525.  V,  869. 
361.  430.  578.  703.  Do  Wr-ttc  V,  532.  658.  720.  Focr8t(Mnann, 
Album,  p.  132:  „Martiuus  Gilbertus  de  Berge  in  henoigow  30.  De- 
cembr.**  [15281. 

Den  ^leierer  Beicbstagsabscbied  wm  11.  April  Ift42  onteraeicb- 
BCte  der  pommpriscbe  Kanzler  Hartlioloniäus  »^chwuh.  Vjjl.  „Neue  und 
t' ll'itAnili^'orp  Sammlung  der  Reichs -Abscbiede''  (Frankf.  a/M  hef 

iu»cli)  II.  S.  4Ü8. 

ZüttcJu.  t  K.-0.  H,  1.  10 
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Gnad  uml  fried.  Lieber  Marce.  Icli  wil  iler  ernte  kleg^r 
sein  über  den  bnbenn  Florian  '),•  sn  ich  mit  Hansen  L'aschirket 
luibe  undt  bitte,  wollet  ilini  zum  l»eni'  veiieiis  drcy  tage  nach 
einamlor  ja  dos  tage«  einen  irutcn  IVtton  Schilling  l.u'^son  ceben 
(dm  alle  barmhoi-tzigkeit.  Er  meinet,  er  sey  der  rutli  entlauffon, 
aber  sio  sol  ihm  empfalien.  Bon  ersten  darumb,  das  er  anf  den 
wege  meinem  i'uulo  (Ism  mofiüur  oder  gasten  ^)  Ire veudÜich  ge- 
QOmmon  iiat. 

Den  andern  darumb,  diifis  er  ireloj^^en  inidt  <,^esagct,  ich  liabs 
ihm  ^a\schenclcot,  undt  das  der  äclüUiug  umb  der  luegen  wUlenu 
biss  auf  das  1)1  iit  irut  sey. 

Den  drittenn,  das  er  mir  also  ohn  mein  wissen  und  willenn 
das  messer  entragen  undt  gestolen  hat.  Diesser  Schilling  sol  der 
besto  sein.  Oder  schickt  mir  den  hüben  nieder  her  undt  Hans 
nehme  dius  messer  zu  sich  undt  l»ewahro  es.  Were  der  lecker 
noch  hier,  ich  wolto  ihm  liegen  undt  steoleu  lernen.  I-lr  hat  es 
vor  nicht  gethan.  Hie  mit  üutt  befohlon.  Amen.  Montags  uack 
BartUolomei  1542. 

M  a  r  t  i  n  u  s  Luther*). 
Cod.  chai  t.  bibl.  Dorpateusis  iir.  44  f.  5. 

Melanchthon  an  Meienburg. 

(22.  Nov.  1542.) 

Coip.  Ref.  IV,  90()  no.  2579.  Das  Öchroibeii  ist  nicht  uath  dfui 
Original  voruifeutlicht,  sondern  nach  einer  Copio  im  Cod.  charL  bibL 
Dorpateonft  nr.  42  f.  34  &).  Lies:  optimo  —  antea  seroper  ei  —  cum 
D.  liUtliero  —  Bcriptus  «  Doetore. 


Luther  an  N.  von  Amsdorf. 

(39.  Not.  1542.) 

De  Weite  T,  6t0  nr.  2102.  Gldcbseilige  Abscbrift  im  Cod. 
Chart  bibl.  DorpatenBis  nr.  48  £  14  «). 

Varianten:  Martinus  Lntfaenia  Annsdoiffio  —  in  me  est  jnsto 
nrgeo  —  nostne  anlae  nt  aynd  tat  oonstüvator  —  Talde  enim 
neoees.  est  pro  eceleeils  eonsiBiorimn  tniun  edL  commodiasimo  looo 

1)  Mmt  Florian  von-  Bora  TgL  Foeratemaiin  1.  c.  p.  306. 

Seide  mann  VI,  619.  650. 

2)  Vt;!.  Luthers  Schreiben  an  Marcus  Crodel  vom  26.  August  1642 
bei  de  Wette  V,  492. 

IKesee  mir  an? erataadliehe  Wort  seheint  mchtrlglich  und  mit 
anderer  Tinte  in  eine  gelaasene  Lncko  eingefügt  au  sein. 

*)  Ich  halte  diesen  Brief  für  die  Ueberselsiuig  cinea  lateiniadieii 
Originals. 

*)  Leber  Cod.  chart  bibl.  Dorpateusis  nr.  42  Tgl.  C  a r  o  l  i  M  o  r  g  e  u  - 
aternii  narratio  de  qnadam  epistelamm  antographamm  eongerie  im 
Dorpater  Loctionscatalog  vom  .T.  1807. 

6)  Da  der  liier  benutzte  Briefcodex  liOchst  wahradeinlich  ü.  fOB 
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positum  —  sane  jam  jam  sese  acturos  seu  agentes  fore  —  Tö- 
sistentem.  Amon  —  videatur  futuriLs.  Coniitia  int.strae  partis 
.U'nntur  S<'li\vniiifor<liao  deliboranda  de  roliorc  Tnrris  resistendi, 
qutis  hac  aestate  fecimus  nostra  insigni  i*,'nominia  suj)(Tl)issimo.s 
nostrique  contemptissimos.  Ni«!  Dens  j»ru  nobi«  pn^naverit  — 
omninm  .srelonim  fostinabat.  Mea  Keilia  revereuter  te  salutat 
snbiiide  singultiens  memoria  filiae  quam  g'audemus  esse  in 
regno  vitae.  fltinam  essemus  in  pace  exuti  cum  illa.  Vale  — 
5  feria  —  £hsabet  1542  —  LuÜier. 


No.  25  (1542). 

BlbeHntehrlft  Utters. 

Ps  X  1  V 

Höre  Tochter  und  schawe  dranfT  und  neige  deine  obren, 
VergisH  deines  volcks  und  deines  Vaters  Hanses,  So  wird  der 
koni^'  lust  haben  an  deiner  schone.  Denn  er  ist  Dein  Gott  nnd 
aolt  yhn  anbeten. 

Bin  wunderlicher  kenig  ist  das,  der  seine  konigin  lieb  hat 
und  schon  achtet»  wenn  sie  ire  ehren  neiget  nnd  mit  angen  nnd 
ohM  wol  SU  botet,  da  durch  sie  vergesst  ihres  yolcks  nnd 
baMSB.  Das  ist,  wer  höret  nnd  glenbet  an  Cbristom,  der  ist 
flehen  nnd  Tergisset  gern  seines  Tslers  Adam  nnd  was  ihm  sn- 
gebom  iat  Ss  seif  gats  oder  böses.  So  ist  Christi  erkentnis 
aber  allos,  allein  das  ewige  gut.   Job.  XYII. 

Martinas  Luther  D. 

l6IS 

Autoprraph.  in  einem  Kxemplar  der  revidirten  Wittenberger  Bibel- 
austrabe  vom  J.  1541  auf  ih'v  rnivcrsitiitsltibl.  zn  Upsala.  Von  Herrn 
Bibliothekar  Stvfft  gütigst  für  mich  ab<^'o:jchi  leben.  Vgl.  AiuivilUus  in 
CatiL  Ohr.  Bibl.  Upsaliensis  Sect  II.  p.  3.  Ups.  1811. 

ITo.  26  (1642). 

Bibelinschrift  Malanchttons. 

IPetri  2^ 

Wir  haben  ein  fest  wort  der  prop)n>teii,  und  ihr  thut  wol  das 
ibr  daruff  achtet,  als  uil  ein  liecht,  das  da  scheinet  in  einem 


Amsdorf  zn gehörte,  werden  die  an  Letsteren  gerichteten  Bri^e  unmittd- 
bar  narb  dem  Orijrinal  copirt  worden  sein.  Die  Absdiriften  beanspj neben 
dcumacb  einen  vor/ii^Uehen  Wert.  Sehr  wilikomineu  sind  die  Krgäu- 
zungen  zu  vorliegendem  Sclireibeu. 

1)  Magdalena.  Vgl.  de  Wette  V,  497  sqq. 

>)  Yiändir  2  Petri  1. 

10» 
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dunkel  II  ort,  bi.s  der  tag  einbricht»  and  der  morgenstem  ofigehet  i 

in  ewren  liertzon.  ! 

Dieses  ^'ebot  sollen  wir  nit  gering  achten,  gottes  wort  durch  | 

die  Propheten  und  Aposteln  geoflfenbarct  mit  grossem  ernst  za 

lernen,  lesen  und   betrachten.    Denn  one  dises  wort  ist  das 

mensclilicli  liorty,  voll  blintheit  und  feilt  grewlich  in  des  teoffels 

strick  und  Irtliumb  und  snnde.    Dafür  uns  gott  bewarc. 

Philippus  Melanthon. 

Antopraph  a.  a.  O.  von  Horm  Bibliothokar  Styfft  giUii'st  für  mich 
ahtri'schriohon.  Die  lotztrn  Huchstabon  vom  Namen  Mehuichthons  sind 
verblichen.  Auf  der  lliickseite  heliiidot  sich  ein  Autograph  Uugenhageus.  ' 
Noch  bemerke  ich,  dass  das  in  Rede  stehende  Exonplar  der  Bibelfibei^  | 
Setzung  vom  J.  1541,  welches  ich  im  Juni  187G  in  Upsala  einsah,  vom 
RHchskauzliM-  (Jii.  M.  (i.  de  la  fJardio  ilor  Ihiivorsitiit  geschenkt  wurde 
uud  daas  sein  Wappeu  auf  den  Eiubaud  gedruckt  ist. 


No.  27  (29.  Mai  1543)  >). 

Georg  Major  an  N.  von  Amsdorf. 

jElevorendo  in  Christo  patri  ac  domino,  domino  NicolAO  epi- 
scopo  Nanmbnrgensi,  domino  ac  pairono  sno  smnnio. 

S.  Kedions  domum  cum  peregre  aliquot  pancos  dies  abfaiaseai» 

reverende  pater,roYerendns  item  pater  et  pracceptor  noatercharissimus 
dominna  doctor  Martinus  Luther  tnae  humanitatia  literaa  mihi  obtnlit»  | 
qnibus  tua  pxieaentia  ^)  müii  javenem  commendat,  qnem  dominus 
doctor  tuo  nomine  suscepit.  Verum  quia  alioqui  magnam  |Ni8cit 
famiiiam,  dixi  hodie  domino  doctori,  me  eum  in  meas  aedes  receptnrum,  | 
dum  ei  commode  per  me  prospici  possit:  Mea  enim  opera  nnlli 
per  te  commendato,  unquam  deerit  Hodiemo  die  adhuc  dominus 
doctor  promisit,  se  invisurnm  tuam  humanitatem,  cni  ego  me^  ai 
fieri  poterit,  comitem  adjnngam. 

Quod  hactenus  tuao  excellentiae  jam  per  annum  forme  nihil 
scripsi,  nescio  qao  pudoro  ant  qua  negligentia  factum  sit.  Quod 
si  tibi  gratie  sunt  literae  meae,  non  deerunt  haec  olTicia,  De 
doctore  Jona  quod  scribis,  non  vanum  est.  Ilioc  enini  ejus 
sunt  verba  ad  nie  ante  8  dies  scripta:  Quod  ad  me  attinet  de 
secundis  meis  nuptiis  excitarunt  non  mediocrem  rnmorom  et  satis 
sonoros  sermones,  liaud  srio  quo  studio  frarriendi.  Sed  nihil 
festino  ad  secuudas  nuptijis  etc.  Haec  sunt  potius  fatentis,  qnam 
uegantia  verba.    Sed  scio  rem  certum,  et  jam  acta  ac  transacta 


1)  Der  Brief  gcdiürt,  obwohl  er  im  cod.  das  Datum  1545  hat,  dem 
Jahre  1543  an,  wie  die  Erwähnung  der  bevorstehenden  sweiten  Heirat 
des  Jonas  seigt 

s)  praettantia? 
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omnia  de  secunda  iixore  Doinmus  doctor  medincriter  vulet 
MitU»  bic  (1.  riiilippi  scripta  ad  nostros.  Ben©  vale  reverend© 
patar.    Wittouborgao  4.  calen.  Junii  1545. 

Tua©  ©icoUeuüaio 

doditissimuö  Georg.  Mäior. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatensis  ur.  4a  f.  15  K 


No.  28  (25.  Aug.  [1543]). 

Melanchthon  an  II*  von  Amsdorf. 

Beverendisumo  domino  Nioolao  ab  Amsdoiif  episcopo  Nnm- 
bnrgonsi  Yuro  optimo  domino  sno  eum  obeennuitia  colendo. 

8  D.  BeYemdissime  donine.  Etsi  propenbun  domum,  et 
mma  Titai«  stadebam,  tarnen  ad  tos  iter  feoisaeniy  d  Yia  mihi 
Dota  Mnei  ex  Winuuria  ad  Zeite.  Qoam  com  non  noasem,  odiooaa 
deenattones  metuenä,  mansi  in  altera  ?ia  mihi  nota.  Qaar©  rogo, 
ut  Yoniam  milii  detia.  81  erit  tantnm  tranquillitatis  poat  yin- 
demiam  ad  tos  expatiabor.  Jnliacenae  bellum  ita  tiahi  video,  nt 
ntriqno  paiti  aatis  negotii  liitiumm  ease  eziatimem.  Cum  ego  ad 
Bhennm  eaaem,  vidi  magno  com  dolore  fügas  honeatiaaimormn 
hominiim  et  matronarum  ex  yicinis  locia.  Et  tamen  tnnc  dux 
Geldricoa  oecnpacat  tria  oppida  Brabantonun,  Amerafort^  Bnhofen 
et  Pxedam,  quae  est  sedes  comitis  Nassavienaia,  qnem  Tocant 
nue  principem  Arangiae.  Exitum  belli  deo  commendo,  noc  mihi 
aimo  indicinm  de  causa  ignota.  Dlnd  doleo,  tot  iam  anno»  Jnlia- 
oenaem  neglexisse  ecclesiaa  aoaa,  com  nostri  eum  hortarentur  ad 
vea  optimaa.  Doleo  etiam  intestino  belle  conflagrare  Germaniam, 
enm  ab  altera  parte  Tun-l  denunoient  exitium  toti  Germaniae. 
Beeens  occnpatom  est  Strigoniom»  qnod  vocant  Gran.  Praesidium 
interfectom  est  praeter  praefectnm  nobilem  a  Dieken  natum  in  vicinia 
veatra;  hunc  Turci  captivum  tenent.  Utinam  piindpee  de  sua  et 
patriae  aalnte  oogitarent.  Sed  deus  ecoleeiae  auie  totiea  dixit: 
Non  in  aren  et  gladio  liborabo  te.  Ipae  erit  cnstos  suamm 
leliqoiarnm,  et  ut  »it,  toto  pectore  oremns.  Bene  et  foliciter 
Tale  reTerendiaaime  domine  et  vir  optime.   Die  25.  Augusti  [1543]. 

Philippna  Melanthon. 
  Cod.  Chart  bibL  Dorpatenab  nr.  4»f.  99* 

1)  Ueber  die  schiiollf  Wiedorvcrhciratiiiiti  drs  Jonas  (soiiic  «tsU'  1"  raii 
itarb  den  22.  Deccniber  1542.  die  zweite  führte  er  im  Juiii  1543  heiin; 
8.  Pressel,  J.  Jonas  8.  117  iT.;  de  Wette-Seidemann  VI,  522f.) 
▼gl.  «.  B.  Luther  an  Jonas,  4.  Mai  1548:  de  Wette  V,  55«f.;  Cnuiger 
an  Jonas,  6.  Mai  1543:  Corp.  Ref.  V,  101;  Luther  an  Jonas.  18.  Juni 
1543,  de  Wette  V,  570;  Hucer  an  Jonas,  19.  Juni  1513:  Corp.  lief. 
V,  122;  Jona»  an  Veit  Dietrich,  17.  Juü  1543  bei  Trebsel  S.  Ii2f. 
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No.  29  (30.  Ang.  154S). 

Evaiiialitctie  Brüder  im  Venetiaaiscbeii  ao  LuUmt. 

Fratmm  Yenetomm  epistola  ad  merendissunmn  patram 
nostmm  in  Cluristo,  dominum  doeiorem  Martinmn  Liith«iiuB, 
apostolici  spiritas  plena.  1543. 

Baverendo  ac  sineero  yerbi  dei  ministro,  domino  Martino 
Lnihero,  domino  ae  finitri  nostro  semper  obserrando  gratiam  ft 
pacem  in  Bpiriin  aancto,  amen. 

Kon  est,  eur  nlla  exensatioms  causa  nobiscum  expostoles, 
praestantissime  Lntbere  ^).  Nam  ejnsmodi  eonsolailo ,  quam 
modo  Spiritus  Christi  per  te  nobts  exhtbnU,  etsi  tardior  fuerii, 
cumulatior  tumen  exstitit  ,  ac  in  po^terum  diutnruior  futnra  est 
propter  oum  frur.timi,  (lueui  suscipere  solent  animi  perseciitioniim 
male  quiissiiti  vel  uttriti ,  si  contintrat,  iit  dei  benigniitate  atque 
dementia  paiiliiluni  respiient  ac  interdiim  re<'rpeiitiir.  An  n«m 
idem  ubiqiie  cum  suis  ((juod  bene  nnsii)  dous  nuster  agit?  (ju".- 
ideo  snepo  in  momm  aut  in  discriuion  ;iIiqii«Ml  adducit,  nt  disc^ui 
piiiniim  minien  smiin  et  pntentiani  inaxinio  lovereri.  Deinde,  ut 
suHin  ipsoruiu  iinliocillitutem  a«:n<»Hcant  8ibi<iuo  uni  fidant,  cui  se 
t(»t<>.s  cnnimittant  atqiie  tnulani,  et  aequo  forti(|ue  aninio  expectent, 
si  quid  al>  illo  postulaverint.  Quod  ubi  ille  praostitorit ,  irraiia.^ 
liixiiwi  ceit<»(iue  .-riant  nihil  esse,  «jn<>d  nnn  ab  eo  sperare  liceat 
aut  jure  pussit  long^e  meliu«  et  exubeiantiiis,  (|uam  ipsi  ti"> 
peterc  aut  intelli^^ere  unquam  potueiimiis.  IVininm  ifitnr  em«'- 
liimentnm,  quod  ex  ijtsa  literannn  tiianim  tarditiite  acce]»imiJ^, 
illud  est,  (luoil  in  to  ipso  edncti  al(|iie  adunmiti  simiis  jv  de<», 
suiini  aitnie  iinius  Jesu  Christi  lilii  ejus,  n(»n  ullius  hominis  es^e. 
dedncero  ad  intcros  et  reducere,  (»ccidere  et  suscittire,  mortificare 
et  Tiviticare,  hinc  necebsario  sequi,  ut  recte  Hciamus  nulli  quam 
huic  uni  tidendum,  neminem  quam  hunc  solum  timendnm,  in 
nullu  praeterqnam  in  ipso  spenmdum.  Cuius  rei  etsi  plnrim» 
sint  in  sacris  literis  exempla,  nnllum  non  est,  quod  noa  mag» 
commonefaciat  magisqne  rem  ante  oculos  proponat,  quam  tunn. 
Praeterea,  si  citius  reecripsiases  nobis,  Luthere,  quis  unquam  es 
sie  plenitts  renuntiasset,  quam  miritice  operatns  est  deus  in 
ecclesia  nuper  Coloniae  collecta  per  Philippum  nostrum,  ni  tu, 
yaletudine  tua  impeditus,  literas  nostras  eidem  tradidisses,  » 
deus  effecisset,  ut  is  ab  arcbiepiscopo  Coloniensi  mox  evocan- 
tnr,  et  sie  literis  nostris  respondere  minime  potuisset*),  tiUqo« 
jam  conTalescenti  ea  res  argumentum  praebuisset  tardins  resori- 

»)  Vgl.  Luthers  Scbreibeu  vom  13.  Juni  1543  bei  de  Welte  \\ 
6U  nr.  3146  und  die  bei  d e  W « 1 1  e -8 e i  d  em  a  d  n  VI,  451  n.  2  aageflK^rte 
Literatur. 

s)  VgL  Corp.  Ret  Y,  p.  62.   Daau  p.  206.  21  und  23. 
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boidL  Postromo  benerolentiain  ot  htunmitalem  toam  «rga  nos 
T«l  tereübieii  et  snnmisii  in  omnoB  eharitBtein  singularernque 
ipiritas  tni  modeBiiani,  candoram  pene  dejeottoneni ,  nbrnaoi 
afertius  oognoviaseiBiu  anqnam,  quam  ex  hao  ailentü  tui  diu- 
lonütale,  ex  qua  plus  oemmodit  quam  moleetiae  nobis  acoeesit^  ita 
oi  fiMll  sunUB  per  omnia  imitatoree  Lutheri,  sient  et  ipse  Christi 
Neque  ta  id  aegre  feiae,  quod  foit  nobis  omnibns  gratissimiui, 
pinrimnm  utile  maximeqve  noeessarium.  Kon  enim  fteta  dietave 
bominnm,  praesertim  nbi  nnlla  culpa  commissa  est,  sie  acerbe 
damnans,  ut  non  inprimis  dei  Tolnntatem,  nntom  ipsiusque  Op- 
timum bMepladtnm  qieotemus  et  ampleotamur.  Qood  autem 
ianta  ei  tam  egregia  sentis  de  nobis,  iMsis  tu  quidem  adductus 
atdore  qnodam  amoris»  nt  ea  potissimum  Yideas,  quae  mimme 
Bobis  admmt,  et  si  maxime  Tolimus  in  alüs,  praesertim  In  te 
ipso»  cum  repeiiantur  landari  merito  possunt  ao  debeni  Ad  ea' 
veroy  qaibns  caetAs  antecellimns  et  quotidie  in  nobis  soatent» 
lioet  diu  noctnque  apud  clenm  ingemiscamos,  ut  ea  Tel  anferantiir 
a  nobis  Tel  diminnantur,  sio  &cUe.tota8  oonnives»  ut  potius  be- 
nignus patronns  quam  seftrus  judex  in  nos  videaris,  fortassis  in 
hoc  sicut  in  oeteris  dcnm  Optimum  dMnentissimnm  patrem  per- 
belle inutatns,  nostri  ubiqne  miserentem  ao  [debita  remittentem. 
Nolnmus  tarnen,  nec  id  quidem  possumus,  non  ibteri,  quasdam 
scintellas  spiritus  coditus  missas  apud  nos  esse,  quae  si  fbTS- 
bantar,  ut  eqnidem  speramns,  praesertim  fobis  in  ea  re  juvanti- 
bus  eicitare  potemnt  eum  ignem  in  Italiam,  qui  depopulatums 
Sit  Antichristi  regnnm  cinsque  paleas  deroraturus,  ut  habeatis, 
«ade  explere  poasitis  gandinm  vestmm  in  nobis  et  gmti:us  no- 
biscum  agere  Uli  eumulatioies,  qui  pollioitas  est,  se  nobis  haee 
pxaestituram.  Sod  illud  nos  yaldo  pungit,  yeluti  stimulns  quidam 
asntismmus,  quod  cum  videamus  Lutherum  Christi  militem  accrri- 
mum  ac  fere  tentatam  per  omnia,  qui  passus  est  ille  sio  hu- 
militer  de  se  sentiie,  ut  mnlta  sibi  deesse  fatoatur,  quae  ad 
pietatem  pertinent,  quod  nos  miseri,  in  quibus  Christus  ipse  tam 
psTTulos  est  tamque  mdis,  ut  vix  balbutire  incipiat»  sie  imbecillus 
et  palj^taas,  nt  ingredi  absque  duce  vel  paedagogo  neeeiat,  tI- 
debimitnre  ea  conseonti,  quae  tu  de  nobis  ipeis  tam  amanter  et 
boaorifice  sentis  atque  praedieas?  Neque  enim  snmns  adeo 
mmm  ignari,  ut  non  sgnoseamns  parvitatem  nostram.  Putastin, 
optisM  liuthme,  hae  toa  ipsius  dejectione  Tel  eontemptu  reddore 
nos  alncriores  ad  proTinciam  Christi  capessendam?  Quinimo 
fecisti  tam  pusillanimes  et  ignaTos,  ut  spes  quasi  nobis  erepta 
Tideatnr,  qua  taadom  in  Tirum  adolescere  poesemus,  ni  tu  ea 
mtione  feceriSy  quo  facilios  nos  absterreros  exemplo  tui  a  gloriae 
eupiiiitate,  quae  si  domino,  cuius  solius  est  tota,  reddatur,  foe- 
eondiohbus  rlTulis  redeunt  in  nos  UUus  aquae.   Sed  et  qui 
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Luthemm  ex  densissimis  tenebris  ednxit  in  admirabile  Inmen 
sntim,  cni  tot  tentaqne  mb^eria  patefecit  et  ad  tarn  snblime 
ministerimii  eTexit»  replens  illum  spiritu  forftiiudiius  et  sapientia, 
ut  solns  esset,  per  quem  gloriam  »uam  et  evangvliuiii  Christi  sei 
tot  secnlis  humanis  traditionibus  fugatom  M  prope  s^^tum 
nobU  86  mifiere  ^)  perditis  reHtitueret ,  i)oteiis  est  et  aiigere 
micam  et  granum  fidei  nostrae,  looupletare  inopiam  nostrsm,  daro 
nobis  filiis  suis  din  noctuqae  elamantibiis  escam,  qua  sedare 
poBsimns  fiimem  sio  diuturnam  et  pniopurare  pluviam  :uit  rorem 
snnm  e  coelo,  quo  nobte  expleie  lioeat  tarn  difficilem  sitim,  seii 
enim  pater  noster  quid  opus  sit  Bobis  anicquam  petamns. 

De  literitj  a  prinoipibus  ad  senatam  Venetum  conscriptis  *)f 
etsi  tardiusculo  quam  sperabamus  nobis  sunt  redditae,  snmnia 
tarnen  laetitia  nos  extulerunt,  tum  qnod  in  ea  re  penpeximus, 
quam  nos  ardenter  ametas,  qui  mirifiGe  in  nos  cupitis  Christi 
gloriam  promoveri  augerique  in  dies,  tum  %i  quod  tantomm 
principum  sinirulHrem  benignitatem  atque  clementiam,  quae  nos 
Cbristi  membra  tarn  bumaniter  sunt  coniplcxi.  nullns  est,  qui 
summopere '  admiratos  non  sit,  qui  snnunis  laudibus  non  illustrarit, 
qui  velnti  quoddam  piofugiom,  qno  se  qnisqna  reeipera  tuto 
possit,  non  ubiqne  Teneretnr  ac  in  posternm  non  sit  nniee  ob- 
serratunis.  Ciyns  rei  causa  merito  impelltmur  deo  optimo  maximo 
gratias  agere  sempiternas,  qnod  t:un  acres  nobis  doderit  nomtnis 
sui  propngnatores.  Vomm  in  tanta  omnium  alacritate,  in  toi 
publicis  gratulationibus ,  in  tarn  communi  applansu,  id  unom 
nobin  doorat,  quod  non  haberemus  eum,  cigus  opera  eae  literae 
senatui  redderentur  et  cum  satis  superque  in  ea  ro  claborasse- 
mus,  quia  per  qnempiam  n(»strum  expodiri  non  puterat,  placuit 
tandem  per  eundem  Matth iam  Illyrtcum  qui  eas  huc  ad  nos 
attulorat,  senatui  obtrudi  commode  pos.sc.  Id  quod  ex  aiiimi 
nostri  Hontontiii  fucile  cos.sit.  Nam  cum  primum  ventum  est  in 
senntuin  ;io  reddiUie  literae,  jusserunt  patres  ut  publice  legerentur, 
et  cum  rem  totam  percoitissont,  decreverunt,  ut  Matthias  dili- 
gonter  iuqulreret  de  quodam  Baldn,  cujus  mentiom^m  t'ecerant 
priiiripinn  literae,  et  si  de  Ihm-  homine  comiierisset,  mox 

seuiilui  leferref.  'I'iitluo  jmsl  ro  versus  Matthias  renunciavit,  in- 
veuisso  sc  n<>n  snhim  hunc  Bahlum,  sed  sexagenarium  quoque 
senem ,  homiiies  saue  pios  amhus  propter  evatigelium  teterrimo 
ac  diuiino  carcere  nun  tarn  mulctatos  quam  pene  consumptos. 


1)  cod.  ,,ad  mlrabilem". 

')  sie!  Es  wird  mysteria  zu  lesen  sein. 

3)  siel 

*)  Vgl.  de  Wette  Y,  567. 
Fladot. 
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ipsmnmiqiw  esse,  nt  onnurent,  ne  Christi  fideles  sie  enideliter 
iffligenrntnr,  idqne  principes  literis  suis  Teile  et  contenderei  ut 
BOB  vtemin  tantnm,  sed  omninin  qai  Ohristiim  profitexentiir» 
summa  ratio  apud  ipsos  baberetar  neve  poäthac  pennitteront, 
qoemquam  8ub  hoc  nomino  iUi  impie  vexari  a  papae  ministris. 
At  illi.  quoll i;ini  veteris  ac  magiiao  meretricis  lenocinia  prose- 
quuntur,  lulliuc  nee  divelli  possnnt  ab  illius  vonenatis  amplexibus, 
c<ieperuiit  (jUitsdam  luachiiuus  intra  sose  siruere,  quibuH  palam 
osteinleroiit,  se  paratns  esse,  ut  ])rincipibus  f^rutiticarontnr ,  no 
eonim  autoriUitem  parvi  fecisse  vidorentur,  intus  vero  totis  viri- 
bus ag-ere,  ut  eoruin  consilium  ac  desideriura  eludereut,  pontiüci 
Yero   omniiKt  satisfaccreut ,  primum  c«»nati  sunt,  quoquo  modo 
possent.  cfMcore.  iio  ijiinripuni  literae  quicqualn  apud  eoü  ossent 
ponderi.s    liabiturae ,  diccutos ,  (juod  locum  datiio  non  habereut 
idque   no4i   parvam  suspitioucm   ipsis  afferro;  deinde,  (piomodo 
subscribi  ac  simnl  obsignari  potuerinl  ab  utr()(|ue  principe,  cum 
alter  ab   altero  hm^re  abesset;  praetorea  cur  \\)sq  literas  non 
attulisset,  quae  lidem  facero  potui.s.sont ,  (juod  a  priucipibus  ad 
illos  mis.sns  esset.     Haec  omnia,  tamet^i  Matthias  noster  satis 
pru<lenter  vel  supra  aetatcra  satisque  accurato  eliserit,  rcddons 
siu^ula  singulis,  tarnen  eflfugere  non  potuimus,  quin  maximo  im- 
pedimento  nobis  extiterint^  quo  minus  fuerit  fntmm  salati  recte 
coDsiiltiim.   Atque  illud  inprimis,  qaod  cum  literae,  quae  pro 
commniii  causa,  pro  tota  ecdesia,  sicut  efflagitavimns,  conscribi 
deboerant,  huius  literis  mentionem  fecerint.  fitsi  omnes  compre- 
liendisae  Tideantor,  tamon,  sicuti  est  hominnm  natura  omnia  per- 
peFBm  accipere,  ex  eo  tiicile  snspicati  sunt  Veneti  eas  omni  modo 
foisse  ad  alieiyus  notum  a  principibns  extortas,  qnae  res  argn- 
mentnm  qnoqoe  Ulis  praebidt  sie  reeeribendi,  ni  excnsationem 
inde  naetl  mi,  qnod,  com  is  monaehiis  esset,  a  se  higusmodi 
eaosam  quasi  ad  eos  minime  pertineat,  tnu>tari  ?el  decemi  non 
potaisse,  idqae  ex  miyomm  snomm  more  ant  inatitato  feeisse, 
qni  QbiqQe  eonsoeverint  difinas  res  a  propbanis  seeemere.  Qmd 
igitnr  agendom  in  tanta  remm  saevitia  atqne  bominnm  inde- 
aenlia?   Ceasandnm  non  est,  soribant  et  rescribaat  pii  atqne 
opliffli  principes,  nihilqne  ommittant,  quod  prodesse  sciant  ad 
gloriam  Cbristi  promulgaadam,  memores  qnod  eomm  dominos  et 
asffator  nil  non  attentafit  pro  sna  caeteronunqne  salnte.  Tn 
st  seis  quam  ferox  qnamqne  Talidns  sit  primo  aspectn  adTersarins 
noster,  qui  totns  in  boc  inoombit,  nt  Cbristi  regnnm  nedum  ever- 
tator,  sed  ne  nominetur  qnidem.  Iccirco,  quae  nos  ipsi  experimnr, 
Tslnti  nimis  ardna  ant  prorsns  impossibilia  proponit,  ne  ea 
pneeqnamur,  haud  ignams  quicquam  esse,  quod  asseqni  nobis 
non  liceat,  nbi  deus  affuerit.    Tuum  est,  optüne  Lnthere,  modo 
inflammare  istorom  principum  auimos,  quos  per  evangelium  ge- 
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ntristi  ad  hanc  provinciam  explicandam,  quam  ftirta^se,  si  des«rent, 
quod  deu.s  avertat,  videant  ilü,  quo  in  loro  simius,  (juae  pericula 
nos  circiinLstent.  Bellum  i])soniui  studio  jitque  ope  indixinmSy 
ho8tera  pn»v(K-.avimuö,  qui  cum  iit  pace  esset  Iace.^itus  a  nobis, 
factus  OHt  insolentior  iic  longe  acerliius  uo.s  insequitur  quam 
antea,  sil)i  8uis<iue  valde  timet,  vinotus  Clirit>ti,  quo«  liteiis 
vestris  rodemptos  iri  sperabamu«,  .sie  excrutiat,  ut  modo  iunem, 
modo  mortem ,  modo  perpetuum  carcercm  illis  minitetur.  Quod 
si  de8titut4)s  a  v<>l»is  nos  viderit,  prob  dolor,  quae  supplicia, 
quius  criices,  quae  mala,  quao  opprobria,  quot  ignominias  nobis 
inforet?  Duceraur  tiinquam  captivi  in  triumphum,  ot  velut  sub 
jupum  mihbi  servituiem  ay^euiu-s  nimib  acorbam.  Quodsi  principe« 
pro  nostriö  sUbunt,  quod  facilo  credimus,  nibil  nobia  verondum, 
sed  lK)na  omnia  speranda,  ac  «imul  ii  contemplentur ,  <iu;ie  laus, 
qnae  gloria,  qnae  victoria,  qnis  triumphus  sibi  a  deo  proponatur, 
t^i  in  ea  vocatione  perstitorint,  quanto  usui  vel  adjnment^)  nohis 
esse  poternnt,  si  nolnerint  neque  id  nictlest«  ferant,  quod  unis 
literiH  non  imptdrarint,  quod  tiintopere  a  Veuetis  contcnderunt. 
Pulsandum  igitur  est  ad  instar  illius,  qui  ab  amico  suo  noctu 
panes  pecierat,  ot«>i  ropulyam  accopisset  propter  importnnitatem, 
tiimen  consocutuü  ost  quot<iuot  voluerat.  Habomus  jtraoterea 
nonnulios  inter  ipsosmet  scribaä  et  pliarisoos  summae  pioUitiä 
ac  probitatis  viros,  qui  plurimum  sitiunt  jnstitiam  dei  apud  nos 
propagandam,  sed  Cbristum  confiteri  palam  non  audont,  ne  ex 
8UH  ipsorum  synagoga  explodantur.  Omnia  tontont  sanctissimi 
principe»  nibilquu  recudent,  velis  et  remid  hnc  tondant,  doneo 
portum  asKe(iuantur ;  suam  orga  istos  tarn  benevolentiam  quam 
dilectionem  ac  pietatem  quoqno  modo  tostentnr.  Hos  quantnm 
animo  coiijicere  possumus,  illud  potissimnm  arbitramnr  ab  bis 
impetrari  posse,  ut  principos  requirant,  quoniam  roligiosorum ,  ut 
ipsi  dicunt,  cauBas  audire  nolont,  laicorum  saltem,  eorum  maximBy 
qui  sub  8ua  ditione  sunt,  controforsias  non  nogligant,  »i  quae 
inciderint,  qnae  ad  snspectam  baeresim  portineuii  Sed  ex  ips»- 
met  eligant  viros  sapientee  ac  ümentes  denoi,  qui  e»  de  re 
deeenunl  atqne  judicent  et  sanguinem  umoeenkem  ab  injuria 
vindicent,  praesertim  cum  ejusmodi  sanebi  eonstltotio  m  plurinis 
eomm  ciTitsÜbis  promnlgaia  rqmriatar.  Sed  impioniai  saevUiA 
in  desnelndineii  abiii  ae  vtfiiti  sepnlta  Jaoet,  ncque  di«  est,  qaod 
in  eenalu  de  ea  mooaaia  atqne  instanranda  magna  fait  dieeep^ 
tatio,  nihil  tamea  hnoosqne  eonfectma  est  paptstannn  aathoiitate 
eam  ninün  aeriter  uppugnante.  Qaed  n  banc  opera  noetra  ra- 
sacoiemos,  nnili  dnbiun  eat,  breviter  aditun  patere  ad  CIristl 
rei^vm  nt  ab  onmibns  recipiatir  ei  agnoeoatur  Ha,  quod  Vena- 
tiae  leliqnis  Italiae  partibna  ingens  boelhiiB  eaoe  poteroati  per 
quod  in  ilM  iagraüaatv. 
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Haec  vos,  qui  Chrisii  gloriam  sie  iirdenter  amatis,  recte  per- 
pendit«  et  ronsiderate,  quam  iibeies  fructus,  qiialeä  proveoins 
in  populo  dei  pepereiint,  si  plantare,  wi  rigaie  ea  volueritis,  sicuti 
TOS  facturoä  omnino  speramiis.  Urgete  principes,  qiii  bnma- 
nissimi  sunt  et  in  eam  rem  propenni,  curate  iit  vel  nuntinm 
huc  mittant  pro  hac  re  conficienda,  vel  ad  aliquem  literaa  tjuas 
dirig:ant,  quem  ipsi  probarint  et  idoueum  fecerint  tum  iid  literaa 
senatui  reddeuda«  quam  ad  haue  provinciam  matiiro  portractandam. 
Aut  bi  hoc  illiä  nimiä  lalioriosum  videbitur  p(;r  iutemuntiimi  do 
bis  Omnibus  agere  commode  poterunt  cum  ipsorum  le^'ato,  qui 
ebt  apud  Ferdiiiandum  regem.  Viduimus  itaque  haec  vobis  sig- 
nificaro,  ut  quid  in  ea  re  agciidum  bit  Hcire  posaiti«,  non  quod 
pnidentijie ,  studi«»  benovolentiaeque  vestrao  erga  no«  diftidere 
videamur,  qui  lunge  melius  et  accuratius  quam  noK  ip»i  pro 
nobib  invigilati.s  et  elaboratis,  sed  (juia  tortiusHO  sunt  aliqui,  qui 
si  non  explicentur,  facile  ignorare  p««to,stis.  Vu«  autem,  qui  fir- 
mioreti  cstis,  suätiiiel«  intorim  imbec-il1it<item  nostrain  et  ignaviam 
atquo  ineptiaä,  ne  accu.-^etis,  qui  vobiäcum  tarn  libere  locuti 
sumuä;  tecimus  partiiu  adducti  summa  humaniUte  atque  mudostia 
Testra,  ]»artim  ea,  qua  premimur  uece.s«itate.  I>cu8  autem  cujus 
auspicin  coepUi  res  est,  iucrementum  omnino  dal)it,  cum  fidelis 
sit  et  Semper  verax  in  verbis  suis,  neque  logimus  unquuu),  quod 
liliurum  suurum,  quuä  oajod  habet,  immemur  üori  velit  aut 
possit. 

De  aacrameuto,  quae  scripai«ti,  Lutbere,  non  tarn  jucunda  et 
grata  nobis  extitorunt,  quam  utilia  ac  usu  necois«aria  fore  spe- 
ramus,  cum  ad  pusilbaum  iiifantiam  rorto  iiiKÜtucndam,  tum  multo 
magis  ad  sacriiogorum  tjupercilium  couiuudendum.  llabemus  enim 
veluti  in  tabula  depictam  fiumam  ut  iinaginem  tarn  verae  quam  falsae 
ecclesiac.  Cum  bis,  qui  vobi.scum  recte  sentiunt,  juncti  sumus 
et  non  in  eodem  bpiritu,  eosque  diligimu«  et  observamus,  cum 
caeteria  vero  verbi  dei  ]»r(>pbanatoril)us  coire  nullo  modo  posHu- 
mus.  Viiabimus  eonnn  i'ormentum  posthac  pro  virili.  Nam  in 
Italia  tarn  plurimi  sunt,  ut  nu«piam  «it  doi  verbum,  quo  pestis 
haec  non  j»enctnirit  foedaritfiue  omnia  i)ra(!S(!rtim  apud  nos,  ubi 
non  paruui  negotii  su»tinemus  ad  repellendam  eorura  porlidiam, 
euque  nuigis,  quod  qui  ministri  sunt  in  evangelio,  ctsi  pauci 
sunt,  nullus  tarnen  fere  e^t,  qui  ejusmodi  veneno  non  sit 
inadefactus  idquo  caetcris  simplicioribus  non  propinet.  Malunt  in 
ea  ro  Auguütinum,  qui  ut  lu»mo  erraro  potuorit,  iuterpretom 
sequi,  quam  Christum,  qui  verit^is  est,  in  verbis  suis  loquentem 
andire.  Sed  illud  uiuim  non  niediocriter  nos  torqnet,  quia  vore- 
mur,  quod  poet  disceNsum  tuum  ex  vobis  ipsis,  qui  modo  vobis- 
cum  Spiritus  unitatem  äub  vinculo  fraternitsitis  servare  videntur, 
suigent  pseudoprophetae  et  magistri  mendaces,  qui  hanc  sacra- 
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mentorum  iiKtphunutionem  apud  v«>tj  sopitiim  refricabunt,  gra?iores 
turba.s  excitutiui  quam  aiitoa.  Iccirco  sediilu  dominum  rugamus, 
ut  potius  (liUeiat,  quam  accclerct  diem  tuum,  non  tui  causa,  qui, 
cum  plus  Omnibus  laborari«,  juio  dissolvi  postula«,  ut  OhrLsto 
frui  pos.vis,  <|untu.s  quantnsque  is  oat,  acd  propter  iioö,  qui  nun- 
dum  sie  lirmi  bumus ,  ut  «taro  potisimus  adversub  tot  spiritale^ 
nequitiajs,  (inao  quoiidie  tsuhoriuntur ,  ut  dopopulcntur  ccclosi:iiu 
dei.  Verum,  ijui  ab  iiiitiu  sjiiritu  sik»  eam  pepcrit^  qui  tot  sae- 
culia  illc8am  praostitit  a  diaboli  la4jueiö,  lidGlib8imijs  cuütodibuis 
«empor  adfiilfitis,  ]»otün8  est  us<iuo  in  diom  aummam  scrvare 
nobisquo  intcu'im,  no  doserti  videamur,  novos  proferre  Lutheros, 
qui  non  minus  sana  doctrina  uos  instituant,  cidiortentur,  monoant, 
consoleniur  et  arguant,  (^uique  21  contradicentibus  salvo»  faciaat 
atque  unice  tuoantur. 

Gratulamur  i»raeterea  nctn  parum,  (juod  t'cclesiae  vcstrae  ea 
tranquillitato  fruantur,  ut  rclici  quotidie  possint  non  üim  pura 
ac  simplici  scriptuianmi  exercitatione,  quam  voro  ac  legitimo 
sacramontoruni  iisu,  eaquo  vnbi.s  per  eruditi^simos  et  tideles  doi 
ministros  oxbibeutur.  Talem  dct  nobiä  deus,  ut  videamus  et 
fruamur  tandem,  qui  in  media  Babilone  bis  captivi  opprimimur, 
ubi  snspendimus  organa  nostra  sedentes  et  flentes  super  ipsius 
do.sei  ta,  ita  ut  pone  obliti  videamur  tui,  0  Sion  jucundissima,  et 
tui,  llicnisalom  amoenissima  aliarumque  regina,  nee  wmere  ullo 
niuibt  iiossumus  ')  canticum  domini  in  terra  tam  a  nnliis  aliena. 
Quod  si  doles  itperum  fructus  üim  exiguos  apud  vos  esse,  ubi 
fides  et  diaritjus  sujis  luibent  partes,  ubi  florescnnt  tot  bona, 
(juin  nos  bis  umnibus  exuti  in  tant;i  rerum  porturbatione ,  in 
Uuitti  liominum  improbititte ,  in  tam  perditis  moribus,  in  ix^sa 
anticbristi  immanitfite  dixerimus.  Sicoine  videmur  bx-upletati  ac 
divit<3s  facti,  ut  jam  soli  regnare  possimus,  cum  simus  caoteris 
Omnibus  miserabilioros,  mirum  in  modum  paupores  et  mcndici, 
penitus  caeci  at([Uo  nudi.  Qiiud  si  agnoscoremus  coui'usionem 
nuditiitis  nostrae,  ingemiscercmus  utiquo  ad  dominum  longo 
acrius  quam  vos,  ut  inungeret  collyrio  oculos  nostros  ac  videre 
possimus  cordLs  nustri  penetralia  aurumquo  probatum  et  ignitum 
ille  nobis  concoderet  et  vestimontis  albia  nos  indueret,  tunc  vere 
locuplotos  esMomus  et  ;inte  facicm  ejus  sistere  possomus.  Sed 
qui  tquis  suum  coopit  in  uobis,  speramus  quod  proficiet 
tiindem. 

Koli(|uum  est,  ut  gratiaä  tibi  agamus,  (^uod  opera  atque  in- 
dusiria  tua  liberi  simus  a  dira  illa  librariornm  avaritia,  quae 
non  minus  excruciabat  nos,  quam  vel  Antichrisii  saevitia:  haec 
((uia  verbum  dei  igni,  ferro,  proscripUoue,  carcere  prosequiiur  et 
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tttingiMre  conator,  illa  quia  tanqnam  capÜTiim  m»iid  se  retinet 
idque  a  noble  ledimi  Yiüt  praetio  nimis  magno.  Sed  Vitus  ^) 
nostor,  yir  non  modo  eniditione,  pietite,  sod  elegantia  qnadjun  et 
arbeiiitate  praeditns  et  ornatos,  at  fideator  tui  Himilimus  osse, 
jampridem  eo  aoe  leva?it  inoonunodOy  et  jam  misimns  ad  Ulnm 
Ubromm  indicem,  quos  emi  nobiB  Telimiis,  et  in  postenun»  nbi 
ttlins  Opera  indigoerimiis,  ntemur  ea  quam  fiuniliarissime. 

Salutant  te  mÜTerai  fratree,  praesertini  Yincti  pro  Gluristo» 
qnos  literie  tnis  non  panun  erexisti  ab  ea  acerbitate,  quam  pa- 
tinntar  propter  nomen  dominL  £os,  ubi  quid  ocii  uactna  Aierie 
etiam  atqne  seribendo  fiimabis  *) ,  qoi  licet  bono  fortique  animo 
ahit,  tarnen  nsque  adeo  a  papistis  ad  palinodiam  aoUicitantur 
nrgenturqnei  et  tu  sda  qnam  imbecilla  sit  caro,  quam  infirma, 
qnam  amans  sui,  qnam  morosa  in  relais  fidei,  ut  saepe  anxii 
simns  de  eomm  salnte  atqne  constantia.  Sed  sednlo  rogamne 
dominam,  ut  det  Ulis  spiritum  confidentiae,  ner  interea  consolari, 
burtari,  monere,  engere  Ulos  cessamas.  Tn,  s'i  ad  eos  scripHeris, 
erede  mihi,  plus  uno  yerbo  efficies  quam  nos  omnes  dicacitate 
nostra.  Pro  te  tuaque  bora  et  pro  ecclesia  CbriKti  apud  illum 
instantes  orimns,  sed  mane  nobiscnm  Luthere  ali(jiiot  iinnos  qui 
majora  vidcbis  ausplce  deo.  Nondum  enim  apparuit  messis 
nostra,  sparsa  sunt  qiiaedam  somina  sub  spe  fructus  percipiendi. 
Vale  in  domino  et  nos  ama.  Fratribus,  qui  ai)ud  te  sunt,  salu- 
tem  plurimam  dices  omnium  nomine.  Deus  autom  t:iin  in  vobis, 
quam  in  nobis  au;s'eat  spiritum  filii  suL  Amen.  Yeuetüs 
3  Kaien.  Septem.  1543. 

Fratres  erclosiae  Vonetiarum, 
Yicentiae,  Tervisii,  tui  ubique  observantissimi. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatens.  nr.  iSf.  191—201. 


No.  30  (23.  Oet  [1543]). 

Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

Beverendissimo  domino  Nicoiao  Amsdorfio  episcopo  Naum- 
bnrgensi  viro  optimo  et  vera  piotate  denm  colonti  sno  patrono. 

S.  D.  Keverendissimo  domine.  Adbuc  dui  l)eneficio  (ilii  tui 
reete  Talent  et  mediocriter  stndent  Mihi,  donec  abfnit  magister 
Frisins,  exlubnemnt  scripta  sno,  qnae  ipei  genncarant,  qnae  mihi 
satis  placnenmt.   Dens  adolescentiae  studia  pmehat  et  defendat 


1)  Vitus  Theodorus  Norimborgcnsia.  Cf.  Seckendorf  HI,  402. 
de  Wettf  V,  5G0.    Corp.  lief  V.  1.  1. 

')  VgL  Luthers  Schreiben  au  Balth.  Alterius  und  dessen  Freunde 
im  Tenetianitehen  fom  12.  November  1544  bei  de  Wette  V,  695, 
BT.  2942. 
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prc^ler  suam  ecclefiiain.  De  Turfis  a«di^,  tyrannum  redocere 
exereitns  in  Thraciam,  et  regem  Ferdinando«  iterum  dimittere 
suas  copias.  Brevi,  nt  spero,  ad  vf>»  cum  JoaeMmo  ?Miisiil. 
Beiie  «I  fdioiter  valete.   Die  83.  Oc.U^hns  [1543]. 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart,  htbl.  DorpAtensis  nr.  48  f.  5^ 


No.  31  (16.  No?.  [1543D. 

Melanchthon  an  N.  von  AiMdorf. 

Reyerendisstmo  domino  Nicoko  ab  Amsdoiif  episcopo 
Nmnbiurgeiisi,  firo  praestanti  pietate  et  doetrina,  patrono  sao 
colendo. 

S.  D.  Reverendissime  domine.  Rediit  praoceptor  tiiorutn 
nepotom  Martinns  Frisins  ac  adoIescenteB  ad  usitatam  adsidni* 
tatem  mocat.  Meani  operam  Ifbcnter  saopins  in  omondatione 
seriptomm  et  explorandis  eorom  atadiia  eis  impertürem,  si  saepins 
ad  me  accederent,  cum  qaidSBiiv  juBserim  eoe  crebro  Teniie.  Et 
norunt  quae  habeam  tempora  miniis  occnpata.  Qiiaro  ta  qnoqne 
praecipias  eis,  ut  et  scribant  saepius,  et  omendationem  meam 
postuleiit.  Me  bactenuK  litcs  tutelae  heredum  doctoris  Chmtumi 
detiiiiienmt.  £t  aliud  nei^tium  ex  alio  incidlt,  ut  coram  ali- 
quando  exponam.  Scio  ciircemn  istam  ifeverendissimae]  dj^omi- 
iiationi]  t[uae]  saiSs  molestnm  esse.  Sed  haec  nostra  rastra 
profecto  etiam  plena  simt  sollicitudinum.  Ajant  Jalium  *)  adferre 
ab  imperatore  literas  ad  certos  principab,  nt  sumptis  armis  in- 
dncant  eum  in  dioecesin.  Si  patriae  suae  beilmn  inferre  cnrabit» 
magia  erit  Jnlio  Caessri  tjrranno  quam  episcopo  similis.  Deum 
oreiTiiiR,  nt  diasipet  conailia  impionmi,  qni  bella  Tolani.  Bene  et 
feliciter  vale. 

Die  16.  Novemb.  [1643]. 

Philippus  MelanthoiL 
Cod.  charl  bibL  Dorpatensia  nr.  48  f.  120^ 


Ko.  53  (13.  Apr.  [1544]). 

MeiMchtlioii  an  N.  van  Amsdarf. 

Beverendissimo  domino  Nicoiao  ab  Ambadorff  episcopo  ecdesiae 
Naobnigeosis  emditione  et  pietate  praestanti  patrono  sno. 

&  D.  Etsi  Jam  aecepemm  literas  tuas,  qnibns  significas  te 

1)  Vgl.  Corp.  Bef.  V,  p.  898  nr.  2946. 
Jäios  Ton  Pflug,  enrUilter  Bischof  yob  Naombnrg. 
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dai  btneftdo  recto  ?alm,  ianei  permisi,  nt  Chrktophonu  ^) 
atiam  ad  te  6K]Mto»tary  quia  pmeceptor  aoram  magister  Msr- 
tinoB  Frisiiiii  ex  hae  ?ita  in  aefeemam  eToeste  eBt").  Kmie  de 
praeeeptor»  alio  deüberandnm  erit.  Hodte  snm  locatus  cum 
firo  docto  et  gravi  Sigismnndo  Hungaro  qui  in  lathia  lingua 
admodum  dilij^ens  est,  ut  commigret  in  aedes  Frisü  et  scliolasti- 
cos  eins  orudiiit.  Is  ostondit,  se  ante  nundinas  Lypsicius  iion 
p«i>>ie  Ikk^  tlt'  re  statiiere.  Interim  te  quoqiie  deliberare  veliin, 
qnitl  de  tnis  aduloscentil)iis  fieri  volis.  Beno  valo  revereudiasime 
douüue.    In  feriiä  Pascatos  [1544]. 

?  h  i  1  i  p  jm  s  M  e  1  a  n  t  h  0  n. 
Cod.  Chart  bibl.  Dorpatensis  ur.  43  f.  G>>. 


He.  88  (5.  Mai  1544)u 

Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

Bayerandiflsimo  donüiio  Kioolao  ab  ÄnadoTif  apiaeopo  Nam- 
bugenai  doGtrina  et  piataie  piaaataati  patrono  ano. 

8.  D.  BeTenndisaiiiie  doniiia.  Kovi  Ingania  duomm  aapotoai 
tnonmi»  et  qaamqnam  ad  Yolaptatea  et  proAialoiiea  prona  eaaa 
aeio  et  aaepe  eaatigavi»  taaien  regi  eoa  discipüna  posae  spero. 
Et  aliqnid  bacteiiiia  didiett  maior.  Commeiida?!  eoa  bono  et 
doeto  liio  magistro  Qnarino»  et  eram  alten  in  eoll0gio  eommen- 
daturoa,  nt  non  proenl  a  me  alieaaent,  sed  habitaHonem  habere 
subito  non  potoL  DifBcile  eat  enim,  nt  ex  TBemano  andire  po- 
toiati,  hic  inveniro  habitationenr.  Bens  aetemus  pater  domini 
nostri  Ibesn  Christi  gubernet  et  defendat  ecclesias  et  pia  studia 
llteramra  et  regat  ingronia  iaventutis.  Bene  valete.  Vestri 
adolescentes  mihi  curae  crnnt. 

Die  gIorio8ae  ascensiuuiä  Christi  1514. 

r Ii  i  1  i p  p US  M e  1  a n  t h o n. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatcnsis  nr.  43  f.  14  ^ 


1)  Vgl.  Corp.  Ref.  IV,  GIO  nr.  2349.  Foerstemann,  Album, 
f,  194:  ,,Cniriato|diQriifl  ab  AaibetorC**. 

*)  Am  lü.  April  1544.  Vgl.  Corp.  Ref.  V,  367  nr.  2922  ii.  344 
nr.  3896.  Letzteres  Schreiben  ist  fislscb  datirt  und  nicht  Tor  tleu 
10.  April  1544  in  setsen. 

3)  Mag.  Sidsmundiis  delous.  Vgl.  Corp.  Rof.  X,  743  nr.  2ß.  IX, 
821  nr.  6757.  Bindseil,  Ph.  Melanohtboni»  epislolae  p.  268.  8tro- 
bel,  Joachim!  Canerarii  de  vito  Fb.  MetaaohthMiis  aarratio  p.  833, 
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No.  34  (21.  Joli  [1644]). 

Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

Reverendissimo  ciomino  Nicolao  ab  Amsdorf  episcopo  ecclesiae 
Numburgensis  viro  prae.stanti  doctrina  et  pietate  vera,  domino 
gno  cum  ubservautia  colendo. 

S.  D.  Ueverendissime  domine.  ChriatophoruB  ^)  adolescena  mo- 
de8te  vi  Vit  et  scripta  eins  indicant  enm  proficere.  T>e  Geoigio 
mihi  videtnr  utile  fore,  exerceri  enm  in  scribendis  literis  ger- 
maoicis  in  cancellaria  vestra.  Satis  fiicnndus  est  natnra.  De 
negotio  malrimoiiiali  ^) ,  etsi  acio  quid  jorisconsulti  dicaat  da 
secundo  genere  adfinitatis,  tarnen  sentio,  non  tolerandam  esse 
coigunctionem  dacentis  noTercam  mortuae  eoigngis.  Ut  enio 
privigno  non  licet  duoere  novercam,  ita  enm  eint  nna  caro  vir 
et  nxor,  non  licet  dncere  noTercam  ei  qnl  privignam  babnii 
CoUocuti  Bnmns  hodie  de  ea  re  et  arbitror  nostroe  jndices  idem 
reepondiflse.  Nouc  adennt  legati  dncnm  Pomaraniae  et  Tocaot 
paetorem  nostrom  ad  episoopatns  Caminensia  gnbernationem  ^ 
Andio  impeiatorem  Carolnm  mandata  dncibus  Pomenmiae  miaisBir 
ne  ordinariam  electionem  impediaat  Deiim  oro,  nt  gnbenefc 
eoclesias  saaa  et  aenret  ac  defendat  eas.  Bene  valete.  Di» 
21.  Jnlü  [1544]. 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatensis  nr.  43  f.  125. 


Justus  Jonas  an  Amsdorf. 

(HaUe»  24.  Juni  1544.) 

Cod.  cbart  bibl.  Dorpatensis  nr.  48  f.  15.  Ueber  den  FortidiriU 
der  erangeliachen  Lehre  in  Halle. 


Melanchthon  an  Spalatin. 

(6.  Jnli  1544.) 

Corp.  Ref.  V,  484  no.  2892.  Gleichzeltigre  Abscbrüt  im  Cod.  chart 
bibl.  Dorpatensis  nr.  48  f.  4. 

Varianten:  Philippus  Melanthon  D.  Qeoigio  ^[Mdatino  8. 
P.  D.  —  S.  Cum  —  ?enit  in  —  psalmi  51  —  aicut  olea  — 
aignificat  —  püs  et  emdltis  ^  Tergillaai  —  oleum  e?angelii  — 


1)  Vgl.  Corp.  Ref.  IV,  619  sr.  2849.  Foerstemann  L  c.  191: 

„Christopborus  ab  Ambstorff"  (1542). 
Vgl.  de  Wette  V,  675. 
>)  Vgl  Corp.  Ref.  V,  881  nr.  2989.  p.  401.  nr.  2961.  p.  467. 
nr.  3015. 
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vi  Titi  —  Hnngari  —  BiTiiiiis  fortaKse,  dicitor  eoronatums 
filim  Joannis  —  die  6  —  De  VergUii  Teraa  —  iDteUig^ 
fdea^uL  et  adolescentas  —  certantes  yel  —  oleae  cnltiirani  — 
IgnoramiB,  ezplieare  non  possnmTis  —  toosam  vocet  —  ait 
IHigiliofl  —  certe  melhis  est  —  ab  arboro,  (jiiasi  dicat,  cino- 
tas  —  oliyae.  Caosar  dicit  striogere  frondes,  Eqai  noetri  Tic- 
tüabant  strirtis  frondibns  —  non  nosse  oleam,  qnae  eom  — 
ftierint»  pndet  eo  —  Titem  seribnnt  —  niai  a  oandiee. 


No.  36  (16.  Oci  L1646D. 

Melanchtfceii  an  N.  von  Amsdorf. 

Reverend issinio  domino  Nicoiao  ab  Amsdorff  episcopo  ecclesiae 
Naobnrgenfiis  emditioue,  viriute  et  pietate  praestanU  patrono  sno 
colendo. 

S.  D.  Reverondissimo  doinine.  Vir  hunestiis  et  multis  magnis 
▼irtutibus  praeditus  Paulus  Knod  uuper  ox  hac  aenimuoHa 
vita  ad  aetomam  dei,  Christi,  proplietarum  et  apoatolonnn  cou- 
suetudiiiem  evi)«\ituH  est.  Narrant,  placide  inter  gratiarum  ac- 
tiunein  et  invocatidnem  dei,  cum  aniniam  deo  commendasHet  lide 
filii  mediatoris  extinctnm  esse.  Ut  autom  multis  virtutibus 
multos  antecellnit,  ita  bar  in  re  nobis  feliciur  fuit,  quod  nunc 
non  est  spectator  belli  ad  uiodum  periculosi.  Nunc  vero  alias 
a  te  collector  pecnniae  tnae  constituendus  est,  de  qno  et  iudi- 
cium  et  arbitrium  tuum  sequaris.  De  bello  Brunswicensi  nondum 
audimus  pugiiatum  esse.  Oramus  autem  deum  aeternum  patrem 
domini  nostri  .Tbesu  Christi,  ut  eccle.sias  harom  regionum,  in 
qnibus  sonat  vot  evangelii  de  filio  dei  domino  nostro  Jesu  Christo 
cnicifixo  et  resusciUito,  defendat.  Opus  erit  Geurgio  tuo  pecunia, 
cum  iam  a  Paulo  petero  non  possit.  Ideo  existimo  ei  aliquid 
mittendum  esse.  Quod  si  ad  me  miseris,  ut  ei  ad  usus  necessa- 
rios  numerem,  tideliter  eam  rem  administrabo.  Bene  valete. 
15.  Octob.  [1545].  Philippus  Melauthon. 

Cod.  Chart  bibl.  Dorpatensis  or.  43  f.  27  K 


No.  36  (21.  Oct.  [15451). 

Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

BeTerendisfliino  domino  Nioolao  ab  Amadoiff  episcopo  Nao- 
Iniigsiifii  eroditlone,  pietate  et  yirtnte  praestanÜ  domino  mio 
eolendo. 


1)  Vgl.  Bnrkhardt,  Luthers  BriefirechBel,  S.  489.  Corp.  Bef. 
VI,  212  nr.  8866. 
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S.  D.  Keverendissime  domine.  Et  literaß  tnas  accepi  et 
(lecem  Joacliimicos  missos  Georgio,  qnoB  curabo  in  usus  noceHsa- 
rios  ronte  collocari.  Nunc,  collector  erit  ilortT  (Jeortriiis  Maior, 
(|ui  tibi  opüram  nuam  (»Ittulit,  qiiia  Pauhw  Knoil  ujoriens  ei 
neg-otia  i>lera«iiic  commendavit,  ot  d.  Georgine  pro  sua  ©rga  te 
ol)Hervantia  libeuter  tibi  serYÜ.  Heri  ei  rosüci  aliquot  seiagenaa 
numerarunt. 

Pro  argcntoo  syrabolo  ago  gratias.  Scriberem  de  bello,  si 
»jiüil  rerti  bal^erem.  Sed  quantiim  rariocinor  magnuin  periculiim 
est;  nam  Hrunswicensis  babet  magnum  exercitum,  et  invari  puto 
a  potentiuribus.  Sed  deuui  uro  ut  nervet  occlesias  harum  regio- 
nnm,  in  (juibus  Honat  vox  cvangelii.  Certe  nou  est  alins ,  qni 
pugnet  pro  nobis,  nisi  dcns  patof  aötCfnus  domini  nostri  .lesn 
Christi.  Videmua  enini  praoKidia  biiniana  infimia  esse.  In  pe- 
ditatii  pannn  virtutis  est,  nobilita«  vero  est  inimica  noatra© 
cansae.  Idee  confugiamus  ad  deum.  Bene  et  feliciter  Tale. 
21.  Octob.  [1546]. 

P Iii  1  i p p u 8  M  e  1  a n t h o n. 
Cod.  ubttrU  bibl.  Dorpatensis  nr.  43  f.  26>>. 


No.  37  (22.  Oct  1546). 

NelaiicUhoB  an  R«  vor  Aasdorf. 

ReveromSlssiino  domino  Nirx)lao  ab  Amsdorf  episcopo  Naum- 
burgensi,  doctrina  et  pietate  praostanti,  patrono  suo  colendo. 

S.  D.  Reverondissime  domine.  I^egati  sunt  anrei  dncenti 
düobufl  scholastiois  Andreae  Ellingor  Orhimundensi  et  .lohanni 
Macfalet,  (ilio  pastoriB  in  Eidersdorf  Et  pecnnia  est  peues 
senatom  Calonsem^  qui,  nescio  cur,  nolit  bis  adolescentibns  eam 
nmiienire.  Implorant  igitur  adolescentefi  anzilinm  ab  aula,  qnae 
T«l  precipue  pios  scbotaatioofl  tanquam  orphanos  toori  delM*  Bl 
uterque  yalet  ingenio.    Quare  proptet  deum  te  oro,  nt 

consiliariiB  CMMm  comnondos,  ot  cogant  skAatum  ClüattBeia» 
onlssia  twgivffsatioiiibna,  Boltei«.  Novi  ingeniiim  scribae  eins 
oppidi.  Ideo  magis  laborandmo  est  pro  adolMCcntibiu«  Btne 
et  felidter  valete.  Die  22.  Oetelnrie.  lK^tfeeiil»eigM  anno 
1645. 

Philippus  H^Ianthoa. 
Cod.  cliart.  bibl.  Dorpatcnsis  nr.  43  f.  8. 


1)  Vgl.  Fnerstemann  1.  c.  218:  „ Andreas ElÜDgerOrlamundea- 

His"  (Df'c.  1541). 

^)  Ibid.  p.  2lD:  „Joannes  Machlet  Eudcrstorfensis '*  (Marz  1545). 
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De  Goncilio  Trideiillii#     Bomümiub  ^nlificem  Elegia  Ha- 

gistri  JotMis  Stolsll.  (164&.) 

Go4  ebaii.  biU.  Dorpatenns  ur.  48  f.  91.  BrigefOgt  ist  ein  lateini- 
sches Extemporale:  Ambrosio  Clavigero  suo  eztempore  M.  Joannes 
Slolsios. 


No.  38  (1.  Fnbr.  [1546]). 

MehmGlithtii  «i  Saorg  Majar. 

Clarissimo  vir«»  emditione  et  virtute  praostanti  d.  (ieorgio 
Majori  ducturi  theologiae  n^ttqßtluvn  vni^  X^tajov  iu  conventu 
ad  Istnim,  ainico  suo. 

S.  D.  Doi  beneficio  et  civitas  moa  tranqnilla  est,  et  tui  li- 
beri  rede  valeiit.  Naiii  bori  viio.s  in  aedibua  meis  fuisne  se, 
narraliat LiteriLs  coujnymn  vestranim  ")  vobis  mitto,  quae 
cum  ante  dies  aliquot  nrriptae  sint,  jus.seram  ut  novas  adderent. 
Nam  nunrins  citiuB  miiti  nun  potuit.  I).  Tjutlicrus  Tsb'])iae  in- 
te rest  compositioni  controvorsiaruui  comituin.  N(»vi  liic  nihil 
fertur,  nisi  ducem  Kniestinn  Lunoburgenscni  ex  bac  vita  in 
a«temam  Cbristi  et  eoclosiae  raelestiH  consuctudinem  cvocatum 
esse.  Pius,  liberi,  patria,  occlesiae  valde  lugent,  se  amisisse  pa- 
trem  piiun  et  (ftXoooqoy.  Literus  linic  nnucio  ciyi  nostro 
dabitiB  ad  conjnges  vestraA  et  ad  amicos,  in  qnibas  me  quoqne 
MBMnuri  volo.  Bene  Yale.   Galendis  Febraariis  |1546]. 

Philippus  MelanchtoB 
Ood.  Chart,  bibl  Dorpatensis  ttr.  44 f.  6^ 


Hdlanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

(25.  März  154G.)  *) 

Corp.  lU  f.  VI,  \n  m.  3428.  Olächseittge  Abschrift  im  Cod.chart. 
bibL  Dorpatensis  uo.  43  f.  («. 

Varianten:  Reverendissimo  doraino  —  Iteverendissime  do- 
mine —  Nunc  vocant  ino  —  Neque  tarnen  op.  —  Bene  ?ale, 
reTerendiflsime  domine.   Die  26.  Mariii. 


1)  narrabant?  —  Wiibrscbfinlicb  ist  die  Abschrift  dieses  Briefes 
—  denn  das  Original  liegt  mir  nicht  vor  —  durch  Auslassungeu  ver- 
itftmmelt. 

s)  Gemeinsam  mit  Georg  Major  war  Dr.  Laurentius  Zoch  von 
Wittenberg  s^ti  dem  Regensburger  CoUoquinm  Ton  1646  geschickt;  s.Corp. 
Ref.  VI,  11.  14.  64. 

3)  siel 

4)  Irrtttmüch  hält  Bretschneider,  Corp.  Ref.  VI,  93  ao.  8426 
Geoiig  fOD  Amsdorf  für  Nieolans  Ton  Amsdorf  Sohn,  statt  für  dessen 

Neffen.  KlC  von  Amsdorf  war  unverheiratet  Vgl.  übrigens  J.  Meier, 
Nieolans  von  Amsdorfs  Lfben  S.  2iiO  in  M.  Menrer,  Das  Leben  der 
Altvikter  der  luther.  .Kirche. 
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Melaoclitlioii  an  N.  N. 

(2.  Mai  1546.) 

Corp.  lief.  VI,  127  do.  345G.  Gkicbzcitigc  Abschrift  im  Cod.  chart. 
bibL  DorpateottB  nr.  48  f.  2. 

Yarianten:  Hosea  —  dolores  valde  —  deus  viilt  nos 
neu  —  Nohae  —  mersu  orant  in  aqiiis  —  invocatio  dei  — 
factunim  esse  —  invocantibus  ipsum  —  de  filio  domino 
nostro  —  diliget  cum  et  mausionem  apud  eum  fecieiuns  —  igi- 
tiir  il»i  —  esse  veram  —  complectatur  —  Anno  1546.  Phil 
Mola  n. 

No.  39  (7.  Juni  1646). 

MelancMhon  an  N.  von  Amadorf. 

Reverondissimo  domino  Kicolao  ab  Amsdorf  epiBCopo  Naum- 
burgensi  eruditione  et  virtnte  praestauti  Joniiiu»  suo  colendo. 

S.  D.  Revereudisaime  domine.  Scio  veram  et  sinceram  beue- 
volentiam  mutuam  inter  d.  liUtborum  et  to  fuiiwe,  ortam  utrinque 
ex  virtutis  amore  et  pietute.  Gratias  autem  et  meo  et  liberorum 
nomine  tibi  ago,  qiiod  nunc  pecuuiam  misisti,  et  non  reniso  sol- 
vere.  Cuntnli  et  ipse  cum  quodam  amico  centum,  et  jam 
snmmam  precii  habemus.  Sed  vidua  plus  pecuuiae  oxpeteos 
nunc  profectura  est  ad  Mansfelt,  cum  tarnen  comites  pronuMnat 
se  dno  millia  post  biennium  soluturos  esse. 

Ipsa  nunc  pariom  petitura  -est.  Mihi  haec  eonsilia  mm 
placeni  Nec  tarnen  meam  est  adveisari.  Dens  regat  no« 
omnes. 

Quid  propositum  Sit  a  Caroli  imperatoris  conunissariis  in  8a- 
linis  Saxonicis,  scire  te  arbitror.  Imperator  se  exeusat  et  adfirmat^ 
se  non  yoloisse  hactenns  movere  bellum  in  Gennania.  Geoigins 
a  Bobis  examinatus  de  discrimine  juris  naturae  ei  poeitiYi  recte 
reepoodit   Bene  et  felidter  Yale.   Die  7.  Junii  1646. 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart  bibL  Dorpatensis  nr.  48 1  7. 


MelancMhon  an  N.  v.  Amsdorf. 

(15.  Sept  154G.) 

Corp.  lief.  235  uo.  3558.  Gleichzeitige  Abschrift  im  Cod.  charU 
bibl.  Dorpatensis  nr.  43  f. 

Yarianten:  familias  Huas  —  boneticio  haec  mediocris * tran- 
quillitas  et  —  principes  praemonui  —  sevissimos  hostes  ~  ec- 
clesüs  et  reipublicae  —  15  Wittenbergae  1546. 
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Nr.  40  (S8.  Sepi  1546). 
Georg  Major  an  N.  v.  Amsdorf. 

ReyerendissiiDo  in  Christo  domino,  domino  Nicoiao,  episcopo 
Numburgonsi  domino  suo  summa  roverentiu  colendu. 

S.  Etsi  non  erat,  quod  hoc  tempore  scriborom,  tiimen  judi- 
ca?i  meuo  erga  te  olwervuntiao  ense,  rovorendissimo  domino,  testari 
officio  scribendi  voluntatem  meiiin.  Dechinitionem  Ciiesiiris  contra 
illu8triHsimos  principe»  n(>8tro8  editiim  ')  cum  lep:issem,  adco  in- 
dignati<tno  oxiirsi,  ut  conejtto  calamo  statim  cum  toüim  invorterom, 
et  ex  sacris  literi-s  ostondorem  papam  ac  Caesarem  osso  liostes 
dei  et  anathemata.  Finxi  autem  prosopopoiam  et  tribuo  causam 
deo  ip«i  Dodi  ita  effusura  ex  indignationo  scrii>tiim  lopondum 
domino  Philippö,  doctori  Crucijrcro  et  aliiö  quibusdam  amicis, 
qui  hortati  sunt,  ut  edi  curarem.  Jam  igitnr  sub  praelo  oüt, 
obi  autem  fuerit  excusum,  mittam  vobis  oxemplar.  Totum  istud 
bellum  videtur  mihi  simile  esse  illi,  quod  rox  imj»iusi  ot  idolatra 
Hierobeam  contra  pium  Abiam  gcs.sit.  Quaro  «pon»  oninino  fore 
quoque  similem  oxitom.  Ktöi  etiam  nos  nostra  premant  peccata. 
Prudenter  omnino  factum  est,  quod  translatis  militibus  in  vicina 
oppida  ex  hac  urbe,  quao  sodcs  mufiarum  Oät,  consuluistia  trau- 
quillitati  studiorum  et  ecclesiao. 

Eislebius  pessima  vipera  est,  tarn  maligne  enim  et  rabiose 
in  nostroö  i)rincipes  pro  concionibus  et  in  convivÜH  dGl>arrhari 
&cribitur;  scd  hiiiusmodi  Semei  ^)  dabunt  olim  poeuas.  Bene  vale 
reverendo  dumino  et  pater  observaude. 

22.  Septemb.  1546. 

£icelleütiae  tuae 

t.  G  e  0  r  g  i  u  s  M  a  i  o  r. 
Cod.  chait.  bibi  Dorpatensia  m*.  43  £.  IL 


MolancMhon  an  N.  v.  Amsdorf. 

(23.  Sept  1546.) 

Corp.  Ref.  VI,  23Ü  nu.  35G5.  Gleichzeitige  Abschrift  im  Cod.  ch&rt. 
bIbL  Dorpatenias  no.  48 1  9^ 

Yarianie:  Wittenbergae  1546. 


1)  „Der  röm.  kai.  Majestät  Aditsileclaratioa"  Yom  20.  Juli  1646 

bei  Hortloilcr,  Bd.  II,  3.  Biub,  Cup.  16. 

»)  Ebcudas.2,Cap.23,S.  122—136:  „  Ewiger,  göttlicher,  allmachtiger 
Mi^estät  declaration  wider  Kaiser  Karl,  König  Ton  Hispaiiieo,  und  Papst 
Flolam  den  dritten. 

<)  Sind  8.  2.  SamiMlis  Kap.  la,  Yen  6. 
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No.  41  ('Z'd,  Sept.  1546). 

IMascMhoii  an  N.  v,  AiiMarf. 

Kevorondiösiniü  domiuo  Nicoluo  uIj  Amsdorf  epi^copo  Naum- 
burgensi,  eruditione  et  pioUto  i)raestanti,  suu  patnmo  colendo. 

S.  D.  Kovereudisbime  dominc.  Scribit  ad  illustrissimuin  prin- 
cipeiu  Joaunem  Guiolrauin  ')  acadeniia  et  petit  mutuo  dari  col- 
legio  aliquantum  frumenti.  Nain  a  ruiititiH  iioiidum  emi  polest, 
qiü  trituram  differunt.  Keddet  autom  acadomia  po.st  trituxam. 
Quare  etiam  atqoe  etiam  uro,  ut  autlioritate  et  sententia  tua  nos 
itstic  in  aula  adiuves.  llabuimus  oecunumum  iiiduistriuin  et  fide- 
lern,  quem  deus  ex  Lac  vita  evocavit  Nunc  adbuc  tuetur  oeco- 
uumiiuu  vidua  honesta  mulier,  s«d  adiuvatur  a  tutoribus,  quos  dele- 
gamoä,  a  doctore  Georgio  Maiore  et  doctore  Augustino  *).  Multae 
dit'ticultates  nos  exercent,  quas  ut  deus  aeternus  pater  domiiü 
nostri  JesQ  Christi  leniat  oro.  Bona  et  feliciter  Tale.  iDie 
23.  Beptembris  Wittebügiie  1546. 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart,  bibl.  Uorpatensis  ur.  43  f.  10^. 


No.  42  (15.  Oct  154Ö). 

G.  Mi^or  an  N.  von  Amadorf. 

Reveroiidibüimo  in  Christo  domim» ,  domino  Nicoiao  epLsoopo 
Numlmrgen^ji,  domino  suu  yuuima  revoronlia  cnlcndo. 

S.  Scio  te  oxtremo  odisse  Yicimim  nottriim,  cuiius  erga 
principem  nostruui  consaniiuineuin  ot  o}>timo  de  ipso  et  i»arentihus 
ipsius  meritum  Uiiita  ost  pi-rüdia,  ut  ad  eam  explicandam  nulla 
Tel  Dcmoöthenis  vel  Cicerouis  üuHioiat  olotjueiitia  ^)  .  .  .  . 

Misi  autem  tuae  excellcntiae  (luatuor  exomplaria  declaratioiiis 
adversus  Caesa^em  et  papam  quae  ^pero  tuiu)  eicellentiae  esse 
reddita. 

Audio  vicinos  graviter  indignari  propter  illud  scriptum,  cuius 
authorem,  ai  baberent,  haud  dubio  missuri  osseut  ipsi  imperatori 
et  papae  dificerpendum. 

Domino  PhO^po  visum  est,  ut  mitteretur  pro  pecunia  nun- 
dos. Kgo  quod  reliqnnm  fuit  16  aureos  dedi  M.  Ambrosio, 
nunc  nihil  est  reliqui.   Mittam  autem  ad  festum  Martini  aut 


1)  Johann  Wilhehn,  Qeriog  au  Sachsen. 

»)  Schürf. 

3)  Folgen  9  Zeilen,  welche  ich  des  unbedeutenden  Inhalte  halber 

weglasse. 

*)  Vgl.  das  Schreiben  Georg  Minors  vom  22.  Sept.  1546. 
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toffHts  »tmies,  quae  de  hoc  anno  adhiio  TesiMit  Bene  vale. 
16.  Ootob.  1546. 

Tuae  excellentiae 

t  Go(>rgiuö  Maiur. 
Cod.  Chart  bibl.  Dorimtousis  nr.  4S  f.  11 K 


N...  13  (22.  Oct  1546). 

Melanchthon  an  N.  von  Amsdorf. 

ReTerenduttimo  domino  Nioolao  ab  Amsdorf  episcopo  Naum- 
bnrgensi  dootfina  et  yirftiite  praesiantl  patrono  sno  colendo. 

S.  D.  BererendieeuBe  domine.  Aibitror  intra  paucos  dies 
»08  inielleotaroe  eeae»  an  obsidio  hac  hjeme  Aitara  mL  In  Tieinia 
csirea  oppidnm  Lneca  eimt  eqnitiun  et  peditnm  oopiae,  sed  non 
nagnae,  quae  ant  ocenpabnnt  monasterimn  Dobrelocenae  ant  ez- 
peetant  maioree  exereitus,  ut  rez  In  literie  slgnificaTii  Si  acoe- 
dent  exerritoB  maioree,  mütemne  ad  te  etiam  Oeorgimn  et  te- 
trem.  Conjungamne  Tota  et  preeee  ad  doum,  nt  mitiget  poenae 
et  in  ira  misericordiae  enae  recordetnr.  Si  princeps  elector 
domi  esset,  patria  fortasse  tranquillior  esset.  Sed  commendamus 
ipsum  et  nus  et  totam  multitudinem ,  in  quii  c  orio  cbt  ecclesia, 
deo.  Bene  et  felicitor  valote.  22.  Octob.  Wittonbergac  anno 
1516.  Pliilip})U8  Molanthou. 

Cod.  Chart  bibl.  Dorpatcnsis  iir.  4ö  f.  b^. 


No.  44  (1.  Deo.  [1546]). 

Molanehtliaii  an  N.  v.  Amadoif. 

ReTerendiasimo  viro  domino  Nicoiao  ab  Amsdorf  episcopo 
Nauburgensi  enulitiono  et  virtnte  praestjinti  amico  suo  carissimo. 

S.  D.  Reverendiissiine  domino  et  amice  carissime.  Veni  in 
urbem  Meidburg,  ut  i\n  relliqui.ii)  scholae,  quae  eo  öeces.seiunt, 
retinercmus;  sed  scnatus  a  nostro  consilio  abhorrot.  Kt  verum 
est,  aliquid  pericnli  etiam  Meidolmrgi  esse,  quod  viis  occiipatis 
ab  eiercitu  ducis  Mauritii  pecunia  sclioliUjticih;  mitti  non  [»osset. 
Ideo  redibo  ad  moam  familiam  in  oppidum  Serveöt.  Si  illustrisai- 
mu£  dux  Saxuniae  olector  redirot  in  patriiun,  «ponirem  roprimi 
l»oöt«i>  posse.  Nam  voluntas  Saxonicarum  civitiitum  (»ptima  eöt 
erga  elcctorcm,  et  jam  peditum  copiae  in  clvitatibus  modiocros 
sunt.  Ueuui  aetenium  patrem  domini  nostri  Jhoöu  Christi  oro, 
ut  piaffl  et  salutarem  pacem  roötituat  Bene  et  felioiter  valete. 
Die  primo  Decembrie  in  erbe  Meidburg.  [154GJ. 

Philippas  Melanthon. 
Cod.  Chart  bibl.  Doipateasie  ar.  48  f.  9. 
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SonnilUB  M.  Simonis  Bockneri  prima  die  Maü  habitum  1547. 

Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatensis  nr.  43  f.  169  — 173.  Traum  betr. 
Martin  Luther  mit  appUcatio  et  interpretatio  higus  oVc«^. 


Justus  Menius  an  N.  von  Amsdorf. 

Cod.  chart.  bibl.  Dorpatensis  nr.  iH  f.  18.  Justus  Menius  bezeift 
Beinen  Srhmrrz  üImt  das  Mii^^'escliick  des  Kurf.  Johann  F'iiedrich  fr.n 
Sacbson.  Mit  Freude  daj^epen  liali«-  er  viTiinnimni ,  dass  Amsdorf  «sich 
am  Hofe  als  Truster  der  unglücklichen  (iemahliu  und  der  Kinder  des 
gefangenen  Earsten  erweiie.  Isnad  Sabbatho  posi  CfalUani  1547. 


Kurf.  Joliann  Friedrich  d.  Aelt.  an  Amsdorf. 

(22.  Aug.  1547.) 

Cod.  chart.  bibl.  Dorpat.  ur.  43  f.  21  .Iiduinn  Fiiedrich  beklagt 
Amsdorfs  l  nwohlsoin  und  bittet  um  ein  schriftliches  Bedenken  „uff  die 
bewusten  sachen*'.   Aus  Augsburg. 


Derselbe  an  denselben. 

(24.  Aug.  1547.) 

A.  a,  0.  fol.  23.  Dank  für  Amsdorfs  Trostbrief.  HoflFl  auf  Be- 
freiunp  aus  der  Haft  ,,uff  diesen  gefreiiwerti^en  reichstajre „das  wir., 
zu  unserm  freuntlichenn  lieben  geniahl,  sönen,  auch  den  wenigen  theil 
unser  lande  und  uuderthanen  kommen  uud  unser  leben  in  seiner  gött* 
lieben  fnrcht  und  der  waren  cristlichen  reUgion,  dobey  wir  bis  an  unser 
ende,  wils  gott  su  Terbarrcn  gedencken,  in  ruhe  besehlissen  mngcn*'. 
Aus  Augsburg.   

Kurf.  Job.  Friedrich  der  Aeltere  an  Caspar  Aquila. 

(6.  Sept.  1547.) 

A.  a.  0.  ffd.  24.  Kurf.  Ji>b.  Friedrich  äussert  seine  Freude  Ober 
die  Gebete,  welche  für  seine  liefreiunj?  in  Salfeld  gehalten  werden, 
hofft  auf  seine  Entlassung  aus  der  Haft  und  bittet  öffentlich  zu  Üebeo, 
dasB  er  bei  Gottes  Wort  beharre.   Aus  Augsburg. 


No.  45  (15.  Sept.  1547). 

Johann  Friedrich  von  Sachsen  an  N.  von  Amsdorf. 

Dem  erwirdigen  hem  NidaBen  von  Ambedorff,  bischom 
muiserm  üben  andeehtigen. 

Von  Goite  gnaden  Johans  Fridrich  hensog  xa  Sachsen  der 
ddter  etc.  landgrave  in  Düringen  und  marggraff  zu  Meissen. 

.  ünsern  gonstigen  gros  snTorn.  Erwirdiger,  über,  andech- 
tiger.  Wir  haben  ewer  schreibenn  ^) ,  so  ihr  uns  ulT  die  schrifft, 
weldie  wir  an  dootor  Bracken  den  eldterii,  der  bewußten  sachea 


1)  Vgl.  Amidorfs  Schreiben  vom  1.  Sept.  1547.  Zeitfichr.  £.  d.  his*- 
Theologie,  Jahrg.  1868,  S.  üil. 
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halben  gefhao,  empfiuigeim  und  daraus  ewer  bedenckenn  darinnen 
aoagefort  vorslandenn ,  welchen  ewern  ehristiichen  Tleia  wir  von 
euch  in  genedigem  gefiülen  vormereken. 

ünd  dieweil  m  danuiif  atehett,  das  man  schwerlich  vndier- 
laasen,  man  wirdet  vor  nnaer  erledignng  von  wegen  des 
eonelliumbs  aUerley  furnemen  zu  handeln  and  so  etwas 
nnser  erledignnge  Torsiehen  oder  Torhindern.  So  wirdet 
es  eben  umb  des  conoilinmbs  und  nnser  christlichen 
religion  willen  gescheen.  Wir  wollen  aber  uns  mit  a&- 
TDÜnng  gotlioher  hoUT  and  gnaden,  darinnen  also  wissen  Tomemen 
m  lassen  and  dermassen  su  halten»  das  es  gegen  gott  und 
mit  gatem  gewissen  su  verantworten.  Dan  wir  bej  uns  ein 
mal  beschlossen  bey  gottes  wort,  der  Augsburgisohen 
Gonfession  su  bleiben  und  in  das  Trientisch  parteysch 
concilium  nicht  zu  bewilligen,  es  gehe  uns  darüber 
wie  es  der  liebe  gott  haben  wil.  Ctott  verleihe  uns  stercke  und 
seinen  heiligen  geist,  das  wir  darbey  verharren  und  nicht 
davon  wancken,  wie  ihr  dan  und  andere  christliche  Pre- 
diger sein  almechtigkeyt  bitten  wollen,  das  ehr  uns  bey  seinem 
wort  erhalten,  unser  sacben  nach  seinem  göüichen  und  wolgefel- 
ligen  willen  zu  unser  sehelen  heyl  und  seligkeyt  ordenen  und 
schicken  wolle.  Das  wollen  wir  euch,  deme  wur  mit  gunstigem 
willen  geneigt  sein,  hinwider  nit  bergen. 

Datum  Augsburg  den  15.^  tag  des  monats  Septembris  Anno 
domini  15^  im  47^. 

Jo.  Friedrich  der  eider')  eto. 

m.   ppa.  »st. 

Cod.  Chart  bibL  Dorpatensis  nr.  43  f.  22. 


Justus  Jonas  an  N.  von  Amsdorf. 

(19.  Octob.  1547.) 
Cnd.  chart.  bibl.  Dorpatrns.  nr.  43  f.  24*».    GerttchtP  über  die  Be- 
haiidlung  der  Keligionssache  durch  den  Kaiser  und  die  Auuiutungea 
gentiichtr  und  weltlicher  Forsten  an  denselben.  Dat.  Hildes.  4^  post 
Lncae  1M7, 

N.  von  Amsdorf  an  J.  Jonas. 

(Oct.  1517.) 

Cod.  chart  bibl.  Dorpatens,  nr.  43  f.  25.  Autwort  auf  den  vorher- 
gehenden Brief.  Amsdorf  macht  Jonas  heftige  Vorwflrfe,  weil  er  HaUe 
verlassen:  ,,cnm  eres  Hallenses  derelequisU  et  ab  eis  fngiati  timens 


1)  Das  gesperrt  Gedruckte  war  chifTrirt. 

*)  Eine  pf^etische  Verberrlichunp  .Tdhaini  Frirdridis  von  Sachsen 
findet  sich  im  Cod.  Dorpat.  nr.  43  f.  mit  der  Aiifbciyift:  „Von  hert- 
zog  Hans  Friedrich  dem  rechten  churfui-sten,  blut  und  stam  zu  ISachsen.'' 
Wunariae  Anno  1548.  28.  die  Septembris. 
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Diurteo^  Unquum  luerceoarius,  qtii  vitiun  suam  aou  pouit  pro  ovibu& 
Christi/'  —  Eiben  seien  Briefe  gekommtiu ,  wonudi  der  Kaiser  die  Be- 
Ü^ODsangelegenlieiten  in  seiner  Gewalt  behalten  wolle:  ,,Qui8  jam  red- 
stet  tanto  tyraim«»?  Qiii^  ei  contrailicetV  Nemo  aiidet  mutire.  Jam 
actum  pt5t  dt;  Germania.  Ipsa  eniui  amissa  liberkate  ledacta  est  in  i>ei- 
petuuui  liiäjiuuiciiui  »eivUulcoi.  Dciude  privata  est  eligeudi  pott^tate 
Caesarem.  Nam  uunquam  audebunt  eligere  Caflsaram,  obi  tttUMs  aant 
electores  imperiL  Dat  Vinariae  anno  1M7  post  Lucae." 


N.  von  Amsdorf  an  Joh.  Friedrich  den  MittleroR  und 
Johann  Wilhelm,  Herzoge  zu  Saohean. 

(3.  Deeemb.  1547.) 

Cod.  Chart,  bibl.  I)(>ri)atens.  43  f.  29.  Gotachtliche  Aeusserungen 
Amedorfs  über  JilhebAiiUel.  Dat  Weimar  loiiiiabent  nach  Andreft  1647. 

 , —  1 

No.  46  (2.  Jan.  1548). 

Georg  Major  an  Nicolaue  von  Amsdorf. 

Roverendisäimo  in  Chrisio  domino,  domino  Kicolao  episeopo 
liumburgonsi,  domino  stto  obaerrando. 

S.  Decnbni  Wittembergae  sub  cara  medicomm  satis  gravi  et 
periouloso  morbo  epaüs  et  stomachl  per  sex  integras  septimanaSy 
quem  morbnm  non  aliqua  intemperantia  sed  tantum  ox  ingenti  moe- 
rore,  quem  cum  ex  publiois  tum  piivatia  meis  et  domesticis  miseriis 
mihi  aeeersivi.  A  vobis  enimdomum  menaeSeptembrireyersQflyOffendi 
filima  meum  Leonliartum  jam  qtiindccimiim  aunum  ing^essum,  qui 
propter  praeelaram  indolem  d.  PiuUppo  Molanthoni  et  multis 
doctia  Tins  charus  erat,  morsn  canis  graviier  laesum  inde 
venenum  per  totum  corpus  sparsum,  et  praesertim  epar  ita  incen - 
sum  eut,  ut  nullo  romodio  vis  morbi  arceri  potuerit  Soptimo  itiiqne 
die  in  assidua  invocatione  filii  doi  c.x  hac  vitii  ad  consortiTim 
caeleste  et  Christum  evocatus  est  *).  Qui  d<tlor  ad  rolifjua  mala 
accedons  ita  me  exercuit,  ut  pono  absuiiipserit  Postcaquum 
autem  pristinas  viro8  mihi  benignus  deus  rentituit,  coactuä  sum 
redire  ad  ecclesiam  meae  curae  commissam.  Caetcrum  cum 
Wittebergae  esaem  egi  cup  domino  rectore  *)t  domino  PhiUppo  et 


»)  V^'l.  Coq).  Rtf.  VI,  777.  Dazu  p.  692.  G73.  Foerhtemaun 
1.  1.  p.  184:  „LeonharduH  Maior  tilius  lU'cturis  '  (18.  Oct.  1540). 

*)  17.  Sept.  1547.  Vgl.  Melauchthuns  epitaphium  Leouhardi  Ma- 
ioris  im  Corp.  Bef.  X,  597  no.  229. 

^  „De  valetudine  tua  ülud  dico:  junge  weib«  machen  Bohwacbe 
beine  eim  aldeu  manne  ! "  Amsdorf  an  liajor  (?)  20.  Febr.  1546.  Cod. 
Chart  Dorp.  n.  4'6  f.  39  »>. 

*)  Caspar  Cruciger.  Vgl  Foeratemana  1*  ^  P< 
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CMtariB  donuBis  iiiiiT«i«i|»ti8|  uX  voitnie  es««lliiiitiM  Toditiia  toU 
UgmaUa  ah  ipaomin  diq^aatore  aea  qaMBtoro,  id  qood  omiMe 
benigne  poUieiti  euni  et  addiderunt»  colleotaan  pecuniiiBi,  ei  modo 
nwipere  Yelitis»  omaum  «e  vetfima  exceUentiae  munuroe,  id  qiiod 
lobis  aignlflouidiupA  duu*  Quure  Testnun  eieellentiun  rogo,  ui 
fwun  mentem  de  hao  re  ngnificet,  eiii  etm  me  ac  meoe  eoiiK 
mendo.  Dens  eoneerrei  veetaun  exoeUentiam  eedesiM  et  nobis 
omnibna  diu  incolumem«  Mersburgi  altera  poet  eiroiunGieienie 
1548. 

Vestrae  exoelleniiae  dediUstiiiuui» 

Georgias  Maior. 

Cod.  Chart  Uibl.  JÜurpüttunsU  ur.  -i'i  1.  öO, 

N.  von  Amsdorf  an  G.  Major. 

(8.  Jan.  1548.) 

C<m].  r)i:irt,  l»ihl,  Ihnpatcns.  nr.  43  f.  SO**.  Heileidähezeipunp.  — 
Wuiiir  iiitiii  ihm  süiiiv  Kitikiinft«;  auszahlen,  b<>  wiiriU-  mau  sie  einem 
Duiitigeii  auizahleu.  l^o  prnfecto  non  uuuio  uuieum,  uuu  giussum 
quidein  per  anonm  habeo.  Aus  Weimar.  8.  Jaatiarü  1M8. 


N.  von  Amsdorf  an  G.  Major. 

(8.  Jan.  1548.) 

Coil.  «  halt.  hihi.  Dorpatens.  nr.  4;>  f.  31.  VvWv  den  Aupsbnrgpr 
RwchsUiK  unil  sein»'  im  <  hth.it cii  Fol-jcn.  Atiisihu  l  schultet  in  eiijicifen- 
den  Worteu  sein  llerz  uuh  ubur  Deutschlunilb  kitchlichc  und  politische 
LäfgB.   Dat  Wimariae  8.  Januarü  1548. 


No.  47  (11.  Jan.  1548). 

Georg  Major  an  N.  von  AnMdorf, 

fieTerendiaBimo  in  GhriBio  domino,  domino  Kieolao  vero  epie- 
cepo  Hnmbnineiiei,  domino  et  patrono  suo  obserrando. 

8.  Valde  mihi  grata  fiiit  veuiriie  exceUentiae  consolatio  in  boo 
■eo  gravissimo  Inctu  ot  moerore  meo ,  ac  8cio  liaec  ideo  fleri  di- 
TinituH,  ut  fides  nostra  et  pacienÜJi  i»robetur  et  excerceatiir.  Ac 
sane  haec  tenipi>ra  .<;itis  luulUi,  <luni  et  tristia  cum  publica,  tnm 
priviita  iilleruiit  e.\eroitiH.  (^uod  si  adhuc  niuj'trii  iiobis  tjusti- 
nenda  erunt,  ut  voHtra«  ox«:ellenti;ie  litenie  et  ipse  reruiu  prae- 
sentiuin  status  nohi.s  significare  et  puitendore  vidctur,  oiaudus 
»Ht  ia,  ut  qui  haoc  onera  iinp(>nit,  dot  quoquo  vires,  ut  haec 
ferre  poHsirnuH.  (^uml  ud  reditus  vesiros  attinet,  curabo,  ut,  cum 
coUecti  fuerint  per  quaestorem  universiUiti«,  ad  vns  pertorantur. 
Ego  adliuc  hic  Mersburgi  vore  iu  exilio  versor.  Sum  onim 
8olua  relicta  uiore  et  Uberiä  Wittenber^ae.   Spero  autem  m 
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breyi  missionem  impetratnmni,  deinde  recta  fortaasis  ad  ealendas 
Martü  ad  votorem  sedem  musarum  Wiitooib«rgaiii  me  confemn, 
quam  scholam  et  ecciesiam  profecto  propter  multiis  ei  graTes 
cansas  non  pnto  deserendam,  qnarnqnam  in  bis  bellorum  tiimülü* 
bna  et  inoendiia  difinituB  Beiratam  existiiiio,  nt  inde  aictttt  antea 
propagetur  yera  dootrina  CShriatl 

Legi  graTisabnam  qnaarelam  Teetram  de  oppressione  Gemumiaa 
et  labe&etata  authoritate  8ept«ni?iroram  eleetomm,  penea  quoe  antaa 
imperü  dignitas  erat  Tales  sunt  yieisBitadineB  ramm  et  imperi- 
omm»  et  hano  cladem  merita  eet  patria  noatra  propter  ingrati- 
tadinem  eiga  Inoem  eTangelü.   Ego  quoqae  qnotidie  ingemiaeo 
et  exopto  adTentnm  magni  dei  et  liberatona  nostri  Jeau  Christi, 
neqae  aliam  apem  et  collaolationem  video,  quam  in  ipaiua  glorieeo 
adTentu.   D.  Philippua  acribit     episcopum  Tridentinnm  legatum 
imperatoris  reTeTsum  a  pontlfice  et  affem  respenanm,  pontifioem 
permiaaiinim ,  ut  babeatur  conoUima,  aed  ipsom  velle  eins  eeae 
gabematorem  aieati  antea.   Sed  agant  iati,  quidquid  ▼elint,  noe 
aenremns  et  propugnemna  noetri  oondlii  decreta,  quae  per  fifima 
dei,  pruphetaa  et  apostolos  aedita,  ot  ipsorum  sanguine  sunt  eon- 
firmata,  propter  qiioriim  confesäionem  si  etiam  nobis  sangruis 
noster  auxilio  dei  otVundondus  est,  «juid  nobis  contingere  beatius 
posset,  quam  esso  in  niimcro  eoniin,  (|ui  vitam  suam  pro  nomine 
Christi  i)r»»liMloriint?    Noniiiiem   certc   in   Iiis   reg^ionibus  ;iudi«s 
qui  velit  imitatam  eam   dctctrinam,   quae   liact€nu8   in  ecclesiiä 
nostris  sonuit,  sed  eam  adhuc  omnes  uno  orc  contitentur  et  per- 
petuo  servatum  (-upiiint.    Precaliimur  ig'itur  patrem  domini  nostri 
Jhesu  Christi,  ut  etiam  in  cnice  et  persecutione  hunc  constantem 
animum  larunri  et  conservaro  velit.    Neque  unquam  alios  palred 
audiemus,  (juam  oos  ipsus,  de  quihus  tu  scrihis,  Cliristum  necipe 
et  apo8toh»s  ac  prophotius,  qui  spiritu  sancto  Lrubemante  ipsorum 
corda  et  linguam  dei  decretji  nohis  patefo«-orimt. 

Cum  haec  scribo  atroruntur  litorae,  quae  significant,  «ororera 
imperat<iris  d.  Mariam  et  neptom  cx  sorore,  conjugem  electoris 
Pfaltzgravii  vcnisse  ad  prandium  ad  illustrissimum  prinrippin 
nostrura  electorem  Aug^nstao  sua  sponte,  non  vocatas,  et  illi  attu- 
lisse  euanf^elium  ac  laetissimum  nuncium  de  ipsius  lii>oratiime, 
qnae  brevi  futora  sit  Qnae  si  vera  et  ad  yos  aUata  sunt,  valde 
miror,  quod  tarn  laeti  noncii  nos  non  feceria  partioipea.  Qua  de 
re  ai  quid  certi  babetii),  rogo  ut  nobis  commmiicetis.  rotemnt 
autem  vestrae  excellentiae  literae  Naumbnigum  ad  M.  SebaetiaDom 
Steudam miaaae,  facile  aine  ullia  aomptibna  buo  tranamitti. 


Dieser  Brief  ist  leider  nicht  erhalten. 
2)  S.  Steude,  Prediger  in  Naumbiu  L'.    Ein  Brief  Amsdorfs  an  iha 
vom  29.  Juli  löl'J  im  Cod.  chart.  bibl.  Uorpateus.  nr.  43  f.  189. 
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Precor  antem  dominniii  nostnim  Jhefiiim  Oimtiuiiy  ut  vestram  «x- 
oallentiatn  ecclesiae  säte  et  nobis  omnibiiB  diu  serret  ineoliuneiii. 
Mersbnrgi,  11.  Januarü  164d. 
Yestne  exoellentiae  totuB  Oeorgivs  Maior. 

Cod.  Chart  liibl.  DorpatemiB  nr.  48  f.  88^ 


Meianchthon  an  Glirfst.  von  Carinwitz. 

(28.  April  1548.) 

Corp.  Ucf.  VII,  879  uu.  4217.  Gleichzeitige  Abschrift  im  Cod. 
Chart  bibl.  Dorpatens.  nr.  48  f.  62. 

Varianten:  Principis  electoris  —  amantor  scripsoris  —  ad- 
liortatiouem  —  quam  ad  —  autem  gratias  —  Nec  tu  —  natura 
sint  —  E^'o  cum  —  personao  suae  —  ita  reliqua  — •  modestis  — 
Sed  nun  —  dices,  verum  —  et,  si  —  quai>tlam  —  exscripta 
cumplecterer  —  aliquas  —  eo  mihi  iroscuntnr  —  ut  me  ad- 
bortahantur  —  etöi  mihi  quaedam  —  deiuceps  tranquillitati  — 
turbare  —  dolore  qnoque  jam  —  gloriosnm  esse  sibi  —  melioribns 
pastoribus  —  et  precipuis  et  —  videar  esse  —  aut  videar  — 
adhibituB  som  —  preliari  soleo  quam  duces  nostri  —  1648  Phil. 
Melanth. 


Meianchthon  an  Joh.  Stiegel. 

(2,'}.  Mai  1548.) 

Coq)  H^f.  VI.  915  U0.4246.  Gleichzeitige  Abschrift  im  Cod.  cbart 
bibL  D(»rpat»'iis.  nr.  43  f.  48. 

Yanaoten:  Clarissimo  viro  —  oari£i0imo.  —  S.  D.  Caiiss. 


No.  48  (33.  Ifoi  1548). 

Ratzenberger  an  Meianchthon. 

Philippe  Melanthoni. 
S.  De  laudibu.s  excellentissimi  domini  doctorls  Augustini 
praeceptoris  uiei  colendiijsimi  in  Christo  defuucti,  ad  p[rao8tantiam] 
v[e8tram]  plura  Hcribere  supurvuraneuni  esse  videtiir.  Nam  quid 
attinet  dicere,  qnantus  fuorit  in  re  publica  et  dumestica  adminis- 
tranda,  quantuni  polluerit  cousilio  in  omnihus  rebus  humanis, 
quantum  etiam  praecelluerit  alios  ingenii  acuiuiue,  judicii  dex- 
teritate  et  facundia,  quum  eiusinadi  III  ins  virtutes  omne.s  et  in- 
genii  dotes  sint  nobis  perBpectissimae  et  notissimae,  tanquam 
Teteris  amici  et  af&nis  famiUarisaimi.  Deploro  igitur  potios  vobis- 


t)  Sehofff  t  9*  Vai  1648.  Yiß.  Oorp.  Ret  VI,  909. 
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enB  «icadeiiiiae  et  reipublicM  yestrae  littraiiai  neet»  qnaa  mm 
sünm  viri  istim  clatiBrimi  oblta  tnagM  omanetito  privala  «1^ 
▼ernm  etiam  colmniu.  De  oalmniUllbaB  pnblicid  üaiuiiflvti- 
bii8  et  nigotiis  eedesiastioiB  mihi  panun  tnm^ai,  oiai  q«od  pne- 
sag^t  aiumiiSt  ioaigneiiL  fore  im  bis  regionilniB  mntatioiiem«  eam- 
qne  boh  miniie  calUdam  quam  pernieioeam,  qnod  ad  pablicom 
enltoni  dlTimim  attinet  Nam  privatim  Chiiati  o?e8  aelnm  pastoria 
am  Tooem  andient»  ab  hac  ne  latam^  quod  dieitoTt  digitom,  imo 
ne  latnm  pitniu  dlseedelit,  sed  imitatotee  sui  pastoris  enmt  Non 
dnbimn  e^t,  roTelationem  AntiehHatI  trknaüaae  bis  proximia  axuua» 
Froilide  de  poeterioribUfi  tenporibtia  bas  reeentiaaiiiiaa  pro^osti- 
cationes  spiritos  a  praecipuis  buins  revelationis  instnimentis,  re* 
verendo  scilicet  patre  d.  Martino  Luthero  et  d.  Priderico  Mt- 
conio  acceptas ,  hisce  literis  imponere  operae  protiiim  existimavi. 
Perniciosa  euim  foret  rcipnblicac  christianao  Iwirnm  inaxiiiiarnin 
rerum  oblivio  'j.  Obsecro,  nt  hoc  menm  cousilium  et  tai  tuai 
p[rae8taiitia]  v[e8traj  buni  consiilat,  cui  me  commendo,  qiiae  teli- 
cissime  valeat.    Datae  NortUusiae  23.  Mail  anno  domini  1548. 

V.  p. 

deditissimns  Matthias  lUtzenberger,  medicos. 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpateusis  ur.  43  f.  68. 


Ho.  49  (1.  Jnli  1548). 

Johann  Agricola  an  Caspar  Glaü. 

Integerrimo  atqne  doctiaaimo  Tiro  magna  pietAte  et  ernditioiie 
praedite  d.  Cai^ari  Gtaliis  theotogiae  doetori  ^  pateeho  in  Orla- 
mnnda  domino  et  amico  Teten  itaqne  fidiaauBo. 

8.  D.  Qnae  annt  aeta  in  comitüa  Angnstania  ex  magna  am 
parte  cognuacea  ex  comkaini  fratre  noatro  meo  et  tno,  qnem 
bona  fide  ad  me  miaiati.  Atqne  ntinam  poaaem  ad  nnam  boram 
de  bia  rebus,  qülbna  et  interflii  et  praofni,  atiqnando  colloqiü  te- 
cnm  ^.  Tum  te  libenurem  omni  metn«  quem  tibi  et  mnltia  bonia 

Vgl,  Nöudockpr,  Gösch.  Ratzobci pcis  ülier  Luther  und  st  iiio 
^p!t  S.  210.  —  In  p'mvm  Sohroibcn  un  Cnu  ii^cr  und  Rnraiiiis  vom 
9.  Aupiist  1548  im  c<»d.  chart.  bibl.  Dorpatcnsis  nr.  43  f.  69—72  h<*- 
merkt  Kaizonberger :  f,Ad  kaec,  ne  quid  vob  in  grsTi  hac  causa  fugiat, 
subjiciam  «t  sequoitia,  qnae  c«  de  re  ad  B.  PbOippum  pertcrip«,  eom 
admuDens  modcsto,  antoquam  illa  essent  mihi  compcrta,  schI  ista  in  suis 
itpriH  silr  iiti')  praeteriit.'*  JDer  hier  enr&hnte  Brief  Melanchthons  igt 
jakht  m-haltt  n. 

*)  V^l.  (Ii.  Kordes)  M.  Johann  Ajo^ioolaa  aus  Kish'bcn  Schriften, 
S.  350:  „Lot'/Mdl  als  er  von  Augspurg  wogreisete,  schrieb  er  au  D. 
Glatium,  Prediger  zu  Orlamflnda:  ,N<Hi  solum  adfui  compositioni,  sed 
etiam  praefoi.'*'  Dim  HitaM  känä  ab  fMlMaielle  dienen  au  Agri- 


Digitized  by  Google 


WALTZ,  EPISTOLAB  ttVOIllfATOBtm.  I. 


175 


ngicilint  Teeiri  siupIdftM  magis  tnoÜ  qnttn  yero  jnditio.  Ad 
mnnuun.  CMnr  pro  aiia  olementia  coBgmta  capit  com  eon- 
Mnratam  tom  propagatam  haue  dodrinam,  qnam  diTmitns  Oln- 
stnrit  tir  dal  LutlimB,  quam  ei  tos  el  hob  luw  hoiti  pimfitomnr. 
Bi  qm  aliiid  Übt  oonfirmafc,  bio  te  oelat  de  rebus  maximis.  Bt 
<go  poflsimi  tibi  eonümare  boe  Interim,  nt  foeant,  eonservari  et 
sMUttl  «eelesiaiii ,  el  Mvocari  Jam  ad  vetemn  pnritatem ,  tnodo 
adsit  boitns  monilAr,  qni  haec  sine  dnbio  et  suspitione  jndicare  ^ 
qneat,  qnornni  est  magna  pancitas.  Vidi  hodie  duos  de  tnonte 
desr^tidere  et  unimns  i)rae8ag!ebat,  te  esse  imnm,  iie<]iie  nie  fe- 
fellit  inoa  seutentia.  Dao  articuli  illi  de  utra(|ue  spetie  et  con- 
jngio  mu^erdotum  etiam  ab  e])iscopiH  desiderati  sunt,  iit  libere 
permittaiitur ,  cnins  exempliini  possom  tibi  connionstrare  si  nd- 
esseR.  Mitto  ad  te  litenw  senatiis  Niirenberconsis ,  lior  est,  bo- 
miniim  pionim  et  ])nidentcr  has  res  judicantium,  ut  iiitellig;iH  ab 
•imnib«.«;  ]uis  clemeutiaia  et  pietatem  atque  conHilinm  püssinii  im- 
})eriitoris  (trobandom  esse  omnibus  modis.  Taxunu.  Kalend. 
Jnlii.  1548. 

A<inilam  hominem  alioqiii  dumm  et  stoicum  eo  deduxi  rnm 
aliis  mnItiÄ  in  illa  profectione,  ut  sint  aequissimi  Caenari ,  adeo 
etiam,  ut  in  sananda  ecclesia  agant  ei  maximas  graÜas.  Taatam 
acilieel  valet  bonns  aioniiolr  in  rebus  maxime  exnleeratis. 

T.  Joannes  Agrieola 

Islebius. 

Cod.  cliart.  bibl.  Dorpateus.  nr.  43  f.  55  \ 


Vitus  Theodorue  an  Meianchthon. 

(6.  JnU  16480 
Orp.  M.  yn,  46  nr.  4388.   Gleicbaeitifie  Abtehrift  hn  Cod.  cbart 
bibl.  Uorpatensis  nr.  43  f.  74.   Aiifscbrifl:  Domino  Pfai1ip|)o  Melaathoai 
M  Vitus  'rbfMulonis  de  Tntoriin  Carsaris  et  State  säte  Noriabei^eDiiB 

ecvlt^iae  aiiiirmiiqiu'  uihium  si<-  scripsit. 

Varianten:  praeter  omnium  —  oppidulis  —  sine  dactoie  — 
1548  Vitus  Tbeodorus  tuus. 


H.  Btiimiiarfaisf  an  HdandithM. 

(7.  Jnli  1648.) ') 

CVirp.  Ref.  VII,  47  no.  4289.   Glricbzeitige  Abscbrift  im  (  od.  <  liai  t. 

Hofpaietts.  BT.  48  f.  74^  Aofedirift:  Ad  eundem  Phibppiim  Hie- 
rnnimi  Baomgartneri  senatoris  Norlnbcrgonsis  epistola.  Die  Reduction 
WS  Datums  eiigiebt  niobt  den  6.,  sondern  den  7.  JuH. 

cnias  Nüüz  b.i  Brecher,  Nene  Beiträge,  a  827  (Zcitscbr.  L  d.  bist. 
Theologie,  Jahrg.  1872). 

^)  D.  Andreae  Osiandri  episUda  ad  I).  Joannem  rommeraiiuin,  ge- 
duckt im  Corpw  Ref.  YU,  47,  (Met  sieb  in  eiaer  i^Mdiseitlgen  un- 
wlSB  Absebnft  iai  Ood.  Defpnteas.  nr.  4M  f.  78.  Wessntlidbste  Va* 
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No.  50  (11.  JoL  1648). 

M.  Butzar  an  Malanebthon. 


Claris.simo  viro  domino  Philippe  Melamtboni  patrouo  et  amico 
ac  fratri  coleiulissimo  atqoe  carisaimo. 

Ingentes  agimus  gratias  vestrae  caritati  pro  tarn  oportuno 
et  necessario  vestro  oflTicio.  Auto  mensem  dominuf?  .lacobus 
•  Sturmius  huc  scripserat,  ut  ad  vos  mitteremns  conßultum  de 
vestra  seutentia,  verum  id  securitas  uoHtruruni  hominum  oi  iy  no 
xAfi  procrjustinavit.  Nos  tameu  culpundi  saue,  qui  non  id  nostxo 
sumptu  fecimus,  quo  magis  yobis  debemus,  qui  isto  beneücio 
praevenißtis.  Tabollario  vestro  sumptum  uostri  dederuut  sex 
florenos,  quibus  ait  so  conductum,  et  unum  adjeceruut  lionorarü 
vice.  Responsum  vestrum  omnibus  nostris  cum  neuiitoribus  piLs 
tum  collegis  pt-rplacet,  aguut(|ue  gratias  deo,  (jui  ecclesiao  suae 
istos  conservat  Spiritus,  quem  oramus  omnes,  ut  vos  servet  diu. 
Mittimus  invicem,  et  quae  nostris  resj)onsa  dedimus,  praeci- 
pitata  ifla.  Nam  t€mi)us  brevissimuui  ad  e:i  conscribenda  datum 
nobis  fuit,  quD  factum  ost,  ut  omnia  nimiuui  contraxerimus ,  ac 
quaedam  ox  uieis  rosponsis  datis  Angu.st;io  dnobus  electoribus 
iu  hunc  librum  trausferre  roacti  sumus,  qin»d  eo  fecimus  securius, 
quod  nostris  minus  esset  periculi  ab  ista  taui  foeda  libri  cauda  '^). 
In  caeteris  quoque  ad  laicos  uostrurum  seusus  respeiimuB,  qui 


rUnten:  Patre  donini  noitrl  Jham  dirliti  —  suimit  —  noepit  —  pot- 
estis  —  in  eonvento  dediatis  —  «it  sponte  ~  moleetom  est  —  ali- 
quando. 

1)  Das  Schreiben  Martin  Butzers  an  Molanchthon  vom  11.  Januar 
1549  (C.  R.  VII,  301  HO.  44G1)  findet  sieb  in  einer  gleichzeitipen  Ab- 
schrift iui  Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatens,  ur.  43  f.  156.  Varianteu:  ali* 
qaaotolam  —  traue  adeo  Nos  praeter  —  horribflei  TUtalioiiet  — 
crescens  in  dies  nostrae  ecclesiae  ))ericulum  —  coierit  in  die  Stephani 
Lipsiac  •  respiraviimis  —  Nam,  nisi  —  vestrarum  fortuna  et  vesün, 
quae  licet,  t  t  (^uae  scitis  expeti  a  vo])!'^,  ut  —  jiaruni  eariun  poenarum  — 
Iteruui  hoc  anno  fere  —  uumero  aut  —  fueraut  literis  vanissimi 
cuiusd.  —  redfdendi  Interim  —  ez  ditioribus  —  se  dvitati  renunciat. — 
inaani  quidam  —  in  noe  proscripL  —  quo  plus  posse  putant  —  horrendum- 


noi^ivitiv  —  aniino  et  —  postnlant  reip.  —  ut  ipsi  qnarundam  sua- 
rum  superütitiooiun  rcsUtutione  cuuteuti  —  peimittercnt  parucbiaruiD 
administrationein  —  curent  Inito  antem  hoc  oonatu,  quid  tentaturi 
■int  nostri,  novit  dominus,  bie  ut  corroboret  —  nobiscum  orate —  moe- 
roribiis  ronfieiiintur  —  ulla  reslituticmo  impietatis  —  horrent(jue  — 
vobmt  vetera  —  remitti  —  exorent  -  tentaverimt  —  turbantur  ouinia 
—  plurimoM  parochos  —  et  postularuut,  ut  et  ipsi  generali  coucilio 
ftituro  sese  subjicerent  —  bi  quidem  virSiter  —  et  cÜirjatiiae  id  agetur, 
te  tt.  8.  w.  starli  abweiebend. 

t)  Bandnote:  Palatmo,  Marebioiü. 

I)  Bandnote:  Foeda  libri  canda»  Interim  sdUcet  d«  eteremonüi. 
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quao  ad  cxtcrnam  ecclesiae  politiam  pertiiient,  plus  niorari  solent^ 
quamquam  id  non  deceat  doctriiia  Christi  tot  aiinis  iinbutos. 

Nos  plurimiim  rccreavit  et  aodiliciivit,  quod  vim  justilicationis 
et  purae  solidaeque  invocatiunis  totiustiue  rci.'-ni  Christi  adsern- 
Lstis  tarn  pleno,  tarn  perspicue,  tarn  eflicacitor.  Dominum  Jesum 
oramus,  ut  diu  vos  ecclosiao  suao  sorvet.  Rationem  consilii 
vestri  de  articulis,  cum  praeteritis,  tum  ad  privatas  adsertiones 
rejectis  probamus  atquo  miramur,  vos  tanta  potuisse  uti  übertäte, 
idque  ecclesiae  Christi  tote  corde  gratulamur.  Nam  inde  con- 
jicimns,  animos  vos  sensisse  vestrorum  gubematorum  evangelio 
Christi  adhuc  satis  parere.  Quanquam  autem  agnoscam  ex  vestris 
scriptis  omni  modo  inter  vos  constaro  de  doctrinae  Christi  con- 
sensu,  tarnen  cum  advenisse  vidcatur  summum  nostri  ministcrii 
tempus,  decrevimus  mittere  ad  vos  carissimum  collegam  uostrum 
dominoni  doctoreni  Joannem  Marpachium  qui  nostro  nomine 
agat  vobiscum  de  omnibus  evangelicae  doctrinae  locis  et  de 
optima  explicandi  praecipua  religionis  nostrae  dogmata  ratinne. 
Maxime  ea  de  quibus  nondum  convenire  inter  omnes  per  omnia 
apparet.  Optamus  enim  vobiscum  gratiticari  Christum  dominum 
iiostrum  prorsus  eodem  spiritu  et  oro  et  in  ea  evangelii  aotemfie 
üulutis  nostra  confessiono  transire  ad  dominimi,  quam  liboat  po- 
steris  nostris  etiam  sanguine  nostro,  si  ita  placeat  domino,  ob- 
signare  et  sancire.  Porro  cum  nunc  statuendum  nostris  sit  de 
libro  oblato,  et  multi  servi  mammouae  suum  negotium  curent 
sedulo,  periculosum  esset  illum  non  adesse  parrochiae  suae  hoc 
tempore,  eaque  de  causa  diffene  eins  profectionem  ad  vos  co- 
gimur.  Quam  primum  autem  poterit  a  suis  tantillo  tempore 
abesse,  iter  ad  vos  ingredietur.  Horrenda  certe  dei  judicia  in 
Germaniam  expectamus,  quae  doctrinam  vitao  sempiternae  et  tidn- 
ciam  omnem  lilii  dei  abjicit,  tarn  nihil  adhuc  pro  nomine  eins 
passa  commutatque  caelestem  vivendi  libertatem,  cum  flagitio- 
siasimi  Anticbristi  Servitute  tantom  ventris  et  mammoiiae 
csDsa. 

Quid  non  dedisset  et  effecisset  dominus  pro  suis,  si  Augus- 
tani,  si  Ulmenses  et  caeteri  praesidiis  oppressi  ita  libnira  illum 
lieprecati  fuissent,  ut  Judaei  apud  Petronium  doprecabantur  ^) 
adniittere  imaginem  Caosaris,  et  caeteri  ea  constantia  suam  itemm 
adseruisscnt  confessionem,  qua  eam  initio  eodem  in  loco  l'ecerunt. 
Sed  ita  perstaut  apud  dominum,  qui  doctrinam  eios  sine  discipliua 


1)  Randnote:  D.  D.  Joannes  Marpachius.  Hic  fuit  Wtttenbergac 
Apud  Philippum  paucis  diebus  ad  principium  Augusti,  quid  autoin  ibi- 
dem collatum  et  ooncordatum  ait,  ignorator.  Vgl.  indessen  Corp.  Bef.  " 

Vn,  97  sqq. 

ivauduote:  Historia  est  sane  memorabilis  et  lecia  digna  apud 
Joteplmm  de  beUo  Jndaico  üb.  2  ca.  9. 

Zdtidtf.  t  K.-0.  n,  1.  .12 
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recipiimt,  et  sie  in  cnitu  ]ier8overant  Christiy  qoi  adeo  addicU 
sunt  mammonae.    Dominus  respiciat  suos. 

Mitto  vo1)i8  exemplum  epistolae,  quam  postquam  liber  ille 
infelix  otdinibus  imperii  impenitas  foit,  ad  electofem  Brandebnri^. 
nisi  ot  per  dominum  Jacobum  Stnimiiim  «xhib«ri  eonvi:  pn»" 
aente  Jacobe  fere  totas  ^)  legerat. 

Cnm  interveniret  dominus  Hol&iiannus,  snpremns  r^giB  Ftr* 
ditumdi  conailiAriWy  tum  quidem  promisit  domino  Jaoobo  se  lue- 
tomm  tutiiiii  otii  el  «bi  littns  perlegiSMt  ipsom  rrmatami 
ad  M  et  de  mea  petiftione  enii  eo  ectoom.  Venini  portea  m 
reepioere  qvtden  dominiiiii  Jacobun  dlgnatns  eat>  ciim  eom  pne- 
teriret^  eoepitqoe^  nt  midti  testati  aent»  dura  eetttia  me  lo^t 
üt  ic^tnr  et  tob  oognoacaitia,  qvoBodo  mecmn  aetaa  ait  Aagitoa^ 
Toki  Tobia  bann  liteitniiii  ezemplmn  mittMre,  tanen  m  frnstn 
erabronee  inritem  eontra  ooauMiiiem  eavflam>  et  m  Tidear  ad- 
ilBctare,  nt  Ulan  tvadnoam,  TBlim  exemplum  hanmi  lüenram 
intra  Testraa  manim  eontineri. 

Haleiflsem  auttere  omnia  mea  raeponsa  et  Uetoriam  aetieaam 
mearnm  eammque  minarum,  promissionum ,  adbortatioBum,  qei^ 
libus  erg-a  me  niLserum  nsi  sunt  duo  electores*),  sed  nunc  de- 
Rcribi  non  potuerunt  Gratia  domino,  qni  mo  servuvit  in  libera. 
et  vei"ae  doctrinae  adsertionü  ot  talsae  confutationo,  in  (jiia  mihi 
adsentiübantur  coram,  Marchio  et  Islebius,  et  tjintnm  de  caerc- 
moniis  conteadebaut,  sed  eveutus  dedaruvit,  quid  sint  ot  sentüint 
de  Christo. 

Mitto  item  vobis  exemplum  scripti  imperatoris,  quo  lil)er 
ille  imperii  ordiuilms  propositns  et  imperatiis  est  iis,  qni  nontra 
l)ai)i.stiras  abominationes  in  religione  aliquid  novaturi.  Visum 
enim  nobis  est  ei  vestro  reepuaso,  hoc  scriptum  voe  neu 
vidisse. 

Mitto  item  libellum  qnem  bis  nostris  nnndinis  edidimns 
ad  qaoddam  TeneBatum  scriptum.  Non  fuit  tempus  arüculis  ad- 
jnngere  suaf;  fo  i/^facc  ot  magistratns  nunc  valde  caotiis« 
kritet  etc.  nolnit  permtttere»  nt  ageremee  Uberins.  Ut  aätoi 
res  «ostrae  habent^  arbitrati  eant  reetare  fei  hoec  qimm?lB  mo» 
tUa  qiaai  aibil  odece^  fiptcareonim  muHi  apnd  nos  et  serronm 
mammomM.   Velde  vee  rogwnee»  et  pxeeibns  Testria  noatmn  ee^ 


1)  totam? 

Randru»to:  Palatiniis,  Marcbio. 

3)  „  Kill  Suniinarisrher  voigi  ifl"  und  Ueligioii  die  man  zu  Strassburg 
'  bat  nun  in  die  XXYIII  jar  gelebrpt  Mit  Einer  antwoit  der  Predip«r  da- 
selbct  anff  ein  Lesterschrifft,  in  dwcn  sio  des  Müust^scbm  Geistes  oad 
Lohre,  on  einigen  Schein  derWarheit  bescbuldiget  werden.**   8.  Bann, 
Capito  und  Butzer,      607  iir.  85. 
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dcntm  domiBo  commendetis,  in  qua  profecto  plurimi  sont  ad 
e?aDgeliom  Christi  paleherrimo  animati  atian  inter  eos,  ot 

tA«.  Taman  perquam  dubia  eoiyectatio  est  nftris  sententüs 
fictnri  siiit.  Linda?iiim  ezemplum  atinam  ifflifentar  mnlti»  siqui- 
danm  at  co^mrant,  peratitensuit  et  peratitiiros  confidimas.  Coa- 
stantiensee  in  eadem  sententia  esse  foruitor.  Gaateri  foeront 
GkristiaiiL  Haleases,  ne  Hispaoos  recipere  cogerentor,  librooi 
raeepemnt. 

Ubi  autem  non  prodidenint  Brentlaii,  quem  jassi  erant  Au- 
gustae  eoibibere  inpefalofi  peBiendum,  propterea  qaod  coatra 
libmm  docoisset,  nihflonunus  Hispan^  ^)  ad  eoa  fenemt  Noatra 
fieiaia  adbnc  patitor  Naapolitanos  et  Hlspanos»  qai  ea  libidiae 
etisffl  in  pueros  atque  ea  Tioleiitia  grassantar  in  omnes,  adigentos 
Tarberibua  honunesy  ut  ipais  oomparent^  qoae  nasqasn  aliiam  pos- 
sunt  comparanda  inTenire,  ut  borrendum  sit  irae  dei  in  aostros 
hfflniaflfl  aigumantam,  eoe  non  potius  miUies  perire  malle  cum 
boete  quam  ista  perpetL  A  paailis  et  mulieribus  quam  plurimis 
oomis  pudor  proftigatnr,  quae  bonestiores  sunt  moerore  conflci- 
QBtar.  Sie  punit  hypocritas  deas  et  tepidos  cultores  suos.  Ütinam 
bis  noe  ad  se  flagallia  compellat  Doohm  Jeaa,  fili  aeterne  dei, 
pastor  bone,  exere  potentiam  et  adsexe  tibi  gregem  taum,  qaem 
saaguine  tuo  redemisti. 

Ubi  lateat  Brentias  noster  udbuc  rescire  non  potuimus.  Nori- 
eog  pro  anni  spatio,  quo  libri  religionem  apud  suos  instituant, 
taatun  tres  menses  impetrasse,  eustimo  vos  nosse.  Dominas 
sanret  nobis  aliquas  reliqiüas,  in  qao  optime  ?alete. 

(Ex  Argentorato)     11.  Julii  anno  1648. 

Yester  Maiünus  Bucerus  nomine  collegarum  snorum  om- 
aiam,  qai  se  et  ecelesiam  nostram  vobis  stadioeissime  eom- 
neadat. 

Cod.  cbart  bibL  Oorpateasis  ar.  43  f.  160\ 


No.  51  (15.  Juli  1548). 

Hieronymus  Baungartner  an  Job.  Agricola. 

Ad  Bidebfana. 

8.  P.  Betulimus  bodie  ad  senatam  de  Iis,  quae  boc  bidno 
pir  te  apad  nos  aeta  snnt  Qnae  qaam  grata  fiierint  nostris 
▼al  hine  eo^peies,  quod  jussi  samas  denuo  et  per  literas  pro  boc 
officio  pubäeo  nomine  tibi  gratias  agere  simnlqae  abe  te  flagitaxe, 


1)  Hispani? 
s)  Randnote. 

12» 
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ut  quid  apud  tos  ea  de  re,  de  qua  nunc  agitiir,  consfcitatiim 
fiierit,  quantnm  quidem  faa  est  citru  impadenüam  postulaxe»  primo 
qaoque  tempore  nostris  snmptibiis  ad  nos  perscribi  eures.  Etsi 
vero  publicum  mandatum,  cuins  exequendi  sarcinam  in  me  imum 
conjocerunt  mai  collagae,  accuratam  et  meditatam  orationem  re- 
quirai,  tarnen  veniam  apud  te  impetrabit  temporis  angustia.  Volui 
enim  extrudi  nuncium,  priusquam  longiuB  anobia  abieris.  Hodie 
in  onmibua  templis  per  ecclesiastas  nostros,  praedpue  Osiandrum, 
Caasaris  Toluntas,  dementia  et  consilium  de  pacauda  ecelesia 
probata  est  incredibili  totius  populi  applansn  et  gratulatione,  cum 
antea  longa  aliud  metuerit  magna  pars  nrbis.  Haec  nolebam  te 
ignorare,  <]uem  feliciter  ad  suos  reducat  benignissimus  pater  coe- 
lestis.  lUusirissimis  tuis  principibus  omnia  precor  MLcia,  quibos 
me  studiose  commendabis  atque  valebis.  Noiimbeigae  16.  Julii 
1648. 

Hieronymus  Baumgartner. 
Cod.  Chart  bibL  Dorpatenib  nr.  48  f.  66K 


Melancbthon  an  V.  Korthein. 

(21.  JuU  1648.) 

Corp.  Bef.  VII,  75  no.  4301.  Gleichzcitigo  Abschrift  im  Cod.  chart 
bibl.  Dorpatons.  nr.  43  f.  78.  Aufschrift:  Philippus  Melanthon  ad  pa- 
stori'in  Lubcconsora  de  non  recipieiulo  lil)rn  Aiij^nistano ,  quem  Intoriin 
vocant,  1548  post  couveutuiu  Misuac  habitum.  Varianten :  ecclesianiui, 
et  —  peilend]  ac  —  defledt  —  ac  doctoe  —  scjungamus  —  nultis 
causis.  ScUosssats  fdilt  Yale  1548  Philippus  Melanthon. 


Melanchthon  an  J.  Jonas. 

(9.  Sept.  1548.) 

Urp.  Kef.  VII,  13/  ao  43Ö1.  Gleicbzeit.  Abschrift  im  Cod.  chart 
bibL  Dorpatens,  nr.  48  f.  101 1>.  Varianten:  viro  et  eruditione  et  tIt- 
tute  —  respondemus  omnibus  debore  pastores  ^  oQtajixaig  respondcre  — 

caetoris.  Quid  necessc  —  deo  adjuvante  —  I).  Mclchioris  —  minimo 
Uulendum  est  —  illud  sophisma  —  haue  meam  epistolam  ei  osteodi 
patiur.    Die  batze  fehlen  bis  Beue  ac 


Veritaa  ad  tumulum  Lutheri. 

(Sept  1548.) 

Cod.  chart.  bibl.  Dorpatens,  no.  43  f.  88  enthält  die  also  über- 
s«hricbenen  drei  irricchischcn  und  latcini.sclicn  Distichen  des  Stiirelius 
mit  dem  Vermerk:  „1548.  27.  die  Septemb.  accepi.''  Ebenda  f.  8U'> 
findet  sich  eine  deutsche  Paraphrase  derselben,  welche  wohl  Ton  N.  Ton 
Amsdorf  hi  : rührt  und  also  lautet: 
,,I)er  warhoyt  oder  ^laubcns  klag,  SO  bey  D.  Martinus  Luther  seliger 
gcdechtuus  t:^\'dhp  sitzt. 

Ich  klag  mit  betrübtem  gwisseu 
Und  hab  Ar  leid  mein  bar  surissn. 
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Ks  thiit  mir  weh  im  hertzen  mein, 
Das  ich  also  sol  Verstössen  sehi, 
Lud  durch  der  gutluücii  gericht, 
Der  müncb  xmd  pfaffSen  falsch  fredicbt, 
Das  unrecht  und  ^walt  mit  list  ^eBclunflckt 
Mich  so  jommerlich  uiitordrückt, 
Und  mir  sol  fürire/.nLicn  werden 
Hie  in  der  well  reich  auff  erden. 
Aber  in  dieser  fiostem  seit 
Werden  wir  sulchs  prreulichn  btru^rs  ntt  qneit 
Es  ist  abe  ein  iuiilor  licht  und  leben, 
Da  i  h  pewiss  wi  nl  olicii  schweben, 
ilicuiit  seit,  liebe  kiuder  mein, 
Bfohln  des  erangeli  liehts  bell  scbein, 
Den  ihr  werdt  noch  hie  auff  erden 
Erfarn,  das  mit  euch  wird  bessr  werdn, 
Das  bin  ich  sicher  und  jiewis, 
^Veu  ihr  uurt  fest  halt  ans  worts  gbis. 
WinariM  Anno  1548.  28  die  Septemb. 


No.  52  (LDoc.J  1548). 

N.  von  Amsdorf  an  Justus  Msnius. 

Yenerando  et  doctissimo  viro  d.  Justo  Henio,  ecclesiae  6o- 
ihensis  snperattendenti,  amico  ut  fratri  in  domino  charissimo. 

8.  De  calamitate  nostri  principis  non  soleo  qiiidquam  dicere 
Tel  scribere,  renovantnr  enim  semper  animi  dolores,  quoties  co- 
gito  perfidam  illam  proditionem,  qua  sola  in  hanc  miseriam  con- 
jectos  est  princeps  optimus,  non  potentia  Caesaris. 

Vidi  enim  omnes  eius  milites  et  equites,  ut  satis  mirari  non 
possnm  ^)  nostromm  perfidiam,  fugam  et  infantiam.  Dominus 
reddat  illis  proditoribus  sua  merita,  id  quod  fiet  certissime  sno 
tempore.  Ipsi  Hispani  et  Itali  clamant,  pr.iedicant  et  cantant 
hanc  proditionem,  cum  tamen  sint  host^s  nostri,  laudant  supra 
modnm  nostrum  principem.  Yituperant  Manritium  pessime  et  foe- 
dissime.  Cmn  nostnim  principem  inspiciunt,  solent  Hispani  di- 
cere: Ol  crassum  corpus,  excelsus  animus,  Mauritius  scbelm, 
Schelm  De  dolore  juniorum  principnm  nihil  scio ,  nec  unquam 
Tel  Signum  moeroris  in  illis  Tidi  Tel  andiTi,  ut  illonmi  lapideum, 
imo  cor  adamantinum  satis  mirari  non  possum Domina  Tero 


1)  sie! 

*)  M.  Joan.  Stolsius  in  Mauritinm  Ducem  Saxoniap.  Cod.  Dorpat. 
nr.  43  f.  41*»:  Utque  dies  Veneiis  Jud»^  pro  crimine  nummos,  Quos  de- 
dit,  eripuit:  Sic  tibi  Maure  cave.  —  Ebenda«,  f.  41:  In  Franciscum 
Knunm  Sagensem,  rabulam  et  Mauritii  bistoricum  eximimn  epigramma 
per  Jnannem  Stolsium  M.  Vgl.  Neudecker,  Ratzeb'  tct  r,  8.  151. 
Zeitschr.  f.  Kirchengescb.  I,  167.  Album  acad.  Vit,  p.  141. 

')  siel 
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ddore  animi  pene  consumpt»  est  ei  extincta.  Consolantur  tarnen 
eam  Higpaoi  bonis  verbis,  qiiae  hnc  perscribnntiir ,  quibus  nostro 
principi  optinia  promitiunt,  sed  iilornm  verbis  nihil  credo.  Exitus 
miim  in  proximis  comitiis  sea  conventu  ^)  A\igustaa  nobis  ostendet 
Yeritatem  et  omnia  prebabit  Timeo  enim  *)  valde,  qiiod  opiimuim 
principem  in  manos  papae  iradet  Caesar.  Kam  monachi  sie  in- 
stant, sie  urgent,  ut  Caesar  reciisare  non  audeat,  etiam  si  velit, 
propter  mandaium  pupae.    Deus  misereatiir  nostri.  Amen. 

De  ordinaiione  mtnistromm  Christi  nibi)  statutum  et  ordina- 
tum  est.  Quare  penitos  ignoro  quonam  mitti  debeant  Quid 
etiam  dux  Mauritius  com  Stto  Wittenberga  farcro  velit,  nondum 
scimns.  Comitia  Lipsensia  eins  animnm  jam  declarabunt  Vocant 
enim  pastores  qnoqne  ad  ipsa  comitia.  Si  visom  tibi  fuerit  li- 
bens  ordinabo  emn,  si  qnem  habes  ordinandum.   Yinariae  1548. 

Nicolaus  Amsdorf. 
Cod.  Chart  bibL  DorpateiuiB  nr.  43  f.  18 


No.  53  (1.  Jan.  1549). 

Hieron.  Besold  an  Melanchthon. 

Clarissimo  viro  domino  Phüippo  Melanihoni  praeo^tori  sne 
obserYando. 

8.  Precor  deum  aeternum  pafarem  liberatoris  nostri  Jheau 
Christi,  ut  veniens  annus  tranquillns,  faostos  jac  felix  sit  ecclesiae 
et  reipublicae,  tibi  et  familiae  tnae.  Postquam  legi  epistolaa 
tuam^,  quam  avide  expectaveram,  acquievit  panlulum  animus 
meus  Tariis  euris  distnctus,  non  tarn  propter  soceri  *)  discessom, 
quam  ob  difficultatem  munens,  quod  denuo  subeundum  erat  jussn 
eorum  qui  praesunt  Neque  vero  otii  aut  tranquillitatis  studio, 
nec  metn  periculi  de  abdicando  munere  docendi  cogitaveram,  sed 
ut  serio  testarer,  me  abhorrere  a  consiliis  pemiciosis  ecclesiae  et 
sanae  doctrinae,  cum  nostris  admonitionibus  nullus  unquam  locus 
fiierit  Nec  adhnc  flnis  est  cumulandarum  ceremoniarum.  Jam 
deliberari  audio,  qua  ratione  singulis  diebus  duae  missae  cele- 
brentur  joxta  statutum  libri  Aiigustani.  Cum  autem  populus 
propter  variam  rituum  mutationem  defugiat  communionem,  quod 
hisce  foriis  magno  dolore  vidimus,  deeurretur  eo,  ut  ex  ministris 
tertins  sumat  corpus  et  sanguinem  domini,  ut  retineatur  apparatus 
et  simulatio  missae  papisticae,  aut  ut  ipsi  Tolunt,  utriusquo 


1)  soll  rnnvcutu  iiachtrüp:]i(hL>  Einschaltung. 
^)  autem  darüber  ppschrieben. 
3)  Vgl.  Corp.  Ref.  VU,  229  nr.  4-118. 
Oslander. 
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spteki  08118.  Nec  Tolimt  legi  caaoneiii»  tametsi  liturum  aperiunt 
et  proponnnt»  sed  eiue  vice  Biiirmurare  alias  preces  inbeiit  Hac 
aimnlatioiie  delectari  eoa  ez  aeimoiiibiis  quornadam  inteUezi  et 
Uwit  ad  eam  rem  magistnim  improbum- lelebiiim.  ISgo  ym 
impiam  et  non  fnendam  puto»  neque  enim  avpoStc  ant  «oowAs 
eaty  emn  imiis  aliqnis»  non  sponte  sed  jiH8u  aliomm  et  precio 
eondnetns  ntitur  sanetMaima  eoena.  Qnodsi  inTehetnr  in  noatram 
ecdesiam,  non  video,  qnomodo  dissimulari  a  coneionatoribus  possii^ 
imo  jnatam  causam  pnto  cedendi,  ne  illa  prophanatione  et  alienis 
delictia  poHoamnr,  niai  forte  ipsi  noe  ejiciant»  com  non  toleralnri 
sint  hand  dubio  aüqiiani  qnantumTia  moderatam  repraehensionem. 
Qnaeso  aatem,  ut  et  tnam  sententiam  significee  Nihil  enim 
iemere  acturi  smnus,  et  qnoad  aalya  conacientia  inserriie  eo- 
dofliae  poterimus  nec  periculmn  nec  moleatiam  nllam  deftigiemns. 
Uten»  d.  Pomerani  et  tnaa  ad  socerum  misL  Optarem  saae  et 
flgo,  ai  qtii  emnt  istic  coetos  discentiiim  Tobis  eom  a^JtingL 
Familia  adhac  nobiacom  eet^  manaura  ad  aeatatem  tiaque.  Bene 
e4  feliciter  vale  praeceptor  cariaaime.   Calendis  Jannarii  1549. 

Hieronjmna  Beaolt 
Cod.  Chart  bibL  Dorpatensis  nr.  48  f.  100^. 


Melanchthon  an  die  fränkischen  Prediger. 

(20.  Jan.  15d9.) 

Corp.  Rt'f.  VII,  Hü  HO.  1355.  liiiitlseil,  Mclaiichthonis  «'iiistoltie 
dmckt  S.  289  ilieseö  Schreiben,  als  im  (Jon),  licl.  icliiead,  ubenualo  ab. 
Das  richtige  Datum  ireist  Ranke  nach.  S.  Deutsche  Gesch.  ün  Zmi- 
aller  der  Befonaatlon  V,  59  Anm.  1.  Aull.  4:  „20.  Jan.  1549.'* 


MdancMhoiis  Schreiben  vom  29.  Jan.  1548. 

Corp.  Ref.  Yll  331  no.  4476.  Bindseil  druckt  S.  800  dieses 

Schreiben,  als  im  Corp.  Kif.  fehlend,  abermals  ab.  GU'ichzeitijiL'  Ab- 
schrift im  Cod.  Chart,  bibl.  D  ri  :i(cn8.  nr.  43  f.  180  mit  der  Auf's«  lirift 
ludicium  Philipp!  Melau,  de  mutatione  ceremouiarum  und  dem  bclUuas: 
1549. 


Ko.  54  (24.  Febr.  1549). 
Melanchthon  an  Christoph  Lasius. 
RoTerendo  viro  eruditione  et  virtute  praestanti  domino  Chri« 


»)  Vgl.  Ck)rp.  lU'f.  312  nr.  446G,  wo  Melanchthon  an  Vitns  Theo- 
dorus  schreibt:  „misi  pagellas  üieruuymo  Besoldoi  qiuis  Icgito.  20.  Jan. 
1549." 
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Btophero  La^io,  fideli  pastori  eocleeiae  dei  in  oppido  anoifiß, 
amico  8U0  charisaiiDo 

S.  D.  Venerande  vir  ot  amice  ch.Lrissime.  Oro  filiiim  dn^ 
dominum  nostrum  Jesum  Christum,  cniciüxum  pro  nobis  et  resa- 
scitatum,  sedentem  ad  dexteram  aeterni  patris,  at  det  dona  tao- 
iiiiiii))us  (IC  regat  evaagelü  ministros  consilio. 

Fuit  nobiscum  pnstor  ecclesiae  ßrandenbiirgonsis,  Sigefridos, 
qui  expoauit  historium  conventus  rairi.  Kecte  factum  ast^  quod 
diserte  protestati  estis,  vos  non  adaentiri  libro  Aagofitano.  Nam 
etiamsi  illa  altera  ordinatio,  quae  fuit  addita,  recipeietur,  et 
mansuri  essetia  in  ecclesiis  vestris,  tarnen  non  potost  approbari 
Uber  Aiigustanus.  Nunc  de  altera  parte  dicam.  Multa  dici 
poaannt  contra  jocularium  rituum  inätaurationenii  sed  cum  non 
oriatar  a  nobia,  et  .sit  tanta  in  potentibus  portinacia,  ut  velini 
imponere  taiom  sorvitutom  occlosüs,  ego  do  boc  consilium,  ne 
deserantur  ecclosiae,  ut  ilt  ud  Itbonum  et  alibi,  ubi  jam  aut 
piomis  aolitttdo  est  in  templis,  aut  lupi  in  eis  graasantor.  Tuli- 
mus  et  antoa  regna  et  cbimores  indoctorum,  nunc  foramus  sapien- 
ter  hanc  novam  servitutem,  si  tamen  absit  impietas.  Maxima 
mihi  certamina  de  canone  fiierunt,  et  deo  gratias  ago,  si  obtineo, 
ne  imperent  illa  impia  paatoribua.  Si  de  adiaphoria  etiam  vebe- 
mentor  contenderem,  prorsus  niilla  de  re  audiromur.  Jam  hic 
expecto  Snepium  et  Bucemm.  Nam  et  tua  patria  decretum  fecit, 
ut  restituantur  ecdesiae  ad  normam  libri  Augustmi.  0  rem 
miseram,  quoties,  quam  paucis  annis  mutatae  nunt  in  tua  patria 
ecclesiae.  Ideo  si  potes  manere,  non  temere  discodas.  Joeulares 
illae  caeremoniao  administrari  per  diaconum  possent.  Jam  rescribo 
Bn<  oro       Bono  valo  et  rursos  scribito  qnam  primum. 

Die  Matthiae  1649. 

Philippus  Melanthon. 
Cod.  Chart  bibl.  Dorpatensis  nr.  48  t  165. 

Verl.  Corj).  Ref.  VII,  311  ur.  1405.  Im  Cm],  cliait.  bibl.  Dor- 
pateubib  ur.  43  tiiidet  sich  ful.  H>2 — 1G*J  M.  Chnätupbori  Labü  pastoris 
SpandoTiensis  disputatio  ad  Philippum  Mdaothonem.  Ab  adiaphoria. 
D(M'  epibi^iis  auf  f.  168 ^  lautet  aUio:  Habes,  vir  clarisBimef  praeoeptor 
cbarissiiiie ,  drlibei  atioiicni  in  utramqno  partem  scriptani.  Nunc  tuinn 
erit  pronunciaro,  quid  dob^-amus  sccpii.  dctorrot  iinum,   (|Uod  in 

iuitiu  ac  üuc  declaratiomö  mcutio  iit  libri  Augustaui,  ad  quem  priuceps 
1108  revocat  Sed  tuum  judidum  expectandum.  fiene  et  felidter  vmle. 
Cbristoplu  rus  Lasius,  pastor  ecclesiae  Spandoviensis,  tui  amaotissioiiis. 
Ucbor  Lasius  Fortfrosetzte  Samralunfr  von  alten  und  n«»uen 
tbcol.  Sacbcn.  Jabrtr.  I72i{.  S.  538  ff.  [B.  Kordes]  M.  Johaim  Agri- 
cola's  aus  Eislcbcn  Schriften,  bJ.  iJ77f. 

«)  Vgl.  Corp.  Ret  Vn,  842  nr.  4496. 


Digitized  by  Google 


WALTZ,  EPISTOLAE  REFORMATORUM.  I.  185 


No.  55  (4.  Miirz  1549). 

Jobann  Brenz  an  Erasroua  Alber. 

Beverendo  yiro  domino  doctori  Erasmo  Albero  Magdenburgi 

fratri  suo  in  Cliristo  amicissimo. 

S.  in  Christo.    Spenivi  futurum,  ut  hoc  vere  susciperom  ad 
TOS  in  Saxoniam  profectionem  et  de«larem  voluntiitem  aiiiini  moi 
enra  nuQ^ivonoKuiQ.    Sed  ita  detinoor  ah  iis,  qui  hacteniis  mihi 
Ahdiae  loci)  fuenint,  iit  nou  nisi  summa  ingratitudinis  infiimia 
me  ab  eis  avellere  possem.  Quaro  peto,  iit  amici  officio  fungaris 
et  me  ajnid  revorendos  et  optimos  viros,  ministros  ecclesiae  Par- 
thonopolitanao   diligonter  oxruscs.    Cullegium   eonim   et  contu- 
bcrnium  fuisset  mihi  gratissimum,  sed  neccssitati  parendum  est. 
Non  licot  quidom  mihi  in  ])is  regionihus  pnblico  ministerio  in 
ecclesia  fungi,  quod  nec  vclini,  ncc  possim,  nec  deheam  to  ^nu'^v 
approbare.    Non  deero  tamen,  divina  dementia  adjutiis,  ecclesiae, 
maltis  aliiü  ofliciis.   £t  qui  me  detinent,  utuntur  mea  operapri- 
Tatim  ad  ecclesiae  ]Hrofectiuii  ac  omnino  sperant,  dominum 
^ecturum  vel  tandem  gemitiis  et  ejulatus  ecclesiae  snae»  et 
meliora  tempora  secutnra.    Ualae,  et»i  sacrifox  quidam  extremae 
noiae  miesaa  facit,  tamen  retinetur  adlmc  ibi  puritas  piae  doctri- 
nae.   laenmannus  noeter  haeret  illic,  sed  nnllo  publice  ministerio 
ftmgens.  Michael  Qretlenis  post  discessun  ex  Hala  administravit 
hactenna  ecclesiam  in  dncatn  Wirtenbexgensi.   Coecyns  secesdt 
ad  Qringam,  nbi  agit  ludimagistrum  sed  usqne  ad  aras.   In  dn- 
eatu  Wirtenbergensi  missatar  qmdem,  sed  hoc  agitnr  praecipne»  ut 
vere  pia  doetrina,  quoquo  modo  fieri  potest,  retineator.   In  his 
rsgionibns  spaigitur,  bellum  adveraus  Oallos  hoc  anno  susdpien- 
dnm,  et  vidi  ipse  militee  ad  Qalliam  properare.   Quodsi  flerei» 
fortassiB  iranquillior  fieret  ecclesia.   Noe  precamur  pacem,  eam 
▼idelicet,  quae  non-  sit  frandi  ecdesiae.  Gonferamus  igitur  nosiras 
preces,  ut  deus  nos  ex  bis  aernmnis  liberet   Bene  ac  feliciter 
Tale.    Die  4.  Martii.    Anno  1549. 

J  0.  B  r  e  n  t  i  u  s  tuus 
Cod.  Chart,  bibl.  Dorpatensis  or.  431'.  176^. 


1)  Im  Cod.  Chart  bihl.  Dorpat  nr.43f.  103  findet  sich  dasSchrci- 
bni  Yon  Johann  Rronz  an  Erasmus  Alhcr  in  Ma^rdobursr  vom  5.  Decem- 
berl548  in  latcinischpr  Sprache,  welches  Pres  sei.  Anecdota.  Ihentiana 
p.  288,  verdeutscht  wiudergicbt.  In  demselhen  Codex  f.  110  steht  der 
in  Corp.  Ue{.  VII,  289  nr.  4452  abgedruckte  Brief  des  Brenz  mit  der 
Baodnote:  AUi  dicuat  Philippo,  alü  Isemamio  haec  scripta  esse.  Ya- 
liiaten*.  solidtndines.  Laudo  —  fieri  satis  possit  —  posse  aliquo  modo 
—  Caesariano  —  serrire  queas  —  illis  ]>ori(ulis  —  urpreat  Caesar  — 
deelarationein,  quae  —  an  ea  sit  —  eam  sparpunt  —  etiam  est  —  piis, 
led  —  pugnet  —  vtrbo  dei  —  qui  potest  —  id  fieri  potest  siue  —  in- 
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No.  66  (10.  Apr.  1549). 

Hieronymus  Baamgartnar  an  Melancbthon. 

Epistola  Hiorouymi  Baumgartneri  senatoris  Noribergensiä  ad 
PüilipiHim  Mcliintljunem  de  obitu  M.  Viti  Tlieoduri 

JS.  l).  NcHcio  quac  «it  inea  int'elicitaH,  ut,  <n  ittics  ad  te  soril)o, 
toti<  s  noviim  aririimentuin  so  oft'erat  quaerimoniiQ'um.  Vix  Icnierat 
o  /(luyog  dolorem,  quem  ex  oititu  Crucigeri  concoperam  et  ecce 
Vitus  nostor,  ui  tum  ipse  arhitrabatur.  brevi  morituius,  me  vocat 
mihique  cnmmendat  suam  familiam,  idquo  die  annunciationis 
Ab  eo  poriculo  cum  noii  nihil  lonvaluisset,  ita  ut  spem  lonj^ioriö 
vitae  praeltoret  aliquam,  cum  praeter  mlgatos  et  iteno  adj<iiet<>s 
dolores  calculi  et  podagrae  nihil  aliud  scntiret  incornnKuli  suaeque 
familiao  ad  monsam  adsideret,  sensit  lassitudincm  jutisitque  se  in 
lectulum  reponi  tanquam  interqnieturus  paulisper.  Post  honis 
dua«  aut  paulo  amplius  niui  adsideret  nxc^r  cum  sorore  atque  aliis, 
edito  uno  atque  altt>ro  roncho,  in  alterum  latus  quodam  l  uui  im- 
l>etu  so  conjicit  atque  mox  expirat  tacitus  atque  immotus.  Uxon^i 
s()n»r  aniiiiadverso  insolito  motu  corimris  (nam  antca  ne  digitum 
quidem  levaro  jjoterat)  atcpie  sonoro  roncho  pertorrita,  arreptam 
«  aiuielam  in  faciom  inl'ert  at(|ue  nomine  compellut,  videtque  jam 
mortuum.  Facilc  conjicics  qui  luctu«,  qui  ejulatus  et  quantum 
lachrymarum  ibi  subortum  sit.  Elatus  est  postridie  tarn  celeljri 
et  frequenti  comitatu  omum  geiieriö  bominumi  quam  vix  unquam 
coDbpectum  c^t. 

Ego  vero,  etcsi  va]<le  dolco,  talos  viros  nobis  eripi,  qualis  fuit 
Cruciger  et  ip^e.  quao  res  ruinam  ecdesiae  minari  vidctur,  tarn  ^) 
ei  non  poösum  uon  gratulari  tarn  placidiuu  ex  hac  vita  omigra- 
tionem,  ut  vere  videatur  mortem  non  gustasse,  sed  uno  momeuto 
per  mortem  in  vitam  perrupisso.  Cum  die  annunciationis  ipsi, 
ut  sibi  videbatur,  mox  exhalaturo  animam  adsiderem,  prae  cae- 
teris,  quac  mandabat,  soverissimo  rogabat,  ut  cum  mortuus  esset 
ad  te  ricriberem ,  t-e  in  conressiono  et  vera  invocaliune  fllii  dei 
ex  hac  vita  emigra^ae  atque  in  cxtronio  odio  i/]^ /V//^Xor  of/:^«oii- 
x/^?,  mihique,  ut  idem  largiretur  dominus,  cum  lachrymis  orabat 
atque  osculata  dextra ,  qujun  ui  ad  os  ipsi  admoverem  rogabat, 
dimibit.    Unica  liaec  vox  erat»  quam  subinde  repetebat:  0  Jeöu 


teriuiistas  —  ccreniuniag.  Sed  —  quam  contuinelia  —  et  quitl  iude  — 
Tides  quam  —  gravissinw  ii  habent  dactorem  et  qui  reepidat 
ecdesia  —  £t  hMc  —  tibi  N.  meam  —  curae  sunt  —  FeUciter  et 
bene. 

M  Vgl.  Molunchthons  Autwoi*t  vom  9.  Mai  1549  im  Corp.  BßL 
VU,  4Ul  m.  1527.    Dazu  nr.  1513. 
Montag,  25.  Marz  lbi\). 
9)  tamen? 
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Christe  fili  dei  miMrvro  m«L  Cum  intor  caettros  semones  inbereni 
spenur«  tantnm  vitae,  quantom  satis  esset  disponendae  doniiii» 
erat  enim  ei  spiritus  et  yox  robustior  quam  morientis  esse  solet, 
reepondit:  Quid  sperem  aut  optem  ampUiis,  cum  hoc  corpus  ita 
mortificarit  dominus,  nt  ne  anum  qnidem  membrom  integrum 
soperoit.  0  quam  libens  morior,  yix  onqnam  ad  moriendom  fa» 
tnms  paratior.  Uxor  bonestissima  femina  moerore  jam  pene  con- 
somitnr,  tametsi  non  defatura  sint  piomm  hominum  praesidia, 
neqae  iisqne  adeo  egena  sit,  sed  vestris  literis,  si  confirmata 
faeriti  band  dubio  magnam  doloris  partem  ponet  Yale  10.  Aphlis 
anno  1549.  Noriabeigae. 

Hieronymus  Baumgartner. 
Cod.  Chart  bibl.  Dorpatensis  nr.  48  f.  175. 


Melanchthon  an  die  Prediger  zu  Strassburg. 

(24.  Apr.  1551.) 

Corp.  Kr{.  VII.  7Vu  iw.  4881.  Dcutsi  h  im  Strassl»iii«er  Stadt- 
archiv mit  dem  Yeriiuik:  „ibt  aus  dein  laUiii  in  deutsch  trausferiret." 
S.  AcU  belgd  das  gehalten  Concil  zu  Triendt  Anuo  1552.  Heft  in  A\ 
StraBsburger  Stadtarchiv. 


Melanchthon  an  Christian  von  Dänenarlc. 

(5.  Oci  1551.) 

Corp.  Bef.  VII,  841  no.  4962.  Original  im  Cod.  chart  bibl.  Dor- 

patCBsii  nr.  42  t  5.  VerbcsstM-ungcn :  giossmechticcn  --Gotthen  -  her- 
tznpen  zu  Slrswirk  «nd  Holsten  -  leichtlit  h  zu  rtkleren  sdtt —  Octo- 
bris  —  Kwr  königlichen  Maicsti-t  iintt;  thi'iilL'stiT  — 

Die  Beilage  findet  sich  nicht  vor.  L'nter  der  Adresse  steht  die 
ArcluTnote:  „Philippus  produci  Drottningburg,  den  26.  No?einb. 
Anno  51.** 

Melanchthon  an  Markgraf  Johann  von  Brandenburg. 

(6.  Jan.  1552.) 

Weder  im  Corp.  Ref.  noch  bei  Bindseil.  S.  den  Abdruck  bei 
Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Ref.  VI,  301.  Aufl.  4. 


Melanchthon  an  Christian  von  Dänemark. 

(8.  Mai  1553.) 

Corp.  Rrf.  VIII,  84  no.  5885.  Original  im  Cod.  chart  bibl.  Dor- 
patensis nr.  42  f.  7.  VerbesRprungon :  (i<ttthen  —  hertzogen  zu  SIcswik 
und  Uolsteu  —  meinem  guedigsteu  —  vum  verboit  —  stelle  doch 
dises  — 

Die  Beilage  ist  ebenfalls  von  Melanchthon  selbst  geschrieben. 

Die  Ueberschrift  lautet:  „Bedenken  vom  verbot  und  straiT  des  wn- 

cbers"  —  ist  zwischen  -  das  mann  wiss,  das  —  nicht  vom  seinen  — 
als  in  weltlichen  —  gebraucht  wllrde  —  cruütlich  —  offeutlichom  erger- 
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niiR  —  in  kb«'iiH'n  wep  —  so  wolle  K.  M.  —  wolle  yhr  K.  M.  — 
wollen  KiüSBciu  Wucher  gubeu  —  yhr  K.  M.  auch  Executio  —  selige 
KegiiiienL 

Zu  dem  Bedenken  (Corp.  Ref.  a.  a.  0.  8.  87  Z.  9—11)  fügte  Ble- 
lanchthon  noch  die  Randnote:  „baec  possunt  drconupecte  did,  ne  pa- 
riaot  deiude  novas  conte&iiones." 


Bedenken  Melancbthone  und  Bugenhagens. 

(1555.) 

Corp.  llei.  Vlli,  477  no  5779.  Abschritt  im  .Cod.  chait.  bibl.  Dor- 
patenais  nr.  49  f>  21*  Varianteii  stimineD  flberein  mit  dem  Abdruck  in 
(loi  Hallischen  Bibliothek,  soweit  dort  nicht  offenbare  Lesefehler  tot- 
liegen.   


Zeugnis  Meianchthons. 

(23.  Febr.  1560.) 

Corp.  R^.  IX,  1066 no. 6836.  Morgenstern  TerOirentÜehte  nicht 

das  Autonrafdi  Mrlanchthons,  sondern  eine  gleichzcititrr  Ahsdnift  im 
Cod.  «hart,  bild  Dorpatcnsis  no.  12  f.  IV^  und  10.  Aiifr>(brift  auf  dem 
ersten  Hlatte  (f.  .,M  Wen»'eslai  Miclialowicii  ileniochi  nioderatoris 
Collegii  Lidomericeusis  couimeudatio  D.  Ph.  M.^*  lies:  Wcnceslaus 
Formanek 


3. 

Zu  der  (iescbichte  Arstlicher  Goiversioii«. 

Von 

Arnold  Scliaefer 

in  Bonn. 


Unter  den  Protestanten  niachto  e.s  einen  sclimerzlichon  Ein- 
druck,  dass  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aueh  die 
letzte  Liuio  dos  pfälzischeu  llaasea  den  evangeliächon  Glauben 


1)  Foersteinann,  Album,  p.  324:  ,,\Veuceölaus  Yormanigk  Uter- 
uoraccuäiä"  (16.  Jan.  1557). 
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abschwar  und  zu  der  römischen  Kirche  übertrat  Die  Folgen 
dieser  Conversion  reichen  bis  in  die  Gegenwart,  da  eben 
diese  jüngste  Linie  der  WitteLsbacher  zur  Nachfolge  in  Bayern 
und  Kurpfalz  gelangte.  Sie  ist  die  jetzige  königlich  bayerische. 
Umsomehr  wird  es  sich  der  Mühe  lohnen,  auf  die  neuer- 
dings ans  Licht  getretenen  Mitteilungen  über  die  Conversion 
des  lotiten  evangelischen  Pfaligrafen  von  Zweibrtlcken  hinzn- 
weisen. 

Christian  III.  Pfalzgiaf  von  Zwei  brücken  hinterliess  bei 
seinem  Ableben  17^6  ans  der  Ehe  mit  Caroline  von  Nassau- 
Saarlirücken  zwei  unmündige  Sühne  Christian  IV.  und  Friedrich. 
Von  diesen  vermählte  sich  der  jfingere  am  6.  Mai  1746  mit  der 
Pfiilzgräfin  Franziska  Dorothea  von  Salzbach  imd  trat  am  8.  De« 
cember  zur  rOmischen  Kirche  über,  eine  Conversion,  welche  dorch 
den  Jesohen  P.  Seedorf,  Beichtvater  der  Kurfürsten  von  der 
Pfalz,  vermittelt  wurde.  (VgL  &&8S,  Die  Convertiten  X,  Itf.) 
Ln  Jahre  1751  ward  Friedrich  von  Pabst  Benedict  XI Y.  zu  Bern 
geßrmelt  und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  noch  den  Namen 
Michael.  Die  französischen  Dienste,  in  denen  er  bis  zum  Bange 
eines  Generallieutenants  empoxgestiegen  war,  vertauschte  Friedrich 
mit  den  österreichischen,  ward  1758  zum  kaiserlichen  Feldmarschall 
ernannt  und  befehligte  bis  zum  Ende  des  Feldzuges  von  1760 
die  Reichsarmee  gegen  Friedrich  den  Grossen.  Seine  Gemahlin 
hatte  ihm  mehrere  Kinder  geboren,  von  denen  Karl  von  1775 
bi.s  1795  als  Pfalzgraf  regierte;  Maximilian,  1795  Pfalzgraf,  be- 
erbte 1799  das  kurpfalzische  und  kurbayerische  Haus  und  nahm 
1806  den  Titel  eines  Königs  von  Bayern  an. 

Wftbrend  der  Abwesenheit  Friedrichs  führte  dessen  Gemahlin 
einen  so  anstössigen  Lebenswandel,  dass  dieser  sie  im  April 
1760  in  ein  Kloster  zu  Metz  abführen  Hess;  im  November  1761 
wird  sie  von  dort  nach  der  Abtei  Bonnevoye  im  Luxemburgi- 
schen gebracht  und  verblieb  allda  auch  nachdem  ihr  Gemahl 
1767  gestorben  war.  Sie  selbst  starb  erst  1794.  (VgL  Bäss 
».  a.  0.  S.  97  ff.) 

Friedrichs  älterer  Bruder,  Christian  lY.,  lebte  häufig  in 
Paris,  wo  er  ein  Palais  besass,  und  verkehrte  am  Hofe  Lud- 
wigs XY.,  wie  mit  dem  Könige,  so  mit  der  Pompadour,  dem  Prinzen 
Soublse  und  anderen  Günstlingen.  Er  heiratete  eine  Tänzerin, 
Gräfin  von  Forbach  benannt,  welche  ihm  mehrere  Kinder  gebar: 
seine  Nachkommen  waren  die  Freiherren  von  Zweybrücken.  Chri- 
stian IV.  teilte  die  geistigen  Interessen  seiner  Zeit:  er  erwies 
sich  als  ein  aufgeklärter  und  für  das  Wohl  seines  Landes  tätiger 
Ffirst,  der  seine  Untertanen  in  Frieden  und  gerecht  rcirierte. 
Namentlich  wird  seine  Fürsorge  für  das  Schulwesen  gerühmt,  das 
Ojmnasinm  zu  Zweibrficken  verdankte  ihm  seine  Blüte;  die 
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Bipontiiiir  iLoagaben  der  Classiker  wnrdm  von  ikn  gafiMsrt 
und  nnterstfltet 

Was  bawog  diaaan  Fflistaii  dan  ataagaliadiaii  Glanban  ab- 
lasehwOran?  Dia  katholiadiaa  Barichta  gaban  fibar  aaine  Bewe^ 
grttaida  mit  StUlacbwaigan  binwasr  (vgl.  Bäaa  a.  a.  0.  S.  217  t). 
Biliam  bolübidiachaii  Baricbta  vardanlDas  wir  dia  Mütailaig,  daaa 
dar  fraaaOaiacba  Hof  dam  KarfBratan  tob  dar  Pfali  arkUian  Uaaa: 
la  Dve  daa  Dans  Ponta  a'asl  feit  Gatbolique  poor  faira  plaiair  «■ 
Boi  (Th.  Hartwig,  Dar  Uebertritt  daa  Erbprinaen  Friedrieb 
▼OD  Hassen  -  Cassel.  1870.  S.  198,  2).  Einen  tiefereu  Einblick 
gawälirte  der  jüu^^st  von  l*h.  A.  F.  Wiiltbur  herausgegebene 
Bnefwerhsel  der  „Cirossen  Ijuiidi^rüfin Ciiruliue  vou  llasaeii 
(Wien  1877),  der  älteren  Sdiwe.ster  Christians. 

Caroline  war  der  protestjintiHchen  Kirche  aufrichtig  zngetcui, 
wie  sie  dies  mit  besonderer  Wilnno  in  ihren  Briefen  an  ihre 
Freundin  von  Zuckmantel ,  Könne  zu  StrassburK,  bekannt  bat, 
insbesondere  1753  Sept.  19  (toute  protestante  que  je  suis  II,  294) 
und  in  dem  küstlichen  Briefe  vom  21.  März  1754  (11,  2yG  f.) 
Daher  war  sie  peinlich  betroffen  von  dem  Uebertritte  des  Erb- 
prinzen Friedrich  von  Hessen -Cassel,  sie  frajrt^  bei  ihrem  Schwieger- 
vater, dem  regierenden  Landgrafen  zu  Darmstadt  Ludwig  VI  II. 
an,  was  ihn  nur  dazu  Termocht  haben  möga;  ob  die  Kinder 
aainam  Beispiele  folgen  mOsatan  od^r  ob  man  sie  nicht  davoir 
bawabran  könne  (U,  138  vom  17.  November  1754).  Uaa  ao 
tiefer  ergriff  sie  gleich  die  erste  Nachricht  von  der  CottTaraitt 
ibras  Bruders  Christiaa.  Sie  las  davon  in  einer  Zeitung  und 
schrieb  (Prenalan,  den  I.  Jani  1755)  ihrer  ?ertraiiten  Praamdui, 
dar  Priaoaaaln  Amalie  Ten  PzaoaaaD:  „Sbrgaiaigr»  wie  iah  meinen 
Bradar  kenne  —  aber  nekiy  ieb  kann  ibn  einea  aokben  Schrillaa 
nicht  flOiig  batten.  Iah  liebe  ihn  mit  Leidenaehaft,  ich  nehta 
ihn,  and  daa  vcrmSchta  ich  nicht  nrnbr.  Aoh  €k>tt!  irekli 
achrecklidie  Lage  Ar, eine  Schweatar»  wekhe  diesen  Bmder  Tar- 
giUtart;  meine  JInttor  wftrde  em  aolchaa  Braignia  nicht  ab«p- 
leben  nnd  fQr  mein  Oebortsland  wfirda  ich  achandam.*'  (1, 180.) 

Damala  war  dar  Ffalzgraf  insgeheim  ibargetrafcan :  öfTent- 
lich  aioh  aar  katholiachen  Kirche  aa  bekennen  entaehlosa  er 
aieh  erst  1758.  Im  Januar  dieses  Jahraa  zog  er  seine  Schwester 
ins  Oebaimnis  (votre  funeste  secret)  und  bat  sie,  es  der  Mutter 
zu  erutfnen,  wel<-lie  noch  keine  AhiiiiiiLjr  davon  hatte.  „Ich  er- 
widere nicht",  schreibt  ihm  bieninf  die  rrinzes.siii  am  17.  .lanuar 
1758  (II,  417  ff.),  „auf  die  (in'mde,  welche  Euch  zn  dem  Keli- 
gionswechsel  gebracht  li.ibon;  icli  kenne  Euch  als  einen  zu  über- 
legenen Geist,  mein  teurer  Bruder,  um  ihn  der  üeberzengung  zuzu* 
schreiben,  und  ich  s(  luttze  Euch  zu  sehr,  nni  anzunehmen,  dass 
^wäche  und  Leichtsinn  daran  Teil  gehabt  haben:  die  Sachs 
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ist  gescheiten,  sagt  Ihr ,  bereits  yor  drei  .TabiiB  y  flo  ww  sie  jetst 
sieht.  Ihr  werdet  Euch  alles  gesagt  haben,  was  dsTon  m  ssgmi 
ist,  und  Ihr  mfisst  über  Euer  Ziel  Euch  klar  geworden  seiB. 
Ihr  habt  su  viel  Gefülil,  um  je  die  fieligion  Eurer  Yor&hreii  eu 
Terfolgen»  «ad  ich  habe  darüber  keine  Unmhe,  aber  ich  wage 
nioht,  an  meine  Mutter  in  denken »  ich  schaudere,  ich  zittere.** 
Sie  fragt,  ob  es  nicht  möglich  sei,  der  Mutter  zu  Liebe  seine 
Cenversion  auch  ferner  geheim  zu  halten;  wenigstens  bittet  sie 
zn  gestatten,  sie  nach  und  nach  Yorznbereiten  und  erst  nach 
seinem  angekündigten  Besuche,  um  ihre  Freude  nicht  zn  ver- 
gellen, wenn  er  dann  nach  Paris  abgereist  sei,  ihr  die  ^^anze 
Wahrheit  zu  sagen.  Sie  schliesst  mit  einer  Hindentnng  auf  die 
protestantischen  Mächte,  namentlich  auf  Preussen:  „Soll  ich  noch 
ein  Wort  hinzufügen?  Eure  Erklänmg  wird  aus  politischen 
Bücksichten  erfolgen.  Seid  Ihr  des  Gelingens  Eurer  neuen  Pl&ne 
unabhängig  von  dem  Hausvertrage  sicher?  Prüfet  wolU,  mein 
teurer  Bruder,  die  Unterstützung  welcher  Mächte  Euch  für  deren 
Gelingen  am  nützlichsten  sein  wird.    Alles  ist  gesagt." 

Pfalzgraf  Christian  kam  am  14.  Februar  nach  Buchsweiler, 
dem  Wohnsitze  Carolinens,  bei  der  sich  damals  die  Muttor  auf- 
hielt, und  begab  sich  von  dort  am  16.  Februar  nach  Paris, 
um  in  der  katholischen  Kirche  zu  comrauniciren.  Wenige  Stun- 
den nach  seiner  Abreise  drunL'-  die  verwittwete  Pfalzgrätin  in  ihre 
Tochter,  ihr  nichts  zn  verhehlen,  und  vernahm  die  Botschaft, 
welche  sie  aufs  ticfnte  erschütterte.  Caroline  scliroiht  d;iv<>n  der 
Prinzessin  Auialie  am  19.  Februar  (I,  243;  vgl.  den  lUief  an 
ihren  Gemahl  vom  17.  Feltruar  II,  41)  und  fügt  liinzu:  „Ich 
hatte  am  Vorabend  dieses  grausamen  Donnerstags  eine  Unter- 
redung mit  meinem  I^ruder,  als  alle  Leute  sich  zurückgezogen 
hatten;  auch  sie  war  eine  rührende  Scene.  .  .  .  Mein  Bruder  ist 
seit  langer  Zeit  ohne  Religion  und  glanbt  absolut  nichts  als  ein 
höchstes  VVe.sen,  welclies  sich  sehr  wenig  um  die  Welt  und  ihre 
Bewohner  bekümmert.  Kr  behauptet,  dass  die  zu  erneuernden 
Hauavortnige  ihn  gezwungen  haben ,  einen  Namen  anstatt  eines 
andern  anzunehmen  (prendre  un  nom  au  lieu  d'un  autre)  und 
dass  er  dies  verhehlt  liat,  um  Zeit  zu  haben,  meiner  Mutter  zu 
beweisen,  diuss  seine  Zärtlichkeit  für  sie  darum  sich  nicht  ver- 
mindere und  djuss  seine  protestantischen  Untertanen  keine  (iefahr 
laufen  würden,  wie  er  sie  auch  in  der  Tat  seitdem  bei  allen 
Gelegenheiten  begünstigt  hat.  Ich  entschuldige  ihn  gegen  nie- 
mand, nein,  l^rinzessin,  dieser  Schritt  scheint  mir  in  den  Augen 
verständiger  I^eute  so  übel  ausgedacht,  dass  ich  in  Verzweiflung 
bin.  . 

Diese  Briefe  bestätigen,  dass  rein  äusserliche  Erwägungen 
den  Pfalzgrafen  Christian  IV*  zum  üebertritt  in  die  römische 
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Kirche  bestimmten.  Was  er  sich  dabei  Yorspiegvlte^  als  er  det 
Wünschen  Ludwigs  XY.  nnd  den  Vorstellungen  der  anderen 
wittelsbachisehoii  HOfo  sich  fttgte,  ist  nicht  eingetreten.  Dm 
Hans  Ffidx-Zweihrftcken  verdankt  die  Anfrechthaltong  seines  Aa- 
rechts  an  die  Knipfids  nnd  Bayern  keinem  der  katholischen  Wk, 
nm  deren  Gnnst  es  geworben  htttto:  ohne  das  Einschreiten  Frie- 
drichs des  Grossen  von  Prenssen  wbren  schon  1778  nnd  wiedem 
1786  die  AnschlSge  Josephs  n.  snf  die  Aneignung  wittelsbachi- 
scher  Erblande  nun  Ziele  gelaugt. 


Drnek  von  Friedi.  Andr.  Perthes  in  Qotli». 
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■er  kirchlidie  SUadpunkt  Hegesipps. 

Von 

K.  ¥.  Ndsgen, 

Pfarrer  in  KleiB-Farr«. 


Die  TOD  Eusebius  wörtlich  angeführten  und  aosdrücklich 
ab  soldie  bezeichneten  Brocbstflcke  einer  Schrift  Hegesipps, 
weldie  TOB  diesem  selber  „inofwi^ftara**  benannt  war,  ent- 
halten zwar  nur  Mitteilungen  von  geringer  Bedeutung  für 
unsere  Kenntnis  sj'iner  Zeit.  Wichtiger  werden  dieselben  aber, 
sobald  wir  sie  als  Docnmente  für  die  kirchliche  Stellung  dieses 
Zeugen  aas  einer  wenig  prodnctiven  Periode  der  christlichen 
Kirche  ins  Auge  fassen.  Denn  an  dem  Ffir  nnd  Wider, 
welches  Hegesipp,  der  selbst  von  Eusebius  H.  e.  II, 
23,  3  noch  der  noduij  nov  anuaiohoy  ötaöo/^ri  zugerechnet, 
von  Stephanus  Gobarus  gar  noch  als  ein  Mann  der  apo- 
stoliadien  Zeit  bezeichnet  ward  zo  ergreifen  sich  Teranlasst 
fimd,  werden  die  die  damaligen  Christen  treibenden  nnd  be- 
wegenden Kräfte  und  die  die  Kirche  jener  Zeit  regierenden 
Ideen  erkennbar.  Die  bekannte  Beliauptung  der  Tübinger 
Schale:  dieser  dem  Verfasser  der  Apostelgeschichte  der  Zeit 
mcb  am  nächsten  stehende  Kirchenhistoriker  sei  ein  Haupt- 
zeuge  fBr  das  bis  znr  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  reichende 
Vorwriegen  einer  paulusfeindliclien,  judenchristlichen  Richtung 
innerliulb  der  christlichen  Kirche,  hat  an  Dr.  Hilgenfeld*) 
von  neaem  einen  eifrigen  Yerti'eter  gefunden.  Seine  Beweis- 


1)  Bei  Pbot  eod.  282,  p.  S8& 

s)  ZeitMfar.  Ilkrwiiioiifehaltl.  TbeoL  m  (1876)^  3.  Heft,  S.  170ffl, 
nil  aaeh  Hiilor.-krii.  Eilüeitiing  im  Neue  Tettameni  8.  66f. 
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f öhnmg  gewinnt  sich  indessen  von  voniherein  dadnroh  geringet 
Zntmaen,  dass  ne  zonftchsfc  anf  sehr  dispntable  nnd  nicht  einmal 

klar  dargelegte  Vermutungen  hin  die  ursprüngliclie  Reilienfolsre 
der  Fragmente  feststellt,  um  dann  diese  nebst  den  ohne  liück- 
sieht  auf  die  gegenseitige  Beziehung  der  Bruchstücke  gepresslen 
Bachstaben  derselben  zum  Beweise  der  FftrteisteUnng  des 
Hegesipp  zu  erheben.  Die  richtige  Auffassung  und  Deu- 
tung der  einzelnen  Aeusserungen  desselben  wird  hü^egen 
vieLnehr  allein  dorch  Berücksiditigang  der  allgemeinen  (xe- 
sichtspnnkte  ihres  Autors  und  seiner  Stellung  zu  seinen 
Quellen,  soweit  beides  erkeun-  und  nachweisbar,  genommen 
werden  können. 

Ueber  das  Zeitalter  des  Hegesipp  kann  kein  Streit  sein. 
Seine  Wirksamkeit  muss  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrfaun- 
dcrts  gefallen  sein.  Nach  dem  einhelligen  Zeugnis  der  alten 
Kirche  hat  Hegesipp  mit  keinem  der  Apostel  gleichzeitig 
gelebt  und  noch  weniger  mit  einem  derselben  in  persönlichem 
Terkehr  gestanden.  Er  gehört  unter  das  dritte,  den  Apostel» 
Schülern  sich  zeitlich  eng  anschliessende  Geschlecht  und  ist  nach 
der  Angabe  des  Chronikon  Paschale,  p.  100  erst  unter  dem  Kaiser 
Commodus  (180 — 192)  gestorben.  Demnach  kann  selbst  seine 
Geburt  erst  in  den  Beginn  des  zweiten  SSculums  gefallen  sein. 
Freilich  wird  man  mit  der  Ansetznng  seines  Geburtsjahres 
nicht  weiter  herabgehen  dürfen  als  bis  zum  Jahre  llu.  Denn 
nicht  nur  spricht  Hegesipp  ^)  von  den  durch  Hadrian  seinem 
Liebling  Antinons  su  Wmn  eingefOhrten  Eamp£spielen  als  jüngst 
eingerichteten  ganz  fthnlich  wie  Justin,  sondern  er  musste  auf 
der  von  ihm  zur  Zeit  des  römischen  Bischofs  Pius  (f  zwischen 
154  und  156)  unternommenen  Reise  bereits  im  besten  Mannes- 
alter stehen,  weil  sein  Verkehr  mit  den  meisten  Bisdiöfen 
jener  Zeit  auf  ein  von  ihm  bereits  erworbenes  Ansehen  hin- 
weist. So  früh  ihn  anzusetzen  scheint  überdem  der  Umstand 
rätlich  zu  machen,  dass  Eusebius  H.  e.  lY,  21  Hegesipp 


1)  Eiueli.  H.  e.  IV,  8,  9,  wo  das  i^Mir  ^W^mw  doeh  sieher 
ebenBo  za  deuten  seindflrfte,  wie  in  dergleidb  folgeiidmi Stolle  Jvttiat 
das  tov  pVv  ytuß^fdmm  (gegen  Weisa&cker,  B.*S.  V,  647). 
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imtor  den  Ton  ihm  als  zur  Zeit  des  römischen  BiaeluA 
Anicet  in  Blüte  stehend  aufgeführten  Männern  zu  allererst 
nennt,  während  er  Irenäus  als  den  letzten  derselben  aufführt. 
Ans  den  nagmenten  des  Hegesipp  ^)  selbei  geht  dabei  her- 
wr,  daflB  er  neeh  rar  Zeit  des  Bischefii  Eleathems  (176^185) 
gelebt  und  als  Schriftsteller  aufgetreten  ist,  so  dass  dadurch 
jene  Angabe  des  Chronikon  Fttschale  ihre  vollste  Bestätigung 
eriiftlt  Alle  fibrigen  LebensYeEhftltmsse  Hegesipps  inter- 
liegen  Meininigs?erediiedeiiheiten,  mit  Ausnahme  Tielleidit 
noch  der  beiden,  dass  Hegesipp,  wiewohl  er  zu  seiner  Zeit 
hohes  Ansehen  genoss  und  zu  geniessen  sich  bewusst  war,  den- 
nodi  seiher  nicht  Bisohof  war  nnd  dass  er  dem  Morgenlande, 
wie  es  sohont,  ynm  Oebnrt  angehört  hat 

Auf  Grund  der  Angabe  des  Eusebius  H.  e.  IV,  22,  8 
halten  ihn  viele  für  einen  zum  Christentum  übergetretenen 
Joden«  indes  eiseheint  die  dahin  laotende  Angabe  des  Ense- 
biiis  nur  als  ein  Sdhloss  desselben  ans  dessen  Belouintschaft 
mit  jüdischer  Literatur  und  Tradition,  auf  welchen,  weil  er 
nur  eine  beurteilende  Angabe  aus  Hegesipps  Schriften  ent- 
hftltt  nicht  zu  bauen  ist»  wie  der  von  Ensebins  H.  e.  lY,  11,  7 
im  Vergleich  mit  H.  e.  IV,  82,  8  begangene  lirrtom  zeigt. 
Andere  Spuren  einer  jüdischen  Abkunft  liegen  nun  aber  nicht 
vor  als  eben  jene  Kenntnis  des  Hegesipp  vom  Hebräischen. 
DieseUte  dürfte  sieh  aber  näher  geprüft  als  höchst  dürftig 
erweisen,  wifarend  sieh  die  Anfhahme  hebriisdier  nnd  frischer 
Phrasen  in  seinen  Schriften  aufs  leichteste  ans  seinem 
principiellen  Hängen  an  der  jerusalemischen  und  judenchrist- 
lichen Ueberlieferung  erklärt,  so  dass  für  Hegesippa 
Natiooalitftt  daraus  niehia  gefudgert  werden  darf^).  Wider 
die  Annahme  jüdischer  Herkunft  spricht  hingegen  manches; 
in  erster  Linie  sein  ganz  echt  griecliisch  lautender  Name; 
man  mfisste  denn  annehmen,  da^  derselbe  in  Wirklichkeit 
eine  ähnliche  Umwandlung  erlitten  habe,  wie  sie  in  jenem 
Kaaselar  Oodes  der  im  Josephns  Ter&ssten  Oescfaichte  des 

1)  EuMb.  H.  e.      22,  1—8. 

*i  Gegen  Dorner,  ChristoL  I,  S89. 

4)  VgL  Sit  so  hl,  Altkathol.  Kirche,  2.  Aufl.,  S.  287. 

13* 
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jQdischen  Krieges  mit  dem  Namen  dieses  jAdischen  Sditift- 
Stollen  Yorgenommen  ist,  der  dort  als  Hegeaippos  bsK^dmet 
wird  Weiter  föUt  för  Benrteilung  seiner  Herkunft  sehr 
ins  Gewicht,  dass  Hegesippus  die  Jiidenschaft  an  einer 
Stelle  kurzweg  als  die  Beschneidimg  bezeichnet denn  diese 
Bezddmmig  stobt  za  der  erweislicben  Vorliebe  and  Ho^ 
achtnng  desselben  vor  der  judenchristlichen  Tradition  im 
schärfsten  Gegensatze  und  wäre  bei  der  letzteren  im  Munde 
eines  geborenen  Juden  gradezn  unerklärlich.  Weil  jener  Trar 
ditionalismiiB  des  Hegesippus,  wie  sich  zeigen  wird,  auf 
theologischem  Boden  erwachsen  ist,  li^  selbst  in  der  Be- 
hauptung noch  zu  viel  äusserl icher  Pragmatismus:  es  hinge 
mit  seiner  morgenländischen  Herkunft  zusammen,  dass  er  dem 
specdativen  Geisto  Oriechenlands  ganz  fremd  mid  lieber  mit 
Tatsachen  als  mit  Ideen  sich  befassto^.  Seine  besondere 
und  auf  einem  innerlichen  Interesse  beruliende  Bekanntschaft 
mit  der  Bischofsfolge  und  den  Verhältnissen  der  jerusalemischen 
Gemeinde  Iftsst  dabei  seine  Heimat  in  einer  der  benachbarten 
OriechenstSdto  wie  Tiberias  im  Umkreise  des  jermlemi- 
sehen  Biütums  suchen. 

Grade  diese  seine  unzweifelhafte  Zugehörigkeit  zu  der 
morgenlftndischen  Christenheit  und  zwar  grade  zn  dem  Teile 
derselben,  in  welehem  judendiristliehe  Einflösse  natnrgoniflB 
am  ehesten  und  am  stärksten  vorkommen  mussten,  macht  die 
Stellung  dieses  Repräsentanten  der  palästinensischen  Christen- 
heit zn  den  innerohristlichen  Bewegungen  des  zweiten  Jahr- 
hunderte  so  bedeutsam  fRr  die  Beurteilung  der  letzteren. 
Das  kirchenpolitisclie  Ideal,  dem  er  seinen  uns  bekannten 
Aeusserungen  zufolge  nachjagt,  wirft  auf  die  Lage  der  christ- 
liehen Kirdie  und  die  durch  diese  in  den  masBgebenden  Män» 
nem  jener  Zeit  geweckten  Oedanken  ein  entsdieidendes  Liebt 
Für  die  Beurteilung  des  Ahendlandes  kommt  er  dabei  indes 
weniger  in  Betracht,  da  er  dieses  nur  von  seiner  Heise  in 


1)  Vgl.  Hegesippus ,  Qui  dicitnr  Egesippus  de  bcUo  Jadako  ope 
oodieis  Cassellani  recognitoB  ed.  C.  F.  Weber,  Marbiug  1864. 
t)  Enaeb.  H.  e.  IV,  22,  7. 

^  So  PresBens^,  Die  ersten  drei  Jahrhmiderte  m,  8.  lS2f. 
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difiselbe  nnd  ans  dem  auf  ihr  angeknfipften  Verkehr  mit  den 
Bischöfen  der  dortigen  Christenheit  zu  kennen  scheint,  und 
ia  dieser  Hinsicht  nur  das  von  ihm  stark  betonte  Bewusstseinf 
mit  jenen  sich  eins  zn  wissen,  ins  Gewicht  ftUi 

Was  nnn  in  kirchlicher  Hinsicht  Hegeeipp  am  meisten 
am  Herzen  lag,  das  bezeugen  die  beiden  Unternehmungen, 
welche  uns  aus  seinem  Leben  durch  die  aufbehaltenen  Bruch- 
stficke  seines  Werkes  bekannt  geblieben,  ganz  übereinstimmend 
nnd  nnzweidentig.  — 

Die  erste  derselben  ist  seine  Reise  ins  Abendland,  auf 
welcher  er  spätestens  unter  dem  Bischof  Pius,  also  vor  155, 
wenn  nicht  schon  anter  Hyginus  nach  Born  kam.  Sein  Aufent- 
halt daselbst  hat  sich  nicht  bis  unter  das  Episkopat  des 
Eleutherus  (175  — 185)  ausgedehnt,  wie  noch  allgemein  an- 
genommen wird,  so  dasB  die  Abfassung  seiner  „v;io^vymra''  zur 
Zeit  dieses  Bischöfe  sogar  noch  in  neuerer  Zeit  nach  Born  yer> 
legt  wurde.  Diese  Annahme  ist  freilich  durch  des  Eusebius 
dahinlautende  Angabe^)  und  des  Hieronymus  Nachschrift 
derselben  ^)  verschuldet  und  veranlasst.  Die  eigene  Angabe 
Hegesipps  indes  lautet:  in  Rom  angekommen,  setzten  wir 
unser  Zusammenleben  fort  (Smöo/Jp'  sc.  avritajQtßrjg  hiotfmt^ty) 
hi6  in  die  Zeit  Anicets,  dessen  Diakon  p]leutlierus  war,  — 
und  derselben  fügt  wegen  der  späteren  Bedeutsamkeit  des  letz- 
teren Hegesipp  zur  Klarl^gung  des  chronologischen  Yerhält- 
msses  noch  die  Worte  hinzu:  „und  nach  Anicet  folgte  Soter, 
nach  diesem  Eleutherus^'.  Sie  bekundet  die  Flüchtigkeit,  mit 
welcher  Eusebius  auch  in  diesem  Falle  seine  Quellen  studirt 
hat^).  Hegesipps  Aufenthalt  in  Born  ist  demnach  kein 
blmbender,  vielleicht  nur  ein  wen^  Jahre  um&ssender  gewesen. 
Ob  Hegesipp  zu  diesem  Aufenthalte  im  Abendlande  lediglich 


Emeb.  H.  e.  IV,  11,  7:  «tf^*     Vy^tnnot  latoQti  J«vr^  tfif*- 

>)  Hittoii.  De  vir.  iUiutr.  32:  HegesippuB  —  asndt  se  vodMO 
■ob  Anioeto  Bofnam  qoi  deeimns  port  Petmin  episcopm  ftiit  et  pene> 
iwiMo  nsqne  ad  Etentbenun  qudem  ubis  cpiscopom,  qui  Anloeti 
^[Qondam  diaconns  fderat. 

•)  Die  eigenen  Worte  des   Hegesipp  bei   Euseb.  H.  e.  IV, 
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durch  ein  kirchlicbeft  intemfle  bewogen  oder  ob  auf  Qniad 
^ner  ftoaBeren  YeranlaaBoiig  die  Beise  von  ihm  imtenioiiimea 
wurde,  läset  eich  bei  mnem  Bpftrlichen  Nachrichten  nidit  feei- 

stellen.  Von  einem  Entschluss,  im  Abendlandc  zu  woluifii, 
weil  er  sich  vielleicht  nach  dem  jüdischen  Kriege  in  Palristina 
nicht  mehr  wohl  fühlte,  kann,  da  Hegesipp  kein  Jude  war 
und  nach  dem  Moigenlande  noch  sn  Anicete  Zeit  höchst  wahr- 
echehilidierweiee  xorflckgekehrt  ist,  ganz  nnd  gar  nicht  die 

oJ  &mMwot  j[y  ^ElivdiQoc  mit  dem  Zusätze:  »ai  nagd  'Aptxrirtm  dm- 
dixttm.  Sui^Q,  fud^*  Sv  ^ßUv&BQos  erlanben,  wie  iehon  Valesiiis, 
Weizsäcker  a.  a.  O.  and  zuletzt  Hilgen feld  a.  a.  0.,  8.  190 
sahen,  gcnaa  besehen  die  Folgerang  des  ISnsebias  lüdii  Dtesclben 
handcb  aber  ebenso  wenig,  wie  Mit  Pearson  aUgenein  ausgelegt  wiid 
*  und  was  am  ivenigsten  doieh  das  Im^nfAitatu  in  Ensebins  eigener  Angabe 
IV,  11,  7,  wie  Hersogy  Abriss  der  Kirehcngcschichte  I,  8.  163  A. 
will,  erwiesen  werden  kami,  Ten  der  AndteUnng  der  sonst  allerdings  ge- 
meiniglieh  als  <ft«Ju/jj  bezeichneten  Reihenfolge  der  römischen  Biscböfb. 
An  jener  8tdle  spricht  Hegcsiitp  von  seiner  Beise  und  seinem  Anfbot* 
halt  in  Korinth  nnd  Rom  wftbrend  denelbcn;  in  diesem  Znsammunhaiige 
kann  das  einfoehe  ^uMfo/qV  inoinattfÄe¥  hinter  ;^  yo^aifoe  iw  'PfofAp  un- 
möglich den  Sinn  von  dutioxni  iaroQfap  erhalten,  wie  Pearson  will. 
Dem  Znsammenhange  nach  bedarf  das  <fict<ffl/»>  freilich  einer  Eiginznng. 
Hilgen  feld  schlägt  nun  sinngemäss  ano^n/iitte  vor;  dem  Torangegan^re- 
nen  ewitii^mlm  w&ide  es  indta  gemässer  sein  nnter  der  dnreh  den  Fortgang 
des  Beiseberiditi  gebotenen  Beiiehnng  auf  dasselbe  ein  owdtmwffißTis  als 
im  Sinne  des  Scbriflvtellera  liegend  anannehmen,  da  es  sich  nm  sein 
Bldben  in  der  römischen  Gemeinde  Imndelt  Diese  Anffassnng  der 
Worte  dmioxny  intwi^aftt"  wird  noch  durch  einen  andern  Umstand 
erzwungen.  Von  Irenäus  hebt  Eusebius  nämlich  H.  e.  V,  5,  6  her- 
for,  dass  er  die  Reihenfolge  der  iCmischen  Bisehöfe  Us  auf  ElentheriM 
festgestellt  habe  und  bringt  auch  H.  e.  V,  %  1—4  diesen  ran  Irenaus 
aufgestellten  Biscbo&katalog.  Beides  mOsste  aufiUIen,  fUls  er  selber 
jene  Worte  Hegesipps  wie  Pearson  verstanden  hätte.  Denn,  da 
Hegesipp  a.  a.  0.  die  seitliche  Folge  der  Bischöfe  Anicet,  Soter  und 
Elenthems  angiebt,  Wörde  er  schon  jener  eigenen  Anasage  znfolge  den  Bi* 
sehoftkataing  bis  auf  diesen  üMtgesteUt  haben  und  des  Iren&us  Unter- 
nahsMB  wäre  nicht  besonders  herromheben  gewesen.  Oder  Eusebius 
mflssto  Hegesipps  Aufteilung  Ar  falseb  halten,  in  welchem  FkUe 
aber  er  dies  hätte  entweder  anmerken  oder  die  Versohiedeinheit  beider 
Kataloge  beapnohen  mössen.  Da  er  Iceines  wm  beiden  tut,  kann  er 
Hegeaipps  streitige  Aussage  eben  nioht  Ton  eUier  AulMellang  der 
Reihenfolge  der  BIsohfifi»  Yoistanden  und  Hegesipp  auch  keine  solche 
gegeben  haben. 
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Rede  sein  Die  Aimabme  aber,  dass  dendbe  nach  dem 
IUI  der  aHen  Metropolis  der  Ghristonheit  vnnomehr  die  Yer- 
bindong  mit  der  neuen  Metropolis  gesnobt  habe,  welche  im 
christlichen  liom  entstand,  schiebt  Hegesipp  eine  Bevor- 
zugung Roms  unter,  welche  iu  seinen  eigenen  Angaben  keine 
Bestätigung  findet  Easebins  giebt  es  als  Hegesii^ 
eigene  Angabe dass  er  wShrend  seiner  Beise  naoh  Bom 
mit  den  meisten  Bischöfen  in  Yerkehr  getreten  sei,  und 
iIlüsS  er  bei  allen  dieselbe  Lehre  empfangen  habe.  Iu  dieser 
Angabe  wird  umsoweniger  eine  besondere  Betonung  des 
Aufenthalts  in  Rom  gefunden  werden  können,  als  Hege- 
sipp  in  dem  sogleich  darauf  angefahrten  Citat  mit  gleicher 
Umstftndlidikeit  von  seinem  Aufenthalt  in  Korinth,  dessen 
längere  Dauer  er  nocli  benierklich  macht  berielitet,  wie  von 
dem  in  Rom  und  die  zeitgenössischen  Bischöfe  beider  paulinischen 
Pflanzstätten  gleichmilssig  namhaft  macht.  Aus  jenen  Woi-ten 
eigiebt  aioh  vielmehr  als  der  Erfolg  der  Reise,  auf  den  denn 
dodi  wohl  auch  Hegesipps  Absehen  bei  seinem  auf  ihr 
U'eptlogenen  Verkehr  mit  den  Bischöfen  gegangen  sein  wird, 
vlie  Feststelluii«;  der  Einheit  aller  Christengemeinden  im  Abend- 
wie  im  Morgeulande  in  der  Lehre.  Quod  ubique,  quod  ab 
onmibuB  creditum  est,  das  festausteUen,  ist  Hegesipps  Streben 
bd  dieser  Beise. 

Was  er  fast  ein  Vierteljahrhundei-t  früher,  etwa  um  155, 
itlso  als  Tatsache  festgestellt,  das  will  nun  Hegesipp  in 
äeiuem  gemäss  der  Erwäimung  der  Bischofswürde  des  Eleutherus 
mr  Zeit  desselben,  also  nach  175,  gearbeiteten  Werke  der 
Nachwelt  sichern.  Indes  ist  der  Charakter  dieser  Schrift, 
welche  Hegesipp  selbst  als  f^t nofiyi]fiuia''  bezeichnet,  stiei- 


1)  So  Jesi:  „Hegesipp  nafih  fsfaiar  UrehengcscUehtL  Bedeatnng", 
ZiitKhr.  Ar  hifter.  TbeoL  1866,  a  891 
»)  Hilgenfeld  a.  a.  0.,  S.  S26. 

9)  H.  e.  rv,  22,  1:  Y>  /»h  o^r  H/n^mnof  Ir  nim9  to*s  elf  ^/iSe 
^  tJip  i^Xoi  ulff  nUinme  iaiaminots  avfifd^t^eyj  einodiifiCaw  tttädfimoe 
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tig.  Im  Widerspräche  mit  dem  Urteil  des  Hieronymus  ^)  8chieil>t 
man  in  nenerer  Zeit  demselben  durchgängig  einen  Yonriegend 

apologetisch-polemischen  Charakter  zn  und  sieht  in  ihm  unter 
Läugnunp:  seiner  geschichtlichen  Anlage  eine  Art  Apologie  oder 
Lebrsdurüt  £s  ist  ganz  richtig,  dass  Hieronymus  bei  seiner 
Angabe  fiist  nnr  auf  das  fttnfte  Buch  des  WerkesBflckBiclit  nimmt, 
wenn  er  dasselhe  als  ecclesiasticorum  actuum  texens  historias 
schildert  und  mit  seinem  umltaque  ad  utilitatem  legentium  per- 
iinentia  hinc  inde  congregans  das  Verhftltnis  der  v<»ang^gan- 
genen  Bficher  zum  letzten  etwas  zn  lose  beetimmi  Allein  mne 
Auffassung  des  Werkes  als  eines  vor  allem  geschichtlichen  hat 
dennoch  an  des  Eusebius  Angabe,  dass  Hegesipp  in  seinen  fünf 
Büchern  der  unverlUlschten  Ueberlieferung  der  apostolischen 
Predigt  in  der  einfiMdisten  Anordnung  einer  Schrift  ein  6^ 
dächtnis  gestiftet  habe  einen  sehr  wohl  zu  würdigenden  Halt. 
Als  die  einfachste  Anordnung  einer  Schrift  über  die  aposto- 
lische Ueberlieferung,  welche  nach  Ausweis  ihrer  uns  erhaltenen 
Fragmente  diese  vornehmlich  durch  £rzfthlnng  historisdier 
VorMe  gab,  kann  nur  eine  am  FMen  der  Oescbidite  sich 
orientiremle,  nicht  aber  eine  apologetische  oder  didaktische 
Gesichtspunkte  verfolgende  angesehen  werden.  Es  kommt 
dazu,  dass  in  dem  zweiten  christlichen  Jahrhundert  noch  keine 
r^la  fidei  festgestellt  war,  an  deren  Anordnung  Hegesipp 
etwa  seine  Darlegung  anzuknüpfen  vermocht  hiitte,  so  dass 
wir  etwa  bei  jener  Angabe  des  Eusebius  über  die  von  ihm 
befolgte  Anordnung  an  eine  Aulreihung  der  Fdile  der  apo- 
stolischen üeberliefemng  an  dem  Faden  jener  denken  dürften. 
Wollte  man  aber  etwa  vom  Standpunkt  des  Eusebius  aus 
jenen  Auadruck  auffassen  und  annehmen:  Hegesipp  selber 
habe  eben  eine  derartige  didaktische  Anordnung  gebildei,  wie 
sie  sp&ter  die  regula  fidei  befolgte,  so  wfirde  dieser  Annahme 
Hegesipps  übertrieben  ängstliches  Hangen  an  der  Ueber- 
lieferung entgegenstehen,  demgeuiäas  er  beiüichtet  haben  würde, 

Hieron.  de  vir.  illustr.  22. 

^)  Hilgenfeld  a.  a.  0 ,  S.  VJl.  Herzog  a.  a.  0.,  S.  108. 

»)  H.  e.  IV,  8,  2:  nivTS  rf'  ovy  avyygafifutm^  moc  r^VfbtWf 
nttQn&o9uf  tov  ano0io3UM9v  xiiQvyfmrQS  dnkov9TaT§  99wt(S^9t  y^** 
99 (  finofiviiftattffiifUfOf, 


Digitized  by  Google 


DEB  KIBCHUGHB  STASDFDNKT  HB0EBIFP8.  301 


durch  ein  solches  Unterfangen  in  die  GMdir  dner  Trfihung 
und  YeifiUsohiuig  der  Ueberliefenmg  zu  gmien.  fiei  der 
Frage  nach  der  Artdee  Hegesipp'sdien  Werkes  nrasB  dann 

aber  auch  das  Geständnis  des  Eusebius  mit  in  Rechnung 
gezogen  werden,  dass  er  von  den  meisten  Zeugnissen  desselben 
Gebrauch  gemacht,  in  der  Meümog  ans  seiner  Ueberlieferung 
einiges  des  den  Aposteln  GemSssen  beizubringen^).  Diese 
Angabe  kann  nmsoweniger  sich  nnr  auf  die  wenigen  wörtlich 
aufgeführten  Stellen  des  Hegesipp  in  Eusebius  Kirchen- 
geschicbte  beziehen,  als  sie  an  einer  Stelle  gegeben  wird,  an 
welcher  Eusebius  über  Hegesipps  Person  selbst  noch  nicht 
q»rioht,  anch  mit  der  Anf&hmng  von  Gitaten  ans  des  letsteren 
Denkwflrdiglceiten  noch  nicht  abschliesst   Bei  genauerer  Er- 
wflguug  dieser  Citate  und  ihres  eigentümlichen  Inhalts  drängt 
sich  vielmehr  die  Vermutung  auf:  der  Cäsareensische  Kirchen- 
historiker  habe  nur  an  solchen  Stellen  das  Hegesipp  Entlehnte 
als  soldies  kenntlich  gemacht,  wo  er  iftr  dessen  Inhalt  die 
Yerantwortnng  nicht  tlbemehmen,  vielmehr  seinem  Gew&hrs- 
manu  überlassen  wollte,  weil  er  gegen  den  Inhalt  entweder 
Bedenken  hatte  oder  für  ihn  nur  diesen  einen  Zeugen  besiiss, 
sonst  aber  habe  er  dessen  Mitteilungen  vielleicht  sogar  wörtlich 
nur  ohne  Anftthmng  ihres  üisprungs  benutzt.  Da  Eusebius 
nun  jene  Angabe  an  einer  Stelle  macht,  an  welcher  er  über  das 
Hervorbrechen  der  liärotischen  Gnosis  zur  Zeit  Hadrians  berichtet, 
also  an  einer  Stelle,  wo  seine  Arbeit  die  Geschichte  des  Geschlechts 
der  apostolischen  Zeitgenossen  abschliesst;  da  jene  sich  also  auf 
Eusebius  Bericht  Qber  die  Zeit  der  Apostel  und  ihrer  Schfller 
besdeht,  so  liegt  die  Annahme  am  nftchsten,  dass  die  Schrift 
Hegesipps,  welcher  Eusebius  häufig  folgt,  gleich  der 
Arbeit  des  letzteren  eine  chronologische  Anordnung  hatte. 
Dazu  würde  es  sehr  wohl  stimmen,  dass  sich  alle  Nachrichten 
über  die  Zeit  nach  dem  Verlassen  Jemsalems  seitens  der 
Mehrzahl  der  Apostel  im  fünften  Buche  der  Hegesipp 'sehen 
Schrift    zusammeutiuden.     Denn   gleich    der   Schrift  des 


1)  H.  e.  IV,  8,  1 :  ^  rovroi^  iypwQiCno  'Hyi'iatTinos  aS  n%tin€Uf 
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Fapias  scheint  Hegesipps  Werk  aueh  die  evangelisehe 
schichte  und  zwar,  wie  das  Schweigen  des  Ensebins  darüber 
anzunehmen  nöti^-t,  in  wesentlicher  durch  keine  Sonderberichte 
getrübter  lldjiToinstinimung  mit  d<*n  Evangelien  gebracht  zu 
haben;  ja  die  uns  aus  dieser  Schrift  beigebrachten  N<'ti/iM» 
Aber  das  Judentom  in  dem  apostolischen  Zeitalter  nnd  die 
Hegesipp  eignende  Anschannng  von  der  Einheit  des  wahren 
Judentums  mit  dem  Christentum  sprechen  dafür,  da«5 
Hegesipp  auch  die  alttebtanientliche  Geschiciik',  freilich  iu 
einem  uns  unbekaimten  Umfange,  für  seine  griechischen  Ijcser 
in  den  Denkwürdigkeiten  wieder  dargestellt  hatte —  Auch 
Eusebius  Angabe,  dass  bei  dem  Hervorbrechen  der  Gnods 

1)  Etseb.  II.  c.  IV,  22,  7. 

*)  Die  Ilcilieiifülgc  der  Fraj,'int  iil.'  in  Hejjesipps  Werke  Fclber 
uiir'le  also  olH{i:om  zufolge  iiirer  AulVinuihlri l"ul-;e  Ixi  Ku.st^l>iu.s  im 
ganzen  ciitsiin>(  li..ii  ImlKn.    Zwcifellwift  k«»niite  nur  die  Kinn  ilninL:-  ih-n 
Bcriclit.s  über  die  zu    IT e frcs i i)]ts  Zeit  hervortretenden  Antiiiii,'''  <lcr 
Hnresiccn   IV,  2*2,  4 f.  sein.     Inde»  weist  dm    uetä   tu  ftuQit(>f,aiu 
*hixtoßov  ToV  lii'xictnt'  deins'  Iben  seine  Stelle  hinter  dem  IJerichte  über 
den  ]\liirt\ icitml  de.s  Jakubus,  al>o  hint«  r  IV,  2'J,  3  an,  wie  denn  auch 
aul  die  in  ihr  ertul^'te  Krvv:l)innnjL^  den  2ruf «^i'  <'>  lor  KXto-in  ilas  u  riQoei" 
(tilfidi'oq  Ivufuh'  lov  k/.(i)Tiu  III,  ;j2,  5—8  zui iiikziiwei^t  n  sclieint.  Eine 
Ticl  friihcre  Stelle  dürfte  hingegen  der  von  Eusebius  selbst  als  Naeli- 
trap  eingel'nlii  ten   Angabe  über  die  jüdischen   Hiiresieen  IV.  22,  7  an- 
zu  weinen  Kein,  aufweiche  Hcgesipj)  «ich  aueh  in  dein  Citat  11,  2.1,  1'  mit 
der  Ikzeiclmurig  der  al^ioeig  als  ul  7iootntt,utvM  bezieht.    Die  ur^iTiinj^- 
lichc  Aufeinanderfolge  der  Fragmente  sttdltc  sich  demnach  also  fest: 
IV,  22,  7;  II,  2;i,  3f.:  IV.  22,  [);  III,  11,  12.  10;  20,  1-  7.  auf  Khe 
Stelle  sich  auch  die  Angabe  in  den  Eclogae  ecclesia.sticae  histoi  iae  ix 
codiee  sateuli  XIV  in  Anecdotis  graecis  Vol.  II,  Oxon.  isl!>  bezieht, 
III.  32,  5— S;  IV,  S,  1.        22,  1  — ;i.    Mit  Ausnahme  von  IV,  22,  7 
würden   denmaeh   .^amuitlichc    Fragmente    dem    fünften    Iluehe  gemäss 
Eusebius'  Angabe  H.  e.  11.        'M'.  angehören.    Iii  Igen  felds  diver- 
girendes  Urteil,  nach   welch- ui  di'    Stelle  IV.  22,   1-8  dem  ersten 
Dache,  IV,  S,  1.  2  aber  dem  irsteu  oder  zweiten  Duebo  angehörc*n, 
Hegesipp  alsu  den  Ausgang  seiner  Darstellnng  von  seinem  lieij^ebericht 
genommen  haben  soll,  selieitort  schon  daran,  dass  Hegesipp  doch  wohl 
kaum  den  Zustand  der  abendländischen  Christenheit  zur  Z'  it  des  Anto- 
ninus  Pius  ge.schildcrt  haben   würde,   ehe    er   die    frühere  Zeit  der 
christlichen  (icmeinde  Jenusalcms  bis  zum  Ausbruch  der  Häresie  dar 
selbst  dargestellt  hatte. 
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die  Wahrheit  zahlreiche  Vorkämpfer  derselben  auf  den  Pka 
stellte«  die  nioht  aUein  durah  ODgeschnebene  Widerlegungen, 
sondern  auch  dnreh  schriftliche  DarsteUungen  sie  wider  die 

^ttlosen  Häresieen  verfochten,  und  unter  welclien  Hcl^o- 
sipp  bekannt  wai'd  kann  für  den  apologetischen  Charakter 
der  Schrift  und  wider  deren  Auffassung  als  Gcschichtswerk 
nrnsowemger  heweisen als  Eusebius  in  betreff  dieser  grade 
im  Unterschiede  von  den  sofort  nach  derselben  namhaft 
gemachten  Apologien  Justins  auch  an  dieser  Stelle  lediglich 
deren  Brauchbarkeit  zur  Erkenntnis  des  wahihul't  Apostolischen 
henorhebt.  \\e\  eher  könnte  mit  einigem  Schein  die  Angabe 
des  Bnsebius  H.  e.  I,  1,  ö,  dass  sein  Unternehmen  eine  Ge- 
schidite  der  christliehen  Kirche  zu  schreiben  darum  notwendig 
sei,  weil  er  unter  all(?u  kircliliclien  Schriftstellern  noch  keinen 
Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  gefunden  habe  3),  als  ein  Beweis 
angeführt  werden ,  dass  Hegesipps  dem  Eusebius  vorliegende 
Arbeit  kein  Geschichtswerh  gewesen  sein  kOnne.  Und  es  könnte 
noch  weiter  geltend  gemacht  werden,  dass  Eusebius  kurz  m- 
vor*)  angiebt,  dass  er  seine  sammtlichen  Nachrichten  nur  in 
den  Werken  der  christlichen  Schriftsteller  zerstreut  vorgefun- 
den habe,  wiewohl  er  dies  sagen  durfte,  auch  wenn  es  nur 
a  parte  potiori  galt.  Indes  ist  doch,  auch  wenn  der  etwas 
selbstgeftllige  Ton,  in  dem  Eusebius  sein  Unternehmen  be- 
spricht, nicht  hoch  in  Anschlag  ^^cbracht  werden  soll,  zu  er- 
wägen, dass  Eusebius,  um  fast  zwei  Jahrhuudeiiie  von  dem 
Zeitalter  Hegesipps  getrennt,  bei  seinen  Worten  vornehmlich 


1)  Ewwb.  H.  e.  IV,  7,  15  n.  8»  1:  ofUH  «Tovy  ar«fa  roOg  ^nhnh- 
fierovc  «o^c  naq^ytp  iif  tUüov  ri  dX^^ua  nXelovt  iavt^t  ine(i/Mxovs, 

'Byiiöutnöt  $nX,  vgl  S.  2Ul,  Äoni.  1. 

8)  Gegen  Weissieker  a.  a.  0.,  S.  648. 

hyovfMn,  ort  fAi^Siim  ti^  «fev^  Tß9  iuMX»i9iMti»mp  avyyQatpimp  SU» 
yjm»  11$^  rovro  t^s  yQ(((/  'i^  anowfijp  nenm^/urw  to  f4tQ0(, 

A*  a.  O«  4:  Sca  t^vw  §(s  rjji^  n^oxstfiivr^v  XnmjkXiauw  vn^ 

fum. 
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auf  die  Menge  der  eeitdem  hemrgetreteneii  Sdiriflsteller  des 

Abend-  und  Morgenlandes  und  der  aleiandrinischen  wie  antio- 
chenischen  Schule  blicken  und  des  einzelnen  Vorläufers  der 
80  stark  angeschwollenen  Flut  christlicher  Schrifteu  kaum  ^e- 
denkoi  mochte.  Selbst  aber,  wenn  das  letzten  mk  der  Fall 
gewesen  wftre,  konnte  En seb ins  so  schreiben,  weil  Hegesipp 
bei  seinen  Denkwfirdigkeiten  ausgesprochenermassen  lediglich  die 
mündliche  Tradition  wiedergab  und  auch  nur,  soweit  sie  ihm  in 
seinem  Kreise  und  auf  seinem  Lebenswege  zugänglich  gewesen 
war,  aber  Yon  einer  Benutzong  umfassender  und  schriftlicher 
Quellen  ganz  abgesehen  hatte.  Daher  kann  Ensebius  An- 
sprach, der  Bahnbrecher  auf  dem  Felde  der  Kirehengeschiehia- 
Schreibung  zu  sein,  kein  Argument  gegen  die  Behauptung 
des  geschichtlichen  Charakters  von  Hegesipps  Denkwürdig- 
keiten bilden. 

Wenn  diese  Arbeit  Hegesipps  fiberhanpt  als  ein  6e- 
schichtswerk,  welches  die  mündliche  üeberliefemng  [napaSoatg] 

zu  fixireri  sich  bemühte  und  die  einfachste  Anordnung  des 
StoÜes  dabei  befolgte,  beurteilt  wird,  so  darf  dabei  nicht  über- 
sehen werden,  dass  in  jenen  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
es  auch  anf  dem  Gebiet  der  piofuien  Historiographie  keine 
rein  objective  Geschichtswissenschaft  gab,  sondern  auch  alle 
geschiclitliclicii  Arbeiten  einen  didaktischen  oder  polemischen 
Zweck  hatten.  Die  Tendenz  der  Hegesipp 'scheu  Schrift  ist 
dabei  unzweifelhaft  trotz  ihres  geschichtlichen  Charakters  die 
gewesen:  den  h&retischen  Irrtflmem  gegenüber  die  wahrhaft 
apostolische  Tradition  zu  erweisen,  oder,  wie  Eusebins  sich 
ausdrückt:  der  unverfälschten  üeberliefemng  der  apostolischen 
Verkündigung  ein  Gedächtnis  zu  stiften  Dabei  erweist  sich 
aus  dem  Inhalte  der  Fragmente  auch  die  Angabe  des  Euse- 
bins als  b^ründet,  dass  Hegesipp  damit  seiner  eigenen 
Anncht  vollstes  GedSchtnis  hinterlassen  habe  *).  Denn  dne 

1)  H.  e.  IV,  8,  2:  iy  riti  rf  «f'  ovy  avyyQuuuacfiv  orro».  itj^'  elTtXarf, 
lUiQiidoaiv  rar  unfüJTohxov  x^Qvyfiatoi  anXovaicaii  avvtä^H  yQa<f^f 
vnofiyrjjMaiattfdeyo';. 

*)  H.  e.  IV,  22,  1:  'O  /nty  ovv  'Hyt'iainiog  iv  Txivih  Toig  fiV  »jjM«f 
eXOoraiy  vnof4V^fiaat  rqf  idiag  yvüifitjg  nXiigearttTny  ftyrifAt^y  xaiuU- 
kotney. 
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Bolche  Arbeit  untenialini  nur,  wem  es  ain  Herzen  lag,  dem 
Dicilistfolgendeii  OeBchlflchte  diest  ms  ihm  als  anyerfllsolite 
üeberliefnnmg  der  Apoetel  ereehien,  genau  m  übermitteln, 

zumal,  wenn  er  wie  Hegesipp  die  Arbeit  im  höchsten 
Alter  angriff  £3  spricht  dies  Unternehmen  deshalb  gleich 
jener  Benatzniig  der  zum  mindesten  zwei  Jahrzehnte  znvor 
gemachten  Beise  znr  Festetellnng  der  Einheit  der  Lehre  in 
allen  Gemeinden  nnd  ihrer  Uehereinstimmnng  mit  den  Apceteln 
dafür,  dass  die  Scle  alles  kirchlichen  Strebena  dieses  Repräsen- 
tanten der  morgenländischen  Kirche  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  die  Sorge  um  die  Erhaltung  der  Einheit  der 
Lehre  in  der  ganzen  Christenheit  nnd  deren  Bleiben  in  der 
Lehre  nnd  dem  Wort  der  Apostel  war. 

Indes  wird  dieser  katholisclie  Zug,  diese  Sorge  um  Her- 
stellung und  Begründung  der  Einheit  der  Lehre  in  der  Kirche, 
wekhen  wir  an  Hegesipp  wahrnehmen,  erst  dann  richtig 
leratanden  werden,  wenn  wir  anch  die  oentrüngalen  Erfifte 
ün  Auge  fiissen,  dnroh  welche  Hegesipp  jene  Einheit  be- 
droht fand  und  erachtete  und  deren  Wirken  er  am  besten 
durch  einheitliches  ängstliclies  Anklammern  an  die  noch  fest- 
stellbare apostolische  Ueberlieferung  begegnen  zu  können 
glaobte.  Bei  der  Benrteilnng  der  kirchlichen  Stellung 
Hegesipps  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  Hegesipps 
ÜrWil  in  Betreff  dessen,  was  apostolische  Ueherliofcruug, 
irrtumsfrei  oder  von  einem  einseitigen,  durch  mangelnde 
Uebersicht  beschränkten  Standpunkte  beeinflosst  war.  Das 


J)  Der  Titel  der  Schrift  „t^notAyr,uaTa'^  war  zu  jener  Zeit  für 
lieber  allerlei  InhaltH  selir  beliebt.  Su  bok;,'t  niclit  nur  der  Ebionit 
Sjmniachus  sein  aus  dem  Evangelium  Matthiii  zugeschnittenes  Evan- 
gelinni  mit  diesem  Naraen,  sondern  auch  Eusebius  bezeichnet  seine 
uderen  Bücher  h.  e.  1,  2,  27  einfach  abi  oixeia  vnofirti/ugia,  wofür  der 

ijMie  üebenwtier  tiehtig  einfiidi  Uk^         («lü  Khii)  seist  Wadb 

dniialb  Clem.  Alei.  Strom.  I,  1,  11  ?tm  den  aai  Ajstug  adner  Lml^ 
Um  gncbriebenen  Stnmiftta  sagt:  vnoiiyiifjuum  $is  ynqäg  ^tiaavQt^itm 
(päQfucxov,  MO  knnii  daraus  für  Hegesipps  Absicht  bei  AbfiMsmig 
wowen^er  ein  Schhiss  gezogen  werden,  wie  Hilgen feld  an  ton 
geneigt  scheint,  weil  Hegesipp  bei  der  AbÜMsnng  bereits  ein  Qreis 
mur. 
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ihn  beselende  Streben  erhellt  ganz  klar,  sobald  sich  teststellen 
läflst,  auf  welcher  Seite  Hegesipp  jene  oentirifagaleii  Kiftfibe 
sieht  und  aus  welcher  Quelle  er  sie  herleitet  üiid  f&r  die 
Beui*teilung  der  in  der  christlichen  Kirche  des  Morgenlandes 
zu  seiner  Zeit  kräftigen  und  herrschenden  Richtung  kommt 
es  lediglich  auf  die  Aufnahme  eines  geschichtstreaen  lüldes 
seiner  Ab-  und  Znneigimgeii  wie  seines  Urteils  an. 

Die  Leute,  in  weMen  Hegesipp  die  eigentlicbeD  Ur- 
heber aller  häretischen  Gefährdung  der  Christenheit  erkennt, 
macht  derselbe  unverkennbar  deutlich,  wenn  er  schreibt: 
„Denn  noch  war  die  Kirche  nicht  durch  nichtige  Gerede 
verderben.  Es  begann  aber  Thebnthis  sie  m  verderben,  weil 
er  nicht  Bischof  geworden,  von  den  sieben  Secten  stam- 
mend  ,  aus  welchen  Simon,  von  dem  die  Simonianer, 

und  Kleobios,  von  dem  die  Kleobianer,  und  Dositheos,  von 
dem  die  Dositheaner,  und  Gorthäus,  von  dem  die  Gorathener, 
und  Masbctheos,  von  dem  die  Masbotheer;  von  diesNi  baben 
die  Menandrianisten  und  Markionisten  nnd  Karpokiatiaiiw 
und  Yalentinianer  und  Basilidianer  nnd  Satamilianer  ein  jeder 
in  eigentümlicher  und  anderer  Weise  eine  besondere  Meinung 
herbeigebracht;  von  diesen  Pseudomessiasse,  Pseudopropheten, 
F&eadoapostel,  welche  die  Einheit  der  Kirche  durch  verderb- 
liche Beden  wider  Qott  nnd  wider  seinen  Christas  serrissen.**  ^)  — 
In  der  hier  unverkennbar  ausgesprochenen  Ableitong  aller  Spil- 
tungen  der  Christenheit  von  den  früheren  Anhungern  der  von 
ihm  als  jüdischen  charakterisirten  Secten  trifft  Hegesipp  in 
anilßUiiger  bedeutsamer  Weise  mit  Justin  zusammen,  wäh- 
rend derselbe  in  der  Hervorhebung  des  Thebnthis,  der  Auf- 
zählung der  Goeten  und  namentlich  in  der  von  Eusebius 
sofort  nachträglich  beigebrachten  Aufzählung  der  angeführten 
sieben  jüdische  Secten:  „es  gab  aber  au  verschiedenen 
Meinungen  unter  der  Beschneidung  unter  den  wider  den 
Stamm  Juda  und  Christum  Kinder  Israel  seienden  diese: 
Essaier,  Galiläer,  Hemerobaptisten ,  Masbotheer,  Samariter, 
Sadduzäer,  Pharisäer'^  ^)   von  ihm    abweichende  Angaben 


1)  Eoieb.  H.  e.  IV,      &  6. 

S)  Ebendas.  7. 
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macht  Um  dieser  Abweiciiungen  willeu  kann  jene  Nach- 
adht  Hegesipps  avf  das  Jusiin'wilM  oiyrayftamakiitamir 
ai^itg^  mosoweniger  rarflckgefttlurt  werden,  als  auch  in  der 
Beihe  der  aufgeführten  Gnostiker  der  von  Justin  niflht  er- 
wähnte Karpokrates  sich  findet  und  die  Monaiiilrianisten  im 
Unterschiede  von  den  Anhängern  der  Goeten  als  christliche 
Häresie  anfgeföbrt  werden,  während  bei  Justin  ^)  dem  Simon 
keine  solche  SondexstoUung  zugewiesen  wird  Die  Angaben 
des  Hegesipp  scheinen  vielmehr  auf  mUndliöhe  TradiMon 
zu  rückzuziehen;  denn  dafür  spricht  die  iVnordnung  der  jüdi- 
schen SecteUf  welche  diese  abweichend  von  Justin  und  den 
ApostolisGhen  Gonstitotionen  VI,  6  *)  dem  AnfaiigBbnchBtabon 
nadi  aollUirt,  was  jeder  erkennen  wird,  der  erwSgti,  dass  d^ 
griechiscbe  Name  ^Eaaatoi  die  Wiedergabe  des  bebräiscben 
«^OM  von  MOi<  hellen  ist,  woraus  erhellt,  dass  Hegesipp  die 


1)  BiaL  e.  Tfjph.  e.  80:  tUntg  Mh  low^aiovt  Sw  nt  4^9^ 

s)  Apolog.  Ij  c  26  a.  50. 

s)  Gegen  Harnack,  Zur  Qaelleiikritik,  8.  88f. 

Cooat  apoBt  YI,  6:  t^'  f»kp oSp utA  6  ioviMtit  ogloe  algißmf 

futtov  9o^s  Xfyoyrts  ra  Svru  üvptmwm  xal  ^vx*iS  m&mwiop 
ntqutonTarres  Mtl  *Hft€^oßam(arm,  o&iytf  nnd-*  ixuimpf  ^i^ap  tay  /Atj 
fimtttwrm  mht  ia94mt§uf  ttal  «I  4^*  ijfjuSt^  vvp  ^fuvivwH  *Efm9titoi  »  ol 
4k  tmtm¥  navwm»  itmtoOf  gm^ftmytif  utd  ndw^m  tfvkBMwmif 
teiclbi.  Es  iat  bei  der  nicht  ndiider  abweielMiidea  Ordnung  und  nmal 
MdemAnfSu^mitdenSaddodenii  wie  bei  Justin,  von  einer  Abhängig- 
keit oder  TerwandtBchaft  mit  Hegesipp  nnr  insoftni  m  sprechen 
ai9|^h,  als  die  Ck>nBtitationen,  deren  jSngeies  Alter  allein  schon  ans 
der  BeifSgong  der  Ebioniten  erbeUt»  ans  allen  ilteeien  ebrisCUchea  Schrifb* 
tUkni  ihre  Ennd^,  nm  alt  sn  icbeinen,  eehSpften.  (Q^geu  Lipeins, 
Die  Quellen  der  ältesten  Ketzeigeachichte,  8.  Ol.)  Die  gans  schnlwiftBeig 
—  «m  nicht  zu  sagen,  phüoeophiadi  geformte  Angabe  des  Lehrbegriffii 
der  einsehen  ffiiesieen  spricht  Ar  eine  Zeit,  in  welcher  bereite  die  ra 
den  Gnoetikem  und  der  alezaadriniecfaen  Scbnle  gebildete  tbeologiscbe 
Scbnlspracfae  weit  dorobgedmagen  war. 
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Namen  in  der  Bdihenfolge  wicdergiebt,  wie  sie  ihm  in 
hebiftiflclier  oder  anunftischer  Zunge  YOigesagt  ist^).  Bei 
dieser  Sachlage  liegt  ancli  kein  Grand  vor,  dem  Hegesipp, 
Jim  der  zweimaligen  Anfföhrung  der  Masbotheer  willen,  einmal 
als  vor-,  einmal  als  nachchristlicher  Häresie,  eine  Confusion 
vorzuwerfen,  welche  zum  Verräter  einer  doppelten  Quelle 
werde'),  —  oder  Hegesipp  die  nrsprfinglidi  einheitliehe 
Liste  der  vor-  nnd  nachchristlichen  Hftretiker  trennen  und  so 
zur  Wiederholmig  der  rätselhaften  Masbotheer  gef&hrt  sein  ZQ 
lassen^).  Beachtet  man  vielmehr  femer,  dass  Hegesipp  in 
dem  Satze:  „Von  diesen  haben  die  Menandrianisten,  Markio- 
nisten,  Kaipokratianer,  Valentinianer,  Basilidianer  nnd  Sator- 
nilianer  ein  jeder  in  eigentAmlicher  nnd  anderer  Weise  eine 
besondere  Meinung  herbeigebracht",  —  doch  nur  die  m  seiner 
Zeit,  namentlich  während  seines  Aufenthalts  in  Kern  dort  vor- 
handenen Secten  aufzählt,  ohne,  wie  überhaupt  in  seinen 
Fragmenten  etwas  über  die  Zeit  nach  Hadrian,  so  auch  hier 
irgend  eine  Andeutung  fiber  den  speoiellen  Verlanf  der  Secten- 
geschichte  zu  geben  %  so  l^t  sich  die  Vermutung  nahe,  dass 
Hegesipp  nur  aus  seinem  eigenen  Wissen  über  jene  sama- 
ritamsch-s}Ti  sehen  Goetenanhänger  berichtet,  mit  dem  er,  was 
er  in  Palästina  wie  im  Abendlande  fiber  die  dort  TOigdcom- 
menen  Lehrabweichnngen  älterer  nnd  damaliger  Zeit  gehört» 
in  Verbindnng  bringt,  ohne  dass  ihm  f&r  seine  eigentflmlichen 
Nachrichten  schriftliche  Quellen  vorlagen.   Dass  wir  in  jenen 


1)  Um  80  unberechtigter  erklSrt  Hilgcnfeld  a.  e.  0.,  8.  S07 
dies  Ycmmstellen  der  Essaier  als  eine  pronondrte  Verwerfoog  derselben 
für  eüi  Zeichen,  dass  Hegesipp  sein  Jadenohristentiim  gegen  einen 
berdts  anfkommendm  Vorwurf  rerteidigen  mnsste;  wie  ganz  anders  ver- 
fahren doch  die  Const  apost,  welche  sdion  ihrem  Titel  nadi  als  eine 
durch  keine  Häresie  getrübte  anlmnif  noQddo^tt  angesehen  werden  woUeo, 
noch  ein  Jahrhundert  sp&ter. 

So  Harnaek  a.  a.  0.,  8.  9L 

8o  Lipsins  a.  a.  0.,  a  26. 
*)  Darfiber,  dass  aar  Zeit  der  Ankunft  Hegesippa  in  Rom  wUirend 
des  Episkopats  des  Pins  (f  165)  Markion  wie  BasiUdee  und  Valentm 
in  Born  tatig  waren,  vg^.  Lipsins  a.  a.  0.,  8.  246—68. 

VgL  Thicrsch,  Venmch  nur  Hentellmig,  &  304. 
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Zeilen  keiue  glaubwürdige  Nachricht,  souderu  eine  mehr  oder 
weniger  zurechtgemachte  Ketzergeschichte  hatten,  wird  aich 
nicht  behaupten  lasBen,  seitdem  die  Vermutoog,  in  dem  Namen 
Bißmt&tg  verheige  sich  nnr  ein  Golleddybegriff  >),  wieder  auf- 
gegeben werden  musste,  weil  ihr  eigener  Urheber  bei  Josephus, 
Jüd.  Krieg  VI,  8,  3  einen  Sohn  Thebuthis*  mit  Namen  Jesus 
nachwies,  also  das  Vorkommen  dieses  Namens  unter  den  Juden 
sicherotellte'),  zumal  der  Name  Masbotheer,  auch  wenn  die 
GescbiditliGhkeit  ihres  Stifters  sich  nach  Hegesippe  eigenen 
Worten  in  Zweifel  ziehen  ISsst,  wie  dessen  zwiefache  Erwähnung 
eine  passende  Erklärung  zulässt  (vgl.  später). 

Die  hienach  erweisbare  Geschichtlichkeit  und  Selbstän- 
digkeit der  Nachricht  Hegesipps,  dass  alle  Spaltungen  in 
der  Christenhdt  ihre  Wund  in  dem  Jndentom  hätten  —  denn 
90  müssen  wir  sagen,  weil  die  Mitanfzählong  der  Pharisäer 
und  Sadduzaer,  ja  selbst  der  Galiläer  als  jüdischer  ul^taug, 
wenn  auch  wohl  nur  iu  einem  Sinne  dieses  Wortes,  wie  er 
Ap^-Gesch.  6,  17;  15,  6;  24,  6.  U;  26,  22;  26,  1  TOr- 
kommt,  schon  darauf  hinweist,  dass  fOr  Hegesipps  An- 
schauung jedes  Judentum,  das  sieh  Christo  nicht  anschloss, 
häretisch  und  kein  wahres,  sondern  ein  irrendes  Judentum 
war  — ,  ist  um  so  bedeutsamer;  denn  Hegesipp  leitet  für 
die  Zeit,  da  er  schreibt,  wie  der  zweite  mit  am  rovroiy  be- 
ginnende Satz  beweist'),  alle  Iirlehrer  aus  den  gnostischen 
Secton  her;  er  kennt  abo  za  seiner  Zdt  keine  Gefthrdnng  der 


1)  Wie  noch  Harnack  a.  a.  0.,  S.  87  fUr  richtig  hält* 
*)  Credncr,  Gesch.  des  ncnt^t.  Canons,  S.  30  wies  gegen  Bein 
früheres  Urteü,  Einl.  ins  N.  Test.  II,  S.  619 f.,  aof  B6ßo99*  näk, 
'J^ffüi'f  orofia  bei  JoscpliUH  hin. 

8)  EusoL  H.  e.  IV,  22,  5.  6:  «p/erm  «f*  d  Sißov9iq  M  wo  f^if 
ytv^adixi  avroy  iniaxonoy  vitotp&ifgeiy  tmo  rmf  intä  alQiasofy  tSv  (xol 
ttvios  fly  iy  Äaw),  «y*  (üy  £tfjüjy,  ö^ey  ol  liucoyiavoi  xat  kXtoßtof,  o^iv 
dco^u^yoi  xrri  Joai9sog  ö&sv  Joai^eayol  xai  roQ^io<;.  o&By  roQa&t]yoi 
Ml  Mmtfimdioq  oOev  Maofiti^fOi'  an  6  xovtnv  MeyttyögmvKtjtti  xai 
MnQxttoytartä  xal  KaQnox(}ttTiayoi  xai  OtaXf^iviayol  nul  Bu9ÜM$m¥oi 
tm  ZtttoqyüUayoi  Sxaotoq  id(iag  xai  MQ»f  tSfav  ddiatf  naQeurrjyiiyoany' 
«HO  jovxtov  tltndoxQif^roi.  tl)Bv^oixQ(Hp^a^  ^levdanomthn,  oi'rtvec  ifdtQt" 

Mna  Tov  Xquttov  avtov, 

Z«Uickr.  t  K.-0.  U,  14 
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cbristlichen  Kirche  durcli  andere  als  giiostische  Secten ;  ilim 
stellt  aber  die  ganze  und  volle  Entfaltung  der  gnoslischen 
Bewegung  bereits  vor  AugeD.  Diese  von  vielen  Be- 
kftmpfem  der  Gnoais,  bo  auch  in  den  Abechnitton  der 
auf  zwei  yeiBcbiedenen  Qnellen  berobendeii  abweiebeBdeii  Dur- 
Btellung  des  Ireuäus  in  seinem  ll^y/og^),  welche  Kerinth 
als  den  Erzketzer  darstellen,  gegebene  Ableitung  des  Gnosti- 
cismus  aus  jüdischen  Goeten  -  Kreisen  bedarf  einer  nocb 
tieferen  Erwfignng,  als  sie  bislang  gefiinden  bat  Dia  kAhle 
Stellung^,  welche  Hegesipp  dem  Jndentnm  gegenüber  ein- 
nimmt, erklärt  die  demselben  gemachte  Zumutung,  der  Wurzel- 
stock der  gnostischen  Wucherpflanze  gewesen  zu  sein,  an  und  für 
sich  noch  nicht  genugsam.  Unter  Hegesipps  Angaben  scheint 
nun  ein  nocb  nicht  genügend  aufgehellter  —  von  Jesa  völlig 
zu  deuten  unterlassener  —  Umstand  zur  Aufklftrung  gnde 
dieser  Darstellung  verwandt  werden  zu  mfissen.  Es  ist  die 
Aufführung  der  Masbotheer  unter  den  jüdischen  Secten,  wie 
unter  den  den  Simonianem  verwandten  Goetenschulen.  Wah- 
rend die  Masbotheer  unter  den  jüdischen  Secten  an  der 
ihnen  nach  dem  Anfiingsbuchstaben  ihres  Namens  sokom- 
menden  vierten  Stelle  aufgeführt  sind,  nehmen  sie  in  der 
Keihe  der  Goeten  die  letzte  Stelle  ein,  woraus,  wie  schon 
oben  angemerkt,  hervorgeht,  dass  beide  Reihen  nicht  aus  dem- 
selben Gesichtfi^unkt  geordnet  sind  %  und  bei  ihrer  bitehst- 
wahrscheinlichen  AufAhrung  an  zwei  ganz  versdiiedmen 
Stellen  des  Hegesipp* sehen  Werkes  auch  nicht  ursprünglich 
eine  gewesen  sind  Bei  unserer  Unkenntnis  der  Verhältnisse 
dieser  Goetenparteien  Samariens  und  der  umliegenden  Land- 


1)  Vgl.  Adv.  haer.  lU,  11,  1. 

^)  Der  Nachweis  für  diese  BohauptuDg  folgt  weiter  uoten. 

3)  Gegen  Lipsius,  S.  25  u.  30. 

Da«  doppelte  Vorkorumcn  des  Namens  bd  Hegesipp  ans  einer 
Abschrift  beider  KetzerHsten  aus  zwei  verschiedenen  Qnellen  erklären  zn 
wollen,  giebt  nnr  die  nngegründete  Vermutung  ein,  das«  Hegesipp  aus 
Justins  iSyntagma  bereits  geschöpft  hal)€,  wofür  die  sicli  sonst  loieht 
erklärende  Ueboreinstiraraang  in  beiden  Angaben  kein  genflgender  Beweis 
ist  (gegen  Hftrnack,  S.  37t,  vgl  Lipsius»  S.  34f.> 
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sehaften  {igL  Ap.-068clL  13,  6)  ^)  wird  der  Gnmd  der  Anord- 

nm^  nicht  zu  ermitteln  sein,  wenn  die  Anweisung  der  letzten 
Stelle  für  die  Masbothecr  nicht  dadurcli  veranlasst  ist,  dass 
diese  Partei  keinen  besoDderen  Stifter  hatte,  sondern  vielmehr 
der  Uignmd  aller  vom  Judentum  ausgehenden  Goeten  und 
Crnostaker  war.  Hegesipp  nennt  allerdings  einen  Masbotheee 
als  deren  Stifter.    Dass  aber  diese  Angabe  nur  aus  der  Neigung 
jener   Zeit,  die  Sectennameu  auf  Eigennamen  ihrer  Stifter 
nirfiokzaf&hren,  entspringt  und  daas  die  €^eflohichtlichkeit  dee 
Masboiheoe  in  Abrede  geetellt  werden  muss,  wird  sehen  da- 
durch erwiesen,  dass  die  Namen  sämmtlicher  nach  jüdisch- 
samaritanischen  Goeten  benannten  Anhänger  die  Endung  ijyoi 
oder        haben,  woneben  bei  den  Gnostikem  nch  nur  noch 
daa  urrat  findet,  von  diesen  Endungen  aber  keine  in  dem 
MaaiiiüV^fot  wiederkehrt.     Die  einfache   Umschreibung  der 
griechischen  Buchstaben  ins  Hebräische  musste  auf  die  Deutung 
des  Namens  als  Sabbatarii  fähren  %  und  es  würde  diese  Deu- 
tung ¥or  emer  Ableitung  des  Namens  *),  welche  in  denselben 
nur  Doppelgänger  der  Sadduzäer  und  Vorläufer  der  Karäer 
finden  lässt,  den  Vorzug  verdienen,  weil  diese  sich  nur  auf 
achwache  Lautanklänge  zu  berufen  vermag.  Bei  jener  ersteren 
kann  man  aieh  dennocih  aber  nidit  beruhigen,  weil  dieselbe 
sM  als  unfähig  erweist,  jenen  oben  hervorgehobenen  Um- 
ständen zur  Erklärung  zu  dienen.    Nach  seiner  Umschreibung 
ins  Hebräische  zeigt  der  Name  Masbotheer  aber  eine  unver- 
kennbare Yerwandtsohaft  mit  dem  Namen,  welchen  Jeremias 
Oq>.  3  den  Stammen  Israel  wegen  ihrer  Abweichungen  zum 
heidnischen  Wesen  beilegt  und  fast  wie  eiueu  Eigennamen 


1)  Selbst  wer,  wie  zuletzt  wieder  Overbeck,  frciKoh  nur  hi  Yer- 

fo^QDg  eioes  der  Apostelgeschichte  aafgcdrungenen,  ihrer  eigenen  Anlage 
ganz  fremden  8ch*.'inatiämus,  ilio  Goschiclitliclikeit  der  IJegegnung  des 
Baniaha.s  und  l'auhis  mit  einem  fiüyoq  x^'tvd^oTioofpt'iTrjc  'lovdaiog ,  ^ 
9»ofitt  Ba^Hr^aovi  leugnen  zu  müssen  meint,  wird  die  Stelle  dennoch  als 
Beweis  für  die  weite  Verbreitung  jüdischen  Magiertiuns  gelten  laiisen 
miiääcn,  wie  Jos.,  Alt.  XXII,  7,  2. 

*)  \Nn?aö»  80  Buxtorf,  Lex.  chald-talm.,  ooL  2321 

Von  doB  hebr.  n^».  Hilgenfeld  a.  a.  0.,  8.  201. 

Ii* 
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behandelt  ^):  die  Abtrünoige.  Diese  Bezeichnung  zur  Deutung 
diem  Namens  henmziizieheii,  liegt  omsomehr  Berechtigang 
Yor,  als  Hßgeaipp  an  den  beiden  Stellen  über  die  Seelen  die 
sectirerisehen  ond  an  Omstnm  nicht  glänbig  gewordenen  Jaden 

unter  gewisserniassen  typischer  Anwendung  der  alttestament- 
lichen  Geschichte  als  Kinder  Israel  ira  Unterschiede  von  den 
Kindern  Jnda  bezeichnet  nnd  die  Abwendung  des  Jadenvolkes 
▼on  Christas  mit  der  Abwendnng  der  Stftmme  Israel  yon 
Jnda  and  seinem  Eönigshaose  in  eine  Reihe  stellt  Die  fidsdie 
Zurückfuhruug  des  Namens  auf  einen  vermeintlichen  Secten- 
atifter  zeigt  dabei,  dass  Hegesipp  in  seinem  Berichte  und 
spedell  in  der  Benennung  dieser  Secte  einer  zum  mindesten 
Yon  ihm,  vielleicht  sogar  auch  von  seinen  nfichsten  Qewfthrs- 
mfthnem  nicht  verstandenen  TJeberlieferung  folgt  Jfidischer 
Art  entspricht  es  nun  aber  völlig,  eine  solche  alttestament- 
liche  Bezeichnung  auf  eine  neuere  Partei  anzuwenden.  Der 
Vergleichuugspunkt  kann  dabei  lediglich  in  der  durch  die 
jeremianische  Bezeichnong  als  M*schubah  gekennzeichneten 
Abtrfinnigkeit  von  jfidischer  und  dem  Eingehen  auf  heidnische 
Art  und  Weise  liegen.  Masbotheer  würden  demnach  im 
Munde  hehräisch  und  aramäisch  redender  ralästinenber  solche 
Juden  sein,  welche  ihr  Judentum  im  Unterischiede  von  den 
Hellenisten  mit  orientalisch^heidnischen  Ideen  und  Gebiftuchen, 
welche  ihnen  anter  den  dem  Parsbmns  oder  Buddhismus  an- 
hängenden Völkerschaften  auf  ihren  Reisen  bekannt  geworden 
waren,  verschmolzen.  Denn  das  darf  oder  muss  sogar  voraus- 
gesetzt werden,  dass  jene  bei  einem  grossen  Teile  der  Gnostiker 
so  gewaltig  hervortretende  Qfthrung  orientaliacher  mit  christ- 
lichen Qedanken  aidi  schon,  wenn  auch  in  einem,  namentlich 
literarisch,  nicht  so  hervortretendem  Masse  wie  im  Alexandri- 
nismus,  durch  eine  ähnliche  Vermischung  von  heidnischen 
und  jüdischen  Gedanken  innerhalb  der  ostasiatisch -jüdischen 
Diaspora  vorbereitet  und  angebahnt  hatte.  Die  eigentdmliche 
Gestalt  des  Essaiertums  kann  nur  als  eme  durch  ihre  beson- 
dere Lebensart  aufiallig  hervortretende  Gestaltung  jeuer  Gäh- 


1)  Jer.  3,  6.  ».  11  bfeHtt^.  ri^iä»  im  Untenchiede  yod  der 
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rang,  aber  Dicfat  als  die  einzig  mögliche  oder  auch  nur  aliein 
Yor<^ekoninieDe  angesehen  werden.   Jene  Bezeichnung  konnte 

dann  später  luicli  dem  Auftreten  des  Christenturas  auf  christ- 
liclie  aus  jenen  jüdischen  Kreisen  stammende  i^nostisirende 
Goeten  angewandt  werden  und»  nachdem  unter  denselben  um  sich 
irgendwie  heryoriuende  Männer  mannigfaltige  Schulen  sich  ge- 
bildet hatten,  emer  speciellen  Spielart  anhaften  bleiben,  oder 
aurli  nur  als  solche  von  der  Tradition  noch  aufgesehen  werden, 
naclidem  man  vergessen ,  dass  diese  Masbotlieer  der  Urgrund 
aller  jener  Zweige  gewesen  waren.  Die  hier  dargelegte  Ver- 
mutui^  findet  eine  bedeutende  Stütze  in  der  selbständigen 
imd  auf  Hegesipp  oder  seine  Quelle  nicht  znrflckfBhrbaren 
(gegen  Lipsius,  S.  30)  Angabe  der  Apostolischen  Constitu- 
tionen fiher  gewisse  philosoidiisch-pantheistische  Ansichten  der 
Masbotheer,  wiewohl  diese  sichtlich  unter  dem  KiuÜuäse  alexan- 
drinischer  Speeulation  gemacht  ist 

Bei  dieser  Zurfickfährung  des  Ursprungs  der  gnostischen 
BeweL^iing  auf  asiatische  und  nicht  hellenisch-heidnische  Ein- 
flüsse aufs  Judentum  und  d(Men  durch  letzteres  vermittelte 
Uebcrtraguiig  aufs  Christeatum  ^)  zeigt  nun  aber  Hegesipp 

')  (Joiibt.  apost.  VI,  6:  Maaßtodtdoi  ol  jiQoyofay  ttQyovftevoi  aviO' 

2)  Für  diese  Uotersnchun^  ist^H  von  keiner  Bedeiitiiiifif,  ftr  die  ge- 
schichtliche Erforschnng  des  GnoRticismuH  indcH  von  Belang,  dass  Hege- 
81  pp,  während  er  die  Siuioniancr  den  Goetciuichulen  zurechnet,  die 
MenandrianiKten  als  die  erste  der  za  seiner  Zeit,  also  im  nachapostolischen 
Zeitalter,  noch  bestehenden  Gnoetikerparteicn  kennt  (vgl.  Euseb.  H.  e.  IV, 
22,  7  oben  8.  206  n.  209).  Bei  dem  zweifellosen  Zusammenhange  Menan- 
den  mit  Simon,  welchen  die  bei  allen  kirchlichen  Schriftstellem  wieder- 
kehrende Verbindung  beider  feststellt,  kann  dann  aber  auch  der  nnmittel- 
bare  Anschlnss  der  Markionisten  nicht  zufällig  oder  nur  durch  die  henror- 
ragende  Bedeutung  dieses  Systems  bereits  zur  Zeit  Hegesipps  veranhust 
sein.  Der  Widerspruch  von  Lipsius,  S.  20,  gegen  die  Deutung  des 
allerdings  zu  lesenden  MaQxmnntd  von  den  Markioniten  adieitert  Tor 
allem  daran,  dass  die  Deutung  der  Ton  Justin,  DiaL  e.  Tryph. 
c.  35,  genannten  Ma^utpoi  und  des  in  den  Const.  Apost.  VI,  $8  sogar 
?nr  Menander  sofort  hinter  Eerintb  aufgefDbrten  Ma^»6s  gleichwie  Boge- 
sipps  MaQxtmrtarai  Ton  einem  Gnostiker  Markus  und  dmeo  Anhängern, 
der  zweifellos  so  den  Sch&lem  Valentins  geborte,  die  Yofanslellung  desselben 
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nicht  die  mindeBie  Neigung  dazn  oder  audi  nnr  Ahnung  dar 
von,  dass  der  Gnoeticdanivft  dorch  Znhfilfenahme  der  heUeoiechei 

bei  ao  verBchiedencn  Verfa.sseni  gradezu  zu  cineui  uniTklärlichen  Rätad 
macht  Ausserdem  hat  aber  Hilj^enfcld  in  seiner  Recension  der  lAy- 
si  US 'sehen  Schritt:  „Quellen"  kr»  its  nielit  nur  den  Namen  MaQxiwt  al^ 
Vornamen  beiPlutarch,  Quaest.  conviv.  nachj,'ewiesen,  sondern  auch  da^ 
getan,  wie  derselbe  als  vnoxoQtaiixov  die  gräcisirtc  Fonu  von  MicQxt*^  Ist 
und  sich  zu  diesem  verhält,  wie  'klifaiat(mv  zvL"Ug»MW9t  9  so  dass  ^ 
Anhänger  des  Markus-ÄIarkion  ebenso  wohl  anfangs  MuQxmvoi  wie  Ma^xta- 
Mtfrcel  (vgl.  hierzu  das  KiduvinKu  bei  Clein.  Alex.  Steom.  17,  108)  gt- 
nannt  werden  konnten,  während  die  s]iäteren  Bi>zeichnnngen  aLs  MKQxt- 
wtrai,  MaQTtuayuttai  migtinau  Bind,  die  Anhänger  des  Gnostikers  Markus 
aber  3fa^xtf<Not  genannt  wurden  (vgl.  Zcitscbr.  f.  wiHsenicbaftl.  Theol 
1876b  S*  vgl  1876,  S.  2181).  Die  nähere  Znaammeogchörigkcit 

von  Simon,  Uienander  nnd  Harkion  hat  nnn  Harnack  aoeh  f&r  Joatio» 
Ansehannng  nnzweifeUiaft  daigelan,  wenn  aneh  seine  weiteigdiendeB 
Schl&Bse  ans  dieser  Tatsache  anf  die  Anhige  des  Jnstin^sehen  Syn- 
tagma  nnd  die  Gmppimng  der  Häretiker  bei  den  Apologeten  ftr  un- 
haltbar eraditet  werden  m&ssen.  Bs  ist  aber  gradera  anflEallend,  wie 
Harnaek  die  AUdtnng  der  Gnosis  ans  jüdischen  Seetw  bei  Jntii 
völüg  in  Abrede  stellen  zn  müssen  meint,  während  Justin  gans  aadefs 
Secten  bei  den  Juden  nennt,  also  seine  Bemerkung  DiaL  e.  Tryph^  c  80 
sich  anf  die  Masbotheer  gar  nicht  beziehen  kann  nnd  er  sonst  doch  grade 
Simon,  Menander  nnd  Markion  anfe  engste  verbindet  Der  gegen  das 
echte  Judentum  gerichtete  Gegensatz  der  Iiehre  Markiens  bewdst  nur,  das» 
dieser  seinen  vollen  Unterschied  gegen  die  alttestamcntliche  Gottcslehre, 
welche  das  Christentum  ganz  und  voll  übernommen,  erkannte  und  im 
Christentum  nur  allgemeinen  Kingang  zu  lindt  n  lioll'tc,  wenn  er  jene  uL-* 
voUe  Verkenuung  und  Ymiinikrlung  dos  liiieli.sten  Gottes  brundmarkiv. 
Lipsius  und  Hilgenield  mögen  nun  gegen  Harnaek  völlig  K«\lil 
darin  haben,  dass  die  Ketzorlisten  keinen  ehruiu »logischen  Wert  liaUn 
und  für  das  frühere  Auttreten  aus  ilirer  Keilienl'olge  gradezu  nicht*^  zu 
folgern  ist.  Dennoch  wird  dieser  von  niehtröniiMchen  Quellen  bezeugt«? 
Zusammenhang  Markions  mit  Menander  und  den  Goeten,  neben  der  Art, 
wie  Justin,  Apolog.  1,  2(J,  also  ums  Jahr  150  von  Markion  spricht, 
auf  eine  vorrömischc  Wirksamkeit  desKclben  hinweisen.  Dies  wird  ein 
unbefangener  Sinn  als  von  Harnaek,  Quellenkritik,  S.  231.  klar  ilar- 
gelegt  anerkennen  müssen.  Man  wird  darum  die  Zeit  Markious  hinauf- 
zurücken  genötigt  sein.  Die  Nichtberücksichtigung  dieser  Wirksaml^ 
von  Seiten  der  römischen  Mark ioni ton  selber  wie  der  sonstigen  romiscikt 
Quellen  über  Markion  hat  ihre  volle  Analogie  in  der  völligen  Verwirruag, 
welche  Lipsius  selbst  in  betalf  der  k^prischen,  vorrömischen  WirkssBh 
keit  des  Valentin  aufzeigt  (S.  2361.  a.  a.  0.).  liei  deui  immer  mhi 
anf  Bom  abi  dos  Centrum  gewandten  Btkke  der  Späteren  lieiMB  ■> 
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Specalation  in  der  Art  fiberwundeo  werden  könne  and  werde, 

wie  es  durch  Justin  und  noch  mehr  durch  die  alexandrinische 
Scliule  erlul^'te,  während  dies  Refugium  solchen  aöiatischen 
Tbeologumeuen  gegenüber  nahelag,  wenn  auch  hinwiederum 
seine  eigenen  Gefiihien  hatte.  Je  deutlicher  Hegesipp  er- 
kannte, wie  netwendig  eine  feste  ZosammenfiieBang  and  Ein- 
heit der  Kirche  den  immer  mächtiger  andringenden  Wogen 
der  gnostiM-lieu  Bewegung  gegenüber  und  bei  den  grade  durch 
sie  hervorgerufenen  vielMUgen  ihrem  Subjectivismus  ent- 

allt-8  den  wichtigen  Käiii|»ri  n  in   der  Hauptstadt  Voranj^o^'angcne  mehr 
oder  weni}?er  ausser  Aclit.    Als  Markioii  bald  nach  150  nach  lloni  kam 
—  »lenn  dies  Ergebnis  aus  Justins  Apologie  wird  docli  viel  eher  zur  Zu- 
rccbtkguii^'  der  nach  ihren  Angalx.'n  über  die  Zeit  von  Tiberius  bis  auf 
Antonin  iHK,li.st  unklaren  und  nur  ungefiiliren  Berechnung  der  Zeit  zwischen 
(Uirintu8  und   Markinn  In-i  Tertullian,  Adv.  Marc.  I,  1*.)  gebraucht  wer- 
den iunss<^n,  als  unigekdirt  (gegen  Lipsius  a.  a.  ()..  S.  'JUf.)  — ,  soll 
er  sich  nach  dein  auf  r<>mische  Quellen  zuriu'kzufnhri.'ndrn  Bericht  de^ 
Irenaus    (Adv.  haer.   I,  '27,   1)  Kerdon    ungcsehlossen   haben.  Diese 
Angabe  braucht  niclit  uradezu  als  Erfindung  des  Bischofs  von  Lyon 
behandelt  zu  werden,  wenn  luan  an  Justins  Darstellung  als  der  ält<^steu, 
und  darum  namentlich  nwh  scliwerer  als  Pseudotertullians  (Ilaer.  17)  und 
Epij'hatiius' (Hacr.41,  1.  2)  Angab- ii  wiegenden  Darstellung  festhalten  will. 
Ik-nn  einmal  stellt  Irenaus  (Adv.  hacr.  IV,  4.  Ii)  den  Kerdon  ausdrikk lieh 
nur  als  Vorliuilcr  Markions  dar,  und  sodann  konnte  der  einseitig  aufliom 
iii  ht-  ndc  Blick  seiner  Ciuc  11  »jii  in  diesem  Stiick  einen  vorläuligen  Auschluss 
an  den  »ielleicht  aus  seiner  Seete  hervorgegangenen  und  vor  ihm  nach 
TUtni  gekommenen,  aber  ohne  bedeutende  Wirksamkeit  gebliebenen  Kerdon 
leieht  zu  solch  falscher  Auffassung  führen.    In  dieser  Beziehung  wird 
im  Verhältnis  zu  joner  Angabe  des  Ireniius  es  stets  ein  Moment  kriti- 
.^cliiT  Art  bleiben,  dass  Hegesipp,  welcher  grade  zur  Zeit  der  Entfal- 
tung und  des  Emporkommens  jener  gnostischen  Heroen  in  Born  ankam 
und  Jahre  lang  weilte,  wohl  von  einem  Menandcr,  nichts  aber  von  einem 
Kerdon  weiss.    Allerdings  lässt  sieh  die  Vollständigkeit  des  Ketzerver- 
zeielinisses  Hegesij>ps  nicht  garantiren  (so  Lipsius,  S.  41)  und  wird 
sein  Schweigen  über  Kcrinth,  der  in  Klcinasien  lebte,  gegen  Irenaus  nicht 
ins  Gewicht  fallen.    Anders  aber  verhält  es  sich  mit  Kerdon,  dem  römi- 
schen Häretiker  seiner  Zeit,  denn  diesen  musste  Hegesipp  von  seinem 
Aufentlialt  in  Ilom  her  kennen  und  er  würde  bei  einer  grosseren  IkJtut- 
aamkeit  de.s.selbcn  von  ihm  und  sriner  Sectc  sicher  etwas  wissen.  Sein 
Schweigen  reicht  nicht  hin,  jene  Angaben  über  Kerdon  ganz  ins  Mythische 
zu  verweisen,  wohl  aber,  um  denselben  eine  Deutung  zn  geben,  nach 
welcher  sie  mit  andern  besser  verbürgten  Berichten  sich  iu  Einklang 
setzen  laMen,  wie  oben  gtbchehcu. 
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springenden  Spaltungen    war,  omaomehr  suchte  er  die  Bettung 

des  Christentums  in  dem  sti'engen  Halten  desselben  an  seiner 
Quelle,  welche  für  ihn  in  der  unbeirrten  apostolischen  Tra<lition 
fioss.  Die  Wahl  dieses  Kückhaltes  kann  an  sich  in  keiner 
Weise  auffallen;  das  Christentum  selber  wie  das  Daheimaein 
Hegesipps  an  den  ürsprungsstätten  jenes  musste  den  um- 
somehr  zu  ihr  führen,  welcher,  wie  es  scheint,  zu  der 
griechischen  Philosopliie  auch  vordem  keine  Neiguns(  gehabt 
hatte.  In  dieser  unverhrüchliclien  Treue  gegen  das  Traditionelle 
steht  Hegesipp  nicht  allein  oder  als  Ausnahme  da;  dieselbe 
Anhänglichkeit  an  die  üeberliefenmg  charakterisirt,  wie  des 
Irenflus  und  Tertullian  Verhalten  im  Ganzen  beweisen,  die 
Kirche  des  zweiten  Jahrhunderts.  Hegesipps  Eigentfim  1  ich- 
kcit  tritt  nun  aber  in  jenen  Mitteilungen  hervor,  welche  ein 
stark  judenchriätlicbes  Gepräge  tragen.  So  unvermeidlich  es 
sein  mochte  bei  dem  Forsehen  nach  der  apostolischen  Ueber- 
lieferung  auf  dem  unmittelbaren  Schauplatz  der  evangelischen 
Begebenheiten  zu  Jerusalem  uml  in  dessen  Umgebung,  dass  er, 
uameutlich  wenn  er  nach  solelien  suchte,  die  daselbst  noch  mit 
Aposteln  zusammengelebt  hatten,  auch  solche  judaistisch  geHirbte 
Berichte  empfing,  so  war  es  doch  nicht  nötig ,  dieselben  un« 
verändert  aufzunehmen.  Da  entsteht  nun  die  Frage,  inwie- 
weit Hegcsipi»  hei  seiner  Flucht  vor  dem  ethnisirenden 
Gudsiicisnius  der  judaisirenden  Kielitung  vieler  Judenchriston 
verfallen  sei.  Es  ist  aber  eben  nur  das  Mass  dieser  Hingabe 
an  die  judenchristliche  Tradition  zu  bestinunen«  Denn  seine 
dem  Judentum  im  allgemeinen  dessen  Feindschaft  vrider  Jesnm 
vorwerfende  und  ohne  Untei-scheidnng  dessen  Parteiungen  den 
Ursprung  des  Gnosticisnius  ZAisehiebende  Aiisielit  stellt  der 
Annahme  völligen  Judaisirens  seiner  Anschauungen  von  vorn- 
herein entgegen.  In  der  Tat  erkl&rt  sich  auch  alles,  was  ffir 
ihn  als  fOr  einen  Bepiäsentanten  eines,  wenn  such  von  seiner 
Macht  in  der  Kirche  schon  herab^ekommenen  Judenchristentums 
sich  anführen  Hesse,  wenn  es  einiacli  und  riclitig  verstanden  wird, 
ganz  uud  gar  aus  dem  ihn  beherrschenden  Interesse:  die  un- 
gestörte Einheit  der  Kirche  wie  in  der  Gegenwart  und  Zukunft, 
80  auch  bis  in  die  fernste  Veigangenbeit  festzuhalten. 
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Deatiioili  tritt  dies  an  dem  Scbrifbkanon  hervor,  desBen 
Bewflliniiig  H  e  g  e  8  i  p  p  den  abendländischen  G^einden  naeh- 

rühmt;  er  bezeugt,  dass  es  sich  in  jeder  Stadt  so  verhalte,  wie 
es  das  Gesetz  und  die  Propheten  und  der  Herr  verkündigt 
Bei  dem  ans  dem  Neuen  Testament  genugsam  bekannten 
Sprachgebrauch,  den  zu  yerhuBen  Hegesipp  gar  kerne  Ver- 
anlasBong  hatte,  den  er  vielmehr,  woUte  er  die  unverfUflchte 
üeberlieferung  festlialten,  auch  beibehalten  mussto,  kann  die 
Zusammenstellung  von  Gesetz  und  Propheten  und  zwar  auch 
in  dieser  Ordnung  als  Bezeichnui^  des  Alten  Testaments  nur 
naturgemta  erscheinen  und  liegt  in  der  Yoranstellung  des 
Gesetzes  bei  Hegesipp  so  wenig  wie  im  Munde  Jesu*) 
oder  bei  Paulus  ^)  eine  judenchristliche  Betonung  dos  Ge- 
setzes Die  von  Hegesipp  eingehaltene  Beihenlolge:  das 
Gesetz,  die  Propheten  und  der  Herr,  entspricht  grade  der  ge- 
schichtlichen Abfolge  der  verschiedenen  Tr&ger  der  christlichen 
Offenbarung,  wobei  durch  die  Bezeichnung  Jesu  als  der  Herr, 
wie  derselbe  vorzugsweise  von  Paulus  und  Johannes  bezeichnet 
wird,  dieser  gcbürend  hervorgehoben  wird,  so  dass  Hege- 
sipp ebenso  wenig  das  Evangelium  und  die  ganze  Yerkfin- 
digung  der  Schrift  als  Gesetz  betrachtet,  gleich  Hermaa  %  als 
einen  Gegensatz  zwischen  Gesetz  und  Propheten  sammt  dem 
Herrn  aufstellt,  welches  letztere  aber  in  keiner  Weise  als 
treue  apostolische  üeberlieferung  angesehen  werden  kann  und 
sich  bei  Ignatius^)  lediglich  aus  einer  bestimmten  Kampfes- 
stellung h^reifb,  wie  sie  für  Hegesipp  bei  der  Sdiilderung 
abendlflndischer  Gemeinden  nicht  vorlag.  Diese  Zusammen- 
stellnng  von  Gesetz,  Propheten  und  dem  Herrn  als  den  Trägern 
der  OfTenburung  entspricht  ganz  und  gar  der  Anschauung,  nach 
welcher  für  Hegesipp  jüdisdie  und  christliche  Abweichungen 
von  der  göttlichen  Offenbarung  auf  ein  und  derselben  Linie  stehen, 


EuJiel).  H.  e.  IV,  22,  3:  tV  Ixünrri  tfia&o/jj  xai  iv  txnoj^  ndket 

*)  Matth.  7,  12. 

KOiij.  3,  21:  f.ift{)tvQovfjtfii  V7tv  tov  voftov  Mai  laiy  n{io<ftflütv. 
*)  So  Hilgenfeld.  • 
6)  Hcraias  sim.  V,  5,  G;  VIH,  3. 
fi)  Ignat  ad  Magueii.  ö. 
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und  beruht  wie  diese  auf  der  AufGusmig  der  alt-  mid  neii- 
teetamentliehenOffenbarang  als  eioer  snisammengehOrigen  gleich* 

artigen  Ketto  —  Indem  nun  aber  Höges ipp  bei  Gesetz 
und  Propheten  nur  an  die  Schriften  des  Alten  Testamentes 
denken  kann,  kann  er  auch  bei  dem  „und  der  Herr'*  nur  an 
Schrifleo  denken,  durch  welche  der  Herr  noch  zu  den  Ge- 
meindeD  redet,  wie  sie  in  den  Evangelien  des  Neuen  Testa- 
mentes vorliejjfen.  An  welche,  wird  sich  nicht  festötellen  Lxissen. 
Zwar  ist  aus  der  aus  Matth.  26,  64  stammenden  liezeichuung 
der  Gnostiker  als  Pseudochristeu  und  Pseudopropheten ,  wie 
ans  der  Bdcanntschafb  mit  dem  Verhalten  Herodis  des  Gr. 
bei  der  Kunde  der  Msgier und  der  Anf&hrung  von  Matth. 
13,  16  in  der  von  Stei)lianu8  Gobarus  angeführten  Stelle  ge- 
schlossen worden,  dass  Hegesipp  nicht  nur  mit  der  ;ini,M>b- 
lichen  Grundschrift  des  1.  Evaugeliumat  sondern  auch  mit 
dessen  letater  Bearbeitung  bekannt  gewesen;  und  ebenso  soll 
Hegesipp  dss  kanonische  Lukasevangelium  um  des  von  ihm 
in  der  Erzählung  v  on  Jakobus  allegirten  Erenzeswortes  Luk. 
23,  34  willen  gekannt  haben  Diese  Stellen  weisen  sainmt- 
lieh  aber  nur  auf  einzelne  allerdings  in  den  Evangelien  und 
zwar  genaner  berichtete  Worte  und  Voigftnge  hin;  aber  ihr 
Budutabe  rncht  nicht  aus,  um  daraus  zu  beweisen,  dass  dem 
Hegesipp  der  Buchstabe  unserer  Evangelien  vorlag.  Dabei 
ist  die  Uebereinstimraung  nach  einer  anderen  Seite  um  so 
bedeutsamer,  da  dieselben  als  unseren  Evangelien  nicht  ent- 
nommen, wie  namentlich  von  der  letzten  Stelle  behauptet 
werden  muss,  mur  um  so  schlagender  für  die  Stetigkeit  der 
Tradition  der  evangelisdien  €k»eliieiite  und  die  GkubwQrdig- 
keit  unserer  evangelibcbeu  Berichte  zeugen      Der  Schluss 

1)  Bei  Euseb.  H.  e.  IV,  22,  a 

>)  H.  e.  III,  20,  1. 

»)  H.  e.  U,  23,  16. 

4)  So  Hilgenfeld  a.  a.  0.,  S.  201. 

Eine  ähnliche  Beweitikraft  liegt  in  jener  ans  von  Hegchip]) 
nur  aus  der  Uebcrlieferaug  berichteten  Frage,  welche  die  chriatenfeind- 
licben  Juden  an  Jakobos  gerichtet  haben  sollen:  dmiyyeiXnv  t'ifityj  t(s 
n  ^ga  To^  *l^ff  H.  e.  II,  12.  Mag  der  ffir  Heget>i|)p8  eigene 
Stellang  nicht  in  Betracht  kommende  Sinn  sein,  welcher  er  wolle,  so 
wird  immerhin  anerkannt  werden  mOasen,  dasi  dnr  Anlass  xn  dem  in 
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av  dieoMi  mehr  nur  zofUligen  Berflhnmgeii  mit  anseren 

Efangelien,  daas  Hegesipp  dieselben  nicht  gekannt,  wftre  indes 
Voreilig.  Dierf  wird  aus  seinem  Verhalten  zum  Briefe  Jakobi 
ganz  deutlich.  Mit  der  in  diesem  vorliegendeu  Anschauungs- 
weise bat  Hegesipp  eine  grosse  Verwandtschaft,  und  bei 
Hegesippa  Anfmerkaamkeit  auf  allea,  was  Jakobna  den  Ge- 
rechten anging,  konnte  dieses  Schreiben  demselben  nidit  ent- 
gehen, auch  wenn  e.s  unecht  und  etwa  erst  unter  Domitian 
abgefasst  wäre  Denn  dieses  Schreiben  bliebe  auch  dann 
,,ein  Denkmal  des  hauptsächlicii  durch  Jakobos  den  Bruder 
des  Herrn  lertretenen  Judenchristentuma,  wetches  die  nr- 
sprüngliche  Einfiichhdt  und  eseenische  Fbrbnng  des  üiehristen- 
tums  noch  zu  bewahren  suchte"  Nun  aber  schweigt 
Hegesipp  von  diesem  Briefe  gänzlich.  Denn  Eusebius 
berichtet  uns  nichts  über  desselben  Stellung  zu  diesem  ihm 
unzweifelhaft  bekamit  gewordenen  Schreiben;  Hegesipp 
bemfk  s&ch  anf  den  Brief  weder  als  auf  «ne  Urkunde  der  un- 
verfälschten apostolischen  Tradition,  noch  macht  er,  wiewohl 
er  selbst  mit  untergeschobenen  Schriften  bekannt  war  und  auf 
sie  achtete,  auf  denselben  als  ein  dem  von  ihm  so  hoch- 
l^stellteii  Jakobos  dem  Gerechten  untergesobobeDes  Schriflstfick 
anfmerksam.  Blne  »^e  völlige  Nichtberficksichtigung  der 
einselnen  Yorhandenen  neutestamentlichen  Schriften  ist  nnr 
erklärlich,  wenn  Hecfesipp  das,  was  er  von  diesen  kannte, 
iu  jenem  o  xv^io^  gi-ade  so  zusamraenfasst,  wie  die  alttesta- 
meatlicben  in  dem  o  POftog  tmi  o«  n^^ffai,  ohne  daas  wir 
dadnroh  freilich  in  Stand  gesetat  werden «  über  den  ümfong 
and  die  einzelnen  Bestandteile  des  Hegesipp^sdien  Kanon 
für  die  neutestamentliche  Kritik  bedeutsame  Schlösse  zu  ziehen. 
Ein  vollständiges  Ignoriren  alles  Schrifttums  ist  darum  auf 
seiner  Seite  nidit  anzunehmen,  weil  Hegesipp  in  sdner 


(Beser  Trage  liegenden  Tenninas  auf  dio  Evangcl.  Job.  10,  2  n.  7  be- 
riditsten  Anssprflche  Jesu  nnd  deren  weite  Verbrcitiuig  im  Mande  der 
Chtktai  zorfickweist,  diese  Frage  aIho  für  die  Gcschichtliehkeit  eigen- 
tftodiab  Jobunneischer  Berichte  ciniriit. 

1)  So  Hilge  Ilfeld,  Histor.'krit.  Einleitung  in«  Nene  Testament, 
S»       deesen  BewdsTührang  aber  keineswegs  durcbBcblagend  encheint. 
Hilgenfeld  a.  a.  0. 
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Schrift  auch  erwfthnt  hat,  daas  die  Hilretiker  nameDtlich  in 
Bearbeitung  der  sogenannten  apoInTphischen  Bficher  des  Neuen 

Testamentes  iiitiff  j^ewesen  sind  also  auili  auf  die  christliche 
Literatur  seiner  Zeit  in  seinen  Denkwürdigkeiten  Rücksicht 
nahm.  Zu  diesem  Sachverhalt  stimmt  es  nun  völlig,  daas 
Hegesipp  nach  der  Angabe  des  Easebius  das  Hebrfter- 
E^an^elium  gekannt  nnd  benutzt  hat  Allerdings  wfirde 
es  freilicli  ein  hesomleres  Gewicht  verraten,  welches  dei*solbe 
auf  diese  Scliritl  gcle*(t  hahen  niüsste,  wenn  er  dasselbe  soL^ar 
in  einer  zwiefachen,  nämlich  in  seiner  griechischen  und  in 
seiner  aramäischen  Gestalt  benutzt  h&tte').  Eusebius  be- 
richtet nftmlich  am  Schlüsse  des  vielerwfthnten  Kapitels  seines 
vierten  Buclies,  in  welchem  er  nicht  mehr  wie  oft  vordem 
Hegesipi»  als  kirchengeschichtlichen  Zeugen  auffülirt,  sondern 
auf  denselben  als  geschichtliche  Erscheinung  selbst  und  dei*en 
Bedeutung  für  die  christliche  Kirche  zu  sprechen  kommt, 
auch  aus  seinem  Werke  alles  das  nachbringt,  was  ihm  noch 
zu  bemerken  wichtig  schien,  sich  aber  vordem  nicht  in 
seine  Darstellung  einfügen  Hess,  —  auch  dies,  dass  Hege- 
sipp „auch  aus  dem  Hebräer- Evangelium  und  aus  dem 
Syrischen  (Aram&ischen)  und  insbesondere  aus  der  hebr&iscben 
Sprache  einiges  beigebracht  habe,  damit  beweisend,  dass  er 
selbst  von  Hebräern  stammend  zum  Glauben  gekommen  war, 
und  anderes  wie  aus  der  mundlichen  jüdischen  Ueberliefe- 
ruiig  lübernonimeii]  erwähne''  Bei  der  Beurteilung  dieser 
Hegesipps  Quellen  besprechenden  Worte  mnss  vor  allem 
beachtet  werden,  dass  es  Worte  des  Eusebius  sind  und  dessen, 
wie  der  schon  frfiher  besprochene  Sehluss  auf  die  jüdische 
Abkunft  des  Hegesipp  beweist,  nicht  gar  tief  gegründetes 


1)  Enseh.  H.  e.  lY,  22,  9:  »«i  »«e^  tß¥  Uyofti^wf  dk  ftnoxQv- 

9)  So  HilgeDfeld,  Zeitadir.  1876,  2.  Heft,  8.  198. 

3)  EuRb.  U.  e.  IV,  22,  8:  fif  w  roiT  ««y  V^qhIov^  ttuttyyiXiw 
xai  tov  l'vQiaxov  xai  id(ws  ix  jijs  'Eßgatdog  dudixtov  tmi  ti^iciy, 
ifitpattKov     'FßQtUuv  itttiov  nenunsvxivai  «cri        dk  tM^  *Tovdaitdtt 
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Urteil  enthalten.  Dieselben  bieten  schon  darum  keinen  hi- 
storisch-festen Anhalt»  sendem  miterliegen  notwendig  kritischer 

Benrteilung,  und  es  bedarf  dazu  vor  allem  ihres  richtigen 
Verständnisses.    Eine  Angabe,  dass  Hegesipp  aus  dem 
griechischen  und  ans  dem  aramäischen  Hebräer -Evangelium 
einiges  entnommen^  kann  nnn  schon  ans  dem  Grunde  in  den 
Worten  nicht  liegen,  weil  der  des  Aramäischen  unkundige 
Eusebius  den  griechischen  Worten  Hegesipps  nicht  ansehen 
konnte,  welche  Mitteilungen  der  letztere  dem  griechischen 
und  welche  er  dem  aramäischen  Hebräer-Evangelium  entnom- 
men habe;  auch  verfiEdir  Eusebius  bei  der  Durchforschung 
seiner  Quellen  nicht  so  sorgfaltig,  um  eine  so  genaue  Ver- 
gleichung  vorzunehmen.     Auf  einer  eigenen  Angabe  des 
Hegesipp  kann  andererseits  Eusebius*  fiericht  in  diesem 
Punkte  auch  nicht  beruhen,  weil  des  Eusebius  Art,  ftber 
die  Benutzung  apostolischer  Scliriften  seitens  eines  Papias 
und  anderer  Jüi'chenschriftsteller  sich  auazusprechen,  in  dem 
Ealle  eine  ganz  andere  ist,  dass  diese  sich  selbst  ausdrücklich 
auf  neuteetamentliche  Schriften  beriefen,  und  wären  es  auch 
nur  Antilegomena  oder  Notha.  Eusebius  lässt  dabei  Hege- 
sipp diesen  von  ihm  bezeichneten  Quellen  sämmtlich  nur 
einigea  {ura)  entnehmen  und  stellt  damit  jede  besondere 
Bevorzugung  derselben  und  Liebhaberei  fBr  dieselben  in  Ab- 
rede.   Die  Benutzung  einer  aramäischen  Schrift  ist  dabei  selbst 
seitens  des  Hegesipp  sehr  unwahrscheinlich,  da  dessen 
Kenntnis  dieser  Sprache  eine  sehr  unvollkommene,  wie  sich 
bei  allen  schwierigen  Punkten,  z.  B.  dem  Namen  der  Masbo- 
theer und  dem  Beinamen  des  Jakobus  als  Oblias  (vgl.  unten) 
herausstellt.    Da  nun  aber  Eusebius  sofort  im  Anschlüsse 
an  die  Angabe  der  als  jo  2iv^uuiiv  bezeichneten  Quelle  noch 
besonders  hervorhebt,  dass  Hegesipp  audi  namentlidi  aus 
der  hebräischen  Sprache  einiges  beigebracht  habe,  —  so  wird 
es  gradezu  unmöglich,  jene  als  lo  ^vQiuxoy  bezeichnete  Quelle 
von  einer  besonderen  aramäischen  Schrift  zu  versfcehen,  da  die 
Sprache  der  damaligen  Juden  Palästinas  von  den  nicht  genau 
unterscheidenden  Kirchenvätern  bald  als  aramäische  (syrische), 
bald  als  hebräische  bezeichnet  wird.    Die  allerdings  anschei- 
nend am  nächsten  liegende  Ergänzung  von  tvayytXiav  würde 
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dämm  auch  immer  nur  auf  eine  uns  unbekannte  griechische 
Evaugelienschrift  fuhren,  welche  jenen  Namen  aas  irgaid 
einem  Grande  erhalten.  So  wenig  wir  verlegen  wiren,  wenn 
vnB  flberhanpt  eine  gitaere  Zahl  sogenannter  üievangelieiL 
oder  EfangelieoqneDen  wahrscheinlich  und  ihr  Naehweis  eifi- 
(lent  erschiene,  aus  deu  aufstellbaren  Quellen  des  dritten 
Evangeliuius  eine  als  ganz  zu  diesem  Namen  passend  anf- 
zustellen,  scheint  es  uns  doch  ftberhaapt  angemessener«  anstatt 
einer  erst  m  yerrnntenden  anbekannten  GrOsse  eine  bekanntere 
and  Öfters  mit  dem  gleichen  Namen  beieiehnete  Sehrift  ni 
verstehen.  Eusebius  nimmt  nämlich  in  dieser  Aufzählung 
der  besonderen  Quellen  Hegesipps  sichtlich  seinen  Weg 
von  den  christlichen  zu  den  noch  immer  fener  von  dieaen 
abliegenden  jfidischen  Qoellen  bia  an  der  ongeeohriebenen 
jfidischen  Ü^Mrlieferang.  Zwisdien  den  BvangeliaisohrifteB 
und  den  aramäischen  Targums,  auf  welche  er,  da  er  das  Alte 
Testament  nicht  meinen  kann,  mit  ix  zr^g  'Eß^uidog  öia}Jxxov 
deuten  muss,  da  er  eben  noch  von  schriftlichen  Quellen  spricht 
nnd  eist  darnach  auf  mflndliche  kommt,  —  liegt  mm  aber 
die  Septaaginta  in  der  Ifitte.  Diese  selbst  aber  weist  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  am  Ende  des  Buches  Iliob  auf  einen  als  „die 
syrische  Bibel"  ^)  bezeichneten  Düppelgänger  hin,  welcher 
grade  ausweislich  dieser  Stelle  mit  allerlei  targumistischen 
Zustoen  dorchsetat  war.  Aosserdem  finden  wir  bei  Melito 
von  Sardes  grade  im  zweiten  Jahrhnndert,  also  aar  Zeit 
Hegesipps,  und  in  der  Hexapla  eine  Variation  der  LXX 
gradezu  als  o  IvQni;  bezeichnet  -).  Für  unsere  Untersuchung 
hier  bleibt  es  nun  ohne  Bedeutung,  ob  diese  syrische  Bibel 
fihnlich  dem  in  der  Heiapla  ebenfiiUB  berOckaiQhtigtea  Samap 
reitikon  eine  griechiadie  üebersetBoqg  einer  onprfiq^oh 
aramäischen  Seitengäugerin  der  LXX oder  nur  eine  doroh 
palästinensisch  -  targumistische  Zusätze  sich  unterscheidende 
fieceasion  der  eigenUichen  LXX  war.  An  diese  syrische  Bibel 


i]  avQittxog  ßißXofm 

Böhl,  Fonchmigai  nach  ehier aimmaiMben  Volksbibel,  &160iL 

vu  210  f. 

«)  So  Böhl  a.  ik  O. 
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ais  Quelle  für  manche  Nachrichten  des  Hegesipp  zu  denken, 
BUMütiidi  in  Bezug  auf  die  Ton  ihm  mitbearbeitete  ionalitiflohe 
Ctosdiiclite,  Hegt  dämm  am  nächsten,  zonal  Ensebias  sehr 
wohl  im  Stande  war,  das  aus  dieser  Recension  Entnommene 
ixk  erkennen.  Eine  solche  Qaelle,  welche  eben  nur  für  ape- 
ciAll  laraelitiaeheB  anabeatbar  war,  anzonehmen,  mti  wir  lÄer 
danuD  völlig  beradhtigi,  weil  aneh  die  beiden  folgenden 
Angaben  nur  solche  Quellen  namhaft  machen  und  unsere 
Deutung  deshalb  ganz  im  Gedaukcnzuge  des  Eusebius  bleibt 
Diea  Yeifiahren  Hegeaippa  erklArt  aioh  dabei  völlig  aus 
jenem  Streben  auch  fAr  die  Torchrisüichen  Zeiten  an  die  mi- 
▼erftlschte  üeberlieferung  sich  zu  halten  und  in  der  Einheit 
mit  den  Gläubigen  auch  der  fernsten  Vergangenheit  zu  be- 
harren. 

Hegesipp  nimmt  nnn  freilich,  wie  schon  dies  Schöpfen 
aach  ans  sehr  unglaubwürdigen  Quellen  zeigt,  der  mQndlichen, 
von  ihm  für  beachtbar  gehaltenen  üeberlieferung  gegenüber 
eine  sehr  unkritische  Stellung  euL  Seine  kritiklose  Hingabe 
an  dieselbe  sollte  ihn  indessen  vor  dem  Yorwnrf,  ein  magnas 
fied>n]ator  ^)  zn  sein,  wie  ebionitisefaer  Denkweise  zn  hul- 
digen*), behüten.  Die  Treue,  mit  welcher  er  die  ihm 
zukommende  üeberlieferung  wiedergiebt,  giebt  keine  Berecb- 

HsmeDtlieh  der  letztere  Verworf  ist  mnsoweniger  he- 

gröndet,  als  sich  in  Hegesipps  Mitteilungen  unverkennbare 
Spuren  finden,  welchen  zufolge  er  sich  bewussterweiso  von 
spedfiseh  judaisirenden  Ideen  jcnrüdüiielt  and  der  allgemeinen 
ehiistlidien  Tradition  folgte. 

Wir  zielen  mit  dieser  Bemerkung  auf  die  ihm  selbst 
wirklich  anzurechnenden  christologischen  Andeutungen  in 
seinen  Fragmenten.  Hegesipp  erkennt  nicht  nur  die  im 
eisten  wie  im  dritten  Evangelium  bezeugte  vaterlose  Er^ 
Zeugung  Jesu  Christi  an^),  sondern  bekundet  auch  in  den 


1)  So  Wichel  haus,  De  N.  T.  vers.  syr.,  p,  53 f.,  Anm, 
s)  So  Hilgenfeld,  gegen  weioben  vgl.  bes.  Bitschl,  AltkathoL 
Kiicho,  S.  251. 

s)  Eoseb.  U.  e.  III,  20,  1:  Ol  «nij  yi^ovs  tev  «topol  'ioud» 
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\xm  von  ihm  gemachteu  Angaben,  so  weit  sie  seine  eigene 
Ansiclit  aiudrackeii  ^) ,  daas  er  nicht  mit  den  hfin^nAiaii 
Jadenchristen  Jesuni  fttr  einen  bloeeen  Menschen  {tfnJiw 

uy&QO)noy)  angesehen  haben  will.  Dcun  wenn  Hegesipi 
auch  mit  dem  Neuen  Testament  Jakobus  den  Gerechten  alä  Bru- 
der des  Herrn  bezeichnet,  so  giebt  er  dieser  Benennnng  sdxm 
dadurch  eine  bedentsame  limitaticn,  daas  er  des  Jakobtv 
Bmder  Judas  an  der  soeben  erwähnten  Stelle  nur  als  „mro 
augxa  einen  Bruder  des  Herrn  genannt"  bezeichnet  Endlicii 
bezeichnet  Hegesipp  das  Oeschlecht  Jesa  als  ein  ^iSiy 


rov  xatd  adqmt  XeyofAit^w  avrov  dd$kg>oC,  vgl.  Hilgen feld  a.  a.  0« 
8.  202. 

1)  So  diückeii  wir  uns  aus,  weil  wir  die  Stelle  H.  e.  III,  32,  8:  a>^ 
ff  o  IsQog  Tüjy  anoaiöXcay  /o^of  icrA.,  in  welcher  Jesus  als  iySeog  no<fn 
bezeichnet  wird,  mit  Bedacht  ausscheiden,  wiewohl  dieselbe  nicht  nur 
von  Dorner  (Christ.  1,    315),   sondern    auch    von    Hilgen  feld 
(a.  a.  0.,  S.  203)  unbedenklich  als  eine  Stolle  ans  Hei^esipps  Feder 
benntst  wird.   Allein  der  Fortschritt  der  Erzählung  des  Eusebius»  wie 
er  MB  der  Yergleichung  von  III,  31  Schloas  erhellt,  erlaubt  die  Stelle 
zum  mindesten  nieht  ffir  eine  AnfOhrong  ans  Hegesipp  xorci 
(HI,  81,  8)  anziuebeD,  wenn  die  Stelle  überhaupt  auf  Hegesipp  be- 
ruht. ÜDB  gewhmt  es  viehnehr  den  Aneehein,  ab  ob  III,  82,  7  die 
AnasOge  aoB  Hegesipp  üi  diesem  C^itel  efai  Ende  nehmen.  Dennanch 
innere  Gründe  apieehea  wider  dioZnrftefcfthronganfihn.  Schon  derAat- 
dmek  n  hßd^os  cotfUt  encheint  fllr  Hegesipp  an  aleumdnniseh.  Dorner 
verweist  swar  als  anf  em  Seitenstfick  xa  jener  Beaejehnang  f&r  Cbristsi 
anf  die  nach  Ensebins*  ansdrBcUlcbem  Zeugnis  bei  Hegesipp  si^ 
findende  Benennnng  des  altfcestamentUchen  Spmchbnches  als  i  nmm^mt 
cwptu  (lY,  22,  9).  Allein  diese  mntmasslich  anf  jttdischem  Tenninii 
bemheade Benennnng  des  Sprnchbnches  (vgL  Delitssch,  Das  Sskn«. 
Spmohbadi,  1878,  8.  801)  will  doob  dies  Bach  lediglich  als  Eraeogmi 
der  fehlerlosen  Weisheit  kennzdchnen,  wihrend  in  ihr  eine  Besiehnng 
auf  Christom  ganz  nnd  gar  nicht  nachweisbar.   Mit  gutem  Rechte  ver- 
mutet vielmehr  schon  Berthean  (Exeget.  Handb.  VII,  1.  S.  X),  dass 
diese  Benennung  zu  dem        ^iov^nixrig  dyQtitpov  naQttSöafwg  Genom- 
menen zu  rechnen  ist.    Endlicii  aber  .s|iriclit  für  den  Ursi)rung  »ifs 
Terminus   i)  £v96os  aoq:tu  aus   der   alexandrinischen  Tlieolo^^enKclicl- 
an  dieser  Stelle  grade  der  darin  aufgestellte  Gei,'ensatz  einer  «,V5ov 
nkävfi,  welcher  es  auch  überhaupt  unratsam   machen  diirlt«-,  durcli 
syd^ßog  aü(fia  Jesom  nach  der  durch  ihn  geschehenen  Olfenbaruiig  U- 
zeichnet  sein  zu  lassen. 
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yivog     was  er  aber  nur  kann,  wenn  er  bei  dem  Unterschiede, 
dea  er  zufolge  der  ikzeichuung  des  Judas  als  eines  „xora 
Bruder  Jesu  genannten^^  xorä  nvevfm  zwischen  Jesus 
QHd  seinen  Verwanclten  angenommen  haben  mnss,  in  Jesa 

Gott  im  Fleiscli  offenbar  geworden  sein  liess 

1)  H.  c.  IV,  22,  4 :  x(ä  /atT(l  To  fi((QTVQf,aai  'idxüjßoy  rdv  Stxnioyy 
ctif  X«»  ö  xvQux;  t7i\  rtu  avxm  Xoyt^  ^  7tci?.it'  6  ix  i^c^ov  aviov  IvjuSuiy  u 
10V  KXtü-nu  XiiS(aT((j(u  inlaxonix;.  —  Die  Stello  III,  32,  5,  in  welcher 
h'uq  Tuiy  <pBQofjUvuiv  adsXcpüiy  gedacht  wird,  ist  daruin  in  die  Betrach- 
tung nicht  mit  hineingezogen,  weil  ihr  Ausdrack  dem  Eusebius  in 
einer  Angabe  Qbcr  Hcgogipp,  nicht  aber  diesem  selbst  angehört. 

')  Wie  schon  früher  angemerkt  ist,  halten  wir  die  Schilderung 
JakoboB  des  Gerechten  (Enseb.  H.  e.  III,  23,  3 sq.)  für  der  Tradition 
t-ntnomnieii,  und  darum  bei  Hcgcsipps  sclavischer  Wiedergabe  solcher 
Uebcrlieferung  für  die  christologiscbe  und  soteriologiscbe  Ansicht  desselben 
nicht  beoQiibar.  Deshalb  enthalten  wir  uns  aneb,  anf  die  Bentang  der 
Flage:  tov  I^w  hier  einsqgehen,  und  besehiiiiken  tma 

«if  «ine  Bttneikong  fiber  die  tod  üegesipp  offenbar  selbst  foUaogene 
Peberttagung  der  aramäischen  Beseiohnnng  des  Jakobns  als  «»/M/cv 
(Eiueb.H.e.II,28»7)m8Grieehl8ehe.  Nach  Hege  sipp  soll  die  Dentnng 
^Mses  Anadraekes  n§Qtoxi  tov  laov  sein.  Denn  das  irai  dutmoa^  erseheint 
als  eine  Anfiiahme  des  hSneien  Beinamens  6  dinmot  in  dieser  ToUeren 
Beadehnnng.   Da  das  toiT  km  sieh  sweiftUos  als  Üebertragoog  des  in 

d«n  Endsilben  von  toßXiag  steckenden  D^b  darstellt,  sind  wir  bereclitigt, 
auch  das  nfQio/fj  als  eine  Ucbertraji^ung  tnnen  hebriiisclien  Wortes  anzu- 
«•-■lien.    UsQui/i]  k'deutet  nun:  Schlauch,  Hülse  wie  das  hebräische  Wort 

312t  (Hi.  32,  19).   So  klar  es  ist,  dafis  diese  aus  dem  Sprachgebraucb 

des  fewOhnUehen  Iiebens  knrser  Hand  anigenommene  Bedentnng  Yon 
Quiitreffiend  ist,  leitet  diese  üebertragnng  doch  aof  die  lichtigeDentnng 

der  eislen  Silbe,  sobald  wir  bedenken,  dass  aifil  nieht  nnr  im  Alten 
Tertament  anch  noch  die  Bedeutung  rtxQOfiavus,  Zanberer  (1 8am.  28, 
7*8;  Jes.8,  19  ;  19,  3  ;  29,  4)  hat,  sondern  TOT  allem  die  Ableitung  dieses 

^^i*  ganz  unsicher  ist.  Erinnern  wir  uns,  dass  viele  Ausleger,  zuletzt  wieder 
Hitzig  (Hiob,  EiuL  S.  X),  bei  der  Deutung  des  Namens  ^l'^M  auf  eine 
ii^biüscbe  Wanel  aiK  s  aiab.  15I  anrflck kehren,  sor&ckgieifen, 
*vncfa  daa  Flui  Aetivi,  dessen  Vokal  einem  grieohisohen  Ohre  leicht  wie 
eia  »  khngen  konnte,  le  retenant»  der  sich  an  Gott  Kehlende,  der  Bnss- 

'ivtige  bedeuten  würde.  wSrde  demnach  mit  Bezug  anf  dea  Jakobus 

Ubeasweise  diesen  höchst  passend  als  den  Büsser  flirs  Volk  beadchnen,  — 

^dche  Benennung  ein  trefterides  Correlat  fiir  das  dfxmoi  wäre.  H  e  g  e  s  i  p  ps 
Büclihtaben  hängenbleibende  Deutung  l>liebe  dann  nur  für  seine  äusserst 

^^ige  Kenntnis  des  Hebräischen  und  Aramäischen  beweisend. 
2«t»chr.  t  K.-0.  U,  15 
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Uofiere  bisherige  Darlegung  der  ganzen  Stellung  Hege- 
sipp  B  wfiide  freilich  eine  bedeatonde  Modification  edeiden  und 
zu  einem  andern  Endeigebnis  fShren  mfissen,  wenn  ans  einigen 

Stellen  Hegesipps,  wie  behauptet     sich  ergäbe,  dass  derselbe 
die  Reinheit   und  Einheit  der  Kirche    von  deren  Leitung 
durch  Hhitsverwandte  Jesu  herleitete  nnd  abhängig  sein  liesse. 
Damit  aber  ginge  Hegesipp  noch  einen  Schritt  weiter  als 
die  von  ihm  selber  berichtete  nnd  so  hoch  gehaltene  nnver^ 
fälschte  Ueberliefcruug,  welcher  zufolge  Jakobus  der  Gerechte 
nach  der  llinuuelt'ahrt  nur  in  Gemeinschaft  mit,  also  nur  als 
einer  unter  den  Aposteln  die  Leitung  der  Kirche  iibemahm  *)t 
BD  dass  des  Easebina  Angabe*),  dem  Jakobns  sei  nur  der 
Bischofesitz  zn  Jerusalem  von  den  Aposteln  eingerftnmt,  Ahr 
welche  er  dieses  Fragment  zunächst  im  selben  Kapitel  als 
liele^  beibringt,  damit  ganz  harmonirt.  Es  wird  dem  Jakobus 
damit  keine  höiiere  Stellung  zugewiesen,  so  dass  die  folgende 
firzfthlnng  lediglich  auch  urq[Nrünglich  wie  in  dem  Zusammen- 
hange, in  welchen  sie  Ensebius  verwebt,  nur  das  besondere 
Verhältnis  des  Jakobus  zu  seinem  Volk,  dem  Volk  Judäas, 
bespricht,     üud  auf  eine  höhere  Stellung   des  Jakobus  in 
Hegesipps  Augen  fulirt  auch  eine  andere  Aassage  Euseb. 
H.  e.  III,  32,  6  nicht,  in  welcher  andi  noch  andere  Bluto- 
verwandte  Jesu  von  Hegesipp  als  Leiter  der  ganzen  Kirche 
bezeichnet  sein  sollen,  so  dass  die  Kirche  nach  seiner  Darstellung 
70  Jahre  unter  der  Leitung  der  Familie  Jesu  gestanden  und  dies 
deshalb  die  Zeit  ihrer  jongiraulichen  Beinheit  geblieben  sei. 
Allein  diese  AofiGassung  kann  sich  nur  damuf  berufen,  dass  es 
Ton  den  Anverwandten  Jesu  heisst:  sie  gingen  der  Kirche 
voran  [nQOfjyovvtui] ,  welcher  Ausdruck  schmi  an  sich  nur 
mit  Zwang  von  eiuer  auitlicheu  Leitung  der  Kirche  vei-stau- 


1)  Hilgenfeld  a.  a.  0.,  8.  238  v.  o. 

t)  Bueb.  H.  e.  n,  29,  3:  o  'Bynnmmot  ....  tato^  raV  rgdnw, 

ßos^  6  iu9fuu^sk  vno  namw  ^ütmoc  dn6  Hfy  tcv  »nQiwf  XÜ^'^ 
ftiX(i*       if/Mtr*'  .... 

Ebendas.  1:  inl  laiutfiw  tm>       xvq(ov  t^wu»  «f^cl^,  f 

vgl.  III,  32,  1.  2. 
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den  werden  könnte.  Dabei  würde  diese  Auffassung  im  Zu- 
sammenhang  der  DaiBtellong  Hegesipps  das  Besoltat  er- 
geben, dasB  nach  des  Jakobns  Tode  neben  nnd  über  der 

Leitung  durch   den  von   Hegesipp   allenthalben  hochge- 
stellten Vetter  des  Herrn  Simeon  andere  unbekanntere  Ge- 
nossen desselben  Geschledits  die  Leitung  der  Kirche  g^bt 
Iriltten.   üeberdies  handelt  Hegesipp,  wie  der  volle  Wort* 
laut  der  Stelle  beweist,  dort  gar  nicht  von  der  Reihe  der 
Leiter  oder  gar  —  im  Widerspruche  mit  der  unter  Berufung 
auf  das  Zengnis  Hegesipps  am  Anfiing  desselben  Kapitels  ans^ 
drflcklich gemachten  Angabe  des  Bnsebins—  mderLdtnng 
der  ganzen  Kirche  durch  die  Verwandtschaft  Jesu  und  deren 
Glieder.    Von  diesen  sagt  er  vielmehr  nach  der  notwendigen 
Verbindoi^  der  Worte  nnr,  dasssie  aufgetreten  und  als  Zeugen 
der  Elrebe  vorangingen  ^)  und  bis  auf  Trajans  Zeit  blieben, 
nachdem  tiefer  Friede  fßr  die  ganze  Kirche  angebrochen,  so  dass 
CS  vielmehr  wahrscheinlich  ist,  dass  jene  Worte  sich  auf  Domi- 
tians Zeiten  beziehen  und  darum  vom  Vorangehen  im  Mar- 
tyrium im  engsten  Idrchlichen  Sinne  verstanden  werden 
mflssen.  —  Einer  solchen  angeblichen  Betonung  der  Leitung 
der  Ercho  durch  Blutsverwandte  Jesu  seitens  des  Hegesipp 
widerspricht  insbesondere  auch  der  Umstand,  dass  das  Bischofs- 
tom  des  Jakobus  nur  dem  der  andern  Bischöle  gleid^estellt 
wird,  indem  Hegesipp  bei  dem  Berichte  über  seine  Beise 
auf  die  Bewahrung  der  Lehre  durcli  jede  Bischofsreihe  und  in 
jeder  Stadt  Gewicht  legt  (vgl.  oben  Euseb.  H.  e.  IV,  22,  3). 
Das  ausdrftckliche  Zei^nis  des  Eusebius  H.  e.  HI,  32,  1 
Q*  n,  88,  1  ^)  benimmt  dazu  der  in  den  Fhigmenten  des 
Hegesipp  vorliegenden  Darstellung  den  hie  und  da  aus  diesen 
selbst  hervorgehenden  Anschein,  als  rede  Hegesipp  immer 
v<m  der  ganzen  Kirche,  und  nicht  nur  von  der  Gemeinde  oder 
Krche  Jerusalems,  indem  Eusebius  unter BenAmg  auf  das 


')  Ensch.  H.  e.  III,  32,  6:  tQXovrm  ovy  xai  nqoiiyovyTai  jitia^g 
(xxXriafag  <J<7  fjtaQrvQsg  x«i  ttno  ytyov<;  r.  x. 

Vgl.  das.:  w  ^ivf^soHra  rov  rov  KXutriu,  ov  <fevrBQoy  xara- 
'fifirai  Tijf  ty  'lf(t(KtoXvfÄOig  fxxAi/»ym<;  fniaxonoy  tSr^XioanfAty^  itnQiv(it^ 
roV  ,->.h,r  drakuam  naQetkil^pajMy '  *ai  rovrov  fid^ivf  avros  ixtivot  .... 

15* 
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Zeugnis  des  Hegesipp  Simeon  als  Bischof  Jerusalems  bezdch- 
net.  DasB  Ensebins  aber  dort  nicht  seine  Anschannng  dem 

Hegesipp  aufdrängt,  tritt  darin  hervor,  dass  Hegesipp  111, 
32,  6  nicht  einfach  von  der  Kirche,  sondern  ausdrücklich  vua 
der  ganzen  Kirche  spricht  ^),  also  einen  Unterscliied  statuirt  % 
so  dass  darnach  auch,  was  Hegesipp  (IV,  22)  von  dem  jung- 
firftnlichen,  d.  i.  von  Häresien  unbeeinträchtigten  Zustande  der 
Kirche  unter  Simeons  bischl^flicher  Leitung  in  einem  ganz 
ähnlichen  Zusammenhange  sagt,  allein  auf  den  Zustand  der 
jerusalemischen  Kirche  bezogen  werden  darf^). 

Viel  bedeutsamer  als  diese  aus  der  Hingabe  an  die  jeru- 
salemisch-judenchristliche  Ueberlieferung  sich  ein&ch  ergebende 
Darstellung  des  Vorzuges,  welchen  die  Verwandten  Jesu  in 
ihrer  Heimat  unter  den  Christen  genossen ,  sind  für  die 
Beurteilung  der  ganzen  Stellung  Hegesipps  die  einzelnen 
Spuren  einer  Bekanntschaft  mit  Paulus  und  Benutzung  von 
paulinischen  Ideen  durch  Hegesipp.  In  dieser  Beziehung 
muss  jener  nach  einer  andern  Seite  bereits  verwerteten  Be- 
zeichnung des  jüdischen  Volkes  als  der  Besclnieitlung  *)  und 
der  auch  bereits  besprochenen  Bezeichnung  der  leiblichen  Ver- 
wandten Jesu  als  seiner  Bräder  nach  dem  Fleische  ^)  die  vollste 
Beachtung  werden  i  beide  Termini  sind  im  Neuen  Testament 
nur  dem  Paulus  eigentfimlich.  Wenn  Hegesipp  solche 
speciüsch  paulinische  Vorstellungen  und  HegrüTe  nicht  nur 
kennt,  sondern  in  seiner  eigenen  Darstellung  selbständig  ver- 
wendet, dann  muss  ihm  auch  Paulus  zu  den  Zeugen  des 
Herrn,  durch  welche  dieser  zu  der  Kirche  redet,  gehört  haben, 
und  wir  sind  berechtigt  zu  dem  uns  nicht  nfther  bekannten 
neute^lameutlicheii  Kanon  desselben  auch  einige  paulinische 
Schriften  gehören  zu  lassen.    Diese  Anlehnung  au  Paulus 

2)  Vgl  JesB  a.  a.  O.,  S.  GG. 

9)  Eiueb.  H.  e.  IV,  22«  4:  fmtt  t6  naqxvQt^  Inr.  r.  ifi». 
....  nOkuf  i  in  &tiov  ctvrot»  SvfUtiif  6  voS  JCjU  aalHartctm  hUm»" 
HOC,  9p  nQo4&9yro  nivtH  Spra  ipt^titf  to6  xvq(ov  «fmi^or'  ^td  toifto 

A)  Ebenda«.  IV,  22,  7. 

ft)  Ebendai.  DI,  20,  1 ;  vgl.  B&m.  1,  3;  S8.  IKor.  10^  la  GaL 
3,  28.  24. 
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bei  einer  innerlich  von  der  eigentlicher  Fäniiner  sich  wohl 

untcrscheideiifleii  Stellung  ist  »laboi  in  voller  üebereinstimnumg 
mit  (lern  früher  besprocheueu  schroffeu  Verhalten  zu  allen 
nichtdiristliclien  Israeliten. 

Nachdem  wir  diese  Einaiclit  in  Hegesipps  Stellung 
zu  Paulus  erlangt  haben,  werden  wir  die  richtige  Beur- 
t«»!luTi£f  jenes  von  Stephan us  Gobarus  öbcrlioferten  Prag- 
nu'iits ')  des  Hegcsippus  um  so  leichter  gewinnen.  Aller- 
dings wird  nach  Obigem  eine  Bekanntschaft  des  Hegesipp 
mit  den  Worten  Pauli  1  Kor.  2,  9,  wie  sie  Stephanus 
Totauasetzt,  wahrscheinlich  sein.  Dennoch  bleibt  es  von  Tom* 
herein  bei  dem  uns  völlig  unbekannten  Znsammenhange  der 
vmii  Hegesipp  gegen  die  angofnbrten  Worte  got'übrten  Pole- 
mik ungewiäs,  ob  diese  gegen  Paulus  oder  gegen  irgend 
eine  Verwendung  der  Worte  in  häretischem  Sinne  gerichtet 
war.  Denn  Stephanus  Gobarus  findet  sich  zwar  bei  seiner 
Benutzmig  der  panlinisdien  Worte  durch  jene  Polemik 
Hegesipps,  welcher  ihm  als  ein  alter  und  apostolischer 
Mann  wie  eine  Art  Autorität  erscheint,  beirrt,  —  läset  aber 
durch  die  ganze  Art  seiner  Anführung  erkennen,  dass  er  mehr 
nur  durch  eine  Aehnlichkeit  des  WorUautes  als  durch  Yer- 
gleichung  des  Sinnes  der  apostolischen  Stelle  mit  der  Tendenz 
Hegesipps  zu  seinem  Hedenken  gekommen.  Für  welche  der 
beiden  möglichen  Annahmen  in  Betreü  des  von  Hegesipp 
bekämpften  Gegners  wir  uns  zu  entscheiden  haben,  muss  dch 
demnach  ans  der  Betiachtung  des  Gedankens  des  Hegesipp 
erst  selbst  ergeben.  Hegesipp  geht  nun  bei  seiner  Be- 
streitung von  seinem  uns  bekannten  Kanon  aus  (vgl.  Euseb. 
H.  e.  lY^  22,  3),  nämlich  den  heiligen  Schritten  des 
Alten  Testamentes  und  der  Lehre  des  Herrn,  und  steUt 
diese  als  Massstab  und  CorrectiT  für  alle  eignen  und  sub- 


^)  Photü  Bibl.  cod.  232,  p.  288:  öti  7«  »/row^Kfr^f  r«  xorc  öixaimg 
ayttfhi  ovrs  orp'^aXfAog  eldcy  otre  orc  rjxovafv  ovT8  irjt  xuQÖiuv  urOQui- 
Ttov  iiytßti'  'IlytjatTinog  fiivroi  ^  uQ^uiog  it  nvtiQ  xcd  unoiTToXix  's .  tv 
Ttp  Tit'fjTtTO)  rojy  vnouytj/ji'tTOjy  ovx  ot&*  0  rt  xui  rud'/w»',  fjmitiv  {At* 
iinFiOfiici  r((iT(f  Xt'yei  xat  yaTuxl-tvJfffOai  lovi  ruviu  (fctfiiyuvg  itoy  it 
Otiuiy  y{iu<f(ny  xai  Tov  xv^iov  Xiyovtof  MaxiiqkOi  ol  otpOaXfAoi  tifAtSy 
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jectiveu  Gedaukeu  auf  und  bebt  speciell  das  Wort  des 
Herrn  hervor,  welches  wir  Matth.  13,  16  f  Lok.  10,  23  lesen, 
lo  diesem  AoBsprache  behauptet  nim  Jesus  die  VöUigkeit  der  in 
Jesu  Christo  erschienenen  Offenbarung  gegenüber  aller  anderen, 

wie  denn  auch  Heger^i  i»}»  alles,  was  neuer  ist  und  mehr  geben 
will,  deshalb  ab  eitles  Gerede  und  Lügengewebe  auf  Grund 
jenes  Zeugnisses  hinstellt    Sehen  wir  nun  andererseits  Pauli 
AuaAhrungen  1  Kor.  2  an,  so  hebt  auch  er  an  dieser  Stelle 
seiner  Briefe  die  zuvor  nicht  geahnte,  nun  aber  in  Christo 
gegebene  Offenbarung  in  ihrer  Grösse  und  Herrlichkeit  her- 
vor und  macht  dies  <üs  Kuhm   des  einfachen  schlichten 
Evangeliums  von  Christo  dem  Gekreuzigten  gegenüber  den 
nach  anderer  höherer  Weisheit  Verlangenden  geltend.  Der 
(Gedankengang  und  die  Anschauung  beider  Stellen,  des  Aua- 
spruches des  Herrn  und  seiner  Benutzung  durch  Hegesipp 
und  der  Darlegung  Pauli  1  Kor.  2  betindet  sich  demnach  in 
voller  üebereinstimmung ;  dazu  kommt  noch ,  dass  Paulus  sich 
an  diesem  Orte  mit  einem  «wie  geschrieben  steht**  ganz  wie 
Hegesipp  auf  die  göttlichen  Schriften  des  Alten  Testamentes 
beruft,  und  üijiiljuupt  kaum  eine  zweite  Stelle  in  den  Brieten 
Pauli  einem  Mann  von    der    Geistesart    Hegesipps  so 
zusagen  konnte  wie  die  ei'sten  Kapitel  des  ersten  Korinther- 
briefes.   Bleibt  es  da  nun  für  einen  unbefangenen  Leser  an- 
nehmbar, dass  der  sonst  gegen  paulinische  Vorstellungen  sich 
nicht  spröde  verhaltende  Hegesipp    einer  solchen  seiner 
eignen  Auffassung  ganz  aualogen  Darlegung  des  Apostels  cnt- 
g^engetreten  istY  —  Es  li^t  doch  viel  naher  anzunehmen, 
dass  Stephanus  Gobarus,  indem  er  auf  Hegesipps 
Polemik  gegen  einen  irrigen  Gebmuch  der  Worte  Fisnli  oder 
wahrscheinlicher  der  ihnen  zugrunde  li^enden  alttestament- 
licluMi  Stelle  stiess,  bei  einer  nur  äusserlichcn  Erwägung  der 
btelle  in  ihr  einen  Widerspruch  gegen  jene  Paulusworto  iand, 
von  welchen  er  selbst  soeben  eine  Anwendung  machen  wollte. 
Nadi  dem  Fragment  bei  Eusebius  IV,  23,  4  sind  wir  berech- 
tigt, grade  in  das  fAnfte  Buch  der  Denkwilrdigkeiten,  welchem 
das  Citat  bei  Stephan  Gobarus  entnommen  ist,  die  Besprechung 
der  gnostischen  Bewegungen  zu  verlegen,  und  andererseits 
wissen  wir  aus  dem  Zeugnis  des  Origenes,  dass  sich  eine 
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AnweQdinig  der  bctreffiBoden  Stelle  in  Schriften  i?ie  die  Apo^ 
calypais  Eliae  fand.  Es  sind  nns  demnach  alle  nötigen  Tof- 
bcdingungen  für  die  Annahme  tatsächlich  gegeben,  dassHege- 
sipps  Bestreitung  gegen  solche  häretische  Verwendung  der 
atitetamentlicheii  Prophetenstelle  Jes.  64,  4  gerichtet  war. 
Stephan  Gobarns  sagt  aueh  gar  nidit,  dass  Hegeaipp 
gegen  Fatihia  poHemiaire,  und  Bnaebins,  weldier  das  fünfte 
Buch  so  olt  tTwahüt,  kennt  ebenfalls  keine  Bestreitung  Pauli 
durch  Hegesipp,  deren  er  sonst  als  diesem  Schriftsteller  eigen- 
tumlich gedenken  mösste,  wie  er  überhaupt  von  einem  Ebio- 
nitudren  toseKben  niohts  weiss  Und  endlich  erledigt  sich 
das  Bedenken,  weshalb  Hegesipp,  wenn  er  in  der  Weise 
sidi  im  Einklang  mit  dem  Apostel  Paulus  befand,  sich  nicht 
auf  diesen  berief,  völlig  durch  die  Erwägung,  dass  demselben 
das«  was  er  vom  Neuen  Testamente  hatte,  sammt  und  sonders 
nur  als  ein  Zengnis  des  Herrn  selber  erschien,  wie  wir 
sahen,  —  «nd  ihm  schon  deshalb  ein  eigenes  Wort  Jesn  noch 
schlagender  erscheinen  musste  als  eine  im  Einklang  mit  dem- 
selben stehende  IJeweisfülirung  seines  Apostels,  er  hingegen 
lediglich  in  dem  falle  zur  bestimmten  Anführung  Pauli 
Terpflichtet  gewesen  wftre,  wenn  seine  Gegner  sich  auf  diesen 
berufen,  wflhrend  m  wahracheinlich  die  prophetische  WeisBagong 
anzuziehen  vorzogen,  deren  Worte  sie  mit  leichterem  Scheine 
auf  sich  anwenden  konnten.  In  keiner  Weise  ist  erlaubt, 
auä  diesem  Fragmente  die  Schlus&folgerung  zu  ziehen,  dass 
Heged^  ffir  sich  Ton  Paulos  nichts  wissen  wollte  wo- 
gegen seine  ganze  flbrige  Haltong  wie  anch  sein  Verkehr 
mit  den  paulinischen  Gemeinden  und  seine  Anerkennung  des 
ersten  Briefes  des  römischen  Clemens  spreolien. 

Hegesipp  steht  demnach  alsein  Zeuge  des  im  zweiten 
Jahrhundert  —  nach  dem  Hervtnrbrechen  der  gnestisohen,  die 
Christenheit  in  viele  Ftoteiungen  zu  zerreissen  drohenden 
Häresie  —  erwachenden  Verlangens  nach  der  Einheit  der  Chri- 
stenheit da.    Dem  Morgeuiande  angehdrig,  benutzt  er  alle 


1)  Vgl.  Weizsäcker  a.  a.  0.,  S.  649  und  Herzog,  Abnss  der 
Kircbengesch.  I,  S.  1U9. 

X)  So  Uilgenfcld,  Z^chr.,  3.  906. 
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ihm  zu  Gebote  steheudeii  Mittel,  seine  Reise  nach  dem 
Abendlande  wie  die  AafiEeichnnng  seiner  DenkwfirdigkdieD, 
um  die  Einheit  der  morgen-  und  abendlftndiflehen  Christenheii 

festzustellon  und  auch  für  <lie  künftige  Zeit  zu  sichern.  Als 
den  gröästen  Feind  der  Einlieit  betrachtet  er  das  vom  Juden- 
tarn  ausgegangene  und  nun  im  Christentom  aar  vielfacbaten 
Verzweigung  gehmgte  Streben  nach  einer  höheren  Erkenntnis 
kraft  deren  ihre  Urheber  sich  selbst  als  Trilger  der  (Mfon- 
biuunp^  hinstellen  zu  können  wähnton. 

Weil  er  also  iui  Subjectivismus  uud  in  der  Aufstellung 
neuer  Lehren  die  höchste  Gefahr  für  die  Einheit  der  Christen- 
heit and  die  Bewahrung  des  echten  Christentnms  siehti  sucht 
er  das  Gegenmittel  in  dem  op^g  Xo^'og ,  wie  er  ihn  in  den 
Schriften  des  Alten  Testiunentes  und  den  Zeugnissen  Jesu 
Christi,  unter  welche  er  höchstwahrscheinlich  alle  ihm  be- 
kannten apostolischen  Schriften  wie  die  Evangelien  mitbefiiast, 
findet.  Um  aber  bei  der  Auslegung  nicht  in  Neuerungen  eu 
geraten,  ist  er  vah  eifrigste  bemüht,  die  unverftlschte 
Uebcrlieferuntj^  als  Auslep^erin  zu  sammeln  und  zu  bewahren. 
Die  IJewalirung  der  gleiclien  Lehre,  wie  sie  ihm  also  möglich 
dünkt,  ersclieint  ilim  als  das  sicherste  Einheitsband  und 
das  troffende  Kennzeichen  der  Zugehörigkeit  zur  wahren 
Kirche. 

Bei  seinem  Bemühen,  die  unbeirrte  apostolische  üeber- 
lieferung  festzustellen  und  zu  sichern,  gelit  er  aber  nach  zwei 
Seiten  zu  weit  und  eröfl'net  damit  eine  in  der  Folgezeit  für 
die  christliche  Kirche  selbst  wieder  verderblich  werdende 
Richtung.  Einmal  giebt  er  viel  zu  viel  auf  die  ihm  als 
Quelle  der  unverfälschten  üeberlieferung  geltende  mündliche 
Tradition  des  jerusalemischen  oder  palästinensischen  Juden- 
cbristentums  und  verkennt  die  dadurch  erwachsende  Gefahr 


1)  Die  Beieiebnmig  der  Chioeie  als  ^fiv&tSt^wfios  yrahn  (ITün. 
6,  20)  findet  eich  bei  Hegcsipp  eelbrt  niebl  Sie  iit  Ihm  nur  mit 
ÜDiecbt  EQgesehrieben  (e.  Uilgenfeld  a.  a.  0.,  S.  S24  Anm.),  weil 
▼erkannt  ist,  dam  die  betreffende  Stelle  dee  Eneebios  H.  e.  m»  82,  8 
nor  eine  allerdings  auf  Hcgosipi»  Werk  mhende»  immer  aber  eigene  und 
eelbet&ndige  ScbUderong  des  Ensebioi  enthält  (vgL  8.  884,  Amn.  4). 
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der  Verdiinkeliiiig  der  in  den  als  S-fu»  ygutpa  hocbgesteilten 

Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  vorliegen- 
den reinen  Lehre  der  Apostel,  welcher  er  grade  wehren 
möchte.  Und  zum  andern  übersieht  er  ebenso  die  Gefahr, 
wetehe  mit  dem  Ton  ihm  begonnenen  TraditionaliBmnB  eich 
anbahnt,  daes  das  jfldiach-alttestamentliche  Wesen  sich  in 
die  Kirche  einschleichen  und  so  der  Judaismus  auf  anderem 
Wege  in  derselben  zur  Herrschaft  kommen  konnte.  — 

Dieser  Neigung,  die  freiere  innere  Entwicklung  der 
Kirche  dem  Einheitsbann  der  angeblich  echten  Ueberliefemng 
in  nnterwerfeu,  geht  bei  Hegesipp,  ohne  fimlich,  so  Tiel 
erkennbar ,  principiell  und  bewusstenveiso  damit  zusammen- 
zuhängen, ein  völliges  Absehen  von  der  Benutzung  der  helle- 
nischen Iliilosophie  und  Speculation  als  eines  Fermentes  für  die 
Darlegung,  Begründung  und  Sntwiddnng  der  christlichen  Wahr- 
heit zur  Seite.  Hegesipp  zeigt  zwar  durch  Aneignung 
etlicher  paulinischor  Gedankengänge,  dass  er  die  Ergebnisse  der 
Entfaltung  der  christlichen  Gedanken  nicht  gradezu  ablehnt; 
ihm  selbst  aber  kommt  kein  Gedanke,  auf  di(^sem  Wege  der 
gnostiscben  Systeme,  welche  ihm  sehr  bedrohlich  erscheinen, 
Herr  zu  werden.  Es  iSsst  sich  dabei  nicht  entscheiden,  ob 
dieser  Ahscliluss  gegen  die  philosophischen  Eintlfisse  ein 
AusÜuss  der  persönlichen  Individuali  tat  des  Hegesipp  oder 
durch  die  Verhältnisse  der  raorgenländischen  Gemeinden,  in 
deren  Mitte  er  lebte,  veranlasst  war. 
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Die  Lehre  von  der  meassehlifhen  Freiheit  nach 

Dr.  Fftiü  MehUioni, 

Gymnaiiiloberlehrer  in  Leipzig. 


Gerade  uns  Kinder  einer  durch  die  groeaen  specolativen 
Systeme  dieses  Jahrhunderts  miterzogeneu  Zeit  mnss  es  immer 
▼OB  neuem  hinziehen  zu  jenem  ersten    Versuche  einer  Dog- 

niiitik,  (lenkenden  Christen  durgobotcn welcher  seiner  ganzen 
Tendeuz  sowie  eiuzelnen  Hauptsätzen  nach  so  manches  mit 
neueren  firscäeinungen  gemein  hat.  Wie  manche  Parallelen 
Hessen  sieh  z.  B.  zwischen  den  Gedanken  des  Origenes  und 
Bichard  Bothes  ziehen  1 

Wenn  nun  H.  Scliultz  mit  Hecht  in  der  „Lehre  vom 
Menschen  und  von  der  Willensfreiheit  den  eigentlichen 
Schlüssel  zur  Ch ristuslebre  des  Origenes*'  erblickt ,  so 
iSsst  sich  gewiss  dieser  Satz  in  Erwfignng  des  Umfimges,  wel- 
chen Origenes  jener  Lehre  in  seiner  Schrift  ^,m^\  uq^w^^ 
einräumt,  und  des  Wertes,  den  er  auf  sie  legt,  dahin  er- 
weitern, diiss  dieselbe  den  Gravitationspunkt  seines  ganzen 
idealen  Weltgebäudes  bildet  Suchen  wir  daher  im  Folgen- 
den seine  Lehre  von  der  menschlichen  Freiheit  nach  dieser 
Hauptschrift  möglichst  klar,  zusammenhängend  und  treu  zu 
entwickeln  und  uns  dabei  möglichst  davor  zu  hüten,  dass 


')  „Die  Christulogic  des  Origenes",  Jahrb.  für  prot  'J'heoL  1875, 
S.  19G. 
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wir  unter  dem  Namen  des  Origenes  Anschaaungen  des  Bofinns 
vortragen. 

Das  Werk  „üeber  die  Fondamentallebren^  —  so  dürfen 
wir  den  grieduM^en  Tüel  wohl  ftberseteeiL  ^)  — «  irMm 
Origenes  in  seinem  rüstigsten  Mannesalter,  noch  vor  seiner 
Auswanderung  aus  Alexandria  (231)  ^)  geschrieben  hat,  ist 
OOS  leider  nur  noch  in  Bruchstücken,  besonders  aas  dem 
3.  and  4.  Bnehe  erhalten,  wovon  allerdings  gerode  das  ersten 
den  Sehriftbeweis  für  die  Freiheit  des  Willens  m  führen 
sucht.  Im  Uebrigen  sind  wir  bekanntlich  auf  die  Ueber- 
setzung  des  liufiotts  aus  dem  Jahre  308^)  angewiesen,  der 
jedodi  nach  seinem  eigenen  Oestfiadnis*)  dafür  soigtef  daas 
diejenigen  Sfttae  des  Origenes,  „quae  reliqnis  ejns  sententiis 
et  nostrae  lidei  contraria  videbantur",  als  fremde  Einschiebsel 
und  Trübungen  (inaerta  ab  alüs  et  adultei*ata)  beiseite  blie- 
ben. WArtlioher,  weil  ohne  peraünliehe  Sympathie,  ging  der 
fdge,  seiner  früheren  Verehrung  für  den  alexandrinischen 
Meister  aus  Menschcnfurcht  abtrünnig  gewordene  Hieronymus 
in  seiner  der  Kutinisclien  entgegengcstellteu  Uebersetzuug  zu 
Werke,  von  der  jedoch  nur  einige  Proben  in  dem  Briefe  an 
Avitoa  anf  uns  gekommen  sind  *)  und  zur  Gontrole  des  Ru- 
finus  dienen  können.  Wir  haben  also  bei  den  Partieen,  für 
welche  Kufinus  unser  einziger  Gewährsmann  ist,  ein  kritisches 
„Gaute  lege!''  an  den  fiand  zu  sdireiben,  wie  es  der  biedere 
de  b  Bne  in  seiner  Ausgabe  aus  orthodoxer  Aengstlichkeit 
bei  den  Ketzereien  des  Origenes  tut. 

1.  Mit  dieäeu  regulativen  Priucipien  wenden  wir  uns 
awnt  der  Frage  nach  dem  Freiheitsbegriff  zu. 

Origenea  unterscheidet  *)  unter  den  Greafcuien  solche,  die 
▼on  aussen  bewegt  worden:  das  Anorganische,  und  solche, 
wekhe  den  Grund  der  Bewegung  in  sich  tn^en:  die  oiga- 


1)  Dem  Sinne  nach  ttbereuistimniend  mit  Schnitzer,  Wieder- 
henteUiiDgsYenach,  nnd  Bedepenning  in  eehier  Aiu^gabci  S.  XXV. 
>)  Ens.  H.  e.  VI,  24.  Redep.  n.  a.  0.,  S.  XXX. 
Bedep.  «.  a.  0.,  S.  XLIV. 

*)  In  der  praefatio  zuiu  3.  nucli. 

*)  Schnitzer  a.  a.  0.,  S.  IJl. 

^  Fiagm.  S.  12  und  13  boi  lUdep. 
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niflcbe  Welt.    Von  den  leteteren  werden  wieder  die  einen 

nur  i'i  laviuiVy  d.  h.  durch  ein  iiumauentes,  aber  un- 
geistiges Princip,  die  andern  dagegen,  in  tfafn/a,  aq*  tavuoy, 
d.  h.  durch  eine  Voratellung  in  Bewegung  gesetzt  Diese 
VoTstellimg  ist  entweder  ein  blosser  Instinct,  der  sich  nur 
auf  einen  Zweck  richtet  wie  bei  der  Spinne  und  Biene  % 
oder  Vernunft,  welche  die  natürlichen  Triebe  beurteilt  und 
sich  für  oder  gegen  dieselben  entsclieidet  nach  den  Ideen  iles 
mXdy  und  uh/Qoy.  Der  Inhalt  des  xaloy  ist  aber  die  Gott- 
fthnlichkeit,  die  anch  schon  viele  Philosophen  als  höchstes 
Gnt  bezeichnen,  die  similitndo  dei,  die  aber  erst  dadurch 
des  Menschen  wahres  Eigentum  wird ,  dass  er  sie  mit  dem 
eigenen  Willen  festhält.  Dazu  ist  ihm  aber  nur  die  Frihi«^- 
keit  gegeben,  welche  ihn  schon  an  und  für  sich  in  den 
Adelsstand  der  Image  dei  erhebt*).  Jene  Potenz  zn  ae- 
tualisiren,  idso  daswirldicheiMiXiuc/^iaiffcM,  ist  nnsereSac^^ 
nicht  die  Gottes  oder  der  ti^uQ^äyrj  ^).  Andrerseits  sind  auch 
die  äusseren  Anreizungeu  zum  Bösen  niemals  zwingender 
Natur  % 

Wir  Stessen  damit  zunächst  auf  den  Begriff  des  «vre- 
govaioK  als  der  formalen  oder  Wahl-Freiheit,  die  jedoch, 

da  ihr  eben  das  Ideal  der  Gottähnlichkeit  TOtBchwebt,  schon 
auf  die  reale  Freiheit  als  ihre  Vollendung  hinweist.  Darin, 
dass  nur  jene  eine  uumittelbaie  Mitgift  des  Schöpfers  sein 
kann,  stimmt  also  Origenes  mit  der  altreformirten  Dogmatik 
gegen  die  altlutherische  flberein^).  Ebenso  klingt  es  fast 
wie  eine  prophetische  Verwahrung  gegen  den  lapis  ant  trun- 
ciis  der  Concordienformel,  wenn  ausdrücklich  eine  Gleich- 
stellung des  Menschen  mit  Holz  und  Stein  zurückgewiesen 
wird  %  oder  gegen  die  Behauptung  derselben,  dass  „ne  adn- 
tillnhi  quidem  spiritoalium  yirium  reliqna  manserit^S  wenn 


1).  De  pr.  in,  1,  2. 
8)  III,  6,  1 ;  II,  9,  2. 

3)  Fragm.,  S.  16. 

4)  III,  1,  3.  4. 

Bicdcriü aiin,  Obristl.  Dogui.,  S.  410. 
6)  F.  C,  S.  661;  de  pr.  111,  1,  5. 
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hervorgehoben  wird,  dass  auch  nach  dem  Fall  noch  Keime 
der  Wiederherstellung  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  vorhanden 
seien  Doch  würde  die  unbedingte  Unverlierbarkeit 
jener  foimalen  imago  dei,  welche  ons  eigentlich  in  der  Oon- 
sequenz  seines  Systemes  zn  liegen  scheint,  in  Origenes  keinen 
Vertreter  haben,  weim  die  von  Rufiuus  so  eifrig  bekämpfte 
Meinung,  dass  die  äosserste  Gesunkeuheit  zur  Tödtong  und 
Vertiemng  der  Sele  fAhre  *)j  wirklich  die  des  Origenes  wftrey 
denn  die  aXoya  ^wa  Tcrfidlen  sogar  znletet  der  Yemichtang  % 
Da  indes  jene  Stelle  ein  kurzes  Fragment  ist,  so  bleibt  aller- 
dings denkbar,  dass  darin  die  Meinung  eines  Anderen,  etwa 
des  Fythagons,  objectiv  angeföhrt  wird,  wfthrend  mir  die 
Annahme  eines  bildlichen  Sinnes  wegen  der  spedellen  Bezug- 
nahme auf  die  Wassertiere  gekünstelt  erscheint  Ueberdies 
hofft  ja  Origenes  auch  die  einstige  Erlösung  des  Teufels  mit 
Zaveiaicht  ^).  Ja,  am  Ende  seines  Werkes  erklftrt  er  es  sogar 
Ar  gottlos,  den  snbstsnziellen  Untergang  eines  Oeistes  anzn- 
nelimeu,  der  für  Gott  empfönglicli  ist,  und  führt  diese  Meinung 
damit  ad  absurdum,  dass  sich  diese  Möglichkeit  dann  auch 
anf  den  Sohn  Gk>ttes  erstrecken  müsse,  der  ja  auch  wie  die 
andern  Oeister  dessen  Ebenbild  genannt  werde  ^. 

2.  Die  Realität  seines  Freiheitsbegriffes  suclit  nun  Ori- 
genes teils  aus  Vernuuftgründeu,  teils  aus  Bibelstellen 
zn  beweisen,  an  deren  Besprechnng  er  andi  jene  anknüpft 
Als  Gegner  hat  er  besonders  den  Gnosticismns  im  Ange  mit 
seiner  Unterscheidung  von  ursprünglich  und  dehiütiv  pneu- 
matischen und  choischen,  von  Natur  zur  Seligkeit  oder  Ver- 
dammnis bestimmten  Wesen  Origenes  macht  dagegen  einen 
specolativen  und  einen  empirischen  Einwand  geltend.  Eine 
solche  aprioristische  und  willkürliche  Scheidung  passt  nicht 


1)  F.  C,  S.  6Ü6;  de  pr.  lY,  2,  86. 
^  S.  8;  vgl  I,  8,  4. 

Fngm.,  S.  49. 

Redep.,  Fragm.,  S.  8  Anm. 
ß)  De  pr.  I,  6,  3. 
«)  IV,  2.  36.  37. 
7)  Fragm.,  20. 
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nur  Diciit  m  dem  g-nten  Gott  des  kirehfichen  Glanbens, 
sondern  nicht  einmal  zu  dem  doch  immerhin  gerechten 
Demiurgen  der  Gnostiker  Wenn  aher  auch  wirklich  diese 
beiden  ethiaohen  Kasten  zugaben  würden,  ao  wfiiden  doeii 
eidieilicb  Pttolns  nnd  Petras  miter  die  PnemMitilrer  m  redmes 
sein.  Wie  aher  konnte  eine  pneumatische  Natur  die  Christen 
eine  Zeit  lang  verfolgen  oder  den  Herrn  verleugnen?  Dass 
aber  jenes  Paulus  nnd  dieses  Petras  selbst  getan  nnd  Biebl 
etwa  ein  anderer  in  ihnen,  beweisen  bride  dareh  ibn 
Bene 

Nach  Bibelstellen,  welche  durch  Ermahnungen,  Drohungen 
oder  Vorhaltmig  i(m.  Segen  nnd  Flooh  an  die  Wahlfieiheit 
appelfiien,  braneht  natflrUeh  Origenes  gleieh&Ds  nicht  fange 

zu  suchen  Dagegen  wurden  ihm  manche  andere ,  welche 
die  schrankenlose,  auch  die  menschliche  Selbstbostinamung  cr- 
drfiekende  Allmacht  oder  aneh  die  Pr&destinatien  Tor- 
ansBeteen  oder  lehren,  nodh  m^  Verlegenheiten  bereitet  haben, 

wenn  nicht  grade  in  seinen  Händen  das  Scliioksal  der  heiligen 
Schrift  das  gewesen  wäre,  welches  die  Worte  von  Werenfels 
beschreiben: 

„Hie  liber  est,  in  quo  sua  quisquis  dogmata  quaerit^ 
Invenit  et  pariter  dogmata  quiäque  sua.'* 

Wenn  also  Ex.  4,  21  vcm  einer  Verhärtung  Pharaos  durch 
Gott  die  Rede  ist,  so  geht  grade  hieraus  wie  aus  der  ähn- 
lichen Amdrucksweise  des  Apostels  Paulus  (fiöm.  9)  hervw, 
dass  der  Begriff  von  Natur  fleisdilicfaer  odi«r  geistUeher 
Menschen  einen  Widerspruch  enthält.  Denn  wozu  brauchte 
denn  Gott  jene  erst  zu  verhärten  oder  dieser  sich  erst  zu  er- 
barmen? Pharao  gehoroht  übrigens  auf  die  Zeichen  oad 
Wunder  hin,  ist  also  nicht  von  Natur  verloren  (qieHtf 
unoXXvfiUrjg).  Da  er  aber  meistens  allerdings  ungehorsam 
war,  80  verhärtete  ihn  Gott  deshalb,  um  zum  Heile  vieler 
an  ihm  seine  Macht  zu  beweisen.  Dass  aber  die  Y^rhäitong 


»)  S.  21. 

8)  De  pr.  I,  8,  2. 
5)  m,  1,  6. 
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mebt  Oolles  Zweck,  sondern,  die  Folge  mensehliclinr 

Schleclitigkeit  ist,  zeigt  deutlich  das  Bild  des  Hcbraerbriefes 
(6,  7  f.)  vou  dem  Begen,  der  sowohl  Früchte  als  Domen  her- 
Torbrijigt  £e  kommt  ebea  aof  die  Bebauung  oder  ¥enuidi- 
Ifissigung  dm  Bodens  dnroh  Mensdienihand  an.  Wenn  es  ako 
in  der  Bibel  heisst,  Gott  habe  einen  Menseben  verhärtet,  so 
bedeutet  das  ungeMr  soviel,  wie  wenn  ein  Herr  zu  seinem 
Diener,  welcher  deam  Milde  g^miabnucht  hat,  sagt:  ^Ick 
kabe  didi  mdoiben*'*  Der  caoaative  Auadmck  bat  eben  oft 
einen  admissiven  Sinn.  Der  Zweck  dieser  Zulassung  ist 
aber,  die  BeschaiTenheit  des  Menaeheu  m  den  Tag  zu  bringen, 
nicht  swsr  fOr  Gott,  der  alles  im  Yoiaus  w^,  wohl  aber 
fibr  ihn  selbst  und  die  tlbrigen  Vemnnitwesen  (Xoytxu)^  und 
damit  dem  ITo«  limut  vorzubeugen,  der  vor  dem  Fall  kommt, 
wie  beim  Teul'el.  Auch  ist  es  des  göttlichen  Arztes  voll- 
kemmen  würdig,,  die  Krankheit  bis  auf  die  Höhe  der  Krisis 
kommen  zu  lassen,  statt  durch  zu  frfihe  und  halbe  MnBsregeln 
dem  Leichtsinne  und  Rückföllen  TQr  und  Tor  zu  öffnen. 
Ist  doch  die  Entwicklung  der  Sele  nicht  auf  diese  50  Elrden- 
jshre  beschifinkt. 

Audi  die  schwierige  Stelle  Mc.  4,  12,  nach  wdoher  die 
Zuhörer  Christi  nicht  hören  sollen,  um  sich  nicht  zu  bekehren, 
erledigt  sich  damit,  dass  eben  die  Stunde  der  Reife  für  sie 
noch  nicht  gekommen  ist,  und  Gott  ihnen  also  einen  f&r  ihren 
ünghmben  gmYirendea  Umstand  ersparen  wilL 

Wenn  femer  Gktt  nadi  Ez.  11,  29  ein  fleisehemes  Herz 
an  Stelle  des  steinernen  setzen  will,  so  ist  da.s  dasselbe,  wie 
wenn  der  Erzieher  seinem  Zöglinge  unter  der  Bedingung,  dass 
dieser  seine  SdbrtTerbfirtnng  anfgiebt,  eine  Verwandlnug  seines 
Wesens  verspricht.  Die  „v/<Xa  ^tfrä*^  dieser  Stelle  wflrden 
ja  unsere  Verantwortlichkeit  auflieben. 

Beruft  man  sich  für  die  Prädestinationslehre  weiter  auf 
Böm.  9«  16;  „Nicht  auf  das  Wollen  und  Laufen  des  Menschen 
boomit  es  an,  sondern  auf  Gottes  Erbarmen",  so  wurd  deeli 
jedermann  zugeben,  dass  dieses  Wollen  und  Jjaufen  nichts 
Gleichgültiges  oder  Böses,  sondern  entschieden  etwas  Gutes 
ist  Wie  aber  könnte  ein  von  vornherein  verlorenes  Geschöpf 
fiberhaupt  etwas  Outee  wollen?  Die  allerdings  dunkele  Steile 
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erhfilt  ihr  Licht  ans  dem  127.  PsaLm.  Denn  das  Winrt:  „wo 
der  Herr  nicht  das  Hiaas  banet,  da  arbeiten  nmaonst,  die 

daran  bauen"  u.  s.  w.,  soll  uns  nicht  von  dem  Bau  oder  von 
der  Bewachung  der  Stadt  in  unserm  Innern  abhaltaa, 
sondern  nur  daran  erinnern,  dass  unser  die  Tat,  Gottes  aber 
der  Segen  ist. 

Ebenso  meint  der  Apostel,  wenn  er  Phil.  2,  13  unser 
Wollen  und  Vollbringen  von  Gott  ableitet,  nur  unser  Wil- 
lensyermOgen  fiberhanpt,  nicht  aber  unsere  einielneo 
Willensentscheidungen. 

Besouders  schlagend  klingt  allerdings  Röm.  9,  18ff. : 
Gott  kann  wie  der  Töpfer  gleichsam  aus  demselben  Ton 
machen,  was  er  will,  Ge&sse  der  £hre  wie  der  Schande. 
Aber  der  Apostel  kann  sich  doch  nidit  ernstlich  selbst  wider* 
sprechen.  Nun  aber  erteilt  er  doch  anderwärts  sowohl  Lob 
als  Tadel,  ja  macht  2  Tim.  2,  20  f.  gradezu  die  Zugehörigkeit 
zn  den  Gefiissen  der  Ehre  da?on  abhängig,  dass  jemand  aidi 
selbst  reinigt  Auch  liegt  ja  in  dem  „Sk  (fVQafta^  deatlich 
der  Gedanke,  dass  nicht  zwei  Sorten  von  Selen  aus  Gottes 
Schöpferhand  entspringen.  Es  ist  einfach  in  dem  Worte  des 
Paulus  die  hinsuzudnikende  Mittelursache  übergangen. 

Paulus  redet  also  einmal  vom  rein  sittlichen  Stand- 
punkte (to  näv  l(f  Tifuag  am^/pfi),  das  andere  Mal  vom  rein 

religiösen  aus  (to  näy  ini  loy  &eov  araqiQiiy  öoutt).  Die 

Lösung  dieser  scheinbaren  Antinomie  ist  darin  zu  finden,  dass 
unser  Handeln  nie  ohne  Gottes  intarrfifj  vor  sich  gdit» 
dieses  Wissen  aber  keine  Zwangswirkung  auf  uns 

ausübt 

3.  Wenden  wir  uns  von  dieser  gewiss  mit  bewunderns- 
wertem Schar&inn  gdiandhabten,  aber  w^n  ihrer  alkngrooocn 
Schftrfe  eben  sehartigen  BeweisfShmng  des  Origenes  wieder 
dem  Erfahrungsgebieto  zu,  so  stossen  wir  auf  die  Frage:  Wie 
ist  denn  aber  mit  jenem  scheinbar  absoluten  In- 
determinismus die  tatsächliche,  natfirliche  wie 
sittliche,  Determination  der  verschiedenen  Indi- 


Vgl.  za  dieser  gansen  bibllseh-theologiscfaeii  BriMemng  ¥t9gm^ 
8.  16-42. 
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viduen  zu  vereinbaren?  Hierauf  ist  zunächst  zu  ant- 
worten, dass  Origeues  gar  kein  absoluter  Indeterminist 
ist,  sondeni  dass  aach  nach  seiner  Anschaaiing  die  Fäden  der 
einzelnett  Handlungen  allmfiUich  sich  zu  einem  sittlichen 
Habitus  yerweben,  kurz,  dass  ihm  der  Begriff  des  Charakters 
dnrchaus  nicht  fehlt.  Von  der  Sele  Christi  wird  gesagt,  dass, 
„qnod  in  arbitrio  erat  positum,  longi  usus  aflectu  iam  versum 
Bit  in  natoiam'S  und  diese  Sele  wird  allen  flbrigen  wesentlich 
gleichgestellt:  „Natonm  qnidem  animae  illins  hanc  fhisse, 
qoae  est  omninm  animarum,  non  potest  dnbitari*'  Dass 
aber  diese  Sätze  der  lateinischen  üebcrsetzung  dem  Geist  der 
Urschrift  entsprechen,  zeigt  in  den  Fragmenten  die  Auweu- 
dung  von  derartigen  Attributen  auf  die  Vernunft  wie:  ini 

TcSg  Soyfittat  nQog  ro  xaXov^. 

Dieser  Cliarakter  bildet  sich  nun  nach  Origenes  recht 
eigentlich  in  dem  grossartigsten  Sinne  des  Wortes  „in  dem 
Stn>nie  der  Welt*^  Hat  doch  Gott  gleich  von  Ewigkeit  her 
eben  die  Zahl  von  rocQtais  waiaui  geschaffen,  die  er  mit 
seiner  Vorsehung  umfiissen  konnte;  erst  um  ihretwill^ni  ist 
die  materielle  Welt  da,  deren  Mannigfaltigkeit  ein  Spiegelbild 
der  mannigfaltigen  Geisterwelt  ist^);  denn  „das  Vergängliche 
ist  nur  ein  Gleichnis^*.  Jene  Vemunftwesen  befinden  sich 
nftmlich  nie  in  regungsloser  Indifferenz^).  Ihr  Mangel  an 
Wachsamkeit  ist  nun  der  Grund,  dass  eins  nadi  dem  anderen 
idiug  ahiuQ  zu  Falle  kommt  ■').  Durch  weitere  Nachlässig- 
keit kann  allmählich  ein  tieferes  Sinken  erfolgen  ^) ,  und  je 
nach  dem  Grade  desselben  wird  den  Vemunftwesen  ihre  Stel- 
lung angewiesen,  entweder  unter  den  verschiedenen  Engel- 
klassen ')  oder  auf  Erden  unter  mehr  odor  weniger  günstigen 


»)  De  pr.  n,  6,  5. 

5f)  Fragrn.,  S.  14  f. 

3)  S.  3  f.  9  -11.  80;  c.  Cel».  IV,  558  (vgl.  Ked^p.). 
«)  De  pr.  UI,  3,  5. 
'>)  Fragm.,  S.  6. 

6)  De  pr.  I,  4. 

7)  De  pr.  I,  8,  1  (vgL  f'ragiu.,  &  7). 

Ztftoeki.  t  K.-0.  U.  a.  16 
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Nationalitäts-  und  Familienverhältnissen  ^)  und  mit  sehr  ?er- 
flchiedenen  Gaben  und  Zuetändea  Auch  kann  je  nach  aeiiier 
Würdigkeit  ein  mtviK  rtittrjg  in  einem  folgenden  Leben  in  ein 
axtiog  uTtfitag  verwandelt  werden  und  umgekehrt  UnUr 
den  Gestirnen,  die  ja  Hiob  25,  5  unrein  genannt  werden» 
also  mit  Vernunft  und  Willenskraft  aneigerflstet  sind  %  laden 
allerdings  manche  als  senifeende  Cieatur  mehr  znm  Schnracke 
der  Welt  und  zum  Heile  der  übrigen  Wesen  als  um  eigener 
Schuld  willeu*).  In  allen  diesen  Fallen  aber  wird  der  rtw^ 
mdur  oder  weniger  zmr  iwx^.  Schon  dieser  NamOt  der  toi 
rln^xgh  kommt,  dentet  auf  den  entstandenen  Gegensatz  za  den 
göttlichen  Wesen,  das  ja  im  Dcuteronomium  als  Feuer  bezeichnet 
wird.  Die  Sele,  die  jedoch  zu  ihrem  Urständ  zurückzukehren 
mmag,  steht  also  wohl  in  der  Mitte  zwischen  dem  schwachen 
Fleisch  nnd  dem  willigen  Geist  ^. 

Die  speculativ  aus  dem  Begriff  der  göttlichen  Gerecbtig- 
keit  heraus  construirte  Präexistenz  der  Sele  giebt  sich 
aber  waxk  empirisch  kund^  wenn  Jakob  seinen  Bmder  Esso 
sehen  im  Mitterleibe  bedrängt,  wenn  Johannes  der  TBnfor 
den  Gruss  Marias  schon  vor  seiner  Gehnrt  freudig  veruiiuuit. 
wenn  Jeremias  Qott  schon  vor  seiner  Geburt  bekannt  und  von 
ihm  g^eiligt  ist 

Jener  i^r  diesem  Erdenleben  begonnene  Kampf  ums 
geistige  Dasein  setzt  sich  natilrlich  auf  Brden  fort,  und  zwar 
föllt  der  Anfang  der  Zurechnungsföliigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Erwachen  des  sittlichen  Urteils  zusammen  ^j.  Betrachten 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Feinde,  mit  welchen  die 
ttmnchliche  Freiheit  en  ringen  hat,  etwas  näher. 

Es  giebt  sowohl  menschliche,  d.  h.  von  unserer 
eigenen  Natur  aosgehende  Versuchungen,  wie  sie  der  Apostel 


1)  Fragm.,  S.  77  f. 

«)  De  pr.  II,  b,  4;  Ul,  3,  ö. 

3)  Fragm.,  S.  40. 

*)  De  pr.  I,  7,  2  f. 

fi)  II,  9,  7. 
«)  II,  8,  3  f. 

7)  T,  7,  4. 

»)  1,  6. 
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im  Ai^  bat  bei  dem  Worte:  „ee  hat  euch  noch  keine  denn 
menflchliche  Venocbnn^  betreten**,  ah  anch  dftmonische, 

(He  schon  nacli  dein  angeführten  Spruche  als  die  schwereren 
anzusehen  sind.  So  brauchen  Hunger  und  Durst,  sowie  der 
Oeschlechtetridi),  die  anf  fiüsche  Weise  und  im  DebermaBB 
befriedigt  werden  und  mithin  nur  Sftnde  fthren  ktenen,  nicht 
notwendig  vom  Teufel  erregt  7ai  sein ;  ebenso  wenig  die  übrigen 
Affecto  wie  Zorn  und  Traurigkeit,  obgleich  auch  in  diesen 
natOrliehen  Begangen  Keime  z«r  Sfinde  liegen 

Welche  Stdhing  nehmen  nun  diese  Regungen  in  dem 
Oi^nismus  des  aus  Leib,  Sele  und  Geist  bestehenden  menscli- 
Mchen  Wesens  ein  ?  Eine  dreifache  Antwort  wäre  denkbar, 
entweder:  1)  „Zwei  Selen  wi^en,  ach,  in  meiner  Bruat^S 
eine  gOttUchere  nnd  eine  nkdrigeie;  oder:  9)  die  an  flidi 
todte  Körperlichkeit  erhält  ihr  Leben  aus  der  Sele  und  setzt 
sich  nun  in  ein  feindliches  Verhältnis  zum  Geist;  oder: 
3)  unsere  Sele  bildet  zwar  eine  Einheit,  aber  eine  zusammen- 
geeetate;  sie  besteht  ans  einem  Temilnfligen  nnd  einem  wn- 
temünftigen  Teil  und  dieser  wieder  aus  zwei  Affeoten,  Begierde 
und  Zorn.  Für  diese  letztere,  von  einigen  griechischen  Philo- 
sophen vertretene  Meinung  giebt  es  keinen  biblischen  Beleg, 
wahrend  sich  für  jede  der  beiden  andern  mandierl^  ans  der 
Sdirilt  anfBliren  Iflsst. 

Welche  derselben  ist  nun  die  Ansicht  des  Origenes  selbst? 
Er  fällt,  wenigstens  nach  der  Uebersetzung  des  Bufinns,  km 
estsciieideiides  Urteil,  sondern  ftberlfisst  dieses  am  Schlnss 
einer  siemlich  objeoti?  gehaltenen  Br5rterung  deesso,  was  für 
jede  spricht,  dem  Leser.  Aber  ebenso  wenig  als  sein  Frei- 
heitsbegriff völlig  indeterminifitisch  ist,  ebenso  wenig  scheint 
Origenes  in  dieser  FmgB  in  vollstAndiger  Indifferens  an  ver- 
harren.  9o  hat  denn  anch  Bedepenning  als  die  wahre  Menmg 
des  Origenes  die  von  den  zwei  Selen  hingestellt,  wälirend 
Schnitzer  ihn  das  menschliche  Princip  der  Sünde  in 
der  Körperlichkeit  suchen  Ifisst  Das  letztere  sdieint 
mir  in  den  Angen  unseres  Denkers  wenigstens  die  überwi^ende 

1)  De  pr.  m,  2,  1-& 
^  m,  4. 
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Wahrscheinlichkeit  ffir  sich  m  haben.  Erstens  schliesst  niiii- 
lich  Origenes  den  wider  seinen  Willen  ziemlich  lang  gewor- 
denen Excurs  über  die  Lehre  von  den  zwei  Selen  (ampliori 
quam  Toliimnis  nsi  excorsa)  gleichflam  mit  der  EntBcluildigQBi^ 
dass  ihn  dabei  das  Bedürfnis  nach  Vollständigkeit  bestimmt 
habe  (uti  ne  latere  noa  putarentur  ea,  qiiae  moveri  solent  etc.) 
Dazu  kommt  zweitens,  daas  er  am  Schlüsse  des  ganzen  Kapitels 
im  Namen  der  G^er  jener  Lehre  auf  die  Fftnllele  mit  der 
dualistischen  Prftdestinationslehre  der  Onoefclker  hindealit 
Diese  Analogie  aber  musste  für  Origenes  bei  seinem  scharfen 
Gegensatz  gegen  den  Gnosticismus  sicherlich  schwer  ins  Ge- 
Yficht  fiiUen.  Endlich  drittemi  lOeen  sich  nicht  nnr  ffir  unser 
Denken  in  der  Tat  die  in  Fr^e  konrnsenden  Problone  ohne 
die  Annahme  einer  besonderen  anima  »camalis,  sondern  es 
werden  ausdrücklich  im  Namen  der  Gegner  derselben  melireie 
dafiOr  anl^estellte  Beweise  entkrftftet  Bedeweisen  wie  die 
des  Galaterbriefes  (5,  17):  „Das  Fleisch  gelflstet  widor  den  < 
Geist"  oder  des  Röraerbriefes  (7,  23):  „Das  Gesetz  in  deji 
Gliedern  führt  einen  siegreichen  Kampf  mit  dem  Gesetz  im 
Geiste^^  werden  ebenso  gnt  als  Perstmificationen  erklftri  wie 
diejenige  der  Genesis  (4,  lO):  „Das  Blnt  Abels  schreit  gen 
Himmel."  Noch  wichtiger  ist  die  Zurückweisung  einer  be- 
sonderen anima  carnalis  als  Quelle  der  Sünden  der  Selbst- 
sucht, die  ja  auch  Werke  des  fleisches  hiessen  nnd  doch 
nicht  ans  dem  todten^  selenlosen  Fleische  entsprängen.  Diesea 
Einwurf  ¥rird  entgegnet,  die  sündige  Sole  heisse  eben  a 
parte  potiori  Fleisch,  obgleich  —  das  dürfen  wir  aus  d^ 
Früheren  hinsnsetaKen  *)  —  es  doch  anch  Yorfleischliche  Sönd« 
giebt  wie  die  des  satanischen  Hochnmtee. 

Nach  alledem  scheint  mir  die  Annalime  einer  besonderen 
anima  ex  seminis  traduce  generata,  wie  Bufinus  sich  ausdrückt, 
bei  Origenes  nicht  statthaft,  ja  mit  dessen  offenbarem  Ooear 
tianismns principidl  nnvereinbar. 


1)  De  pr.  III,  4,  3. 
«)  Pragm.,  S.  25. 
«)  S.  11.  . 
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Wenn  wir  niin  jenen  Ameizongen,  die  ans  unserer  kOr- 
perliolien  Naior  anftriieigen,  Uber  das  rechte  Maas  hinaus  nach- 
geben, so  knüpfen  die  Dämonen  an  dieselben  an  und  bieten 
uns  immer  neue  Gelegenheiten  zur  Sünde.  Diese  wird  dadurch 
Tergrtaert,  so  dass  ans  der  Liebe  zum  Oelde  Habsucht,  ja 
Baiib  nnd  Mord  entstehen  kann.  Dass  aber  hier  wirklich 
gemta  I^h.  6,  11  f.  Dftmonen  im  Spiele  sind,  geht  ans  der 
oft  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerten  Pein  solcher  Leidenschaften 
wie  Liebe  und  Zorn,  Freude  und  Traurigkeit  hervor  Also 
nicht  bloss  bereits  im  Strome  der  ?orirdischen,  sondern 
aoeh  der  an  sser  mensch  liehen  Welt  bildet  sich  der 
Charakter. 

Und  nicht  allein  den  Willen  der  Mensclien  berücken 
die  Dämonen,  sie  verfinstern  auch  die  Geister  der  Menschen 
mit  ihrer  falschen  Weisheit,  teils  aus  Irrtum,  z.  B.  die  der 
griechischen  Philosophen,  teils  ans  Bosheit  nnd  Neid;  so  die* 
jenigen  der  wahren  Christen,  welche  sni  derStnfe  emporklim- 
men, von  der  sie  selbst  herahgesunken  sind  *). 

Gegenüber  der  imposanten  Gewalt  dieser  geheimnisvollen 
Mächte  könnte  es  manchmal  scheinen ,  als  ob  Origenes  die 
strenge  Gonseqnens  seines  Freiheitsbegriffes  yeigtae  und  hart 
an  den  ToUen  Determinismus  anstreifte.  Aber  bei  genanerem 
Zusehen  liisst  sich  der  Schluss  auf  letzteren  in  derartigen 
Stellen  doch  vermeiden.  Wenn  z.  B.  Origenes  sagt,  dass  die 
Dämonen  den  Geist  völlig  in  Besitz  neliraen,  der  ihnen  durch 
Unmdssigkeit  einmal  die  Tür  geöffnet  hat,  znmal  wenn  kein 
giftnzendes  Vorbfld  der  Tugend  denselben  snm  Widerstände 
angetrieben  hat  ^) ,  so  hat  hier  nicht  nur  der  Mensch  die 
Initiative  ergriffen,  sondern  es  wird  auch  gradezu  durch 
den  letzten  C!onditionalsatz  die  Möglichkeit  des  Wider- 
standes hervoigehoben.  Wenn  er  femer  erklärt,  dass  die 
Einwirkungen  der  bösen  Geister  bis  zur  ▼ölligcn  Besessenheit 
mit  Ausschluss  der  eigenen  Geisteskraft  der  Besessenen  oder 
bis  zu  einer  solchen  Verzerrung  des  selbstbewussten  Geistes 


1)  De  pr.  III.  2,  2. 
«)  lU.  3,  3  f. 
3)  III,  2,  2. 
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gdben  kdnneo  wie  bei  Jadas  iBobarioib,  so  ist  eben  der  eistere 
Fall  unter  die  EnmUieitsziuilftnde     rechnen  und  swar  seiner 

Ursache  nach,  nicht  aber  für  seine  Dauer  sittlich  zu  be- 
urteilen; in  letzterem  aber  ist  die  Verantwortliclikeit  nocii 
gar  oidit  unbedingt  aufgehoben  Freilich  erkennt  Origenea 
an  einer  andern  Stelle*)  an,  dass  wohl  kein  Menadi  den 
Andran}2f  all  dieser  vereinigten  Kräfte  Stand  halten  kOnne,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  dem  einer  einzigen;  aber  damit  ist 
doch  nur  gesagt,  dass  die  menschliche  Natur  ihr  Mas8  hat 
Diese  Schranke  braucht  mau  aber  nicht  grade  in  isi  WillaB»- 
kraft  selbst,  sondern  kann  sie  ebenso  gut  in  der  getrübten 
sittlichen  Einsicht  suchen.  Ja,  selbst  von  der  gesunkenst^n 
Geisterklasse  heisst  es  noch,  dass  sie  mehr  nicht  bekehrt 
werden  will  als  kann^). 

Also  nnsem  Willen  zwingen  ktanen  die  ▼ersi]chiiii|»«i 
nicht.  Unsere  Vernunft  liat  dagegen  eine  Waffe  in  der  Erin- 
nerung an  die  eigenen  guten  Vorsätze  oder  an  die  cliriötlicbe 
Lehre  Kann  sich  doch  die  reine  Sele  durch  BnthaltaaiD- 
keit  und  fromme  Belehrung  sogar  Anteil  an  der  Proplhetie 
und  andern  göttliclien  Gaben  verschaffen  Aber  aucli  nach 
dem  Fall  bleiben,  wie  mv  schon  oben  sahen,  Keime  der 
Wiederherstellung  zurück  % 

4.  Zur  ?ollen  EntMtung  derselben  bedürfen  aber  die 
Sden,  die  ja  überirdischen  Angriffen  ausgcbetzt  öiud,  auch 
überirdischer  Hülfe :  der  Erlösung 

Trotz  der  menschlichen  Freiheit  weiss  Gott  doch  alles 
bis  aafii  kleinste  herab  voraus^),  und  dies  profidere  bildet 
die  Grundlage  seiner  Providentia.  Wie  nicht  einmal  ein 
Sperling  ohue  den  Vater  im  Himmel  ^ur  i^lide  Mit  so 


1)  De  pr.  in,  3,  4. 

2)  III.  2,  5. 

3)  I,  8,  4. 
III.  1,  4. 

&)  III,  3,  3. 

6)  IV.  2,  36. 

7)  HI.  5, 

8)  Fragiu.,  S.  25.    Do  pr.  U,  9,  8;  UI,  ö,  ö. 

9)  De  pr.       2,  7. 
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wigt  Gott  auch  jedem  dnzeliieii  gerecht  und  weise  die  Art 

uiul  Dauer  seiner  Versuchungen  zu  und  bestimmt  den  Zeit- 
punkt, in  welchem  sie  au  lim  herantreten  sollen,  wie  beim 
Wetikampf  ja  auch  die  passenden  Gegner  fbr  einander  ans- 
geaacht  wertou  Aber  notwendig  ist  deswegen  der  Siog  des 
Menschen  noch  nicht;  sonst  fehlte  ja  fttr  nns  der  Antrieb 
zum  tapfern  Kampfe  und  der  Grund  zur  Verleihung  der  Palme. 
Daher  föhrt  denn  auch  Paulus,  nachdem  er  die  Korinther 
daran  erinnert,  dass  nur  menschliche  Versachongen  sie  bis 
jetrt  getroffen  haben,  nicht  fort:  „auf  dass  ihres  ertraget*S 
sondern:  „anf  dass  ihr  es  könnet  ertragen" 

Aber  Gott  tut  noch  mehr.  Ohne  die  Willensfreiheit 
seiner  Geschöpfe  zu  beschränken,  lässt  er  sie  doch  in  andere 
Lagen  geraten,  als  die  sie  erstrebten,  und  zwar  so,  dass  sie 
immer  dem  aUgemeinen  Besten  dienen,  indem  sie  etwa  anr 
Unterstützung  oder  Frflfüng  anderer  Torwendet  werden*). 
Und  er  zieht  seine  Hand  weder  am  Ende  dieses  Lebens  noch 
am  Ende  dieser  Welt  von  den  Menschen  ab.  Vielmehr  wer- 
den aua  den  Verschiedenheiten,  welche  sich  dann  noch  vor- 
finden werden,  ohne  Zweifel  die  Verschiedenheiten  einer  neuen 
Welt  hervorgehen  ^.  Ueberhanpt  hat  uns  der  Schöpfer  den 
natürlichen  Wahrheitstrieb  gewiss  nicht  als  unerfüllbare  Sehn- 
sucht eingepflanzt,  sondern  ihm  die  allmäliliche  Befriedigung 
ver))urgt.  So  ist  zunächst  das  Pamdies,  ein  Ort  auf  Erden, 
gleichsam  ein  Auditorium  für  die  abgeschiedenen  Selen.  Von 
da  steigen  sie  in  ?arschiedener  Schnelligkeit,  je  nach  ihrer 
Würdigkeit,  zu  höheren  Stufen  und  Sphären  auf,  wo  sie  mit 
dem  Brot  des  Lebens  und  der  Speise  der  Wahrheit  und  Weis- 
heit gen&brt  werden,  wo  Engel  als  principes  und  rectores  sie 
belehren  nnd  erziehen,  wo  sie  zuerst  immer  das  Was  und 
dann  das  Warum,  den  causalen  und  teleologischen  Zusammen- 
hang erkennen,  so  dass  sie  allmählich  zu  der  [imago  und] 
similitudo  dei  wiederhergestellt  werden 

1)  De  pr.  m,  a,  3. 

2)  II,  1,  2. 
^)  II,  1,  3. 

*)  II,  11,  3—0  uiul  litdcp.  zu  .'j.  Da8  ,,  iniaf,'ineiu  et"  ist  wohl 
ein  mifiTerständlicber  Zusatz  des  Kuüiiuö  (vgl.  oben  2öi>f.). 
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Deim  auch  trotz  tiefer  Gesunkeiihcit  verlässt  Gott  den 
Sünder  niclit.  Im  Gegenteil  ist  es  vom  rein  soleriologis**hen 
Standpunkte  aus  sogar  besser,  weon  die  Sele  wirklich  vom 
fleische  in  Besitz  genommen  wird,  als  wenn  sie  indiffereot 
zwischen  gnt  und  bOse  schwebt,  weil  dieser  Znstand  der  Lan- 
heit  zugleicli  der  Bekelirung  eine  gewisse  Apathie  entgegen- 
setzt Datregen  ist  die  Sünde  gi'ade  der  Brennstoff  für  dai> 
Läuterungsteuer,  das  „Holz,  Heu  und  die  Stoppeln'',  welche 
sich  zur  rechten  and  auf  angemessene  Zeit  zur  Strafe  entzQn* 
den.  Oder  ohne  dies  Bild  gesprochen:  durch  Gottes  Kraft  tritt 
vor  das  Gewissen  des  Menschen  die  Geschichte  seiner  ruchlosen 
llamllungen,  mit  denen  er  seiner  Sele  ilir  jeweiliges  Gepnigfe 
aufgedrückt  hat.  Dieses  Feuer  kann  peinlicher  werden  als 
der  Tod  und  brennt  audi  nach  demselben  fort.  Damit  ver- 
bindet sich  das  entsetzliche  Gefühl  der  Zeirissenheit  in  der 
Disharmonie  mit  sich  selbst,  dessen  Qual  schliesslich  den  ge- 
sunkenen Geist  unzweifelhaft  zu  neuer  Sammlung  und  bo  zur 
Wiederherstellung  treibt. 

Nor  beiläufig  sei  hier  auf  die  andern  Strafen  hingewiesen, 
welche  Qrigenes  dem  Bild  vom  Fener  an  die  Seite  stellt:  die 
Zerteilung  des  nngereohten  Haushalters,  worunter  er  vielleicht 
—  nach  der  von  ihm  zuletzt  angeführten  Deutung  —  die  Tren- 
nung des  dem  Menschen  beigesellten,  aber  vou  ihm  misachtctea 
Schutzengels  von  der  menschlichen  Natur  veisteht,  die  nun 
miter  die  Ungläubigen  verwiesen  wird,  und  dieHinausstossung 
derselben  in  die  änsserste  Finsternis,  nämlich  der  Unwissen- 
heit. Auf  die  nebenhergehende  iiusserlichc  Deutung,  die 
Bufiuus  anführt,  dass,  gleichsam  nach  dem  Grundsatze  „mens 
nigra  in  corpore  nigro!**  auch  die  Aufei-stehungsleiber  von 
verschiedener  Helligkeit  sein  wtirden,  und  die  von  ihm 
verschwi^ene ,  die  Hieronymus  mitteilt,  der  dunUe  KGrper 
sei  der  monsch liehe,  und  es  sei  hier  von  Origenes  eine  Rück- 
kehr der  Gottlosen  in  meuöchlicho  Kör]>er,  also  die  P^lhago- 
räisch-Platonische  Metempsychose  gelehrt,  kommt  uns  zwar 
hier  weniger  an,  doch  lässt  sich  beides  mit  einander  vereinigen 


1)  De  pr.  Iii,  4,  5. 
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and  die  Wahl  der  einen  durch  den  Freund«  der  anderen  durch 
den  Qegner  des  Origenes  sich  sehr  wohl  erklftren  >). 

Zu  jenen  allgemeinen  pädagogischen  Erlösungsmiitcln  der 
göttlichen  Vorsehung  tritt  nun  noch  die  specifiäche 
Wirksamkeit  des  Erlösers. 

Da  nftmlieh  in  den  letsston  Zeiten  das  ganze  Menschen- 
gesehledit,  sowohl  die,  welche  der  Leitung  bedurften,  als 
auch  die,  welclie  mit  dei-selben  betraut  gewesen  wären,  ver- 
derbt war,  so  genügten  nicht  mehr  solche  oder  ähnliche 
Helfer  —  unter  welchen  letzteren  ich  nicht  wie  Bedepenning 
wieder  Menschen,  sondern  der  Steigerung  wegen  Engel  ver- 
stehe. Der  Schöpfer  selbst  musste  sich  yielmehr  der  Oefiillenen 
annehmen  und  sowohl  die  Kunst  zu  führen  als  zai  foli^cii 
wiederherstellen.  Deshalb  entäusserte  sich  der  eingeborene 
Sohn  Gottes,  das  Wort  und  die  Weisheit  des  Vaters,  nahm 
Knechtsgestalt  an  und  lehrte  durch  seinen  Gehorsam  bis  zum 
Tode  den  Gehorsam,  durch  die  heilbringende  Unterwerfung 
seiner  Feinde  die  Herrechaft;  mit  der  Uebergabe  seines  Re- 
tpmentes  au  den  Vater  aber  wird  er  dereinst  seinen  Gehorsam 
krönen 

£s  kann  nicht  unsere  Au^be  sein,  die  Christologie  des 
Origenes  hier  ersehl^pfend  darzustellen,  was  ja  flbrigens  erst 

kürzlich  H.  Schultz  am  angeführten  Orte  getan  hat,  sondern 
nur,  das  FMösungswerk  Christi  in  seinem  Verhältnis 
zur  Freiheit  der  zu  Erlösenden  zu  betrachten.  Es 
handdt  sich  dabei  einerseits  um  die  WirksamJceit  des  ewigen 
Logos  und  andererseits  um  die  des  irdischen  Christus. 

Der  ewige  Logos,  in  dem  alle  Weisheit  ihren  üreprung 
und  Halt  hat  giebt  allen  Vernunftwesen  zur  richtigen  Er- 
füllung ihrer  Bestimmung  soviel  Auteil  an  sich,  als  sie 
Liebe  zu  ihm  haben.  Seine  eigene  Sele  wird  demnach 
ihm,  d.  h.  der  Weisheit  Gottes,  von  Anfing  an  unzertrennlich 
angehangen  haben  ^).   Diese  Einwobnuug  des  allgegenwärtigen 


1)  De  pr.  II,  10,  4—8. 
«)  III,  5,  G. 
»)  1,  2,  5. 
4)  U,  Ü,  3f. 
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Logos  erstreckt  sich  also  auf  Engel  wie  auf  Ifensclieu;  ja 
auch  die  sündigen  WeasD  tragen  gleiobaun  Samenköiruer  der 
Weisheit  und  Oereditigiceit,  d.  h.  CSiristi,  in  sich.  YoUkom- 
mener  und  dTenburer  aber  als  in  anderon  Heiligen  findet  diese 

1  jnwuljiiuiig  in  den  Erzengeln  Gabriel  und  Michael  statt, 
weshalb  auch  die  Yolleuduug  jener  ein  „den  Engeln  AelMÜich- 
werden**  genannt  wird  So  bat  denn  Chriatos  auch  achon 
vor  seiner  Uensoliwerdmig  dnreh  Mosea  und  die  Fftypheten 
geredet  wie  seinem  Tode  wieder  dnreh  die  Apostel 
Die  Participation  au  ihm  verhilft  aber  zur  Adoption  bei 
Gott 

Gegenüber  dieser  überirdischen  Wirksamkeit  tritt  die  auch 
zeitlich  auf  ein  Jahr  and  wenige  Monate  beachr&nkte  ^)  irdische 
für  das  System  des  Origenes  etwas  in  den  Untergrund.  Dias 

Motiv  der  Annahme  von  Fleisch  und  Blut  und  einer  mensch- 
lichen Scle  ist  das  der  möglichsten  Gleichstellung  mit  den 
Menschen  behufs  eindringlicherer  Vorbildlichkeit,  und  ich 
glaube,  dasB  man  hier  schwerlich  viel  von  den  Worten  des 
Bnfinns  mit  Redepenning  auf  Becbnung  einer  beabsichtigten 
rolemik  »Icssolbcn  gegen  die  Apollinaristen  zu  setzen  hat  •'). 
Clu'istuB  entfaltet  nun  eine  Lehrtätigkeit  von  staunenswerteiu 
Erfolge  %  wird  den  Schwachen  ein  Schwacher,  um  allen  alles 
zu  sein,  und  erreicht  den  TieQ^unkt  dieser  Erniedrigung  im 
Kreuzestod,  weshalb  auch  Fbnlns  (1  Kor.  2,  2)  den  sdiwacben 
Korinthem  nichts  als  diesen  zu  predigen  >voiss  "').  Eine  andere 
als  vorbildli eil 0,  etwa  eine  sati&factorische  Bedeutung  des 
Todes  Jesu  wird  dagegen  nirgends  erwähnt.  Diesem  Xieiden 
folgen  fthnliche  Sümpfe  und  Leiden  in  ansserirdischen  Be- 
gioncn  %  während  ihm  dagegen  ki^e  Ähnlichen  vorausgegangen 


1)  De  pr.  IV,  2»  S8f.  (vgl.  U,  U,  6;  I,  3,  6t).  I^ragm.,  8.  6. 

*)  De  pr.  I,  1,  1. 

9)  17,  8,  82. 

«)  Fnigm.,  S.  49. 

9)  De  pr.  IV,  2,  31. 

^  Fragm.,  S.  49. 

7)  De  pr.  IV,  2,  31. 

8)  Fhigm.,  8.  79. 
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siiid^).  Aoflserdm  wirU  Christaa  (naeli  iJoh.  2,  If.)  als 
Fttrsprecher  (Porakkt)  fltar  uns. 

5.  Das  herrliche  Ziel  nun,  auf  welches  dies  ganze  gött- 
liche Weltdrama  hinstrebt,  ist  die  consummatio  ommiuu  oder 
die  imyoff&$mf  *)\  dar  Ausdrook  uaotunacnaatc  T&f  mmm 
ist  in  den  Fragnienteii  nicht  enthalten.  Dann  wiid  Gotfc  alles 
in  allen  sein,  d.  h.  in  allen  Veruunftwesen ,  während  selbst- 
verständlich die  Sunde  t  ^her  auch  die  oKoy^x,  ^uiu  und  die 
ttV^je»  Yeigehen  und  anoh  die  atifma  in  das  f«^  ov  zurfiok- 
kehien').  Aadi  die  Heidm  nftmlich  wohnen  nnter  dem 
Schatten  Christi,  d.  h.  stehen  unter  seinem  Einflüsse  und  koiu- 
mea  dadurch  zum  Heil  Ja,  aucli  der  Teufel,  der  ja  wegen 
seiner  niq^rfinglichen  Lkihtoatur  ab  Luoifer  beaeichnet  und 
von  Ouistus  mit  einem  Blita  ?erglidien  wurd^),  und  seine 
Engel  werden  aiu  Ende  durch  verechiedene  LautcrangBmittcl 
zur  allgemeinen  Harmonie  zurückgekehrt  sein  ^),  und  selbst 
der  Tod,  dieser  letzte  Feind,  wird  seiner  Substanz  nach  ein 
ewigea  Leben  haben,  nachdem  sein  gottfBindlicher  Wille  ge- 
brochen isf). 

Freiüch  kann  diese  Verwandlung  nicht  mit  einem 
Schlage,  sondern  nur  allmfthli^  in  unermesslichen  Aeouon 

YoUziehen  und  zwar  darum,  weil  die  Unterwerfung  der 
Vemunftwesen  eine  innerliche,  durch  Wort  und  Vernunft,  nicht 
durch  blossen  Zwang  vor  sich  gehende  sein  soll '').  Daher 
musB  eben  der  Geist  von  8tttfe  zu  Stufe  aufsteigen,  von 
immer  h(äieren  Mächten  immer  hdbere  Unterwdsnng  empftm- 
fi^en  und  sehliesslich  gleichsam  in  der  Prhna  dieses  heiligen 
„Gjmnasiuuiä''  Christus  selbst  zum  ürdiuurius  bekommen  ^^). 


J)  De  pr.  II,  3,  5. 

2)  Z.  B.  Ul,  G,  I.   Fragm.,  S.  81. 

3)  Fragni.,  S.  9,  42,  81. 
*)  De  pr.  II,  6,  7. 

^)  I,  5,  ö. 

•)  I,  6,  3. 

1)  m,  6, 5. 
»)  m,  6^  6. 

i)  I,  e,  1;  2,  10. 
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Diese  Uinleitiuig  aller  Heiligen  zom  ewigen  Evangelium  iat 
die  zweite  Ankunft  des  Herrn  in  Herrlicbkeit  % 

Die  Existenzart  der  Wesen  bei  der  Vollendung  der 
Welt  scheint  Origenes  als  eine  körperlose  zu  denken  ,  wäh- 
rend Bnfinns  allerdings  nicht  müde  wird,  die  Fortdauer  eines 
verkiftrten  Leibes  zu  verfechten,  da  nnr  die  Trinität  kOrperke 
sein  könne  Doch  wird  aucli  nach  ihm  wenicrstens  die 
Verschiedenheit  der  Leiber  mit  der  des  Abfalles  aufbörcu  *). 
Jedenüdls  aber  ist  die  Speise  der  Vollendeten,  deren  Aufeot* 
baltsort  jenseits  der  sphaera  anXayrjg,  der  bewe^ngsloses, 
die  niederen  Sphären  überragenden  Weltkugel  zu  suchen  ist 
keine  irdische,  sondern  die  Anschauung  und  flrkenutniä  Gottes, 
die  aber  wohl  nach  der  Ansicht  des  Origenes  nie  die  absdote 
wird,  da  ja  selbst  die  Erkenntnis  des  Vaters  dnieh  den  Sohn 
nicht  an  dessen  Selbsterkenntnis  heranreicht^). 

Nur  eine  Frage  bleibt  uns  noch  übrig:  ob  nämlich  auch 
aus  dem  Zustand  der  Apokatastasis  nodi  ein  £&ck£Ali  möglidi 
ist  Rnfin  bestreitet  es^;  die  Fragmente  aber  setzen  es 
ofTenbar  voraus,  wenn  sie  die  Körper  mit  dem  Zusatz  in  das 
fttj  oV  aufgelöst  werden  lassen:  um  bei  abermaligem  Abfall 
wieder  Existenz  zu  gewinnen  %  Ist  ja  doch  in  Gott  allein 
die  Güte  eine  ursprüngliche  und  substanrielle,  bei  den  Crea> 
tnren  aber  eine  accidentiello  so  dass  auf  sie  wohl  nie 
streng  wörtliche  Anwendung  iindet,  was  von  der  Sele  Cluriäti 
gesagt  wird:  nuUum  sensum  vel  possibilitatem  eam  po- 
tandum  est  habuisse  peccatl^. 

Allerdings  schlicsscu  die  Fragmente")  in  Bezug  auf  die 


I)  De  i>r.  IV,  2,  25. 
Fra-ni..  S.  9.  43.  Hl. 

3)  De  pr.  1.  t),  4;  U,  2,  1;  111,  6,  4.  (>;  IV.  2,  35. 
*)  lU,  6,  4. 

6)  II,  3,  7.  ö. 

V  Fragin.,  S.  81. 

7)  De  pr.  Ul,  6,  3. 

8)  Fngm.,  S.  9. 

9)  De  pr.  1,  2,  13. 
10)  II,  6,  5. 

II)  Fragm.,  8.  81. 
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Auflösung  der  Körper  mit  dem  Satze :  wäre  rovio  uu  ylvta^ut, 
£ä  kommt  aber  darauf  an,  ob  man  das  an  in  dem  Sinn  von : 
nftof  immer''  oder  „in  steter  Wiederholong''  aafiGaast,  und 
nur  wenigstens  scheint  das  letztere  spradilidi  nnd  sadilich 
▼orznziehen.  Schwankend  konnte  man  femer  werden  bei  einer 
Stelle  der  Uebersetzung  ^) ,  wo  in  einem  Atemzuge  gesagt 
wird:  die  Tugend  der  Vollendeten  wird  zu  einer  bleibenden 
gemacht,  nnd  doch  wieder:  wir  kfonen  diese  Stufo  kaum 
durch  die  nnahlaasige  göttliche  ESinwirknng,  wenn  fiherhaopt 
einmal,  errdchen,  nnd  die  Selbstgenfigsamkeit  auf  derselben 
würde  einen  allmählicben ,  wenn  auch  nicht  definitiven  Fall 
nach  sich  ziehen.  Eine  Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruches 
innerhalb  der  Uebersetznng  selbst  kann  wohl  nur  darin  be- 
stehen, dass  man  die  letzten  Worte  nicht  auf  die  Zeit  der 
allgemeinen  Apokatastasis,  sondern  anf  die  antlcipirte  Vollen- 
dung eines  einzelnen  bezieht.  Dann  würde  sich  uns  das  Urteil 
ergeben:  der  strenger  kirchliche  Rufinus  ruht  mit  seinem 
Denken  in  einem  vollendenden  Weltabschlnss  ans,  der 
nnabhftngigere  nnd  specdativere  Origenes  dagegen  kommt 
Uber  das  „Tratra  g^*^  nicht  hinaus,  sondern  betrachtet  die 
Vollendung  der  geistigen  Creuturon  nur  als  ewiges,  in  t^owissen 
Perioden  vorübergehend  erreichtes  Ziel  der  endlosen  Welt- 
entwicklung. 


1)  De  pr.  I,  3,  8. 
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Zur  Frage  von  lirqiniiig  des  MiMbtiiiii& 

Vott 

Dr«  Gass. 


Weingartens  Abhandlung:  „Der  Ursprung  des  Mönch  tu  ms 
im  nachoonstaatinisohen  Zeitalter",  mit  welcher  eich  diese 
Zeitschrift  im  yorigen  Jahre  eröffnete,  and  die  seit  kmeu 
▼ollendet  vorliegt,  ist  mit  vielseitigem  Beifall  und  Interesse 
aufgenommen  worden.  An  einer  lange  veniachlässigten  Stollo 
der  alten  Kircheugeachiohte  dringt  sie  mit  freimütiger  kri- 
tischer Forsehnng  ein,  nm  eine  flberraechende  Yermntnng  an 
die  Stelle  deesen  treten  m  laeien,  ivaa  aoh  als  nnheBtritteae 
Annahme  in  den  Lehrbüchern  vererbt  hatte,  Ihr  Verdienst 
ist  unzweifelhaft,  frische  Kraft  der  Untersuchung  und  Leb- 
haftigkeit der  Sprache  erhöhen  ihren  Wert.  Dass  ihr  Inhalt 
ganz  nnheanstandet  bleiben  werde,  erwartet  der  VerfiaeBer 
schwerlieh.  Das  üeberlieferte  pflegt  sich  jederzeit  zur  Wehre 
zu  setzen,  ehe  es  den  Streichen  der  Kritik  erliegt;  auch  werden 
hier  Fragen  angeregt,  die  sich  ihrer  Weitschichtigkeit  wegen 
nicht  mit  einem  Schlage  erledigen  lassen.  Mit  den  speciellen 
Eigebnissen  verbindet  sieh  zqgleich  eine  allgemeinere  Auf- 
fasBong,  die  für  die  Benrteilnng  des  einzelnen  nicht  gleich- 
gültig sein  kann.  Und  grade  in  dieser  letzteren  Beziehung 
glaube  auch  ich  kürzlich  das  Wort  nehmen  zu  sollen;  der 
Verfasser  hat  mir  durch  Erwähnung  einiger  von  mir  getanen 
Aenssenmgen  selbst  Veranlassung  gegeben 


n  Man  vgl  Bd.  I,  llft.  1  u.4  dieser  Zeitschrift  Die  beiden  Hiüfteii 
der  Abbaudlong  werden  ducb  1  iL  II  nebst  Angabe  der  Seiteniabl  im 
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Weingartens  ResultÄtc  geben  von  der  ersten  Epoche  dos 
Mtochlebeiis  ein  völlig  yer&ndertes  Bild.  Aegypten  bleibt  als 
ftUesfed  Heimat  stehen,  dagegen  werden  die  AnÄnge  betrftcbt- 
lich  herabgerückt.  Eusebius  und  Constantin  haben  das  Mönch- 
tum  nicht  gekannt,  das  Constautinische  Zeitalter  kommt  in 
WegMl,  und  wae  ihm  angeh6rtt  wie  namentlich  die  Figur 
des  Antonins,  findet,  statt  für  historisch  zn  gelten,  seine 
bessere  Erklärung  als  Reflex  eines  später  aufgestellten  Mönchs- 
i'leals,  als  Gebilde  einer  phantastisch  historisirenden  Teiideuz, 
welche  bemüht  war,  durch  ein  vorangestelltes  bewundern»- 
wfirdiges  VorbiM  die  Ehre  des  ganzen  Standes  su  sicheni. 
Sodann  aber  soll  der  eigentliche  Anstoss  in  der  üebertragnng 
gewisser  althergebrachter  Formen  des  ägyptischen  religiösen 
Volkslebens,  besonders  des  Serapisdienstes  gesucht  werden. 
Auf  das  Yorhandeosnn  eines  christlichen  Mönchtums 
lassen  uns  erst  die  Jahre  Kaiser  Julians  mit  Sicherheit 
schliesseu;  und  nicht  durch  Athanasius,  der  auch  die  Vita 
Anton ii  nicht  geschrieben  haben  kann,  sondern  erst  nach  380 
fast  siich  die  klMerliche  Lebensfonn  auf  das  Abendhmd  über- 
tragen, um  hier  in  eine  cdturfaistorische  Bestimmung  einzu- 
treten. Sonstige  Anknüpfungen  sind  ganz  allgemeiner  Art 
und  führen  immer  nur  zu  dem  längst  vorhandenen  und  all- 
mählich schärfer  entwickelten  asketischen  Trieb  zurück,  nicht 
SQ  derjenigen  Ausprägung,  die  das  MOnditam  erst  zu  einem 
solchen  macht. 

£s  sei  mir  erlaubt,  mit  üebergehung  der  speciellcn  Be- 
hauptungen an  dieeen  letzteren  Gesichtspunkt  anzuknüpfen. 
Was  Weingarten  her?erhebt,  ist  oft  genug  aneiininnt  worden, 
dass  in  dieser  Ei*scheinung  zwei  Momente  zusammenlaufen, 
das  eine  der  Butsaguog  und  Selbstaufopferung,  das  andere  der 
WeMucht;  das  ^»tere  ist  christUch  oder  mm  wenigstens 
als  Ausläufer  des  christlichen  Principes  yerstanden  werden, 
das  letztere  uusserchristlicb  und  aus  der  Fremde  eines  orien- 
talischen Gultus  hernbergenommen.  Weingarten  1^  auf  diese 

Folgenden  on torschieden.  (Der  Aufsatz  Weingartens  ist  auch,  ans  im- 
mer  ZeitKhrift  abgedindrt,  als  eigene  Sehrift  emehienen:  Gotha,  F.  A. 
Peiibefl,  1877;  Vn,  668.  in  8*;  Pkeie  1  M.  IKe  Bed.) 
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üntencheidimg  offenbar  groBses  Gewidit  und  sadit  in  ihr  die 

Ii($snng  des  ganzen  Problems,  soweit  es  ein  religiöses  und 
sittliches  ist.  Aeltere  Kirchenliisioriker ,  welche  übrigens  an 
der  geschieh tlichen  Tradition  festbalteud  und  ohne  Kenntnis 
jener  Serapisdiener  nach  andren  nnd  weit  ferner  liegenden 
Eänflitoen  wie  der  ägyptischen  Therapeuten  greifen  moBsten, 
könnten  sich  doch  mit  dieser  Herleitung  selir  wohl  einver- 
standen erklären.  Xeander  geht  noch  weiter,  indem  er  die 
ganze  „asketische  ßichtung''  und  daher  auch  dieses  besondere 
Eizengnia  derselben  als  „etwas  nicht  ans  dem  Christentum 
an  und  für  sich  rein  Hervorgegangenes"  beieidmet.  Mit 
einer  so  ungefähren  Erklärung  ist  es  freilich  noch  nicht  ge- 
tan, und  wir  gelangen  weiter,  wenn  wir  uns  mit  Maugold 
und  anderen  zwar  die  Enthaltungen  noch  als  Folgerung  der 
christlichen  Lebensaufgabe  gefallen  laasen,  aber  nicht  so  die 
anachoretische  Form,  in  welche  nie  durch  das  Möncfatum  ein- 
gedämmt wurden,  weil  der  Zug  nach  persönlicher  Verein- 
samung dem  urclu-istlichen  Leben  durchaus  fremd  ist  und 
weder  durch  die  Figur  des  Täufers  Johannes,  die  nachher 
herbeigezogen  wurde,  noch  durch  Christi  eigenen  Wüsten- 
aufenthalt  berechtigt  wird.  Es  hat  also  seinen  guten  Sinn, 
wenn  kirchliche  oder  häretische  Abstinenz,  Fasten,  Ehelosig- 
keit, Monogamie  und  rigoroser  Montanismus  und  ebenso  Er- 
hebung über  alles  sinnliche  Wohlgefallen,  wie  es  die  Alexan- 
driner forderten,  als  Zweige  desselben  Baumea  beurteilt  wer^ 
den,  welcher  ito  darum  noch  nicht  dieselbe  Wunel  habe 
mit  dem  fremden  Gewächs  des  Eremitentums 

Die  Unterscheidung  ist  einzuräumen,  nui*  glaube  ich,  dass 
sie  noch  nicht  über  die  Schwierigkeit  hinweghilft.  Verhehlen 
wir  uns  nicht,  dass  diese  beiden  Quellen  sehr  leicht  zusammen- 
fliaesen  konnten;  das  allgemeinere  Motiv  einee  Kampfes  wider 
die  Welt  und  ihre  Güter  und  Genüsse  umfhsste  beide.  Wenn 
es  unserer  heutigen  Ethik  geläufig  ist,  den  Weltstoff,  in 
welchem  Wohnung  zu  machen  das  Christentum  gebietet,  herauf- 
zuziehen und  von  der  anhaftenden  Weltlichkeit  unabhft^gig 
zu  denken:  so  lagen  doch  in  dem  damaligen  Zustand  beide 


1)  S.  Weingarten  I«  &  6. 
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dicht  neben  einandert  und  es  bedurfte  nur  eines  Anstosses, 
am  die  Meinung  henronsabriDgcn ,  dass  die  OeMren  des 

Fleisches  erst  durch  Zurückziehung  von  der  Menge  glück- 
lich bekämpft  werden.    Ein  hoher  Grad  von  sittlicher  Kraft 
und  Ton  Klarheit  des  Urteils  wäre  erforderlich  gewesen, 
mn  ohne  weiteres  und  sozusagen  kunstlos  in  die  fernere 
Laufbahn  der  Weltüberwindung  einzutreten.     Es  ist  eine 
andere  Welt,  in  die  das  christliche  Princip  eii^dringeu 
soll,  eine  andere,  die  es  viehnehr  niederzuhalten  und  zu  be- 
siegen unternimmt,  aber  welche  Stärke  und  Folgerichtigkeit 
hätte  dazu  gehört,  uin  ohne  Vermischung  beide  W ege  zu  ver- 
folgen!  Die  sittliche  Aufgabe  hatte  schon  langst  eine  Ab- 
stufung in  sich  angenommen,  und  das  Zugeständnis  war  ge- 
nuchi,  dass  die  grosse  Mehrzahl  an  dem  gewöhnlichen  Menschen- 
verband,  dessen  Sorgen  und  Annelimlichkeiten  Teil  nehmen 
dürfe,  sobald  nur  von  einer  auserwählten  Minderzahl  der  höhere 
Standpunkt  der  Enthaltsamkeit  rein  erhalten  werde.  Auf  den 
Klerus  allein  hatte  sich  diese  Steigerung  nicht  beschränkt, 
und  durch  die  Vergrösserung  der  Gemeinden  wurde  sie  be- 
günstigt.  Die  Ausbreitaug  der  Kirche  drängte  in  die  Weite, 
aber  eine  innere  Scheu  brachte  Schranken  mit,  die  selbst 
mitten  in  diesem  angewachsenen  kirchlichen  Volkdeben  die 
l}€reits  angelegte  Teilung  fortzuführen  geeignet  waren.  War 
einmal  ein  anachoretischer  Versuch  gemacht:  so  schöpfte  er 
unter  solchen  Umständen  leicht  aus  denselben  Qrfinden  Nah- 
nmg,  die  bisher  nur  fär  die  Enthaltsamkeit  {iyxQutfta)  ge- 
sprochen hatten.    Je  gründlicher  und  tiefer  die  kiichliche 
Gemeinschaft  in  alle  vorhandenen  bürgerlichen  und  socialen 
Verhältnisse  eingeführt  wurde^  desto  weniger  fand  sich  der 
aaketisdlie  Trieb  in  gleichem  Orade  befriedigt;  je  mehr  der 
Umfang  wuchs,  desto  eher  schien  der  Charakter  gefährdet, 
oder  aber  dieser  Standpunkt  suchte  einen  Ausweg,  indem  er 
für  seine  Anhänger  doch  wieder  eine  Art  von  Weltloaigkeit 
beanspruchte,  die  der  grossen  Menge  nicht  auferl^  werden 
konnte. 

Es  hat  eine  innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Epoche 
der  ersten  Ausbreitung  in  die  Massen  ungefähr  mit  der  Aus- 
sondenu^  einzelner  Kreise  zusammenfiel,  weil  dabm  zweierlei 

ZeilMkr.  1  K.-G.  u,  s.  17 
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sich  gegenseitig  henimcndo  Bestrebungon  zusammenwirkt^ 
und  das  Constaatinisohe  Zeitalter  geht  jedenfalls  in  der  Weise 
?dran,  dass  es  die  allgemeinen  Bedingungen  daibietei,  unter 
dttien  die  mönchische  Isolirung  aufkommen  konnte. 

Für  eine  vorgeschrittene  Anerkennung  des  asketiäclie& 
Frindpes  liefern  bekanntlich  die  apostolischen  Eaaones  n  An- 
fittig  des  vierten  Jahrhunderts  «nen  anff&lligcn  Beweis.  Dir 
(lubot  geht  dahin,  dass  wer  aus  Abscheu  und  nicht  der  Uelniiig 
wegen  (ov  aaxrian'  aXka  öia  (iöikv^iay)  sich  des  Fleisches, 
des  Weins  nnd  der  ehelichen  Oemeinsdiaft  enth&Lt,  als  Kle- 
riker oder  Laie  znreehtgewiesen,  entsetzt  und  ans  der  QondieB- 
genioinschaft  ausgewiesen  werden  solle.  Hier  wirkt  der  uni- 
verselle Gedanke  christlicher  Fi  ömmigkeit  und  unbefaugener 
Schttanng  des  Greatfirlichen  noch  fort  und  lässt  aich  doch 
eine  ansdrfich^oihe  Beschrftnknng  geMen.  An  ein  verluuideDes 
Münch  tum  erlauben  die  Worte  nicht  zu  denken,  wohl  aber 
setzen  sie  schon  eine  starke  Gewöhnung  an  das  Motiv  der 
Askese  voraus,  denn  durch  dieses  soll  gerechtfertigt  werdeOt 
was  sonst  ata  Ifisterlicher  Verstoss  g^gen  die  pflichtachiildlge 
Hochachtung  alles  Geschaffenen  beurteilt  und  gestraft  werden 
muss 

Noch  weit  ausdrücklicher  wird  durch  die  Erklärung  des 
Eusebius  in  der  Demonstratio  evangdica^  ^  «ndi  Wein- 
garten erwftbnt  sie  —  jene  Verteilang  des  christlichen  Lebens 

unter  zwei  Stufen  wie  eine  feste  Tatsache  hingestellt.  ]SIoses, 
heisst  OS  daselbst  in  kurzer  Uehcrsetzung ,  hat  auf  seien- 
kse  Tafehi  geschrieben,  CSiristus  den  lebendigen  GesinniiiigeB 
die  VorBchriften  des  Neuen  Bundes  eingezeichnet;  die  Jünger 
aber,  dem  Winke  des  Meisters  folgend,  richteten  die  Lehre 
nach  dem  Massstabe  der  Mehrzahl  ein.  Was  also  als  deren 
Vermögen  übersteigend  von  ihm  verkündigt  wird,  überüeteten 
sie  den  Bef&higten,  anderes,  fftr  leidenschaftlich  erregte  und 
der  Ik'ilung  bedürftige  Gemüter  Passendes  den  übrigen  im 
Anschluas  an  die  Schwachheit  der  Menge,  indem  sie  das  eine 


1)  Canon,  apost.  cp.  50.  VgL  Mangold,  De monachatns  originibv 
et  cauöis,  Marb.  1852,  p.  52. 

s)  Lib.  I*  8;  Weingarten  U  1- 
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dem  BnchsUben,  das  andere  den  ungeschriebenen  Yeiordnongea 
aDTertnnten.  Daher  sind  in  der  Kixehe  Christi  zwei  Le- 
bensffihrnngen  gegründet  {Svo  ßlo»  r^noi);  die  eine  ttber- 

natürlich  uud  über  die  gewöhnliche  Tugendkiaft  biiiaurigehend, 
befasst  sich  nicht  mit  Heirat,  Kindererzeugung,  Besitz  und 
Ueberflofls,  am  allein  dem  Gottesdienst  und  der  himmlischen 
liebe  gewidmet  zu  sein,  und  indem  deren  Anhftnger  den 
steiMidieB  Leib  schon  als  dem  Tode  YerMen  ansehen,  gehen 
sie  nur  dem  Leibe  nach  auf  Erden  einher,  während  ihre 
Selen,  zum  Himmel  emporgetragen,  von  dieser  Hölie  aus  auf 
die  menschlichen  Dinge  hinblicken.  Dies  also  der  vollkommene 
ehristUohe  Wandel  (o  ^irc^tijc  *m«  ror  XgtaruunafMr  st o- 
Intiag  T^onog);  der  andere  (o  dtvTiQog  (ia&/nüg)y  menschlicher 
geartet,  bleibt  stehen  innerhalb  der  Familie  und  der  irdischen 
Geschäftigkeit,  und  ihm  liegt  es  ob,  auch  mitten  unter  allen 
irdischen  Sorgen  dennoch  durch  Anhörung  des  göttlichen  Wortes 
und  dnzdi  Uebniig  das  Geeeta  der  christlichen  Gottseligst 
xn  eiflllen.  Damit  wird  erreicht,  dass  alle  am  christlichen 
Heil  Anteil  haben.  —  Ich  leugne  nicht,  dass  ich,  die  Be- 
kaimtschaft  des  Eusebius  mit  den  Anfangen  des  Mönchlebens 
voraussetzend,  auch  diese  Stelle  anf  dasselbe  bezogen  habe, 
teils  wegen  der  Worte:  ii*  okitv  r^g  xotr^  avrti^avg  taUaam 

w9^t»nmy  uywyrjg  nagr^lhr/^uroy,  WSlchC  ganz  SO  lantcn,  als 
sei  damit  auch  eine  äussere  Aljlösung  von  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  gemeint,  teils  wegen  anderer  Prädicatc,  die 
nachher  der  Mönchsprache  geläufig  geworden  sind.  Indessen 
fiKhlm  doch«  wie  ich  eimftome,  die  entsdieidenden  Bezeich- 
nungen wie  fiüyaxoQy  fiovaC^tty^  (norriQrjg  Odor  filmfidie,  aodl 
will  sich  die  Kückboziehung  aiii  eine  doppelte,  schriftliche 
und  mündliche  apostolisciie  Ueberlieferung  nicht  damit  ver- 
tragen. Bleibt  es  also  dabei,  dassfinaebius  übrigens  noch  gar 
ksiae  Kenntnis  des  Mtochlebens  verrftt,  wie  er  denn  in  der 
KiidMogeediichte  nnd  in  dem  Leben  Gonsbmtins  g&nzlidi 
davon  schweigt:  so  wird  auch  das  vorliegende  Zeugnis  in 
dieser  besonderen  Beziehung  hinwegfallen  müssen.  Immer 
aber  geht  doch  Weingarten  zu  weit,  wenn  er  sagt,  dass  diese 
gSDze  Beschreibung  über  die  Folgerungen  der  Alexandrinischen 
Qnosis,  namentlich  des  Clemens  von  Alexandrien,  nicht  hinaus- 

17* 
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schreite.  Deiin  Clemens  scliildert  zwar  seineu  Guostiker  als  ruhe-  * 
vollen,  ganz  dem  Himmel  zugewandten  Gottesfreond,  verlangt 
aber  keineswegs,  dass  er  sich  der  Ehe,  der  Eindererzengung, 
dem  Besitz  und  der  bürgerlichen  Beschäftigung  zu  entziehen 
habe,  er  darf  vielmehr  an  diesen  Dingen  Teil  nehmen,  nur 
apathisch  und  mit  möglichstem  Ausschluss  der  begehrenden  und 
genieesenden  Empfindungen;  mit  leichten  Füssen  soll  er  Aber 
die  Welt  dahinschreiten,  ohne  von  deren  Stanb  befleckt  zn 
werden       Diese  Anschauung  ist  intellectuell  und  ethisch 
zugleich,  doch  ohne  über  die  Anordnung  des  christlichen  Ge- 
meinschaftlebeDS  verfügen  zu  wollen.    Die  Scheidung  in 
zwei  Formen  und  Lebensweisen,  die  nor  durch  ge- 
meingültige chrisUiohe  Grundbedingungen  verbunden  i?erden, 
wird  bei  Clemens  noch  nicht  ausgesprochen;  seine  Ansicht 
tritt  als  persönliche  Ueberzeugung ,  nicht  wie  ein  tatsächlich 
Gegebenes  auf.   Bei  genauerem  Einblick  ergiebt  sich,  dass 
Eusebius  an  jener  Stelle  nicht  etwa  einen  Nebengedanken  oder 
eine  individuelle  Meinung  äussern  will.  Die  ersten  Kapitel 
seiner  Demonstration  haben  den  Zweck,  die  christliche  Offen- 
barung an  den  Glaul)en  der  Patriarchen  anzuknüpfen,  zugleich 
aber  auch  in  ihrer  Erhabenheit  über  Judentum  und  Hellenis- 
mus darzutun;  und  in  diesem  historisch -oonstructiven  Zu- 
sammenhange stellt  er  nun  sein  doppeltes  Christentum  hin,  er 
giebt  ihm  dadurch  eine  grundsätzliche  Wichtigkeit,  weil  er 
folgert,  dass  die  Universalitat  des  christlichen  Heiles  mittelst 
dieser  Teilung  desto  vollständiger  aui'recht  erhalten  wird.  So- 
weit war  also  dodi  die  Lebensansicht  in  der  griechischen 
Süiehe  gelangt;  wir  treten  mit  Eusebius  der  Anerkennung 
einer  mönchischen  Secession  bedeutend  näher;  der  Boden  war 
bereitet,  das  Bette  gegraben,  und  gab  es  eine  solche  Erschei- 
nung: so  konnte  sie  ohne  Schwierigkeit  in  diesen  £ahmea 
eingefügt  werden.  Wenn  Eusebius  kun  darauf  von  dem  Yer^ 
heirateten  bemerkt«  dass  er  notwendig  von  Weltsoi^en  be- 


1)  Clem.  AL  Strom.  YII,  p.  741,  cd.  Sylb.,  wo  vom  Gnoetiker  ge- 
sagt wild:  «f«^  Mai  h9U^  ntd  nhu  tuA  yafxBi  oO  nQotjyov/Äiymt  «kU« 

iyyvfiyaaäfttpos  xtX, 
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helligt  werde:  so  konnte  dieser  Satz  fSglich  in  den  Mönchs- 

rogeln  Platz  finden,  die  ja  die  Zurückziehung  von  der  fiigifiya 
ßiofwixf}  als  hockwichtigen  Vorzug  bezeicbuen. 

Sehen  wir  uns  nach  anderen  Erklfirongs-  nnd  Ueber- 
gangsmitteln  mn:  so  stellt  sieh  allerdings  das  yorangegan- 
t^ene  Mfirtyrertuin  vor  Augen.    Weingarten  zwar  verwirft 
nicht  allein  jede    Herbeizieluing    desselben,   sondeni  sagt 
gradezu,  der  Glaube,  dass  das  christliche  MOnchtom  den  Ver- 
folgnngszeiten  der  Kirche  entstamme,  habe  am  meisten  das 
richtige  Urteil  getrübt       Aber  er  hat  auch  unsere  Meinung 
unrichtig  verstanden.  Niemand  hat  meines  Wissens  behauptet, 
dass  die  letzte  Verfolgung,  denn  auf  diese  nnd  deren  £nde 
müsste  es  doch  znnftchst  ankommen,  durch  sich  selber  den 
Mönchen  das  Dasein  gegeben,  dass  die  Flucht  vor  der  Gefahr 
sie   zu  Anachoreten  gemaclit,  oder  auch  nur  dass  die  eine 
Leideosform  sich  unmittelbar  an  die  andere  angeschlossen 
habe.  Nach  dem  Zeugnis  des  Dionysius  ^  begaben  sich  schon 
während  der  Docischen  Verfolgung  viele  als  jnoyu/ni  und 
fpr^juhat  in  die  Einsamkeit  Aegyptens,  und  man  hat  auf  diese 
Nachricht  jederzeit  ein  Gewicht  gelegt  Aber  die  Meinung 
war  doch  nicht  die,  dass  sie  eben  darum  schon  zu  MOnchen 
geworden  seien,  sondern  nur  dass  die  Einöde,  in  die  sie  sich 
versetzt  fanden,  einem  durch  die  vorangegangene  Not  ge- 
steigerten asketisdien  Drange  Ausdruck  und  Richtung  gegeben 
habe.    Sieh  selbst  gehörend  und  herausgeworfen  aus  dem 
Schauplatze  der  Verfolgung  wollten  sie  ihrem  cli ristlichen  Be- 
rufe treu  bleiben.    Damit  wird  noch  keine  ursachliche  Ver- 
bindung behauptet,  es  wird  nur  ein  Znstand  bezeichnet,  wel- 
fSker  dieser  zweiten  Form  christMcher  Standhafkigkeit  Vorschub 
leistete.    Meinerseits  habe  ich  nach  beiden  Seiten  eine  Selb- 
ständigkeit der  Entstehung  anerkannt,  es  kann  mich  also  nicht 
beirren,  dass  bei  M&mem  wie  Ajumon  und  Macarius  und 
anderen  nirgends  die  Flucht,  sondern  inui  Der  nur  die  „spon* 
tane  asketische  Gesinnung"  oder  die  Reue  über  ein  ver- 
gangenes Eäuber-  und  Sündenleben  von  Sokrates  als  Beweg- 


1)  TI,  S.  545.  546. 
^)  Kus.  VJ,  p.  42, 
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gnuid  hervorgehoben  wird;  Fiieh^de  and  Schwache  woDlmi 
sie  ja  nicht  sein,  vielmehr  Starke,  danun  aber  den  Mftrtyrem 
noch  nicht  nnfthnlich.   Nur  von  einer  BffMeruug  usd  Br- 

leiclitorung  des  einen  durch  das  andere,  nur  von  einem  in- 
directen  Zusammenhange  kann  die  Rede  sein,  diesen  aber 
muss  ich  mit  Beziehung  auf  meine  früheren  Nachweisiuigen 
noch  jetBt  festhalten 

Der  Leeer  wolle  sich  erinnern,  in  welchem  Lichte  die 
Märtyrer  schon  während  des  dritten  Jahrhunderts  ihren  eigenen 
Lobrednern  sowie  den  Gemeinden  selber  erschienen.  Als  Re- 
präsentanten christlicher  Vollkommenheit  nehmen  sie  ihre 
Stellung  ein.  Ihre  Wfirde  wird  nicht  nach  dem  Notstände 
der  Verfolgung  bemessen,  nnd  nicht  dadurch  wird  ihr  Wert 
verringert,  dass  ihre  Ausdauer  nur  eine  durcli  feindliehe  Ge- 
walt abgenötigte,  keine  freiwillige  war;  nein,  sie  und  die 
Gonfessoren  sind  selbständige  Würdenträger  und  wahre  Nach- 
ahmer der  Herrlichkeit  Christi,  deum  die  Xodeswerlaeoge  der 
Hmden  nnr  die  Staffd  m  ihrer  eigenen  Eä*hebnng  geli^en 
haben.  In  ihnen  hat  das  christliche  Leben,  indem  es  sich  durch 
den  Zeugentod  wie  durch  eine  zweite  Geburt  zum  neuen  Da- 
sein verklärt,  seine  höchste  Blute  erreicht.  Diese  Deatang 
ergieht  sich  ans  zahbeiohen  Aeussarangen,  die  ganze  Mir- 
tyrerpoesie  bezengt  sie  Li  soldier  Anffiusnng  regt  sich  ein 
Idealismus,  welcher  angelehnt  an  die  christliche  Idee  der  Lei- 
densnachfolge sich  doch  zugleich  in  antike  Bilder  einer  todes- 
verachtenden Kraftanstrengung  einkleidete.  Fugna,  proeUom, 
giona,  Corona,  agon  sind  kriegerische  oder  von  den  Kampf- 
spielen entlehnte  AnadrOcke,  welche  von  Tertnllian  nnd  Cy- 
prian gern  auf  die  Tapferkeit  der  Bekenner  und  Zeugen  und 
deren  Eh  reu  [»reis  angewendet  wurden.  Sie  selber  sind  waffen- 
lose Heiden,  christliche  Athleten  und  bilden  eine  militum 
Christi  cohors  Candida,  die  Weit  selber  sammt  den  £i^|8hi 
zur  Hechten  nnd  znr  Linken  schaut  ihrem  Bingen  zu.  80 


1)  Vgl.  mehie  Abhandlimg:  „Dos  chrisüiche  WkfyntUm",  Zeit- 
schrift Ar  die  hietorisehe  Theoli^e  1869. 
s)  8.  die  obige  Abhandlung  I,  8.  888. 
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fl^  OrigeiMB     und  wir  dflifen  woU  nidit  bezweifeb,  da« 

während   der  Diokletianischon  Leidenesseit  älmlidie  Vorstel- 
lungen lebendig  wurden.    Die  Gefahr  nährte  die  Spannung 
iler  Gemateif  und  eben  daroin  musate  der  SüüskaBd  der  Ver« 
folguugen,  deien  Nfltzlichkeit  und  Notwendigkdit  ntilitas  fit 
necessitas,  einst  Tertullian  behauptet  hatte,  eine  Lücke  in 
dem  Umkreis  sittlicher  und  religiöser  £r£ahrung6D  hervor- 
bringeii,  weil  zur  £niiigaiig  jener  Ehren  von  nun  an  die  Ge- 
kgenheii  fehlte.  Aber  ebenso  begrnflich  ist,  dass  nachdem 
noch  unter  den  325  zu  Nicila  Versammelten  mehrere  Confe*- 
BOren  ehrenvoll  hervorgetreten,  und  als  dann  später  —  wir 
ngea  nicht  zu  welcher  Zeit  —  Eremiten  und  Cönobiten  be- 
kannt wurden  nnd  Anerkennung  fanden,  das  Qedftehtnia  dea 
Märt3nreTtums  und  seiner  Grosstaten  durch  sie  belebt  wurde. 
£b  genügte  nicht,  die  Mönche  efanz  allgeniein  als  Asketen 
hinzustellen,  Fleisch  und  Begierde  sind  selber  ein  Stück  der 
und  wer  sie  überwindet,  tritt  den  alten  Streitern  rohm- 
reieh  zur  Seite.  Ihr  dgener  Charakter  war  Abgeechiedenheit 
und  Ruhe  (t^nv/Ju),  die  ihnen  aucli  oft  ^^enug  nachgerühmt 
wird;  wenn  sie  nun  dennoch  zugleich  als  Kämpfende  vorge- 
stellt wmden:  so  lag  eben  dann  eine  Yeifthnliohnng  mit  den 
Vorgängern  ans  der  Verfolgungsz^t.   Auch  die  Mönche  fdnd 
„Athleten*',  im  Kampfe  (uywy)  haben  sie  den  Leib  über- 
wunden, eine  mönchische  „Paläätra^'  hat  sie  zum  Siege  ge- 
röhrt. So  wftrde  man  sich  nidit  aa^edrQokt  haben,  wftre 
sieht  ein  Vorbild  christlicher  Tapferkeit  vorangegangen,  deren 
Prädicate  sich  auf  das  unblutige  Martyrium  anwenden  und 
zu  dessen  Empfehlung  benutzen  lieesen.   Diese  Umdeutung 
war  kemesw^  in  jeder  Beziehung  gerechtfertigt,  enthielt 
viehnehr  eine  starke  ^außaatg  dg  aXXo  yit^g,  aber  sie  hat 
fflch  vollzogen,  das  beweisen  die  Reden  eines  Basilius  u.  a. 
bis  zu  Chrj'äostomus  und  Theodoret,  wo  sie  die  Mönche  als 
die  Philosophen,  die  Beschaulichen,  Ueberweltlichen,  Himm- 
lischen, welche  die  Sele  vom  Leibe  loggerissen  haben,  als  Erst- 
Hnge  des  Menschengeschlechtes,  edelste  Perlen  und  Kränze, 


0  8.  die  oUge  Abhaadliuig  I,  8.  367£ 
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aber  auch  als  Streiter  und  Athleten  feiern  Nach  der  Vita 
Aiiiouii  Süllen  sich  beide  Krsi'licinun<,^on  berührt  babeu;  An- 
tonius geht  um  3U)  nach  Alexandrien,  um  den  Confeasoren 
Beistand  m  leisten,  und  da  er  nicht  dazu  gelangen  tainn,  sich 
selber  zu  opfern,  begiebt  er  sich  in  seine  Einsamkeit  sorQckt 
um  seinerseits  „im  Eifer  und  Bewuastsein  Zeugenschaft  zu 
üben  und  Glaubenskampfe  zu  besteben"  Weiter  unten 
wird  Paphnutius  erwähnt,  welcher  als  Confessor  und  Mönch 
beide  Zierden  in  sich  vereinigt  habe.  Diese  Data  Mlen  na- 
tfirlich  weg»  wenn  wir  mit  Weingarten  von  der  ganzen  Schrift, 
in  welcher  die  Askese  mehr^h  dem  ayioviZta&tu  gleichgestellt 
wird,  als  einer  durchaus  un historischen  absehen  müssen;  aber 
soviel  beweisen  sie  doch,  dass  die  kirchliche  Ansieht  diese 
beiden  Tagendformen  unter  ein  vOTrandtschaftliches  Verhältnis 
zu  bringen  sndite,  um  aneh  auf  diesem  Wege  den  Wert  des 
MOnchtoms  sicher  za  stellen.  Und  dämm  ist  es  andi  ni<^t 
gleichgültig,  dass  Hieronymus  von  Paulus  von  Theben  sagt, 
er  habe,  das  Ende  der  Verlolguug  erwartend,  bei  Zeiten  den 
äusseren  Zwang  in  einen  Willen  verwandelt,  necesutatem  in 
volontatem  convertit;  die  Vorstelhmg  des  martyriom  qnoti- 
dianmn  war  damit  gegeben.  Doch  fehlt  es  nns  für  unseren 
Zweck  nicht  an  bestimmteren  Zeugnissen.  Es  war  nicht  schwer, 
die  Tugend  des  ^läriiyrers  ganz  in  die  Gesinnung  einer  todes- 
verachtenden Liebe  za  verlegen ;  in  diesem  Sinne  preist  schon 
Dionysius  die  Getreuen,  welche  nach  der  Verfolgung  in  Alexan- 
drien den  Pestkranken  daselbst  treulich  beigestanden  ^) ,  und 
Athanasius  nennt  ein  fxagxvQioy  x^g  ovyin)i\ai:wg ,  welches  zur 
Bewährung  des  Glaubensmutes  keines  Altars  und  Weihrauchs 


1)  Theodoroti  Hist.  roHg.  ab  init.  Opp.  III,  p.  1101.  120G.  1220 
cd.  Noesseit.  Auch  daran  mu88  erinnert  werden,  dass  schon  (Klemens 
von  Alexandrien  dem  Wandel  des  Gnostikers  eine  Hoheit  zuerkennt, 
welche  der  Würde  des  Märtyrers  glcicli komme.  Soweit  wird  also  von 
ihm  bereits  die  Combination  aoägcsprocheii.  Clem.  Strom.  lY,  cp.  4. 
9.  10,  p.  480-503  sqq.  Sylb. 

8)  Vita  Antonii  ap.  Atbaoas.  §  47.  ÖÖ. 

3)  Eus.  Vli,  cp.  22:  oig  xai  tov  (havurov  lovro  ro  citfog  dui  noXXi^y 
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bedarf  <).  Von  Basiliiis  aber  wird  die  möndiiaohe  VoUkommen- 

heit  in  Vergleich  gezogen;  er  rühmt  nicht  allein  die  „athle- 
tischen Ebrenkniuze"  (a^Aj^rixoJ  onffuyof)  des  Möuchtums, 
aondern  sagt  gradezu,  dass  das  Leben  in  der  Akribie*^  mit 
dem  Verdienst  der  doreh  Standhafkigkeit  ToUendeten  Aehn- 
lichkeit  habe  ^) ;  er  empfiehlt  die  eine  Tugend  im  Anschlnss 
an  die  andere  und  ermahnt,  den  Märtyrer  zu  ehren,  selbst 
aber  ein  Zeuge  zu  werden  der  Selbstbestimmung  nach,  denn 
alsdann  sei  ans  auch  der  gleiche  Lohn  mit  jenem  gewiss. 
,,Denn  da  es  nnter  allen  ümstfinden  notwendig  ist  m  ster- 
ben: so  wollen  wir  uns  durch  Abtödtung  das  Leben  aneignen, 
und  ihr  sollt  das  Erzwungene  freiwillig  an  euch  vollziehen*' 
Or^r  Ton  Nazianz  in  seiner  Lobrede  anf  Basilius  gedenkt 
einiger  tapferen,  welche  ans  der  forchtbaren  Verfolgung  des 
Maxiniinus  als  lebende  Märtyrer  {'Cioyifg  ^tnoTVQeg)  hervor- 
gegangen seien ;  diese  aber,  dem  wahren  Gesetze  der  Zeugen- 
schaft, welches  Feigheit  nnd  Tollkühnheit  verbietet,  folgend, 
haben  sieb  mit  wenigen  in  die  Wfilder  des  Pontos  znrttck- 
gezogen,  um  dort  unter  Mangel  und  Beschwerden  auszudauern. 
Indem  sich  Grogor  so  auadrückt,  bestätigt  er  wenigstens  iu- 
dkect  nnsere  Wahrnehmung  Chiysostomns  hatte  bekannt- 
lidi  das  Bestreben,  alles  Asketische,  wofElr  er  stark  einge- 
nommen war,  doch  durcli  Zurückfüliiuiig  auf  innere  Beweg- 
gründe zu  versittlichen;  auch  er  benutzt  dieselbe  Verwand t- 
fichaft  „JBrtödte^S  sagt  er,  „deinen  Leib  nnd  krenzige 
ihn,  dann  wirst  du  anoh  die  Erone  der  Zeugenscbaft  er- 
r'mgeu;  was  dort  das  Schwert  getan,  soll  hier  die  Bereit- 


^)  Äthan.  Epist.  ad  epiao.  Aeg.  Opp.  I,  p.  291:  ov  yaQ  (aovov  ro 
f»i  $vttu  Xißttvor  dtUinm  fta(fTVQtts,  dXka  *tä  to  fAi^  aQ¥4^aa^M  f 

*)  Bas.  Opp.  ed.  Garn.  III,  p.  888:  Siu  r6  cvyym^s  n  tdr 
^  ihtqifiif^  pSüP  ngdf  to^i  M  MaQ>ri^s  ttHLmm^i'na^, 

Bas.  0]^.  I,  p.  462:  f»axaQUw  ymifiimt  toi^  ftagtv^wnti, 
»*«  fii^if  futfftwf  t0  n^fotu^icn  xtA  ixß^g  ^tnyfioS  ....  ttSp 

ntüp  ittUtfOtg  fi$99iSp  jjiimfiä^,  —  ^«1  ovy  <f<?  näwt»f  anoikwBuf, 

«)  Grag.  Nas.  Or.  XX,  p.  819.  Psr.  1609. 
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willigkeii  leisten/'  „Viele  haben  SoUi^ie  erduldet,  aber  £e 
Benmbnng  ihrer  Gfiter  nicht  ansgehalten  — ,  K«n  Verksfe 

triilt  sie  liärter  als  der  des  Geldes,  ihn  edel  zu  ertrageo,  iik 
eine  andere  Art  des  Märtyrertums." 

Also  nicht  mt  Hieranymns,  wie  Weingarten  sagt,  hat 
die  Manche  den  Mftrtyrem  verihnlicht,  sondern  schon  die 
ci-sten  Pfleger  und  Freunde  des  Mönchtunis  machen  Anstalt  dazu, 
um  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  dessen  christlichen  Chi- 
lakter  zn  rechtfertigen.  Es  darf  also  gefolgert  werden,  dasi 
das  Mftrtyrertom  einen  hellen  Lichtschein  znrftckliessi,  in  wel- 
chen jenes  andere  eintrat.  Die  jüngere  Erscheinung  öbernahm 
teilweise  die  Ehren  der  alttreu,  und  statt  des  äusseren  Um- 
standes  war  es  ein  innerer  Zusammenhang,  was  ihr  den  Bär 
&11  der  Zeitgenossen  gewann  und  bis  zmn  Uebennass  ata- 
gcrte.  Alle  waren  darin  einyerstanden ,  auch  die  Asketen  ab 
Sieger  und  Helden  zu  bewundern,  deren  Karapfluchtigkeit  da- 
durch nicht  geringer  wird,  dass  sie  als  dauernd  und  zustäod- 
lidi  alle  Tage  dieselben  AnftUe  des  Fleisches  nnd  der  Sini- 
lichkeit  zn  besteben  hatte.  Denn  Zurüclrziehung  vom  welt- 
lichen V^erbaudc  (axoGfu'a)  ist  Sicherstellung  und  Verdopj*- 
lung  der  himmlischen  Zugehörigkeit,  Bändigung  der  Natar- 
fordenmgen  ist  Stärkung  der  Oottesgemeinsdiaft  Die  in 
diesem  Onmdsatze  liegende  Unwahrheit  traf  am  mdslen  dv 
anachoretisehe  Verhalten,  gemildert  wurde  sie  einigennassen 
durch  das  Cönobitentum,  welches  wenigstens  sociale  Eigen- 
schaften in  sich  aofiiehmen  musste,  weshalb  ja  schon  fiasiliv 
dieser  Form  wesentlich  den  Vorzug  gab. 

Mögen  uns  nun  in  einer  dritten  Beziehung  noch  einige 
Bemerkuugen  gestattet  sein.  Im  Anschluss  an  die  Behaap- 
tnng  eines  Hervorganges  aus  dem  Serapisdienst  wird  von  Wein- 
garten gefolgei-t,  dass  sich  der  „Uebergang  vom  rig}ptischeo 
zum  christlichen  Mönch  turne  nur  sehr  allmählich  vollzcngen 
habe''  ^).  Aileiu  grade  dafür,  was  man  üebergang  vom  nicht- 
christlichen zum  christlidien  Standpunkte  nennen  dörfte,  scheinen 


1)  ChiyBMt  Opp.  y,  p.  dSa.  635,  s.  die  Stellen  m  mamr  Abhw^ 
lang  S.  871  ff.:  „Uebeigang  zum  MSnditun.'' 
>)  H,  S.  547-49.  554. 


Digitized  by  Google 


ZUB  PRAOB  VOM  UBSFBDNO  DES  MÖNCHTUIIB.  967 

iie  iblgendeD  Nachweisimgen  kernen  hinreiGheiiden  Anhalts- 
pvaM  za  liefern.  Der  Verteaer  venetEfc  uns  in  den  Abechnitt 
Ton  JnEan  oder  doeh  ?on  den  letzten  Jahren  Tor  don  Tode 

des  Constantius  (3G1)  bis  über  375  hinaus,  und  wir  accep- 
tiren  diese  Zeitgienzen  für  unseren  Zweck.  Auch  dabei  muss 
CB  bleiben,  dass  mir  die  unbestrittenen  Schriften  des  Atha- 
naana,  des  Basflina  imd  ergftnmngaweiae  des  Gregor  von  Nar 
lians  Uber  jene  eisten  Znst&nde  einigen  AnfechhiflB  geben. 
Athanasius  äussert  sich  kurz  und  obertiächlich.  Er  nennt 
die  Mönche  in  Verbiudaug  mit  Asketen  und  Klerikern  in 
Aleiandrien^  sie  gehöreo  an  seinem  Anhange  nnd  werden  mit 
ihm  Ton  den  Arianem  verfolgt;  er  schreibt  an  sie  ttber  den 
Tod  des  Anns  und  empfiehlt  sieh  ihrem  Vertranen.  Ein 
Mönch  Dracontius,  zum  Kleriker  berufen,  entzieht  sich  der 
Gefahr  durch  Flucht  und  wird  von  Athanasius  zur  Rede  ge- 
steUt.  An  sich  sind  dies  unbedentende  Notizen  aus  den 
Jahren  etwa  Ton  366  bis  368  und  spiter^);  aber  darin 
stimmen  sie  llbermn,  dass  die  MOnehe  durchaus  zur  Sirehen- 
gemeinschaft  gerechnet  werden  und  Athanasius  mit  ihnen 
wie  mit  Genossen  und  Anhängern  verkehrt.  Auch  Kleriker 
werden  aus  ihrer  Mitte  gewählt,  und  klösterliche  Verbindungen 
können  nicht  gefehlt  haben;  einmal  spricht  Athanasina,  im 
Wmngarten  leugnet,  aisdrficklich  von  Monasterien Binen 
weit  tieferen  Einblick  gewähren  die  Briefe  des  Basilius.  Seine 
Schilderungen  des  Aufenthaltes  im  Pontus  mögen  auf  sich  be- 
ruhen, ee  sind  wertvolle  Zeugnisse  inniger  Befreundung  mit 
einer  Nstnreinsamkeit,  welche  die  Sele  vom  irdischen  Drucke 
sich  ablösen  und  die  himmlische  Heimat  aufeuchen  lehrt;  doch 
beweisen  sie  nur,  von  welcher  Gemütsrichtung  aus  Basilius 
in  die  strengeren  asketischen  Bestrebungen  eingedrungen  ist 
Nach  gewöhnlicher  Beihenfolge  sind  der  22.  und  23.  Brief 


1)  Ad  DncQoik  ep.  8.  9.  ApoL  ad  hnpeiat.  Coort.  ep^  28.  De 
faga  cp.  24.  Ad  Senp.  cp.  1.  Ad  monaoliM  ab  init  ep.  70:  —  SteUen, 
die  meiBt  auch  Ton  WdiiiffEftflii  läiirt  worden. 

s)  Wgkfur,  Ar.  q>.  72:  xcti  yuQ  xai  /ioyaatiqqm  min^mptaf^  awi 
9k        ifißttXeiy  fAoyuxows  inti^mMf, 

s)  Baa.  ep.  2  Q.  14,  Opp.  HL 
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späteßteus  um  365  abgefasst,  damals  befanden  sich  also  in 
Oappadocien  die  mOnehiaehen  Anaedelnngen  in  lebhaftem  Ver- 
kehre mit  ihm.  Und  sie  bedürften  offmbur  der  Erfnnennig 

an  die  wiiliren  Kennzeichen  christlichen  Wandels;  kein  Chrisu^n- 
tura,  ruft  er  ihnen  zu,  ohne  neidlose  Gesinnung,  Verträglich- 
keit» dienstbare  Liebe  und  Oehorsamt  keine  GotteBliebe  ohne 
Brflderlichkeit  nnd  Demnt;  erst  die  Nadiabmnng  deasan,  der 
um  unsertwillen  arm  geworden,  führt  zu  dem  Siegesproise 
der  himmlischen  Berufung      Die  christliche  Vollkonimenheit 
geht  Aber  das  Gesetz  hinaus,  nnd  jeder  nen  Eintreteode  ist 
an  ihre  Forderangen  gebunden.   Anch  soll  keiner  mit  dem 
höchsten  heginnen  wollen ,   nur  schrittweise  durch  üober- 
windung  der  Begierden  und  Gewöhnung  ist  das  Ziel  erreich- 
bar. Wie  schwer  aber  sind  die  Gefiüurenl  Wenn  bei  grosser 
Einsamkeit  dennoch  ein  träges  nnbittderliches  Veihalteii,  ja 
Unnienschliclikeit  und  tierische  Verwunderung  um  sich  gi-cifen 
dimn  gehen  die  geistigen  Güter  verloren,  die  doch  selbst 
mitten  in  der  Gemeinde  unter  Leitung  derBischdfe  nnd  Ein- 
wirkung der  christlichen  Lehrmittel  erkngt  werden  kOnneo 
Basilius  sali  also  in  der  Charakterbildung  seiner  Schutzbefoh- 
lenen oft  nur  den  abstmcten  asketischen  Dualismus  statt  einer 
christlich  begründeten  Gesinnung,  nur  die  Schale  statt  des 
Kerns;  er  bietet  alle  Sorgfi&It  auf,  um  die  starre  anacbore- 
tische  Apathie  in  eine  wohltuende  Gemütsmlie  zu  mildem 
und  die  inhaltslose  Isolirung  durch  das  Gesetz  eines  Christ* 
liehen  Zusammenseins  zn  beleben.  Aber  seine  Ermahnangoi 
haben  doch  auch  einen  erziehenden  Zweck,  yon  gemeinsam« 
Bestrebungen  aus  will  er  bilden  und  bessern;  ein  so  weiter 
Abstand  wie  der  des  Christlichen  und  Nichtchristlichen  kommt 
dabei  nirgends  zum  Vorschein.  In  der  Anerkennung  des  Prin- 
cipes  „asketischer  Akribie^*  kommt  Basilius  den  M(kidMo 


^)  Bas.  ep.  22.  28,  p.  99  Garn.:  Hu  dt:  röy  XQi^nm^  ii$tm  tfc 

*)  Ep.  42,  p.  128:  opf<s  yuQ  irmixf^a  lijQSfiiav  noXkiiy,  anttw^^ 
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flbenül  entgegen,  der  Gipfel  (ux^wfn)  Vollkommeaheit 
soll  in  fihren  bleiben. 

Einige  spätere  Stellen  werden  anch  von  Weingarten  be- 
nutzt. Während  das  MOnchslebeii  in  Cäsarea  oder  an  anderen 
Orten  Cappadociens  schon  bestand,  wurde  es  in  Neocäsiirea 
noch  zurückgewiesen;  Basilius  muss  also  diejenigen  vertei- 
digen, welche  den  Todeestand  (yoeponj^)  Jesu  in  ihrem  Leibe 
nmhertragen  und  ihr  Erenz  auf  sidi  nehmend  Oott  folgen. 
„Ich  würde",  sagt  er,  „mein  ganzes  Leben  verkaufen,  um 
dergleichen  Vorwürfe  zu  verdienen,  und  wenn  ich  Männer 
bei  mir  hätte,  die  unter  meiner  Leitung  diese  üebuug  der 
Frömmigkeit  vollbringen.  Jetzt  höre  ich,  daasin  A^pten 
eine  soldhe  Tagend  unter  den  Männern  gedeiht/'  —  und 
ebenso  unter  einigen  in  Palästina  und  Mesopotamien;  „wir 
aber  sind  Kinder  im  Vergleich  mit  diesen  vollkommenen." 
Weingarten  schlieast  aus  diesen  Worten,  dass  das  ägyptische 
Mönchsleben  noch  376  fftrBaailiuB  eine  neue  Erscheinung  ge- 
wesen sei,  wof&r  ja  audi  der  Augenschein  spricht  Indessen 
bleibt  die  Möglichkeit,  dass  jenes  yiy  axoro)  nur  von  neuereu 
Nachrichten  zu  verstehen  ist,  auf  die  er  sich  jetzt  der  Oppo- 
sition gegenüber  wie  auf  eine  unabhängige  Autorität  beruft. 
Jedenfidls  kann  ihm  nur  das  ägyptische,  nidit  das  Möndis- 
wesen  Oberhaupt,  von  welchem  er  mindestens  zehn  Jahre 
früher  schon  handelt,  damals  fremd  und  neu  gewesen  sein; 
und  wir  befinden  uns  hier,  wie  aucli  Weini^^arten  hervorhebt, 
in  einer  Unsicherheit,  die  sich  nur  durch  erneuerte  Forschung 
wfirde  beseitigen  lassen.  In  einem  wenig  späteren  Send- 
schreiben berichtet  er  von  seinem  eigenen  Lebensgang,  wie 
er  nach  beendigten  Studien  die  Stätten  des  Mönchslebeus  auf- 
gesucht, und  dass  er  in  Alexandrien,  Aegypten,  Palästina, 
Cölesyrien  und  Mesopotamien  viele  „gefunden^',  deren  Stand- 
hafkigkeit  und  Entbehrungen  aller  Art  er  bewundert  Und 
hier  mag  es  iffir  uns  auf  sich  beruhen,  wie  weit  dieses  cv^r 
auf  persönliche  Bekanntschaft  oder  nur  auf  sonstige  Kunde 
ächliessen  lädst,  und  was  er  vielleicht  in  rhetorischer  Ueber- 


1)  Bw.  epist  907  ad  deriooe  Neoesflurieiifles,  p.  810.  Wein> 
garten  8.  066. 
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der  Stärke  solcher  Vorbilder,  er  will  Nachahmer  derer  sein, 
welche  mit  der  Tat  bewiesen  haben ,  was  es  heisse,  ,,eine 
Anwohnerachaft  auf  Erden  mit  der  wahren  B&genebaft  im 
Himmel  zu  verbinden  *S  Die  Urteile  des  Builins  nnd  abe 
zahboich  und  vei-scbicden ,  sie  deuten  auf  einen  uugleicii- 
artigen,  durch  Mi^estalteu  der  Apathie  und  £nkratie  gefähr- 
deten Zostandf  der  neben  der  Bewandarang  anoh  die  Big« 
heransforderte.  Aber  den  Eindmck  empfangen  wir  dodi 
nicht,  als  ob  es  während  des  genannten  Zeitraums  erst  darauf 
angekommen  wäre,  das  Mönchtum  in  den  christUchen  V»- 
band  an&nndmien,  oder  als  ob  daaeelbe  in  Aegypten  Ak 
ausserhalb  desselben  befunden  hätte. 

Basilius  war  bemüht,  die  asketische  Lebensform  zu  lei- 
ten, ans  der  anhaftenden  anacboretiacfaen  fiohheii  berainnh 
aiehen  nnd  dnroh  chrigtticbe  Geselbobaftsregeln  ni  KsnümetL 
Und  soweit  dies  überliaupt  gelang  —  denn  auch  später  bli^ 
gewiss  noch  ein  gutes  Stück  von  asketischem  Naturalismus 
und  Oyniernns  surfiek  — ^  iat  ea  bald  genng  gesehehen,  ja  die 
Verbindung  mit  der  Kirche  iat  in  gewisser  Benehnng  über- 
eilt worden.  Denn  davon  kann  man  doch  nicht  abgehen,  da^ 
die  Manche,  auch  die  ägyptischen,  sehr  frühe  in  den  gleich- 
aettigen  Olanbenakampf  verwickelt  wurden  und  daas  sie, 
wie  schon  bemerkt,  als  Anhänger  des  Athanasius  und  Be- 
kenner der  Nicänischeu  Lelire  unter  Constautius  von  den  Ver- 
fdgnngen  der  Arianer  zu  leiden  liatten.  Wenn  einmal  poli- 
tiadie  Sorgen  nnd  üebnng  in  der  Frtmmigkeit  als  Gegen- 
sätze hingestellt  wurden,  weil  die  Welt  gemischt  sei  und  lL? 
Schlechte  in  ihr  überwi^e:  so  wäre  es  pädagogisch  weise 
geweseUf  die  Klostergenossen  andi  von  der  dK^gmatischen  Agi- 


J)Epi8t.  223,  p.  337.  Wein -arten  D,  S,  563  fuhrt  dieses  7x'ugTris 
mr  auf  ein  M^Muienlomcn  und  Erfahion  ün  Geist  und  dudi  Iftaär' 
liebten  sofQfik^  weUfianlins  im  ISaphnfe-  and  Tigiiflgebiet  aiaiiili  f»* 
womh  ist.  Aber  in  A^gjrpten  and  Aleiandrien  ist  er  doch  nach  1. 
p.  69,  wenn  anch  in  anderer  Absicht,  wirkUeh  gewesen,  nnd  ich  tebe 
keinen  Qmnd,  wanun  er  nicht  nm  868  oder  859  daselbst  chriiäidKB 
M&ndien  begegnet  sein  sdllie.  Jenes  ev^  kun  also  dooh  einige  Wahr 
heit  haben. 
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tation  fernzuhalten;  denn  einmal  hineingezogen,  verfielen  sie 
nur  albsalflicht  einam  Parteieifer,  der  selbet  wieder  eine  Ver- 
wieliliehiuig  in  sieh  flchkas.  Das  Ist  aber  moht  geschehen; 
Basilius,  indem  er  sein  eigenes  Verhalten  rechtfertigt,  kann 
nicht  umhin,  sie  mit  der  Stellung  eines  Euzoins,  Eiuloxius, 
Eustathius  bekannt  zu  machen  und  in  die  Schwierigkeit  des 
Lehrstratee  einsttweihen,  er  ai^  damit  zuviel  Cftr  deren  in» 
telleetoelle  BQdnng  nnd  mehr  als  akh  mit  der  SchloBsermali- 
mmg  seines  Briefes  vertrug:  „Bleibet  zu  Hause  und  betraget 
euch  nihig  in  der  Ausiuliruug  des  Werkes  Christi "  Er 
warnt  vor  denen«  welche  ihre  schwächeren  Freunde  verlassen 
und  verleugnen«  imi  nur  den  mächtigen  zoznfallen;  anch  diese 
Gefidir  war  leicht  ansgesprochen  mid  sehwer  verhütet  Und 
schon  363  beklagt  sich  Gregor  von  Nazianz  Ober  die  Ter- 
messenheit  der  Mönche  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  im  Widor- 
spruclie  mit  der  Friedfertigkeit  und  philosophischeu  £uhe  ihres 
Beamkß  lieber  in  zetotiadier  Hitze  etwas  ünnfitzes  getan  als 
etwas  Nötiges  nntedassen  hätten  ^  Die  Anfilnge  einer  der- 
artigen Beteiligung  waren  verhängnisvoll;  die  Mtoehe  wurden 
frühzeitig  Mitsprecher  im  Glaubenj^streit,  und  in  welchem 
Grade  sie  sich  dieser  Freiheit  bedient  haben,  ist  bekannt. 
Weiterer  Belege  bedarf  es  nicht,  nnd  unseres  Eraehtens  wird 
durch  das  Gesagte  die  Annahme«  dass  vor  Julian  ein  christ- 
liches Mönchs-  und  Ekelerleben  noch  nicht  vorhanden  ge- 
wesen, erschwert,  und  andererseits  wird  dargetin,  wie  bereit 
die  Leiter  der  orientalischen  Kirclie  waren  und  welchen  Wert 
sie  darauf  legten«  die  asketischen  Vereine  in  alle  kirchlichen 
Interessen  eintreten  lu  lassen. 

Soll  ich  jetzt  sagen,  was  mich  Im  allgemeinen  an  Wein- 
gartens Entwicklung  unbefriedigt  gelassen  hat:  so  kommt  es 
darauf  hinaus«  dass  seine  Untersuchung  auf  die  äussere 
Veranlassung  alles  Gewicht  legt,  welche  dann  als 
alleinige  Ursache  der  ganzen  firscheinnng  hinge- 
stellt wird.  Denn  darin  ist  er  gewiss  mit  mir  emver- 


1)  fipist  226,  p.  845  aqq. 

<)  Greg.  Nas.  Or.  XXI,  p,  88a  Far.  1609.  8.  GieseUr  I,  2, 
&  62. 
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standen,  dass  der  Historiker  in  solchem  Falle  beides  zu  er- 
mitteln mid  abzuwSgen  liat,  dea  Anlaas  mid  die  begleitenden 
inneren  Grflnde;  und  in  nnserem  Falle  triid  er  dadorcb  auf 
die  Frage  hingcleitct,  ob  nicht  diese  letzteren  erst  jenen  Yen 
aussen  gegebenen  Anstoss  zur  bervorljringenden  und  erhal- 
tenden üisache  erhoben  haben.  Unseres  £rachtens  ist  der 
Yerftaser  an  dieser  Iiage  sa  xasch  vorbeigegangen«  Soll  Allee 
auf  Nachahmung  hinansLiafen:  so  moas  es  doch  eine  ?on 
innen  stark  nnterstfitzte  Nachbildung  gewesen  sein,  welche 
das  Entlehnte  so  schnell  hat  zum  eigenen  und  zum  festen 
Bestandteile  der  femern  Entwicklung  hat  werden  lassou.  £in 
importirteB  MOnchtum«  welches  aas  Ortlicher  Berfihnmg  mit 
einem  firemden  Goltns  henroigegangen,  dennoch  so  rasche  Ver- 
brdtnng  geftmden  nnd  mit  solchem  Glflck  dem  kirehlichen 
Organismus  sich  einverleibt  und  den  religiösen  Anschauungen 
der  hervorragendsten  Zeitgenossen  eingebürgert  hat,  dass  selbst 
dessen  Aasartongen  nnd  Unarten  geschont  wurden,  wftre  eine 
höchst  anißllige  Erscheinnng,  wenn  nicht  die  Lage,  In  wdche 
die  kfrchliehe  Gemeinschaft;  bei  ihrem  üebergange  in  das  weite 
Weltleben  versetzt  worden,  ihr  auf  halbem  Wege  entgegen- 
gekommen wäre.  Es  waren  zuständliche  Verhältnisse,  welche 
eine  so  bereitwillige  Anerkennnng  nnd  so  stetige  Fortfilhrang 
erst  erklSrlidi  machen.  Damit  vertrSgt  ach  sehr  wohl  unsere 
bdderseitige  Behauptung,  dass  das  MOnchtum  ab  naturwidriges 
und  gesellschaftsfiuchtiges  Eremitcntum  keineswegs  aus  dem 
Evangelium  stammt,  sobald  wir  nur  die  unermessliche  Schwierig- 
keit nicht  vergessen,  welche  die  Christenheit  auf  ihren  Wegen 
und  ümw^n  der  Weltfiberwindung  sich  auferlegt  fimd. 

Auch  der  Schluss  der  Abhandlung  ^)  stellt  uns,  wie  idi 
hinzufügen  möchte,  noch  ein  Moment  von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung vor  Augen.  Erst  um  die  achtziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts, sagt  der  Veifuser,  hat  sich  das  MOnchtum  auf  das 
Abendland  fibertragen,  und  erst  durch  Benedict  ist  es  zum 
segensreichen  Gnlturelement  geworden.  Das  erstere  Ist  sein 
eigenes  Kesultat,  das  letztere  dagegen  oft  genug  anerkaimt 
worden,  und  niemand  wird  leugnen,  dass  die  culturhistonsche 


i)  Weing.  II,  S.  574. 
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Ifissiaa  des  MöQchslebcas  eigentlich  erst  mit  Benedict  ihrea 
Anfing  nimmt  Nor  darf  das  gnechiseh-onenteiiMbe  fiun» 
sMler-  nnd  Elostertem,  weil  «b  eine  am  te  Fuemde  anf^ 
gepfropfte  FflsMe  sei,  darum  noch  nicht  als  bedeutungslos 
und  nichtssageod  erscheinen,  denn  auch  in  ihm  kommt  ein 
Charakterzug  der  dortigen  Frömmigkeit  zum  Ausdruck  ^j^ 
3M»  BioliAnngoi,  die  occidentalisohie  nnd  griechisch-moigsiip 
Undiaolie,  Toiialten  sieh  einander  wie  darstellende  nnd 
praktisehe  Wirfesamkoit  Der  Togendhafte,  sagt  Baeiliiis 
gelegentlich,  soll  zu  dem  Leben  der  Heiligen  wie  zu  leben- 
digen und  eindrucksvollen  Bildsäulen  emporblicken  und  ge- 
wiss hat  er  dabei  aneh  an  die  Beprfteentanten  der  asketischen 
fieiUi^flit  gedacht;  auch  sie  sollten  Darataller  oderBtsndbilder 
4»  Gottseligkeit  sein  imd  dnreh  ihren  Wandel  die  ReUgien 
selber  als  eine  selenerhebende,  übersinnliche  und  übenvelt- 
liche  Macht  und  Freiheit  bt'zeugen.  Dadurch  haben  die  Bes- 
seren unter  ihnen  auf  die  Menge  gewirkt,  die  oberste  Kegion 
der  Frdnmiigkeit  sohien  in  ihnen  Toigegenwartigt;  aber  ftbcr 
dieser  einen  BetAtigung  ging  ihnen  die  mitteilende  Ersft  yeiw 
loren,  oder  sie  warfen  sich  auf  Interessen,  die  ihnen  hätten 
fern  bleiben  sollen.  Mit  vollem  Recht  wird  ihre  asketische 
Anstrengung  der  Unfruchtbarkeit  beschuldigt,  aber  der  Fehler 
Isg  nieht  im  Mtochtnm  allein,  smdem  nicht  weniger  in  dar 
fiinsaiügkdt  des  grieohisdiHnientaUschen  Beligionfllebens  flbeiw 
hanpt,  wie  es  diesem  und  dem  folgenden  Zeitalter  der  M- 
lichen  Kirche  anhaftete.  Tugendkräfte  (aptr«/)  nach  der 
asketischen  Aichtong  wurden  innerhalb  desselben  reichlich  in 
Anaprooh  geneimen,  aber  die  Pflichten,  besonders  die 
MsIpffiditsB,  ksoMD  an  knrz,  nnd  «nt  das  Abendland  hat 
eine  energische,  nach  aussen  dringende,  bildende  nnd  eniehende 
Pflichtübung  in  Gang  gebracht. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  vorstehende  Entgegnung 
out  der  eigentliahen  Entstehnngsfrage  wenig  oder  nichts  zu 

1)  Dies  mit  ADknQpfang  an  Weingarten  II,  S.  6C3. 

BeaiL  Opp.  I,  p.  474 :  otovtl  ngdf  dyäXfAOtu  Ulm  xivovfMW  iuA 
fym^MTa  Tovs  ßtovf  Twy  oyinv  tlnoßkiniiy.  Gregor  Ton  Nazlios  nennt 
^  Hiebenden  Märtyrer''  riXtintm  tUc  tt^nt,  iftnpoot  ffr^W,  etyärr^ 
«ve^fittT«,  Ont.  XX,  p.  819. 
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Digitized  by  Google 


274 


GAflS, 


schaffen  hat,  und  auf  diese  gerade  bat  Weingarten  den  meisten 
ScharfBum  Terwendet  Die  Haltbarkeit  und  der  weBenUidie 
Fortbestend  seiner  Ansidit  wird  Ton  swei  Ponkten  abhftogen, 

von  einer  nochmalijgfen  Ermittelung  und  Sicherstellnng  des  b^ 
haupteten  Zusarameuhangs  mit  dem  Serapiscultus ,  und  von 
der  Beurteilung  der  Vita  Antonii  ^) ;  andere  Momente  er- 
scheinen daneben  als  untergeordnet  FQr  Panl  von  Theben 
werden  wenige  streiten  wollen,  aaoh  wird  es  nicht  geUngen, 
das  Leben  des  Antonius  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  als 
glaubwürdig  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  grade,  weil  es  zu 
viel  Körper,  sondern  weil  es  zu  viel  Geist  hat,  weil  darin 
allznviele  und  zu  hoch  gespannte  religiöse,  sittliche,  philo- 
sophische und  kirchliche  Zierden  eines  Mönchideals  auf  jenen 
einen  Vorgänger  asasammeDgehftoft  werden.  Gegen  die  Ab- 
fassung durch  Athanasius  erhebt  Weingarten  so  gerechte  Be- 
denken, dass  ich  nicht  dagegen  aufzukommen  weiss,  unti  es 
bleibt,  wenn  die  Untersachung  wirkliche  Evidenz  schaffen 
soll,  nor  übrig,  sie  anch  auf  die  schriftstellerischen  Eigen- 
schaften nnd  das  Sprschcolorit  des  genannten  Bflchleins  im 
Terhftltnis  zn  den  echten  Schriften  des  Athanasius  auszu- 
dehnen. Indessen  deutet  doch  Weingarten  selbst  darauf  hin, 
dass  durch  den  Abzug  eines  sagenhaften  und  idealisirenden 
Nimbus  und  durch  das  Zugeständnis  eines  spftteren  Ursproogs 
dieser  Schrift  die  Person  des  Antonius  immer  noch  nicht  hin- 
weggerftnmt  wird,  nnd  das  ist  fttr  unseren  Fall  von  Wichtig- 
keit. Waren  es  nur  weit  bescheidenere  Grenzen,  in  denen  er 
sich  bewegte,  hat  er  aber  dennoch  um  dieselbe  Zeit  in  Aegypten 
als  Ana( boret  gelebt  und  gewirkt:  dann  würde  das  Schweigen 
des  fiusebios  nicht  mehr  unbegreiflich  sein,  und  der  Histo- 
riker wäre  immer  noch  berechtigt,  den  Fäden  zu  benutnn, 
an  welchem  bisher  die  Anfänge  des  Mönchtums  bis  in  das 
dritte  Jahrhundert  zAirückgeleitet  worden  sind. 

Doch  ich  breche  ab,  denn  in  der  Kürze  den  Gegenstand 
kritisch  untersuchen  zu  wollen,  hiesse  nur  der  Leistung  des 
Yerfiusers  zu  nahe  treten.  Bas  Obige  habe  ich  nidit  ohne 
betrftchtliche  Goncessionen  niederschreiben  können;  niemand 


1)  Weing.  I,  S.  10£  22fL 
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hat  sich  denelben  in  schwierigen  Angelegenheiten  zu  sehft- 
men.  Alles  aber  gemahnt  nns  wieder  an  die  alte  Frage, 
welche  anch  den  Dogmenhistoriker  auf  allen  Schritten  be- 
gleitet, die  Frage  nämlich,  wie  das  eigentümlich  Cliristliche 
Ton  jenem  anderen  richtig  zu  unterscheiden  sei,  was  schon 
Yorhanden  war  und  was  entweder  von  aussen  eingeführt  oder 
aas  inneren  weltlichen  Zoständen  nnd  Oaltnrrerhftltnissen  hin- 
mgetreten  ist.  Und  was  konnte  wichtiger,  was  aber  anch 
iuteressanter  und  der  Wissenschaft  würdiger  sein  als  diese 
Aulgabe ! 
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üiiige  BeiiierkiiJi^K;e]i  über  die  ErhaltuDf^  der 
griecbisehcD  KationalKät  durch  die  ^eehisch« 

Kirche. 

Von 

ftustar  Hertsberg 

in  Halle. 


Die  seit  mehreren  Monaten  an  der  unteren  Donau  neu- 
erwachie  Eriegsfurie  hat  jüngst  Veraolassung  gegeben,  ein  seiner 
Zeit  mit  höchstem  InteresBe  gelesenes  Werk  des  geistvollen 
Tirolers  Fallmerayer,  nämlich  seine  ,,Fr&gm6nte  aus  demOrieni^S 
unserer  gebildeten  Mitwelt  in  erneuertem  Gewände  wieder 
vorzuführen.  Mit  den  sittliclien  und  socialen  Zuständen  der 
Levante  in  einem  Umfange  persönlich  vertraut,  wie  nur  wenige 
deutsche  Zeitgenossen,  hat  er  vor  allen  uns  seit  längerer  Zeit 
die  Augen  geschürft  für  verschiedoie  der  wichtigsten  Montente, 
die  in  der  neueren  Geschichte  des  bunten  Conglomeratee  der 
Völker  zwischen  der  Adria  und  dem  kolchischen  Strande  den 
Ausschlag  geben.  Es  ist  freilich  selir  wahr,  erhebliche  Par- 
tien seiner  ethnographischen  Ansichten  sind  durch  die  q^tere 
Forschung  überholt  und  berichtigt  worden;  noch  andere  Mo- 
mente haben  durch  Ersdieinungen,  die  erst  nach  des  be- 
rühmten Fragmentisten  Tode  eintraten,  eine  Einschränkung, 
beziehentlich  eine  neue  Beleuchtung  erhalten.  In  einer 
Bichtung  aber  mag  seine  Beobachtung  noch  heute  als  nahezu 
massgebend  gelten,  ntanlich  fOr  die  Bedeutung  der  Religion 
in  der  orientalischen  YOlkerwelt. 

Die  denkenden  Beobachter  in  der  europäischen  Colturwelt 
kannten  noch  bis  in  das  vierte  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts 
hinein  nur  erst  £iii  Volk,  bei  welchem  Beligion  und  Natio- 
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imlitii  gu»  und  gtr  «i  Eisern  StdGk  xoBammeBgMohmolswii 
aiiflnteii,nSmli<dida8jtldi8die.  DiephilhelleiiiflcheBegmBteniBip 
moserer  Täter  vnä  die  «lanials  ooch  minder  ausgebreitete 

Bekanntschaft  mit  dem  Südosten  unseres  Erdteiles  liess  di^ 
älteren  Zeitgenossen  vielseitig  unrichtig  urteilen  über  die 
AttBdehnong  der  aas  der  oanuuiiBehen  UmktemmemBg  und 
Uebmehiditiiiig  flieh  neu  henrasarbeitendeii  helleniechett 
Kalioii  imd  Uber  deren  eig<eHtlieben  Oharokter  und  treibend« 
sittliche  Kräfte.    Obwohl  in  der  Auffassung  über  ihre  ethno- 
graphische Natur  nur  teilweise  richtig  urteilend,  hat  nach  der 
gmetigen  Seite  bin  Fallmerayer  zuerst  das  Richtige  gefanden 
imd  nidit  an^eblVrt,  dieses  dann  eneigiscb  geltend  an  machen. 
In  der  Tkit  hat  sich  hier  auf  nralt-diristliehem  Boden  in  weitem 
üiiitange  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  jene  des  Judentums» 
in  fiberraschender  Weise  den  Augen  der  damaligen  Zeiti^enossen 
dargeboten.    Gegenüber  völlig  anders  gearteten  Zuständen  des 
Abendlandes,  wo  einerseits  in  immer  antgedehnteren  Ereiseit 
das  religiöse,  speeiell  das  christKehe,  Moment  schrittweise  an 
Kraft  und  Bedeutung  verliert,  andererseits  die  päpstlicbe  Kirche 
vielseitig  vai  dem  Nationalen,  namentlich  zu  der  deutschen 
Nationalität,  in  grundsätzlichen  Gegensatz  sich  stellt,  erscheint 
im  Südosten  von  £ar<^  imd  in  den  niaiten  Golonialsitzen  des 
Mienisehen  Stammes  ein  wdtverlneiteteB  Vdk,  dem  seine 
Kirche  und  seine  christliche    Denomination^  in  jeder  Be- 
ziehung zu  einem  integrirenden  Stuck  seiner  Nationalität  ge- 
worden ist   Noch  mehr:  dieselbe  Kirche,  so  ergiebt  sich  ans 
dm  Fondiangen,  die  mit  dem  Ginbenlicht  der  neneren 
Wlnensdiaft  in  einem  der  verlorensten  und  nahem  verschüt- 
teten Teile  der  Gesehiehto  des  Mittelalten  angestellt  worden 
sind,  hat  sehr  erheblich  dazu  mitgewirkt,  dieses  Volk  durch 
eine  höchst  gefahrvolle  ethnographische  Katastrophe  hindurch 
zu  retten ;  hat  nachher  die  immer  wieder  sich  erholende  wun- 
derbare Kiaft  des  griechischen  Yolkstnms,  sfeammfremde  Ele» 
nento  sich  zn  as^iliren  nnd  endlich  zn  ahsorbiren,  erheblieh 
verstärkt,  —  und  endlich  durch  eine  Reihe  schwerer  Jahr* 
hunderte  hindurch  dieselbe  Nation  ethisch  und  social  zusammen- 
gehalten und  bis  auf  die  Gegenwart  herab  retten  helfen. 
Die  griechische  Kirche  wird  bei  nns  in  der  Bogel  mir 
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nach  ihrer  mindest  anmatigen  Seite  hin  nfther  ins  Auge  gs- 
fasst.   Gar  nicht  zu  reden  von  dem  erbitterten  nnd  mit  emon 

btarkcu  Beisatze  vou  verächtlicher  Geriugschätzuug  gefühi"kü 
literarischen  Kampte,  den  vor  der  Anpflanzung  der  Drachen- 
Saat  der  Unfehlbarkeit  ein  achtbarer  Teil  katholischer  Oeldirtsr 
gegen  das  byzantinische  Schisma  fortansetzen  nicht  aufhörte, 
80  spielt  unleugbar  die  anatolische  Kirche  in  den  entscheiden- 
den Momenten,  weiche  zu  der  dauernden  Trennung  von  Rom 
führen,  keineswegs  die  schönere  Bolle.   Und  auch  die  Beob- 
achter werden  sehr  dfinn  gesäet  sein,  welche  fflr  die  Haltong 
der  Stimmführer  der  anatolischen  Kirche  in  ihrer  letzten  Zeit 
vor  der  osmaniächen  Eroberung  gegenüber  Kom  und  den  eige» 
nen  unionsfrenndlichen,  Kaisem  ?on  Constantinopel  plfidim 
möchten.    Freilich  hat  erst  die  neueste  Forschung  in  einer 
früher  noch  nicht  gekannten  Weise  an  den  Tag  gelegt,  in  wel- 
chem Umfange  der  unheilvolle  lateinische  Kreuzzug  mit 
seinen  ebenso  fiiff benprächtigen,  kriegerisch  romantischen,  wis 
für  die  griechische  Welt  unsäglich  verderblichen  Folgen  zer- 
störend und  uiederwuchtend  grade  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Kirdie  und  in  deren  engerem  fiereiche  gewirkt 
hat   Nichts  desto  weniger  bleibt  es  —  mag  man  ancfa  dsa 
ganzen  zähen  Hass  des  griechischen  Klerus  und  eines  erheb- 
lichen Teiles  der  Laienwelt  gegen  das  lateiuiäche  Wesen  seit 
dieser  Zeit  nur  za  wohl  verstehen  —  immerhin  ebenso  sdimach- 
ToU  als  bedauerlich,  dass  aus  solchen  Stimmungen  hera» 
wiederholt  ein  völlig  blinder  Fanatismus  sich  zu  entwickeln 
vermochte.  Jener  byzantinische  „Grossherzog'',  Lukas  Notaxaa» 
der  noch  in  den  letzten  Tagen  des  untergehenden  Bpm 
lieber  den  Turban  der  Osmanen  als  die  römische  Mitra  in 
der  Kaiserstadt  sehen  wollte  und  nachher  von  seinem  Ver- 
hängnis in  schauerlicher  Weise  beim  Worte  genonmien  wurde, 
ist  nur  das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art.   Das  Detail  te 
fränkisch -griechischen  Geschichte  der  ausgehenden  Kitterwelt 
sudlich  von  den  Thermopylen  zeigt  noch  manches  Beispiel  voa 
kaltblütiger,  unverhüllter  Venäterei  griechischer  Kleriker  n 
Gunsfcen  der  erobernd  vordringenden  Osmanen,  und  zwar 
wiederholt  grade  gegen  solche  fränkische  Machthaber,  die  äIcIi 
wohl  einen  besseren  Dank  verdient  hatten. 
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Aber  es  giebt  andere  Seiten,  die  einen  entscbieden  er- 
freulichen Charakter  zeigen.  Wir  tiuden  dieselben  namentlich 
iia,  wo  von  dem  erbitterten  Gegensatze  gegen  die  Lateiner 
noch  nicht  die  Bede  ist.  Die  griechische  Nationalitftt  hat  zu 
allen  Zeiten,  auch  die  trübseligsten  nicht  ausgenommen,  eine 
ganz  eigentümliche  Zähigkeit  an  den  Tag  gelegt,  wie  die- 
selbe in  ähnlicher  Weise  nur  selten  bei  anderen  Völkern  ans 
begegnet  Hier,  wo  uns  die  fibrigen  Richtnngen  des  geisti- 
gen und  politischen  Lebens  der  alten  Hellenen  nicht  weiter 
mteressiren,  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dass  kein  Land,  kein 
Volk  der  alten  Welt  so  lange,  so  fest,  so  überzeugt  an  den 
alten  OOttem  des  Olymp  and  ihrer  neuen  philosophischen 
Verklärung  festgehalten  hat  als  grade  die  Griechen  iu  dem 
alten  Uellenenlande.  Nur  zollweise  ist  hier  bis  auf  Justinian  I. 
der  Boden  für  die  Kirche  geistig  erobert  worden;  nur  schritt- 
weise hat  sich  grade  auf  diesem  Terrain  trotz  des  schon  zur 
Zeit  des  Chalkedonischen  Concils  höchst  dicht  gewebten  epis- 
kopalen Netzes  der  Volksgeist  aus  dem  antik  gebildeten  zu  einem 
christlichen  umbilden  lassen.  Selbst  die  brutale  Gewalt  des 
Gatten  der  Theodora  konnte  nicht  verhindern,  dass  nicht  in 
den  Felsenschluchten  des  Taygetos  ein  Kest  antik  gläubiger 
„Hellenen''  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Basilios  I.  wie  ein 
erratischer  Block  aus  einer  älteren  Weltperiode  übrig  blieb; 
dass  nicht  die  grauen  Klippen  der  Maina,  wo  heute  weltmüde 
Basiliaiier-Eremiten  dem  ewigen  Lied  der  Brandung  lauscheu, 
noch  bis  aber  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  hinaus  statt 
des  griechischen  Kreuzes  die  Altäre  des  Zeus  und  des  Poseidon 
trugen.  Wie  hartnackig  der  Kampf  zwischen  der  Tatelrunde 
des  Olympischen  Zeus  und  dem  Evangelium  grade  auf  helle- 
nischem Boden  gewesen  ist,  dam  zeugen  laut  den  Ergebnissen 
neuerer  Sittenforschungen  nodi  heute  kenntliche  Spuren  in  der 
äusseren  Gestalt  der  hellenischen  Kirche.  Es  ist  ein  sehr 
erheblicher  Teil,  nicht  nur  uralt  griechischer  Sitten,  anmutiger 
and  sinniger  Bräuche  und  Lebensgewohnheiten,  sondern  auch 
antik  heidnischer  Sinnesweise  und  mehr  oder  minder  heid- 
nischer Anschauuugen  in  das  neue  christliche  Leben  mit  hin- 
übergenommeu  worden.  Grade  auf  diesem  Punkte  hat  sich 
obnbar  die  Mission  zu  den  erheblichsten  Conoeesionen  ver- 
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Stenden;  und  oft  genüg  schimmert  das  Alte  in  komtlichster 
QeMi  durch  die  christiiobe  UmprSgnng  oder  anofc  nur  Uelnr* 
naliing  noch  heute  biodoroh. 

Aber  mit  dem  endlich  vollzogenen  Uebergange  von  Zene 
und  Athene  zur  vollen  Hingabe  des  Gemütes  an  Christus  und 
die  Panagia  bat  sich  auch  der  Geist  der  Hellenen  de» 
Mittelalters  mit  denelbei  Zibigkeit  dee  Cbriitentoma  bemAelH» 
tigt,  wie  er  vorher  an  dran  Olymp  gehangen  hatte.  Aber 
anch  jetzt  für  mehrere  Jahrhunderte  in  sehr  charakteri- 
stischer Gestalt.  Das  christliche  Griechenland  ist  von 
Anfang  an  das  Land  der  ausgesprochensten  Orthodoxie  und 
BQgleieh  in  zfther  Anhftngliehkeit  dem  römischen  Pontifioai 
ingewandt.  Die  HeUenen  Griechenlands  sind  von  Anteg  an 
aru^esproehene  Anhioger  des  „  ewigen  ^  Ohristns,  der  Ariaiisnm 
hat  auf  ihrem  Gebiet  gar  keine  Anhänger  gefunden,  und  der 
zähe  Widerstand  der  neuplatonischeu  Universität  in  Athen 
gegen  jede  Form  des  Christentums  hinderte  augleich,  da» 
von  diesem  Brampnnkte  wissenschaftliehen,  namentlieb  philo» 
sophisohen  Lebens  ans  trennende  Blenente  unter  den  hellen 
nischen  Christen  sich  verbreiteten.  Für  solche  Beobachter, 
die  im  Sinne  des  Tiroler  ültramontanismus  den  höchsten  Wert 
auf  die  sogenannte  „Glaubenseinheit"  einer  Landschaft  legen, 
ist  das  aitehristliehe  Grieohenhmd  allerdings  eine  beeoodere 
anziehende  Erscheinung.  Aber  anlfiinend  bleibt  es  aueh  ftr 
uns,  dass  während  der  älteren  christlichen  Jahrhunderte  auf 
dem  seit  undenklichen  Zeiten  zu  Parteiungen  gleichsam  präde- 
stinirten  hellenischen  Boden  der  Parteigeiet,  hier  vielmehr  die 
ansgsspfoehene  confessionelle  Spaltung,  in  die  Gemeinden 
nicht  gedrungen  sn  sein  sdieiat  Ganz  frei  von  dogmatischem 
Qegensttzen  und  Spaltungen  ist  auch  Griechenlands  Kirche  auf 
die  Dauer  doch  nicht  geblieben.  Namentlich  das  fünfte  Jahr- 
hundert, und  namentlich  das  Detail  der  epirotischen  und  der 
theBsalischen  Eixehe,  zeigt  während  der  Blfttetage  der  Meto» 
rkmisohen  und  menophjsitiflidien  Eimpfe  leolit  deutUoh,  dMS 
der  Welleneehlag  dieser  Bewegungen  auch  dort  energisch  ge*> 
spürt  worden  ist.  Aueh  die  Tritheiten  fanden  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  in  Griechenland  zeitweise  Anhänger. 
Aber  im  Grossen  hetraditet,  ist  die  heüenieche  Kirche  dock 
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wt  90  ftuK^tbarak  Bnehfititrongwi  bewibrt  ^eblkbeo,  wie  sie 

Erdbeben  gleich  die  Massen  von  Conatantinopel  und  im  christ- 
lidien  Orient  betroffen  haben.   Auf  der  andern  Seite  geht 
ns  sebr  zaUraidien  Spncen  horror,  daie  die  liftlleBieche  Eiieha 
mit  Vorliebe  und  groBser  Zähigkeit  an  Rom  hing.    Teils  der 
orthodoxe  Grundzug  der  hellenischen  Christen  gegenüber  dem 
bertipdigeii  Wechsel  der  kirchliehen  Anschauongen  am  H<^ 
m  Constantinopel,  teils  die  cenirifiigBle  Altteigung  das  Helr 
lenentums  gegen  die  wachsende  Macht  der  byzautinischen 
Centrahsation  am  Groldenen  Horn  scheint  der  andauernden 
Abnsigiing  der  Hellenen  gagen  die  Unterwerfung  unter  das 
V^ontnisdie  Palariardiafc  weesntlieh   zognnde  gelegen  zn 
haben.    Da  ist  es  liernach  sehr  merkwürdig,  dass  in  der  ersten 
flälfte  des  achten  Jahrhunderts  ein  grimmiges  Auflodern  des- 
dhen  hellenischen  orthodoxen  Gefühls  der  Anlass  wird  sa 
gewaltsamer  Trennnng  der  Hellenen  Ton  Bern.  Grade  die 
Hellenen  sind  es,  bei  denen  die  energische  Feindseligkeit 
dts  Kaisers  Leo  III.  gegen  den  ausgearteten  Bilderdienst  in 
der  anatoliiclMB  Kiicbs  den  tiefsten  Unwillen  erregte.  Griechen 
der  Eykladen  nnd  der  Ostkfiste  des  althellenischen  Festlandea 
erheben  sich  727  zu  offenem  Aufstande  gegen  den  Kaiser,  ja 
sie  wagen  scgar  einen  Angriff  au  Wasser  auf  ConstantinopeL 
XatOrlieh  nnterliegen  sie  ToQstftndig,  ^  nnd  nnn  gereicht  es 
ftnen  erst  recht  zum  Nachteil,  dass  die  römische  Curie  731 
das  Anathema  gegen  die  neue  byzantinische  Ketzerei  schlea- 
dirt  Denn  mit  seiner  gewehnten  durchgreifenden  Bntschloe- 
Nnheit  reisst  Lee  UL  zur  Antwort  im  Jahre  7da  das  gesammte 
kirchliche  Metropolitansystem  von  Thessalonike,  mit  Einschluss 
der  Landschaften  Makedonien,  Epirus,  Thessalien  und  ganz 
firieehenland  fir  immer  Ten  der  nmiten  Yerbindnng  mit  Horn 
loB  and  stellt  diese  L&nder  unter  die  Oberhoheit  des  Paferl* 
archen  von  ConstantinopeL 

Damit  wird  denn  zum  zweiten  Male  seit  der  Aufrichtung 
des  KieUEee  in  Gneeheniuid  und  der  Verwandlung  des  athe> 
lisdun  Parthenon  in  die  Kathedrale  der  Panagia  den  Hellenen 
die  harte  Notwendigkeit  aulgezwungen,  mit  ihrer  Vergangen- 
Mt,  diesmal  out  einer  ehristUcheot  brechen  und  sich  in 
^  gut  leue  Lage  Uneinsngewiiknen.  IMe  fttr  dieses  Zeit* 
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alter  auf  allen  Seiten  so  schwer  empfundene  Spärlichkeit  der 
historischen  Nachrichten  macht  es  uns  unmöglich,  die  Art  zu 
verfolgen,  wie  sich  die  Hellenen  in  dieses  neue  VerhftltniB 

hineingefunden  haben.  Nur  das  finden  wir  allerdings,  dasä 
die  alte  Natur  der  Hellenen  auch  diesmal  siegreich  durch- 
schlug. Noch  freilich  zur  Zeit  des  Photios  sind  verschiedene 
hellenische  Bischöfe,  namentlich  in  Korfu  und  Athen,  ras- 
gesprochene  Oegner  der  gegen  Bom  gerichteten  Kirchenpolitik 
dieses  Patriarchen.  Aber  die  alte  Orthodoxie,  namentlich 
auch  zu  Athen,  bleibt  der  unterscheidende  Zug  der  Christen 
Griechenlands,  und  die  italienisch -französische  Ueberflutuiig 
Griechenlands  seit  1206  in  Folge  des  lateinischen  Kreuzcuges 
findet  die  Ohriston  dieses  Landes  nunmehr  als  zfthe  AnhSnger 
der  anatolischen  Kirche  nnd  ausdanomde  Qegaet  der  Yerhaastoi 
päpstlichen  Autorität. 

Nur  dass  einerseits  die  Griechen  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  Griechenland  nur  noch  zum  kleineren  Teile 
als  Nachkommen  der  alten  Hellenen  gelten  konnten.  Nur 
dass  andererseits  grade  der  byzantinische  Klerus  bei  der 
Neugestaltung  des  griechischen  Volkes,  welches  nachmals  die 
lombardischeu  und  französischen  Kitter  als  ihre  Untertanen 
kennen  lernton,  in  ausgiebigster  Weise  mitgearbeitet  hatto. 
Bekanntlich  war  dasselbe  Zeitalter,  in  welchem  der  wilde 
Kampf  zwischen  den  Gegnern  und  den  Fanden  der  griechi- 
schen Bilderverehrung  die  anatolischen  Gemeinden  bis  in  die 
letzten  Hütten  hinein  spaltete  und  erschütterte,  auch  die 
Epoche,  während  welcher  die  schon  seit  lüngerer  Zeit  die 
aitou  hellenischen  Landschaften  bespülende  slavische  Völker- 
flut ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  intereesanto  historisch-ethnogmphische  Streitfrage 
über  die  chronologische  und  räumliche  Ausdehnung  der  Shin- 
sirung  des  alten  Landes  der  Hellenen  näher  einzugehen.  Nur 
das  Eine  sei  gesagt:  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft gilt  es  als  ausgemacht,  daas  die  Griechen  (teils  die 
Beste  der  älteren  hellenischen  Einwohner,  die  sich  im  Lande 
behaupteten,  teils  die  zahlreichen  „ rhomäischen "  neuen  An- 
siedler, welche  die  byzantinischen  Kaiser  des  neunten  und  des 
zehnten  Jahrhunderts  ans  anderen  griechischen  Städten  und 
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FroTinzen  Dach  Mittelgriechenland  and  namentiicb  nach  dem 
Peloponnesos  ftthrten)  die  in  wahraeheinlich  sehr  erheblicher 
Zahl  eingewanderten  Shiven  allmählich  yollständig  Uber- 

wuudeü,  d.  h.  nicht  vertilgt,  sondern  „absorbirt",  sich 
«aimilirt,  zu  Griechen  gemacht  haben.  Nur  dass  aus  diesem 
Mischprozefls  nicht  mehr  ein  hellenisches  Volk  entstanden 
ist,  Bondem  ein  neues  Glied  des  „EhomftertimiB*S  immerhin 
mit  erbeblichen  provinziellen  Eigentfimlichkeiten. 

Bei  dieser  inneren  Ueberwältigung ,  dieser  Entnationali- 
sirung  der  heidnischen  Slaven  Griechenlands  spielt  nun  die 
anatolische  Kirche  eine  sehr  bedeutende  Kolle.  An  sich 
sdion  erfüllte  das  religiöse  Moment  das  (Geistesleben  und  die 
Fhantasie  der  Griechen  dieser  alten  Zeit  in  sehr  ausgedehntem 
Orade.  Wo  nur  immer  der  in  den  VerzweüBaDgskämpfen  mit 
den  Slaven  kraftvoll  wieder  erwachte  griechische  Bürgersinn 
in  mannhaften  Kämpfen  sich  siegreich  bewährt  hatte ,  wurde 
den  wundertätigen  Keliquien  und  dem  mit  Hingebung  gepflegten 
Ooltns  der  looalen  Scbutspatrone  das  Beste  bei  dem  Siege  zu- 
geschrieben. Die  jungfi-äuliche  Festung  Thessalonike  glaubte 
bei  den  schrecklichen  Kämpfen  des  siebenten  Jahrhunderts 
allezeit  unter  dem  niemals  versagenden  Schutze  ihres  „grossen 
Märtyrers  *S  des  heiligen  Demetrios,  zu  stehen.  Und  für  die 
Stadt  Patrft  hatte  in  der  entscheidenden  Siegesschlacht  des 
Jahres  806,  ireldie  den  Bfickgang  und  die  beginnende  Ebbe 
des  Slaventums  im  Peloponnes  einleitete,  nach  dem  sichern 
Glauben  ihrer  tapferen  Bürger  der  heilige  Andreas  weitaus 
das  Beste  getan.  Die  politische  Zerhröcklung  des  Slaventums 
in  Griechenland  während  des  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
derts war  in  erster  Beihe  natflrlicb  die  Folge  der  gelungenen  - 
kriegerischen  Stösse,  welche  die  Strategen  der  griechischen 
Kaiser  wiederholt  gegen  die  slavischen  Häuptlinge  zu  führen 
vermocht  haben.  Aber  für  die  nationale  Zersetzung  dieser 
Einwanderer,  fftr  deren  allmähliche  Gräcisirung,  für  die  eth- 
nische Misdiung  mit  den  Griechen  hat  die  griechische  Ci?ili- 
sation  und  noch  mehr  die  anatolische  Kirche  die  Haupt- 
sache getan.  Es  ist  bekannt,  dass  die  missiouirende 
Kraft  der  griechischen  Kirche  an  den  slavischen  Völkern 
während  des  neunten  Jahrhunderts  noch  einmal  in  grosaartiger 
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Weise  sich  erhoben  und  bewährt  bat.  Die  alten  und  neiien 
griechiseheD  Städte,  die  der  alanachen  üebenohwemiiraiig  ndt 
Erfolg  Trolz  geboten  batten,  im  Norden  das  atolae  The»- 
lonike,  in  Mittelgriechenland  Tbeben,  Athen,  Nanpaktos,  im 
Peloponnes  Paträ.  Monembasia  und  andere  Uferplätze,  wurden 
die  ersten  natürlichen  Ausgangspunkte  der  neuen  Mission  unter 
den  Sla?en.  Und  seit  der  Mitte  des  nemten  Jahrhonderta 
geht  die  griechiiehe  MMon  mit  Erfolg  mm  Angriifo  gegen 
das  slafisdie  Heidentom  Tor.  Das  g^aammte  slaviaeh  geworw 
dene  Gebiet  in  Griechenland,  namentlich  im  Peloponnes,  wird 
mit  einem  Netz  von  Klöstern  und  Missionsplätzen  bedeckt, 
ton  denen  aus  namentlich  die  Basilianer  das  Werk  der 
kabrung  der  Slaven  mit  Energie  in  Angriff  nafamen.  Desr 
fltte  Olaube  der  Einwanderer,  ihr  Brandl,  ihre  religiösen  nod 
profanen  Sitten,  ihre  Bilduiigsweise,  zuletzt  auch  ihre  Sprache 
wich  dann  (nur  die  noch  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts als  Slaven  kenntlichen  St&mme  des  Taygetos  aus- 
genommen) Sohritt  f&r  Sehritt  dem  grieckisebea  Wesen  in 
OUmben,  Onltas,  fitraoeh  und  Spiaobe.  Auch  die  geogra* 
phische  Physiognomie  des  Landes  änderte  sieh  unter  diesen 
Einwirkungen.  Denn  an  die  zahlreichen  Missionsjdätze  setzten 
sich  nach  und  nach,  mit  griechischen  Ansiedlern,  mit  b»- 
keiirten  Slaven,  mit  einer  grftcoahivischen  llQscJibevölkefong 
sidi  fallend,  immer  neue  DQrfer  und  Flecken  an,  die  den 
Namen  des  jedesmal  dominirenden  Heiligen  annahmen.  Ort- 
sehaften  wie  Hagios  Georgios,  H.  Petros,  H.  Andreas,  Hagia 
Triada,  Uagion  Oros,  Christiaua,  Obhstianopolis,  bedeckten 
seit  dieser  Zeit  den  altheUenisohen  Boden. 

Wir  oeigen  am  Sohlusee,  dass  nicht  die  missionirende^ 
wohl  aber  die  grfteisirende  Energie  des  griediiiehen  Kiems 
sich  im  18.  und  19.  Jahrhundert  geraume  Zeit  hindurch  nodi 
einmal  gegen  ein  slaviscbes  Volk,  und  zwar  im  Norden  der 
JB&lkanhalbinsel,  mit  £rfolg  gewendet  hat.  Ehe  die  griechi- 
sehe  Kirehe  aber  dazu  gelangte,  hat  sie  Jange  genng  ihre 
defensiTe  Kraft  entwickeln  mtaen.  Ihre  guten  Tage  fir 
Griechenland  gingen  mit  1204  wieder  su  Ende.  Die  Herr- 
schaft der  Franzosen  und  Italiener  in  Griechenland  während 
des  13.  und  ll,  Jahrhunderts  war  ireilieh  nach  msnolwn 
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Bkhtoiigen  hin  ertTfiglieh;  Tiel  weniger  allerdingB  flir  doi 
griechlflclien  Elenis  als  fttr  das  grieeliisdie  Volk.   Nor  Ab 

spanische  Hen-schaft  in  der  östlichen  Hälfte  von  Mittelgriechen- 
land während  des  14.  Jahrhunderts  ist  allseitig  als  barba- 
tmk  empfiindeB  worden.  Aber  die  Anstrttbiing  des  griechischen 
l^iskopats  ans  Orieehenland ,  die  Ansspannung  eines  Systems 
römisch-katholischer  Hierarchie  über  das  ganze  Land,  die  nm- 
iaasendc  materielle  Beraubung  der  griechischen  Kirche  wurde 
sehr  bätter  enq^fimden.    Aber  auch  hier  bewfthrte  das 
Griechentum  seine  alte  Zähigkeit.   Seit  der  Wiederauf- 
richtong  des  byzantinischen  Beiches  unter  den  Paläologen, 
seit  der  Wiedergewinnung  Yon  Constantinopel  (1261)  und  wa 
Lakonien  (126S)  durch  die  Byzantiner,  ist  der  griechisch« 
Klerus  ebenso  unermüdlich  als  schlau  in  der  Bekämpfung 
der  „  Frauken tätig  gewesen.   Wo  nur  immer  eine  schwache 
^ribn  tolecante  fr&nkische  Begierung  sieh  zeigte,  werden  alle 
mr  möglichen  Versudie  gemacht,  in  deren  Gebiet  neues 
Terrain  zu  gewinnen,  den  Zusammenhang  mit  den  griechischen 
Untertanen  festzuhalten,  selbst  neben  den  lateinischen  Bischöfen 
ghechiache  au&usteUcD,  deren  Anerkennung  durch  die  Fvaaken 
(namentlich  seit  dem  ausgehenden  14.  Jahrhundert  bei  den 
florentinischen  Acciajuolis  in  dem  Herzogtum  Athen,  und  bei 
den  beneventinischen  locco  in  Kephalenia  und  Leukadia) 
wiederholt  gelingt. 

Der  völlige  Sturz  der  Tcrhassten  abendlftndischen  Herp- 
Schaft  durch  die  Osmanen  hat  die  Griechen  vielfach,  zuletzt 
noch  im  17.  Jahrhundert  bei  der  Austreibung  der  Venetianer 
aus  Kreta,  seitweisemit  der  Herrschaft  der  Pforte  aa^geeOhnt 
dasB  nachher  überall  wieder  die  herbe  Notwendigkeit  sieh 
geltend  machte,   die  zusammenhaltende  Kraft  der  Kirche 
gegeaäiber  dem  Islam  ffir  die  griechische  Nationalität 
la  bewihren.   Dsas  grade  dieses  der  anatolisohen  Kiriche 
in  weitem  Umfange  gelungen,  ist  bekannt  genug.  Nicht 
minder,  dass  grade  nach  dieser  Kichtuog  hin  Jahrhunderte 
^  die  schreckliche  Waffe  der  ExcommnnicationBdn^uiag 
^e  gronw  BoUe  gespielt  hat;  nicht  ohne  dass  der  damit 
unter  ümständeu  getriebene  Misbrauch  auf  manchen  Punk- 
ten (ftbrigeus  nicht  in  der  Türkei,  sondern  auf  den  ionischen 
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Inseln)  zeitweise  zur  Erfindung  von  Gegenmitteln  ge- 
flhrt  hat. 

Die  IWle,  wo  unter  tflrlriflelier  Herrsehaft  «mseliie  Mwl- 

manen  fnr  die  griechische  Kirche  gewonnen  wurden,  sind  der 
Natur  der  Verhältnisae  nach  verschwindend  selten.   Sehr  be- 
merkenswert aber  ist  es,  und  die  griechisoh-slaTisehe  OesehkUe 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  illustrirend,  dass  unter  derHoböt 
der  Pforte  die  griechische  Kirche,  d.  h.  hier  das  griechiach- 
nationale,  beziehentlich  das  fanariotische  BpiskojAt  ffir  mehrat 
Menschenalter  mit  wachsendem  Erfolge  sich  bemfiht  bat,  die 
griechisch-gläubigen  Bulgaren  nun  auch  zu  entnationalisiren 
und  zu    Griechen^*  zu  machen.    Der  neue  Aufschwung  de» 
hellenischen  Nationalgeisfces,  die  mächtige  Emenernng einer 
griechischen  Literatur  wfthrend  des  18.  und  ra  Anfimg  d« 
19.  Jahrhunderts  und  weiter  die  politische  Erhebung  der  Nea- 
griechen  seit  1821  fanden  ihre  Fortsetzung  in  der  gräcisiWD- 
den  T&tigkeit  der  fiinariotischen  Bischöfe  unter  den  Bnlgarei 
diesseits  und  jenseits  des  Balkan.   Freilich  bat  die  Temkm 
finanzielle  Habgier  eines  Teiles  dieser  in  Bulgarien  arbeitenden 
Bischöfe  ihnen  von  Anfang  an  Abbruch  genug  getan.  Frei- 
lich fand  diese  Grftdsinmg  bei  den  bnlgmsclieii  finsi 
allezeit  nur  wenig  Anklang.   Aber  bei  der  stftdtisehei 
Bevölkerung  hat  diese  Art  der  Tätigkeit  wirklich  erstaunliche 
Erfolge  gehabt.   Seit  etwa  der  Mitte  des  18.  Jahrhundert 
begann  das  griechische  Episkopat  mit  HlÜfe  aller  m(iglielMD 
kirchlichen  Mittel  das  bulgarische  Bürgertum  in  ein  grifdii- 
sches  umzuwandeln.    Zuerst  wurde  die  slavische  Liturgie  dardi 
die  griechische  ersetzt ,  die  Popenschnlen  in  weitem  Umta^ 
grftcisirt,  das  Altsloweniscbe  als  Lehrstoff  durch  das  it- 
giiechische  ersetzt,  alle  profanen  und  geistlichen  BilduDp- 
elemente  nur  noch  durch  das  hellenische  Medium  da 
Bulgaren  zngeitthrt.   Bis  zu  Ende  des  dritten  Jahnebo^ 
unseres  Jahrhunderts  hatte  die  Kirche  hier  mit  soleta 
Erfolge  gewirkt  —  nicht  selten  mit  arger  Gewaltsamkeit  and 
unter  rücksichtsloser  Vernichtung  altbulgarischer  Handschrif- 
ten      dass  bei  den  Bulgaren  die  Kenntnis  der  Igrilliidiett 
Schrift  irerdr&ngt,  die  griechischen  Buchstaben  aadifr 
bulgarische  Schrift  eingeführt,  die  griechische  Sprache  aodi 
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für  die  irgend  gebildeten  Bulgaren  zur  Schrift-  und  Geschäfts- 
spnohe  geworden  war.  Die  Bulgaren  der  Städte  fühlten  UGh 
ganz  ala  Oriechen,  nnd  nnr  im  Innern  der  Ftoiilien,  nament- 
lich im  Mnnde  der  Franen,  erhielt  sich  noch  das  reine  Bnl- 
garische.  Hier  mm  hat  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
die  bulgarische  Reaction,  die  aus  dem  auch  bei  den  bulga- 
rischen Slaven  erwachten  NationalgefOhl  emporwuchs,  mit 
wachsender  Macht  sich  geltend  gemacht  nnd  die  Fortschritte 
der  OrScisirnng  zum  Stehen  gebracht  Bekanntlich  gehmges 
1870  den  Bulgaren,  unter  Mitwirkung  des  russischen  Gesandten 
in  Starabul,  bei  der  Pforte  die  Exemtion  des  bulgarischen 
Exarchates  von  der  Hoheit  des  byzantinischen  Patriarchen  zu 
erwirken:  jener  merkwflrdige  Schritt,  durch  welchen  nunmdir 
eine  tiefe  Kluft  zwischen  den  griechischen  nnd  den  slaYischen 
Gliedern  der  anatolischen  Kirche  entstanden  ist 
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1. 

Ber  griechische  Irenftvs  nnd  der  ^anze  Bes^ 
sippus  im  16.  Jahrhiudert 

Vott 

Th.  Zahn  in  Kiel. 


Die  Hoffnung,  dass  uns  statt  der  kümmerlichen  Fragmerti 
und  der  misverstaudlichen  Uebersetzungen,  in  welchen  ein  gn«ir 
Teil  der  ältesten  Kirchenliteratur  vorliegt,  noch  einmal  Game 
und  Origrinales  geschenkt  werde ,  Ist  durch  manche  Wiederent- 
deckung vergrabener  Schätze  während  der  letzten  dreissig  Jatr?, 
zuletzt  noch  durch  die  vollständige  Wiederherstellung  der  Bnefe 
des  Clemens  von  Rom  aufs  neue  belebt  nnd  in  dankenswort^>t«r 
Weise  erfüllt  worden.  Jede  Tatsache,  welche  diese  Hoffnung  :a 
stärken  geeignet  ist,  verdient  Beachtung,  auch  wenn  sie  niclit 
sofort  einen  Anfang  der  Erfüllung  derselben  bietet.  Ueber  eine 
solche  Tatsache,  welche  uns  Theologen  wahrscheinlich  nnbekanot 
geblieben  wäre,  wenn  nicht  mein  College  Blase  mich  fkreimdlickat 
darauf  anfinerksam  gemacht  hätte,  möchte  ich  hier  in  KM 
berichten. 

In  der  Torrede  m  einer  Tor  swei  Jahren  ersdiionenen  An»* 
gäbe  bisher  unedirter  Findarscholien  ^)  hat  der  in  Athen  leb«^ 
Heransgeber  Demetrios  Gh.  Semitelos  eine  schon  elf  Jahre  Mm 
in  der  griechischen  Zeitschrift  ,,Pandora"  (Bd.  15,  8.  445t) 


1875.  Im  Prolog,  S.  3—5  findet  sich  das  Mitgeteilte.  Dar  Mai  ist 
imteischriebea:  Jsfiit^  X,  itfutiXot. 
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gvdrackto  Nachrieht  des  Hemi  Johannes  Sakkelion  auf  Patmos  ^) 
wieder  abdroeken  lassen.  Sie  bezieht  sieh  auf  sin  in  der  Biblio- 
thek des  dortigen  Johanneeklostezs  befindliches  Bxemplar  der 
Sditio  lurincepe  des  Pindar,  welche  Zacharias  KaUierges  1516  in 
Born  encheinen  liess.  Am  Bande  dieses  Exemplares  finden  sich 
die  von  Sakkelion  zum  Zweck  der  Yeröffentlichting  abgeschriebenen 
nnd  nunmehr  von  Semitelos  herausgegebenen  Scholien,  von  zwei 
Terschiedenen  Händen  und  zwar  nach  Sakkelions  tlrteil  noch 
während  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben. 
Ein  Teil  dieser  Scholien  hat  die  Bei^ch^i^t  <Po(>r/oti,  worin  Sak- 
kelion einen  gewissen  *AJJl^6gog  6  (DoQTwg  erkennt,  welcher 
f&nf  griechische  Epigramme  und  zwei  italienische  Sonette  in  Ver- 
bindung mit  den  Gedichten  Anderer  1555  zu  Venedig  im  Druck 
erscheinen  liess.  Denselben  Phortios  erklärt  Sakkelion  aber  auch 
ans  sehr  einleuchtenden  Gründen,  welche  zu  wiederholen  unnötig 
scheint,  fQr  den  Schreiber,  welcher  die  mit  seinem  Namen  be- 
zeichneten, aber  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Scholien  an  den 
Band  jenes  1515  gedruckten  Pindar  geschrieben  und  ausserdem 
drei  Register  zu  den  Scholien  liinzugefDgt  hat.  Nach  diesen 
Mitteilungen  fahrt  Sakkelion  folgendermassen  fort:  'Eni  jcv 

Biffiiwiov  T.inarJnov  Aovydit^ifW  »urd 

algtatüiy  ßi{i'Ata  E'. 
llyiiainnov  dydQos  unoaTokixov  flißXUc  JET, 
*AfA(pi,Xox(ov  inutxonov  Xoyoi  dui<foQoi. 

Wpre^ttf (jSqov  yBMy^mpuui, 
^Uffötyoi  nSQi  xivoü, 

Sakkelion  bemerkt  nicht  ansdrücklich,  dass  dieses  Yeneichnis 
Ton  denelben  Hand  geschrieben  sei,  welche  er  für  die  des  Phortios 
hält.  Aber  wenn  dies  nicht  seine  Meinung  sein  sollte,  so  mflsste 
er  den  andern  gleichzeitigen  Scholienschreiber  für  den  Urheber 
halten.  Denn  yon  der  Zeit  dieser  beiden  Männer,  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  an  rechnet  er,  wenn  er  unmittelbar  nach 
Mitteilung  des  Yerzeichnisses  fortfahrt:  ov  noXv  di  ni(ft^&t 
to  tivxog  ih  trp^  itv^i&Tti^a  Nattjq^igov  ^h^fioyuxov  rotl  Äopro- 
i^Xeomg,  »ad'a  dtjXoi  to  inl  tov  nQOfUTomtäiov  (pvkXov  /d<o- 
X^Qiog    ifwrifuuffiiy0¥i    Nixijipo^ov    liQOfiovaxov  tov 


1)  Seine  dortige  Stellung  bezeichnet  Scniitrlns  nicht  und  nennt 
neben  ihm  als  ^ip.inrftAa^  einen  'ItQi'f^toq  4>k<üQi(hti.  Tisciiendorf, 
„Aus  dem  hdligen  Lande",  S.  '6i2  bezeichnet  äakkeliüu  als  gelehrten 
Bibliothekar  des  Khwten. 

s)  Sakkelion  ftgt  in  Klammem  hinsn:  r^99  MWfifilm*, 

IMatkt,  t  K.-0.  II,  s.  19 
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Xa^TOftXaxo^.  Dkmot  Nikephoros,  über  welchen  sich  Sak- 
Mion  nähere  Mitteilungen  vorbehalten  hat,  ist  der  aig«atUche 
BegrfiBilir  der  Klosterbibliothek  auf  Patmos  nnd  war  im  Ende 
des  16.  nnd  im  Anfang  des  17.  Jahrhonderte  Lehrer,  sp&tar 
Klostenrorsteher  auf  Patmos,  zuletzt  anch  Titnlarmetropolit  vos 
Laodieea  und  starb  1626.  Fand  Nikephoroe,  wie  6ikkeli<m  an- 
nimsit»  das  Yenteicbnis  schon  in  dem  Buehe  yer,  als  er  es  arwaii^ 
10  wäre  das  q»ftteste  Datum  des  Verzeichnisses  1600'*. 
Hüfte  Phorüos  es  geschriebei,  so  kiiimte  es  is  ItaUem  geschriebea 
sein,  andemfaUs  irgendwo  anf  dem  Wege  toh  der  rtauaclM 
Dmckerei,  aas  webdier  ^teer  Pindar  1515  herrorging,  bla  warn 
Fatmoskloeter,  wo  er  sieh  seit  etwa  1600  befindet  Wir  TnOsee» 
nns  mit  der  Gewissheit  begnOgen,  dass  dieses  Verzeieluue,  dessen 
Wert  nalOrlicherweise  nm  so  grösser  würde,  je  später  seine  Auf- 
seichnnng  anzusetzen  wäre,  zwischen  1515  nnd  1628,  wahr- 
eeheinlich  aber  zwischen  1550  und  1600  von  einem  Griechen 
auf  ein  weisses  Blatt  zwischen  Einband  und  Titel  ^)  seines  Pindar» 
«xemplars  geschrieben  wurde.  Dieser  Grieche  muss  die  von  ihm 
anilB^zählten ,  zum  grossen  Teil  jetzt  verlorenen  oder  nur  frag* 
»entarisch  erhaltenen  Werke  jedenfalls  in  Handschriften  gesehen 
haben.  Wahrscheinlich  hat  er  sie  besessen.  Was  konnte  ihn 
sonst  zu  dieser  hunten  Zusammenstellung  von  Büchern  veranlasst 
haben,  welche  weder  unter  sich  noch  mit  dem  Inhalt  des  Bandes, 
anf  dessen  erstes  Blatt  er  ihre  Titel  eintrug,  in  einem  sachlichen 
Zusammenhange  stehen?  Es  ist  ein  Bücherkatalog  oder  das  Bruch- 
stück eines  solchen,  wie  es  der  Besitzer  sich  anlegt.  Der  ver- 
schiedenartige Inhalt  und  der  Umfant^  der  genannten  Sclirift^n 
erfordert,  dass  sie  auf  eine  ziemliche  Anzahl  von  Codices  verteilt 
waren.  Der  Inhalt  des  einen  dieser  Codices  muss  seinem  Titel 
nicht  ganz  entsproi  hen  haben ,  oder  der  ganze  Codex  muss  aus 
der  hier  katalogisirten  Sammlung  abhanden  gekommen  sein,  wenn 
von  dem  mediciuischen  Schriftsteller  Aretiius  bemerkt  wird, 
dass  er  nicht  mehr  erhalten  sei  (///,  Ximofifyog).  Um  so  gewisser 
darf  man  annehmen,  dass  die  übrigen  Codices  zar  Zeit  dieser 
Aufzeichnung  vorhanden  waren  {Itmofin'a)  und  dem  Aufzeichner 
vollständig  zu  sein  schienen.  Her  Mann  hat  schwerlich  geahnt, 
wie  sehr  ihn  heutige  Philologen  und  Theologen  nm  semen  ßeich- 
tum  würden  zu  beneiden  haben. 

Er  besass,  um  mich  auf  das  theologisch  Wichtige  zu  be- 
schränken, den  griechischen  Text  aller  fünf  Bücher  von  Irenaus' 
i^^ty/ug  xfu  arurnonr,  rrg  xi'f^nhnvvfAOv  yy(ont(og ,  von  dessen 
Yorhundensein  meines  Wissens  bis  jetzt  kein  Grieche  nach  Photins 


V  So  denke  ieli  richtig  ini  rov  nQtkov  ifmpMop  n  ventehen. 
>)  8.  «ber  Üui  Paalft  Bealen^U.,  %  Anfl.  I,  1606. 
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(cod.  120)  zeugte.  Denn  jener  Meletios  Syrigos  um  1640,  dessen 
Citat  aus  Iren.  IV  Ma^suet  noch  einer  im  Besitze  E.  Benaudots 
i>eündlichen  Handschrift  mitgeteilt  bat  übersetzt  aus  dem 
Lateinibchen  ins  Griechische  zurück,  wie  schon  die  Benutzung 
der  Kcipiteleinteilung  und  die  Vergleichung  mit  einem  griechisch 
erhaHeiien  Stücke  zeigt  (Massuet,  p.  251).  Unser  griechischer 
Schreiber  citirt  das  Werk  ebenao  wie  z.  B.  Maiimus  Confessor 
mit  dem  abgekürzten  Titel  xmra  m^ttaiß  welchen  Photine 
ttklarend  neben  den  vollständigeren  setzt. 

Noch  überraschender  ist  die  Tatsache,  dass  dieaar  Qheohe 
dm  1^  JahrhuBdeiiB  die  ftaf  Bflober  des  Hegesipinis  aoeh  ge* 
Mhen  liai,  ab  dnrei  jingeler  Zeqge  bisher  äst  gewQhalieh  ätm 
6.  JakrhvBdert  sugenriieeiie  Stephanoe  Qoharos  hei  Photo  (coi. 
atS)  wa  geHn  hatte.  Dass  der  alle  Hegesipp  des  S.  Jafar^ 
hunderte  geaeiBl  sei,  lehrt  das  Attribit  orif^  iaunnokMog  (of. 
Ah.  H.  e.  n,  23,  3)  nad  die  Zahl  der  Bücher  (e£  Bas.  IV, 
2;  22,  1). 

Wäre  als  Dritter  im  Bunde  statt  des  Amphilochius  eitt 
Papiaü  von  Hierapolis  mit  seinen  gleichfalls  fünf  Büchern  ge* 
nannt,  so  wäre  unsere  Verwunderung  noch  grösser;  aber  nach 
alle  dem,  was  wir  erlebt  halten,  hat  niemand  ein  Recht,  die 
Hoffnung  auf  neue  Entdeckungen  uralter  Schätze  eitel  zu  nennen. 
Es  bleibt  nur  übrig  zu  wünschen,  dass  der  Sturm,  welcher  jetzt 
auch  über  den  griechisch  redenden  Orient  dahinlahrt,  zwar  den 
Staub  hinwegfege,  welcher  dort  seit  Jahrhunderten  sich  geliftall 
hat«  aber  nieht  die  Bl&tter  Terwehe»  aaf  welehen  sr  liegt 

Kiel,  im  Juni  1877. 


2. 

Zi  lisekils  E     IV,  15,  37. 

Von 

Prof.  Dr.  kiM  TtuOMk  in  Leip^. 


In  dem  Briefe  der  Gemeinde  zu  Smyrna  an  die  Gemeinde 
Philomelimn,  welcher  die  Beschreibung  des  MÄrtjrertodes  des 


1)  Irenaei  oiiera  Par.  1710,  p.  CLXVL 

S)  et  £u8eb.  H.  e.  III,  23,  3:  nfog  tdi  al(^4ottf, 

19» 
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Bischofs  Polykarp  enthält,  wird  berichtet  dass  aua  dem  Scheiter- 
haufen, bevor  nocli  die  Flamme  den  Leib  des  Confeason  berülirte» 
ein  solcher  Wohlgeruch  gedrungen  sei,  wie  wenn  Weih- 
raiK-h  oder  sonst  eine  kostbare  Substanz  dufte  Aeltere  Gelehrte 
haben  versucht,  durch  rationalistische  Umdeutungen  den  Wunder- 
bericht abzuschwächen,  und  haben  auch  noch  in  nenester  Zeit  bei 
solchen  Nachfolge  gefunden,  welche  die  Gleiohieifeigkeit  und  ge- 
schichtliche Treue  der  Berichterstatter  zu  erweisen  bestrebt 
sind  Allein  die  Gleichzeitigkeit  und  Zuverlässigrkeit  der 
Verfasser  jener  Märtyreracte  hängt  durchaus  nicht  an  der  Ent- 
BoheiduDg  über  die  Frage,  ob  sie  Wunder,  die  sie  selbst  gesehen, 
alles  Ernstes  berichten  wollten  oder  nicht;  andererseits  ver- 
bittet sich  der  Bericht  selbst  kleinmeisterliche  Deuteleien  aus- 
drücklich: denn  im  Eingang  des  erwähnten  Kapitels  bezeichnen 
die  Verfasser  das,  was  sie  gesehen,  als  „ein  [grosses]  Wunder"  *). 
Indes  auch  wenn  dieses  ausdrückliche  Verbot,  natürlichen  Ursachen 
nachzuspüren,  nicht  im  Texte  stünde,  \\Tirden  wir  doch  genötigt 
sein  von  den  „wohlriechenden  Hölzern  aus  den  Werkstätten  und 
Badehäusern'*  abzusehen;  es  steht  nämlich  die  smyrnensische 
Gemeinde  mit  ihrem  Berichte  vor.  dem  duftenden  Märtyrer  nicht 
allein.  Diese  Erzählnntr  beeregnet  uns  auch  sonst  in  den  Mär- 
tyreracten.  Ich  nenne  hier  nur  eine  der  iilteston ,  jenen  Brief 
der  Gemeinden  von  Vienna  und  Lugdunum  an  die  kleinasiatischen 
Gemeinden,  in  welchem  die  gallischen  Griechen  ihren  Mutter- 
kirchen die  ausgestandenen  Leiden  schildern  Doil  wird  er- 
zählt, dass  die  Confessoren,  noch  bevor  sie  zum  Kichtplatz  kamen, 
„einer  Braut  trlichen,  welche  mit  einem  goldgestickten,  mannig- 
fach verzierten  und  verbrämten  Gewände  geschmückt  ist,  und 
dabei  den  Wohlgeruch  Christi  dufteten,  sc  daäs  einige 
glaubten,  sie  «eien  mit  natQxlicher  Salbe  gesalbt"  % 


1)  Eußeb.  H.  e.  IV,  1.5,  37.    Martyr.  Polyc.  (Patr.  Apoat  Opp. 

Fase  II  edid.  Zahn.      132sq.),  c.  1,5,  2. 

tj  ukkov  TD'of  i(uy  Hfjuiüf  dqiofjutiüiV. 

*)  Schon  Aeltere  wiesen  darauf  hin»  dass  ja  unter  den  rasdi  heisib 
geschleppten  HSlxem  wohlriechende  gewesen  sdn  kdnneu.   Hkbd  haboi 

sich  denn  anch  ir^uore  Ausleger  beruhigt. 

*)  Cap.  15,  1:  ....  fiSyakrti  dk  ixkftfuP'aarfg  (fkoyn^  &avua 
IfASya]  §idofi9tf ,  o<(  ddsiy  4S69i^'  oi  xai  irnQtj&tifXBy  lig  ro  uvayyeuM 
toSf  Mwots  ta  ytyofietfa.  Diese  Worte  bodehen  sich  allerdings  zun&bhst 
auf  die  wunderbare  Erhaltung  des  Märtyrers  inmitten  dos  Feuers,  aber 
der  Bericht  über  den  Wohlgeruch  schliesat  sich  unmittelbar  hier  an. 

^)  Euseb.  H.  e.  V,  Isq.  Es  sei  daran  noch  erinnert,  dasä  selbut 
die  ausgegrabenen  Gebeine  der  Märtyrer  noch  duften  (h.  Cacilia). 

<)  A.  a.  0.,  |.  85:  T«v  tMUtv  üminti  afw  X^mdov,  «uffff 
hflo9t  iiim      1»»^  Moa/mit^  Myr^te  avtovr.  Es  versteht  sieh  von 
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IHeser  Bericht  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  er  uns  deaÜioh 
idgt,  dass  die  Yorstelluiig  von  der  n  codia  X^tarw  der  Hi&rtyrer 
schon  im  2.  Jalirlinndert  eine  geläufige  gewesen  sein  mnss. 
TT,y  fvvn)iuy  udcodoTtg  ii  v  X^ihtuv  sagen  die  Zeugen;  sie  selbst 
verraten  keinen  Zweifel  an  dem  Factum,  sondern  weisen  nnr  auf 
die  [falsche]  natürliche  Erklärung  desselben  hin,  um  so  die 
wi^sbeit  der  Tatsache  selbst  auf  das  wirksamste  hervorzuheben. 
8o  fest  also  stand  schon  am  Ende  des  2.  Jahrlmnderts  dieser 
sonderbare  Glanbe.  Wie  ist  er  entstanden?  Wie  ist  es  gekom- 
men, dass  man  Tsrhältnismässig  so  sehr  früh  diesen  Zug  als 
einen  notwendigen  in  die  Schildemng  des  glorreichen  Endes 
chri:rtlicl:er  Märtyrer  aufnahm?  und  was  ist  speciell  unter  der 
Hwdtu  Xoinrov  gemeint?  Von  zwei  Seiten  her  erhalten  wir 
Aufschluss  Über  diese  Fragen.  Jedenfalls  aber  steht  soviel  von 
vornherein  fest,  dass  wir  es  hier  mit  einem  iirs])riinglich  sym- 
bolisch gemeinten  Zuge  zu  tnn  haben,  der  sehr  bald  concret 
Tersinnlicht  vorgestellt  wurde. 

Zunächst  liegt  es  nahe,  an  die  on^tt,  nwdtagj  jene  bildliche 
Bezeichnung  der  Gott^etälligkeit  des  Opfers,  zu  denken  M-  Die 
freudige  Hingabe  des  Lebens  in  den  Tod,  welche  die  Märtyrer 
vollzogen,  konnte  als  ein  Gott  dargebrachtes,  willkommenes  Opfer 
bezeichnet  werden  und  ist  in  der  Tat  so  bezeichnet  worden 
£s  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Yorstelluiig  mitgewirkt 
hat,  um  den  wunderbaren,  Leiden  und  Tod  der  Märtyrer  ver- 
herrlichenden Zug  zu  entdecken,  nllein  es  bleibt  doch  immerhin 
noch  unerklärt,  wie  die  Bezeichmmg  ooftl  tviodtug  mit  solcher 
Festigkeit  grade  an  dem  Martyrium  haften  geblieben  ist,  dass 
bie  nur  hier  aus  dem  Bilde  m  die  Realität  umgesetzt  wurde. 
Es  wäre  dieses  schon  leichter  erklärlich,  wenn  von  Anfang  an 


selbst,  dass  auch  hitr  die  Wuridtrcrzählong  nicht  als  IndtaDz  gegen  die 
Gltichztritigkeit  der  Berichterstatter  benntst  werden  darf.  Aber  der  Brief 
der  gallischen  Gemeiiiden  will  selbst  erst  geraume  Zeit  nach  Ablauf  der 
Begebenheiten,  die  er  schildert,  geschrieben  sein  (vgl.  Kuseb.  H.  e.  V, 
2,  7.  b).    Die  Annahme  von  Interi>olationen  ist  nicht  gerechtfertigt. 

1)  Vgl.  Levit.,  c.  1.  2.  3  (n^n^:  n'^'^  =  '''auf]  et'iutrtag  LXX). 
Kpli.  .■>,  2.  Philipp.  4,  IS.  An  ersterer  Stelle  nennt  Paulus  die  Selbst- 
biugabe  Christi  in  den  Tod,  an  letzterer  die  Liebesgabe  der  phihppen- 
Mben  Gemande  eine  Soft,  mftti, 

s)  Philipp.  2,  17.  9 Tim.  4,  6.  Ignat.  ad  Rom.  2,  2;  4,  2. 

Ueberhanpt  werden  ja  alle  Gott  dar^'el «rächten  Gaben,  insonderheit  die 
Gaben  des  Gebetes  (..Räucherwerk  der  J.ippen")  nach  altchristlichem 
Sprachgebraache  als  Opfer  bezeichnet.  Nachweisungen  .sind  für  da.s  zweite 
ebriütliche  Jahrhundert  bereits  nicht  mehr  nötig.  Die  Verwendung  vün 
Weihnmeh  im  Gottesdienst  ist  anch  onr  eine  Yeninnbildlichnng  der 
9vm^iat  des  Gebetstq^fets.  (Im  N.  T.  TgL  Offimb.  Job.  6,  8;  8,  8. 4») 
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die  Lebenshingabe  der  Märtyrer  als  ein  sandenülgendes  Opfer 
im  strengen  Sinne  gefasst  worden  wäre»  allein  dieee  bedenklicbe 
Wertung  des  Martyriums  ist  sicherlicli  später  zn  datiren  als  dii  i 
Vorstellung,  um  welche  es  sich  hier  bandelt  Yen  einer  andefi 
Seite  her  erhalten  wir  jedoeh  noch  Licht,  nnd  zwar  durch  Com- 
bination  einiger  Stellen  ans  den  Sehdften  des  IgnAtins,  Irenaus 
und  sj^terer  Väter  mit  dem  sehr  merkwOrdigen  Bericht  des 
Yer&ssers  der  Aiota  Pauli  et  Theclae  Qber  die  Vorgftnge  im  i 
Girens,  in  welohen  die  heilige  Tbacl*  den  wilden  Tieren  preis- 
gegeben  war.  Der  Ver&sser  erzählt  uns  dass  die  unsleliindin 
flauen,  als  neue  Bestien  auf  die  Jungfrau  longelneeen  wurden, 
wehlriechende  Kräuter  und  Myrrhen  in  den  Circus  ; 
warfen^  Er  leitet  allerdings  hieven  es  ab,  dass  die  wilden 
Tiere  wie  in  Schlaf  versenkt  wurden  und  die  Märtyrerin  nicht 
berührten,  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  das  Zuwerfen 
Ton  wohlriechenden  Substanzen  lediglich  erfnnden  haben  sollte, 
um  seinen  Wunderbericht  von  den  so  rasch  gebändigten  Tieren 
zu  begründen.  Vielmehr  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  jenes 
Zuwerfen  wirklich  vorgekommen  ist  und  hier  nur  eine  ganz  be- 
sonders wunderbare  Wirkung  erzielte.  Mittel  hatte  ja  sonst  der 
Verfasser  noch  genug,  um  seine  Wundersresrhiciiten  prug-matiacli 
zu  eiütien,  und  er  hat  dieses  auch  reichlich  mit  Hülfe  des  gewdäfr* 


1)  Die  Anfänge  einer  bedenklichen  Wertung  des  Mart)Tiuuiti  finden 
aich  allerdings  schon  im  Hirten  des  Hermas;  vgl.  Sim.  IX,  28:  i\u(ii 
«fl  ol  fiäa/wteg  iytxit^  tov  ipofuttof  ^o^aCcii'  ofpeikeze  xi¥  9$6r,  ou 
«?(fovc  fifiäi  j^yi^caro  6  ^tdf ,  Vwa  rotSrov  rS  oyo/na  ßcttrTtiCtjTtf  xtti  naant 
vfiwr  al  dfiftgriat  ia&oiaiv  .  .  .  .  el  ur,  rtenoySftxf  ^yerev  lov  nyofjutro^ 
xvQiov^  diä  rät  üfjinQt(«i  Vfjuiv  T6»yr,xiiT€  [av  v/Ä€ti]  i^t^  xtk. 
Doißh  lasst  sich  nicht  nachweisen,  dass  noch  im  iweiten  Jahrhondert 
diese  verhängnisvolle  Schätzung  des  Mart}Tianis  dogmatisch  verfestigt 
worden  sei.  Anders  bekanntlich  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  ab; 
vgl.  TertulL,  De  baptism.  IG.  Scorp.  6,  12.  De  patient.  13ot^\  etc. 
Const  Apost.  V,  6,  p.  liK),  9  sq.  edit.  Lag.  Cypr.  orig.  S.  die  treffliche 
Abbaadlwig  ton  Dedwell,  De  secnndo  inart}T.  bapt.,  abgedmekk  M 
Migne,  Patrol.  Lat.  T.  V.,  p.  47—80.  Bitsehl,  Entsteh,  d.  altkath. 
Kiiche,  2.  Aufl.,  S.  495  f.  530 f.  552. 

Es  ist  nicht  der  geringste  Grund  zn  der  Annahnio  vorhaTiden, 
wir  besässen  die  Acten  der  Thecla  nur  in  einer  späteren  Ueberarbeitung; 
vielmehr  i^aim  die  Hypothese,  dass  die  von  Grabe  und  Tischendorf 
edirten  Acten  (bis  c.  48  edit  Titeheadorf)  dieedben  siBd,  wiche 
Tertullian  gdessn  hat,  sn  einem  sehr  liobai  Orad  von  Wahrschein- 
lichkeit erhoben  werden.  Sie  gehören  also  8pät<?8ten8  dem  letzten  Viertel 
des  zweiten  Jahrhundert«  an.  Vgl.  über  dieselben  Schlau,  Die  Acten 
dee  Pauluri  und  der  Thecla,  1877. 
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leisten  Apparates  getan.  Minnadaäh  hätte  er  za  einem  so 
«JLderlMuran  St&cke  gegriffen»  wenn  er  sich  nicht  dabei  an  Vor- 
fS&nge  aogtlehat  hätte ,  die  wirklich  bei  den  Offmtlichen  His* 
aektugMi  der  Christen  Torkamen  Nehmen  wir  also  tn, 
tes  wir  es  hier  mit  einer  wirklichen  Begebenheit  zn  tun  haben; 
dann  fragt  es  sieb,  was  das  ZuwesfiNi  der  wohlriechenden  Sab» 
«temta  bedenton  sollte.  Hier  geben  ans  die  Briefe  des  Ignatins 
wmd  Ireniof  einen  Fingmeig.  Ignatius  schreibt  an  die  Gemeinde 
zu  Ephesns  in  Anlehnung  an  Matth.  26,  7  (Joh.  12^  d):  »Des* 
iiaib  nahm  der  Herr  Salbe  auf  sein  Uanpt,  damit  er  zuwehe 
der  Kirche  ünverg&nglichkeit."  ^)  Er  warnt  dann  vor 
4er  Salbung  mit  der  übelduftendan  Salbe  der  Lehre  des  Teufels, 
weil  diese  Salbnng  des  Lebens  ?erlustig  mache.  Im  hohen 
Grade  beachtenswert  ist  hier  die  Verbindung  des  Wohlgemchee 
mit  den  Begriffen  Unvergänglichkcit  und  Leben.  In  derselben 
Verbindung  treffen  wir  diese  Begrille  bei  Irenaus.  Im  dritten 
Bnche  seines  grossen  Werkes  schildert  er  die  vier  EvangeUei 
als  nayjajfpd^iv  nylorjug  rr^r  äq&uQOtay  ^)  und  im  ersten  Buche  *) 
aagt  er  —  vielleicht  mit  den  Worten  des  Ptolemäns  —  von  der 
Taientinianischen  Achamoth,  dasa  sie  eine  odfiij  cup^aifaiaig  be* 


Die  Frauen  erscheinen  allerdings  in  den  Acten  als  heidnische; 
aber  c.  27.  32.  3 i.  34.  36  deuten  darauf  hin  (besonders  c.  32,  wo  sie 
mfea:  al^t  miaas  r^uag  mvSiinan*  nurndv  ^äafui,  xaxrl  xdiats ,  vgL 
Tertnll.,  Ad  Scapiu.  5  etc.).  dass  der  Verfaaaer  abeichtlich  chriä^ 
liehe  Worte  und  die  Sitten  christlicher  Mitgenossen  der  Märtyrer  auf 
Jene  Frauen  übertragen  wollte.  —  Wichtig  ist,  dass  Lucian  (Peregr.  3) 
erzählt,  Peregrinus  habe  auf  dem  Scbeiterhauien  künstlich  durch 
B&acherweik  «Inen  WoUgemch  erzeugt.  Lneian  verspottet  hier  oflS^n» 
bar  die  christliche  Märtyrerlegende.  Sie  wir  also  schon  den  Heiden 
damals  bekannt.  Es  liegt  kein  Grund  zn  der  Annahme  vor  (Zahn, 
Ignatius.  S.  &24fl},  Lacian  peisiflire  hier  speciell  die  Todeegeechichts 
Polykarps. 

C.  17,  1 :  diu  loCto  fAv{)oy  akaßiy  inl  f^g  »t^aXrif  airov  6 

dnamitAktt  toi  uqz^^  mimvoi  to4tom,  mj[fuAmiti€$  Cftnq  itt 
mo€  ngoxnuäyov  ^ifV, 

5)  Iren.  III,  11,  8  edit  Harvey,  T.  II,  p.  47. 

*)  Iren.  I,  4,  1.  T.  I,  p.  33.  So  spricht  auch  Basilides  (nach 
Hippel.  Philosoph.  Yll,  22  edit.  Duncker,  p.  3(>4,  rttiaq.)  von  einer  üno 
rov  nvii'f4ttXo(  rov  dyiov  <p€Q0f*4yij  dau^  »yia&iy  xaVo».  In  dem  von 
Lagarde  (Reliq.  inr.  eeeL antionias.  [1856]  XIII,  pp.89— 95)  griechiaeb 
mitgeteilten  Brnchstäck  dee  syruch  überlieferten  Buches  dtdaxn  'Adöuhv 
wird  p.  90,  4 sq.  das  Pfingstwunder  mit  folgend-n  Worten  geschildert: 
fftoyf]  xov<fia  ^xovad-ii  avjoii  xtä  6a/4ii  ^dfi«,  leVij  oiou 
x6a/xf^f  nffoainsaev  avtoif  xctl  yXt599m  nvQof  fAeia^v  r^c  (pujy^;  ircti 
Hf  ^fuis  Mnrtf^ctr  xwX,  Man  hat  also  in  ip&tmr  Zeit  den 
momiQ  ^p9^ftip^  ntnui€  futiof,  wekher  dM  ganse  Hau  efftUte  (Ap.- 
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halten  habe.    Es  ist  nach  diesen  Stellen  kaum  mehr  zu  bezweifj^i, 

dase  der  Duft  der  wohlriechenden  Salben  als  ein  Bild  des  Lebens, 
der  Unvergänglichkeit,  des  Triumphes  über  den  Tod  galt  0* 

Uebertragung  der  zunächst  bildlich  gemeinten  om//  uf&agafag 
auf  die  Märtyrer  erfolgte  also  ans  einem  doppelten  Grunde: 
einerseits  erschien  der  Märtyrer  als  djis  Gott  wolilgefTillige  Oi>fer, 
andererseits  als  Besitzer  des  Lebens  und  der  Unvergänglichkeit 
im  eminentesten  Sinne  trotz  oder  eben  wegen  dos  Todesleidens, 
dem  er  sich  unterzog.  Bild  für  beides  aber  war  in  glei-  her 
Weise  der  Duft  und  Wuhlgerucli.  So  haftete  diese  Vorstellung 
mit  besonderer  Starke  m  dem  ]\i;;rtyriinn  und  e^  erklärt  sich 
vielleielit  so,  wie  uiün  hier  allein  mit  dem  Tyims  ^i(•h  nicht  be- 
gnüirte.  Bann  mag  es  in  späterer  Zeit  immerhin  wirklich  vor- 
gekommen sein,  dass  man  <lem  standhaften  Confess(a-  wohlriecliende 
Kräuter  zuwarf,  wie  man  ihn  ja  auch  gerne  mit  Palmen  in  der 
Hand  und  mit  dem  Siegeskran/e  auf  dem  Haupte  inmitten  des 
Lei'leus  sehen  wollte.  Palme  uii-l  Krone  freilich  konnte  mau 
niclii  ireben ,  und  die  ni<'lit  voriiandenen  zu  sehen,  kostete  die 
Phantasie  Lrrossere  Anstrengungen  als  den  Lebenshauch  zu  spüren, 
der  von  dem  Marterholz,  der  Schlachtbank  und  dem  Scheiter- 
haufen auitötrömte. 


Go.sch.  2,  2),  in  eine  oaurj  t,ö(Hc  umdeuten  zu  mOasen  gemeint.  So  not- 
wendig erschien  Ureits  der  „  Wohlj^eruch  **  als  begleiteiides  Zeichen  einer 
überirdischen  Manifestation.  Vgl.  auch  den  nicht  seltenen  Aufdruck  ro 
tvtMfiararw  XQiato9  otfofnt  z.  B.  Cyrill,  von  Jen»,  eatech.  6,  12.  Die 
Prokatecbese  Cyrills ^ begmnt  mit  den  Worten:  *H<f9  ^«^««pAonjro; 

oöuV  TiQOs  taue,  CO  qioiiZhutitti   ''cf*j  rot«  nrd itain^  tov  €'t)'{ov 

tTiytx  ^^kv  ij  ivw6iu.  Man  beachte  hier,  wie  sieli  die  Begritle  f>aui,  Ltr.xa- 
QioTrjoi  und  tv(i)d{ft  j.  (ty.  nvBvfjLuToi  entsprechen  Lehrreich  ist  auch 
das  Gebet,  welches  naeh  Constit.  Apost.  VII,  44  bei  der  Siübong  der 
llnflinge  gesprochen  werden  soll  (ed.  Lagarde,  p.  227,  6 sq.):  KvQit 

6  y^toc  .  .  .  6    ttjV  oaur^y  r^f  yytoaeojc   rov  ivayyej.inif  fr  rttlat  t-h^ 


1)  Diese  Symbolik  auch  bei  Paulus  2  Kor.  2,  14  —  16  nach  der 
richtigen  Krklarunf:  von  M'.-  ver.  iler  mit  Recht  die  Deutung  vom  Opfer- 
^ruch  hier  ablehnt  und  daran  erinnert,  dass  der  süleuoe  Triumph  unter 
WohlgerOcben  von  Weihranch  yor  sich  ging.  In  diesem  Sinne  spricht 
Paulus  a.  a.  0.  von  der  oafAq  r^c  yviaatuic  Xgiarovy  von  der  (cuid{u  und 
der  '>Ti4r]  ix  f«V  Jwi;»'.  Ebenso  wird  di.  tvudia  Xpirrroi'  zu  deuten 
sein  Kuäeb.  V,  1,  6b,  als  Wohlgeruch  des  in  Christi  Kraft  den  Tod 
überwindenden  Lebens. 
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3. 

Vorläiittge  MUteilmig  über  zwei  wertvolle  llaHd- 
sehriften  der  Stadtbibliothek  zu  Riga. 

Von 

Otto  Waltz  in  Dorpai 


Ausserhalb  Riga  ist  Johann  Beckeman  so  gut  wie  unbekannt. 
£r  war  ein  Lübecker  von  Geburt,  etndirte  auf  der  Hochschule 
IQ  Wittenberg,  wo  er  am  6.  October  1558  elogeschrieben  wnrde  ^\ 
lebte  nachher,  wirkte  und  starb  als  Prediger  in  Riga.  Sein 
Andenken  erh&lt  eine  Chronik  dieser  Stadt,  welche  Ton  1574 
bis  1589  reidit  nnd  seiner  Feder  entstammen  soll 

YerdienstUcher  als  die  Bigaer  Chronik,  ja  von  unleug- 
barem Werte  sind  ausfOhrliche  Aofiseicbnungen,  welche  dieser 
Johann  Beckeman  w&hrend  seiner  Studienzeit  aut  der  Wittenberger 
Hochöchuie  machte.    Sie  liegen  vor  mir  ^)  in  zwei  starken  Bänden 
und  haben  folgende  Aufschrift: 
Jj  in jf  i(  t  a  t  i  <)  tt  K  m    Theoloy  i  c a  r  u  m ,    q}i(i  s    j)  a  r  f  i  m  D. 
Düctor  Martin  US   Ltttherus,  part  nn   I).  I'hi- 
lippus  Melanthon  in  Acadamia  Wit  ebergensi 
luibucrnuf. 
Tomus  Primus. 

Scribebat  Johannes  Beckeman  Lnbecensis  Witebergae, 
Auno  M.D.LVL 

539  beschriebene  Bl&tter«   Cod.  chart  bibl.  Bigens.  Nr.  242. 
Tomus  Seenndns. 

Scribebat  Johannes  Beckeman  Lubecensis  Witebergae, 
Anno  M.DJjyiL 

514  beschriebene  Bl&tter.   Cod.  chart  bibl.  Bigens.  Nr.  24S, 

Beide  Bände  haben  auf  dem  ersten  Blatte  die  Einzeichnnng 
des  Schenkers:  „Hnnc  libmm  Bibliothecae  Bigensi  in  perpetnnm 
posteritatis  nsnm  conseerat  anno  dom.  MDCLXXU.  mense  7^'* 

H.  Henningus  Witte  manu  propria.** 

Der  erste  Band  enthält  den  Wortlaut  von  27  Disputationen, 
der  zweite  den  von  2o.    Ausserdem  sind  dem  letzteren  Codex 


Foerstemann,  Alb.  acad.  Yiteberg.,  p.284:  „ Joannes  Beche- 

ffltn  Lnbeccensis"  (6.  Oct.  1563). 

^)  F.  G.  von  Bange,  Archiv  L  d.  Gesch.  Liv-,  Estb-  und  Cor- 
landa  IV,  p.  273  ff. 

Durch  die  Güte  düä  Ht^rru  Stadtbibliutlickurs  Dr.  G.  Berkholz 
vid  dtt  Bates  in  Biga. 
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die  auch  sonat  bekannten  Fropoeitionen  sn  14  fiedetumieren 
YorangeeteUt 

Mudl  übB  ersUn  Boiss« 

Catalogus  disputationum. 

1.  Colloquium  Marpurgense  in  causa  Sacramentaria  fol.  1. 

2.  Disputatio  M.  Georgii  Maioris  Norinbergensis  et  M.  Johannis 
Faberii  Moiiacensis  fol.  43  ^). 

3.  Disputatio  Melchioris  laindeh  Soidnicensis  de  poenitenti» 
fol.  72. 

i.  Disputatio  de  Kenatis  habita  a.  D.  Philip.  Meianthone 

fol.  121. 

6.  Disputatio  M.  Alexii  Naboth  de  invocatione  fol.  133. 

6.  Disputatio  M.  Johannis  Marbachii  JLindoTensis  de  Ecdesia 
fol.  146. 

7.  Diäputatio  Domini  Docioris  Martini  Lutheri  de  Justihcatione 
fol.  151. 

8.  Disputatio  D.  Martini  Latheri  de  divinitate  et  humanitata 

Christi  fol.  177. 

9.  Disputatio  M.  H.  Luneburgensis  pro  licentia  fol.  194. 

10.  Disputatio  M.  Morlin  de  lege  pro  liceutia  fol.  201. 

11.  Disputatio  Domini  D.  Martini  Lutheri  de  Satisfactionibus 
canonicis  fol,  212. 

12.  Disputatio  D.  Martini  Lutheri  de  veste  nuptiali  fol.  226. 

13.  Disputatio  alia  de  veste  nuptiale  D.  M.  Lutheri  fol.  246. 

14.  Disputatio  M.  Hegemon  de  Trinitate  et  auima  fol.  281. 

15.  Disputatio  Theodori  Fabritii  et  D.  Stanislai  fol.  309. 

16.  Disputatio  D.  Georgii  Maioris  de  Divinitate  fol.  331. 

17.  Disputatio  Gteorgii  Yeneti  de  dischmine  legis  et  £?aagelü 
fol.  350. 

18.  Dis]iutatio  M.  Johannis  Aorifabh  de  Ecclesiae  doctrina 
propiia  ful.  367. 

19.  Disputatio  M.  Alexii  Naboth  de  anno  Jubilaeo  fol.  393. 

20.  Disputatio  prima  D.   Martini  Lutheri   contra  Antinomos 

fol.  409. 

21.  Disputatio  secunda  D.  Martim  Lutheri  conti*a  Antinomos 
fol.  451. 

22.  Disputatio  M.  Alberi  pro  Lioentia  fol.  41)0. 


>)  Praesidente  D.  Doctore  Martine  Luthero  disputanmt  venerabiles 
vir!  DoniiDua  Georgias  Maiur  NorimbergeDsis  et  Magister  Johannes  Fap 
berius  Monaoensis.  Anno  1544.  12.  Decembris.  De  Trinitate.  Vgl. 
FoerBtemann»  Liber  Decanonun,  p.  88.  Lutheri  opp.  Utina  ose 
Sehmidt  IV,  470.  Luther  tritt  hier  zweiiadswansigmal  leted  auf, 
aiuMidem  Melanchthon,  fiogenhagen,  Craciger. 
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38.  De  causis  justificationis  fol.  491. 

24.  Dispütatio  Philippi  Melanthonis  cum  D.  liartiio  liuthero 
Smalkaldiae  fol.  495. 

25.  Dispütatio  D.  Martini  Lutheri  contra  miasain  priTatam 
fol.  öOO. 

26.  An  missa  sit  sacrificinm  fol.  506. 

27.  Dispütatio  D.  Martini  Lntberi  an  resiatendnm  ait  Papaa 
fol.  623. 

llllifiH  SW6llMi  li>llil01i 

Cstalogns  Propositionnm  Phi.  Melan.  ^) 

1—14. 
CatalogTts  I>isputaH")ntiin. 

1.  Dir^putatio  quiuta  D.  Martini  Lntheri  contra  Antinomos 
fol.  145. 

2.  Dispütatio  Hermanui  Beyreri  de  peccato  originis  fol.  196. 

3.  Dispütatio  M.  Maximiliani  Mauri  de  justificatione  foL  216. 

4.  Dispütatio  de  Synodis  fol.  242. 

5.  Dispütatio  D.  Johannis  Maccabaei  Scoti  de  £cclesia  fol. 
251. 

6.  Argomenta  Eislebii  qmbna  aoom  anrorem  confiimant  contra 

legem  fol.  264. 

7.  Dispütatio  de  Ecclesia  Catholica  habita  Jhenae  a  D.  Martine 
Lntbere  et  Fhflfp.  Mrianlhone  fei.  365. 

6.  DIapntatio  de  BedaBia  Calholiai  fbl  270. 
9.  De  Afflictione  et  cmce  Ecoleeiae  ibi.  273. 

10.  Argumenta  qnaedam  Anabaptietamm  contra  baptiama  pne« 
romm  fol.  275. 

11.  Quid  Philosophia  decea*  de  deo  fol.  277. 

12.  De  propositione  Bona  opera  sunt  neces^Miria  ad  salutem 
fol.  279. 

13.  Dispütatio  an  sit  litigandum  in  judicio  et  de  Sanguine  et 
bumoribus  fol.  286. 

14.  Dispütatio  Alexii  Naboth  de  generatione  filii  fol.  297. 

15.  Dispütatio  M.  Alexii   Naboth   de  Symbolis  Athanasiano, 
Hieronymi  etc.  fol.  305. 

16.  Dispütatio  de  lege  et  Evangelio  M.  Alexii  Naboth  fol.  320. 

17.  Dispütatio  Mattbiae  Laaterwaldt  de  creationia  actione  foL 
337. 

18.  Dispütatio  Mattbiae  Lauterwaldt  de  poenitentia  fol.  344. 

19.  Diapntatio  Tüemaoni  Heehnsii  Wessalienais  fol.  351* 

20.  mipiMto  B^nmi  SthenU  Mvndeneie  foL  373w 


^)  Cfr.  Corp.  Befonn.  XII. 
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21.  Disputatio  M.  Georgü  Aemylü  et  Simonis  Mtiaaei  et  M.  Petri 

Praetorii  fol.  406. 

22.  Disputatio  M.  Pauli  de  Eizon  Ilamburgensis  ful.  444. 

23.  Dispatfttio       Cimradi  Becker  Bronsviceusid  fol.  476. 

Dorpat,  6.  Juni  1877. 


4. 

Epistolae  Reformatoruui. 

II. 

Mitgetdit 

Otto  Waltz  in  Dorpat 


Nr.  1  (Jan.  1624). 
Joh.  Lohmüller  an  Luther. 

Nach  (ItiJi  im  Kitterhchafts-  und  Ratsarchive  zu  Riga  befindlicheo 
Bruchstück  gedr.  bei  Tauben  heim,  Eiuigeti  aus  dem  Leben  M.  Job. 
LohmüUers,  Riga  1830,  S.  10.  Vgl  de  Wette,  Lathen  Briefe  II, 
Nr.  578,  S.  474. 


Nr.  2  (September  1532). 

Luther  an  Chrietiern  von  Dänemark. 

Cod.  ohart  bibl.  Rigens.  Nr.  244*),  f.  44  K 

Summa  literarum,  quas  dominus  doctor  scripsit  ad  regem 
Daniae. 

Precibos  dominae  marchioniääae  ^)  et  charitate  motus  D.  M.  L. 
scripsit  primum  ad  Cbristiemum  fratrem,  regem  captiyum,  conso- 
lationem,  scilicet: 


i)  Dieser  807  Qnartbl&tter  starke  Codex  der  StadtUbUotbek  sn 

Riga,  welcher  frttber  im  Besitz  von  Ludtwigs  war,  enthült  Abschriften 
von  Briefen  und  anderen  Aufzeirhnrnp't  n  zur  <  t( 'ichichte  der  Reform ations- 
zeit  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Dunk  der  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Dr.  G.  Berkbolz  und  des  Rates  zu  Riga  konnte  ich  die  I'apier- 
bandschrift  bequem  in  Dorpat  benutzen. 

-  Elisabeth  von  Dänemark,  Gcmnhlin  Kurfürst  Joacbim  L  von 
Brandenburg.  —  Seite  169,  Z.  13  Ües  22.  statt  5.  MaL 
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Se  fit  prccibns  sororis  et  chuitate  impulsnm,  nt  ad  legiam 
8uam  majestatem  scriboret,  eumque  ad  hanc  castigationem  «t 
TUgam  dei  patienter  ferendam  bortaretur.  Demn  enim  talem 
esse  patrem,  ut  qnos  maxime  diligat,  eos  etiam  maltnm  castiget 
Wer  soldo  sölche  straff  und  rutte  nicht  gern  leiden  von  seinem 
lieben  vater,  ja  im  lieber  lassen  sein,  denn  alle  weit  gütter,  die 
wir  doch  entlich  also  hie  lassen,  und  ob  wir  sie  hie  verliereiit 
werden  wir  doch  dortto  100  mal  meh  finden. 

Ita  fium  ad  pacientiam  hortatos  est. 

Nr.  8. 

Alterae  llterae  ad  regem  imperanten 

flieront  adplaiuoriae«  seilieet  .  .  rgL  de  Wette  IV,  403. 


Kr.  i. 

Luthers  Erbvertrag  vom  10.  Juli  1534. 

De  Wette-8eidemann  VI.  150.  Correct  schon  bei  Walch 
XXI,  1592.  Dm  Original  behndet  sich,  wie  ich  hure,  auf  der  Ötadt- 
Inbliothek  zn  Biga. 


Nr.  5  (25.  October  1535). 

Luther  an  Agnes  Lauterbachin. 

De  Wette  IV.  i'AA.  VI,  631.  Lauterbachs  Tag.  bu.  1. .  S.  VII. 
Abschrift  im  Cod.  chart.  bibl.  Rigens.  Nr.  '2{i  f.  140  mit  dt  r  bisher 
unb.'kanrit' ri  A<lr'sse:  „Der  erbam,  tugcntsamen,  fraweii  Agnes  Lauter- 
bacliüi  zu  Lt'}>.nig  predigem,  meiner  guten  treundin  und  gcvattem." 

Varianten:  G.  u.  fried.  Mein  liebe  govatter  er  Antonius  — 
du  dich  fast  bekümmerst  umb  den  söhn,  den  dir  —  anders 
deucht,  welcher  ein  yiTiger  vorgenglicher  dünkel  ist.  So  hast 
du  ja  nu  oft  —  wir  selieu  werden  —  mache  deiues  tiauerna 
—  tröste  dich  —  Mail.  Luther. 


Nr.  6  (17.  April  1537 

Christian  III.  von  Dänemark  an  Luther. 

Cod.  Chart,  bibl.  Rigens.  Nr.  214,  f.  IM— 92. 
Dem  wirdigenn   hochgelertenn    unnserm  bcsondem  Uebenn 
Harüno  Luthero,  der  heyligen  gottlichen  schriefft  doctori  etc. 

^)  Am  selben  Tage  schrieb  <!•  r  Dänenkönig  an  Kurfürst  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  in  betreff  Bugeuhagens.  Vgl.  ßegesta  dipiomatica 
hirtoriae  Danicae  II,  1,  3. 
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Christian  von  Rottes  gnadenn  erweiter  kouig  zw  Denmarckeim 
mmdt  Norwegen,  hertzog  zu  Schlesswig,  Hulsteiu  etc. 

ünßernn  gunbtigenn  gnedigenn  und  gutten  willenn  zuvom, 
liociigelerter ,  besonderer,  lieber.  Nacbdeme  und  dieweile  wir 
aachmalb  unsern  hiebevor  gescbebenen  ansuchen  noch  geneiget 
in  unsern  reichen  und  landen  zu  erweyterung  und  auböbreituag 
beüiges  gottliches  nhamena  und  worts  soviel  unss  gott,  den  wir 
auch  dorumb  bitten,  gnade  dazu  verleyhen  welle  chriistliche  kirch« 
ordeuung  und  was  sonst  dabey  vonn  Döthen  auszurichten  und  zu 
der  lehre  hienebenn  gegenwertigen  unsern  diener  nnd  lieben 
getrewen  Balthasar  von  Altengolsen  an  den  churfurstenn  zn  Sach- 
senn, in  gleicher  gestalt  an  euch,  mit  schriefften  gefertigt  und 
gebeten,  das  sein  liebe  nun  meher,  dieweyl  sich  dieeelbigen  durch 
yersamlung  ihrer  gelerten  und  geistlichen  ungezweivelt  ejner 
christlichen  ordenung  entschlossenn  doctorem  Pomeranum,  des 
sein  liebe  dieser  zeit  wol  entratten  konten,  an  nnss  zu  komen 
vergönnen  nnd  also  befördern  helffen  weiten,  damit  solch  christ- 
lich wexg  einen  fiirtgan^^  erreichen  mochte.  Demnach  sein  wir 
gnediges  tMsms  m  wdkf  flnr  »elkt  ftnr  «ndi  mIM  mit  allem 
vleiss  daran  ssin  und  Mördern,  damit  gedachter  BMMmiiis 
«mpt  aeiiimi  weihe  nmidt  kindeni  also  ose  kngem  rasuge 
forderlich  nnndt  gewisslieh  unsern  Yorigen  ansuchen  nach  sn 
nns  komen  alhier  Terhanren  und  duteh  hnlife  dee  almeohtigenn 
solch  göttliche  sacken  in  das  wevg  bringen  muge.  Wiewol  wir 
wyssen,  sich  aoeh  wol  ey^endt,  dae  wir  P.  Peneranrnn  statUcher 
fiirdem  nnd  nberfheiren  lassen  selten,  so  werden  wir  doch  an 
Tieta  ursadien  dismals  am  selbigen  Terhinderi  Wir  aweiTeln 
«her  nicht,  ihr  werdet  hierinnen  ansehen,  das  solche  nicht  allein 
nnser,  sonder  gottes  sachen  sein,  nnd  also  sw  fbddenmg  deeoel 
bigen  widemmb  soviel  desto  gutwilliger  in  betrachtmig  nnser 
geiegenlmt  erzeigen.   Danro  Terlassen  wu*  vom  gentdich. 

Wir  nnigenn  ench  daroher  anch  nicht  bergen,  das  wir  v« 
wenig  tagen  onsere  gelerte  nnd  geistUchen  zum  teyl,  so  dem 
wort  gotts  snge^an,  bey  einander  gehapt  der  meynnag  sa  einen 
eingang  nnd  fodderung  der  sachen  sich  nach  gelegenheyth  nnserer 
reich,  land  und  lente  einer  christlichen  ordnnng  zn  entschliessen, 
wie  dan  anch  geschehen,  in  sdiriefft  verfiuMt  nnd  nnss  an  be- 
sichtigen und  an  beetettigm  ahergeben  worden  iet  Utader  anden 
haben  unsere  i»redicanten  der  deudachen  sinrach  unarer  flireten^ 
thnmhe  hej  solcher  Yersamlung  Yor  gutt  angeeehen,  das  man 
das  sacrament  den  lenten,  bey  welchen  das  wort  nicht  gepredigetk 
nnd  also  noch  schwach  sein,  unter  einer  gestalt  und  darneben 
das  evangelion  ]iredigen  lassen  solt,  so  lange  sie  dadurch  den 
l^bemi  fassen,  darinnen  zunemen  nnd  also  dasselbige  mit  der 
zeit  unter  beyder  gestalt  empfiihen  mochten  etc  Seichs  haben 
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die  ander  prediger  der  dcodseheii  sfraeli  aidit  willigen  noch 
zulassen  wollen,  sondern  es  solle  bey  einem  jden  predicanten 
ireyBtehen,  der  solde  wissen,  wie  er  mit  Überreichung  des  sacra- 
mente  mit  den  schwachen,  so  das  wort  noch  nicht  gehöret  odder 
angenehmen,  nach  gottlicher  schrieflft  handeln  solde,  und  also 
begert,  den  artickel  aus  dem  buche  zu  loschen  aus  Ursachen,  das 
er  den  predigern  eyne  nachlesßigkeit  geben  wurde  das  volk  zu 
beider  gestalt  zu  ermanen,  auch  das  man  das  sacrament  billich 
nicht  anderss,  dan  wie  es  eingesetzt  were,  brauchen  solte.  Also 
ihxok  wir  euch  dieselbige  ordennng  hiemit  übersenden,  und  wie- 
wol  wir  wissen,  das  ir  one  das  jeder  seit  mit  schwerer  arbeit 
md  muke  beladen,  so  ist  doch  unser  gnnti  gnediges  begeren,  ir 
wsUet  eveh  Tonn  unsertwegen  solcher  anlflage  nnd  mnhe  nieht 
berelen  lassen  tind  also  solche  ordennng  besichtigen  nnndft  nnaB 
in  allem  ewem  radt,  was  darinnen  m  lassen  sein  solle,  milteylen, 
wie  wir  nnss  des  nnd  meher  m  ench  gnediglich  versehen  nnd 
beseholdens  in  gnaden  nnd  in  allen  gntten  gerne. 

Datnm  in  nnser  Stadt  Albnrg  am  dienstage  nach  misericor- 
dias  domini  im  37. 


Kr.  7  (18.  April  1537). 

Urbanua  Rhegiua  an  Luther. 

Cod.  Chart.  bibL  Bigeaa.  Nr.  244  f.  163. 

Er  ersehe  aus  einem  Briefe  Melanchthons,  dass  Lather  wohl- 
b^alteB  xn  den  Seinigen  sorflcligekehrt  sei.  lieber  Lnthers 
Stsmleiden*  Noch  sei  der  Briefschreiber  des  Tages  eingedenl^ 
da  Lnthar  sich  hn  Bette  als  „wahren  Stephanns''  beaeicfanet 
et  yerba  haec  taa  cor  memn  instar  spicnli  tranaienrnt:  „Ich  ha^ 
schon  gefaren,  wo  ich  hinfaren  soll "... 

Rhegius  habe  Sclimülkalden  erkältet  verlassen  und  bringe  nun 
einige  Tage  in  Braunschweig  zu.  —  Clug  -  j  spem  dederat,  fore 
nt  in  dialogum  mtnim  Luc.  ult.  praefationem  scriberes  ^) ,  quo 
quid  poöset  arcidere  optatius,  si  tibi  per  valetudinem  ac  negocia 
liceret.  Sic  enira  studiosis  ac  piis  omnibus  ^Tatissimus  foret 
libellus,  cum  persuasum  habeant,  te  nil  commendare,  qnod  neu 
iosignem  aliqoam  utilitatem  bonis  adfert  ... 


1)  Dieser  Vergleich  erhält  noch  eine  weitere  Spitze,  wenn  man  sieh 
erinnert,  dass  eintr  der  b^handtlndea  Aerzte  Dr.  Stq^hanna  war.  Corp. 

Bet  III.  Nr.  1545.  p  327. 

-)  Ueber  diesen  Drucker  vgl.  Bnrkbardt,  M.  Luther»  Briefwech- 
sel, S.  482. 

Dialo^us  von  dt-r  trontreichen  Predigt,  die  Christus  Luk,  24  von 
Jlftnä&ifiii  bis  gen  Eiuuiahuä  den  zweien  J&ogein  aus  Mose  nnd  aUen 
^^«^belitB  getan  hat  8.  Uhlhorn,  ürbaans  Bhegins,  S.  381.  882. 
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Ex  Bruns vico  18.  April,  anno  1537. 

Adolescens,  qui  tibi  hajs  reddidit,  syiidiri  hannopheraui  autoris 

Sanders  ^)  frater  est,  cnpit  tuae  i^rae.^taiitiae  commeudari.  Boom 
enim  literas  Witebergae  discit  celerrime. 


Nr.  8  (19.  April  1637). 

Woifg.  Musculus  an  Luther. 

Cod.  Chart,  bibl.  Rigens.  Nr.  244,  f.  163  K 

üeber  die  Kirclionänderung  in  Augsburg'  .  .  Domino  sit  gratia, 
post  ejectum  papatum  ita  .sunt  omnia  in  hac  urbe  tran<}uilhi,  ut 
incredibile  fuissot,  si  quh»  eaui  trauquiilitatem  futurum  ante 
praedixis.set  .  . . 

Auguötae  Viüdeliciorom  1537.    April.  19. 


Nr.  9  (H).  Jan.  1539). 

Luther  an  Hans  von  Taubenheim. 

De  Wette  Y,  Nr.  1830,  S.  141.  Cod.  chari  bibl.  BigeoB.  Nr. 

244,  f.  87. 

Varianten :  Thaubenheim  rentme}  ster  —  firetmdtlioher  lieber  — 
Ist  mir  warlich  von  hertzen  leid  solch  ewer  —  reich  —  hertMB 
feind  ist  —  nnd  smimia  —  in  grosaern  —  werth  aej  und 
bleibe  u.  s.  w. 

Am  Schlu.ssc:  Der  Landvoigt  ist  uns  allzeit  allen  ge£ahr 
gewest  unter  gutten  worten.  Aber  kome  ich  mit  Ihme  zu  werctai* 
80  Bol  ers  auch  hören,  wiewol  man  sagt  bie  er  soldo  abekomen, 
das  sey  war  oder  nicht,  so  kans  auch  zu  letzt  nicht  also  stehen 
noch  gebenn.  Hiemit  gott  bevolon.  Freitag  nach  trium  regum 
1539.  Mein  Kethe  lest  euch  hertzlich  grossen  nnd  weinet  bit- 
terlich aber  ewenn  unfal  und  sagt,  wenn  euch  irott  nit  so  lieb 
hett  oder  weret  ein  papist,  so  wurde  er  euch  solch  unglug  nit 
lassen  geschehen.  Er  plagt  die  seinen  zu  dieser  zeit,  apareta 
den  andern  zu  jhener  weit,  wie  S.  Petrus  schreibt. 

Martinus  Luther  D. 


Nr.  10  (1543). 

Luther  an  Schwenkfelds  Boten. 

De  Wette  V,  Nr.  2186,  8.  613.  VI,  596.  Cod.  ohart  bibL 
Bigens,  244,  t  57  mit  dem  sonst  fehlenden  Satz:  „und  uff  ihm  ewiglieh 


1)  VgL  Uhlhorn  a.  a.  0.  Ueber  dessen  Bruder  Heinrieb  vgL 
Foerstemann,  Album,  p.  162:  „Henrichna  SaDderos  finmsehwitceo." 
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breimeii  wirt,  er  revocire  vorhin  diesclbige  publice  scrjpto  und  brei)|;e 
mir  testimoninm  doetorit  HeMÜ  et  MoybtDi,  sonst  glaabe  ich  ihme  nicht, 
-wen  er  mir  gleieh  sebwore  und  die  fmget  mitten  off  die  wimde  leget." 


5. 

Aus  dem  Briefwechsel  JUelaiielitbons  und  des 
Narkgraffn  Johann  von  Brandenburg. 

Von 

!Br.  CaiflfTtian  Veyer, 

ArahiT-Sekretir  in  Idstein. 


Kr.  1  (27.  Jimi  1551). 

Melanchthon  u.  A.  an  Markgraf  Johann 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  son  Jhesum  Christum 
tunern  heiland  vnd  warhafteu  helfer  zuvor.  Dnrchleuchter  hoch- 
gebomer  gnedigerfOrst  and  iMrrl  £.  F.  Q.  ohristUehe  and  gnädige 
Schrift  haben  uns  die  emwirdige  heirm  Gaapar  Marsiüus  und 
Henricus  Hamen  ^)  nberantwort,  denen  wir  üso  die  gestalte 
•Mbiift die  im  eencilio,  so  ee  ins  werk  komen  wflrde  nnd  £.  M. 


1)  Von  BriofcTi  MelanehthoDB  an  den  MaricgnifeD  Jobaan  aind  bia- 

ber  folgende  bekannt: 
l)  24.  Jan.  1549:  bei  Ranke,  D.  G.  im  Zeitalter  der  Ref.  VI,  301 
(aaebbei  Bindaeil,  Snpplem.,  p.  288 sq.,  abernicht  ans  Bänke  ab» 

gedruckt,  sondern  aus  der  Zeitscbr.  f.  d.  bist.  Theol.  1846,  S.  4d0£). 
•2)  6.  Jan.  1552:  bei  Ranke  VI,  301f.  (fehlt  bei  Bindaeil).  • 

3)  31.  Juli  154. S:  Cotik  Ref.  VU,  84-87. 

4)  155(i  (eine  Vorrede),  ib.  VIII,  684—89. 

5)  1556,  ib.  YUI,  752t 

*)  VsL  HeL  an  Georg  von  Anhalt,  11.  Jnli  1551:  ,,Fiwnmt  ante 
eetidanm  nie  et  Harchionis  Johannis  legati  doo,  viri  docti  et  candidi, 

qui  scriptum  testimoTiiuiTi  nobis  reliqucrant,  quo  ostoiidenint  se  probare 
hanc  Coufessionem"  (('.  II.  VU,  807;  cf.  Mel.  an  Coelius,  19.  Juli, 
Bind  seil,  p.  321).  Nach  onserem  Briefe  ist  die  ungenaue  Angabe 
^ante  octidnnm"  (wenaeb  Bretaehneider  in  äm  Annalea  Yitae  som 

8.  Juli  anmerkt:  „Legati  Joannis Marchion is  itrobant  coufessionem  Saxo- 
nicam  Witebor^'ae '•)  zu  berichtigen  (auch  von  Druffel,  Briefe  und 
Acten  zur  Gesdiichte  dos  Kl,  Jahrh.  I,  653). 

8)  Ueber  die  sogenannte  Confessio  Saxouica  von  1551  (latein. 
mid  deotsch  im  Corp.  Bef.  XXVIII)  s.  die  Prolegomenen  Bindaeila 
C.  B.  XXVm,  827  sqq.  sammt  den  brieflichen  Erwähnungen  in  C.  B.  VU. 
Dazu  von  Druffel  I,  653.  839.  810-45.  850.  III.  1.  Abt,  228C 
(besonders  die  Bemerkung  aber  Markgraf  Johann,  S.  230). 

ZtitMiu.  L  K.-a.  n,  t.  20 
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wolte,  das  wir  anzeigten,  was  entlich  nnserer  kirchen  lahr  nnd 
form  sey,  zn  nberantworten  sein  solt,  damit  alle  frembde  nation 
und  die  nachkomen  sehen  möchten,  was  gnintlich  diser  kirchen 
lahr,  verstand  und  bekantnis  sey,  alsbald  zn  lesen  g-eben  und  sie 
früntlich  gebeten,  sie  wolden  sie  mit  vleiss  bewegen,  haben  anch 
emach  früntlich  von  etlichen  hohen  artikeln:  de  justificatione, 
de  missa  und  etlichen  andern,  davon  jetznnd  newe  zenk  erretret 
werden,  mit  einander  j^^eredt.  Nu  haben  wir  nicht  zweifei, 
E.  F.  G.  werden  von  iredachteD  herrn  predicanten  als  warbaftieren 
gelai'dten  verstendig-en  mennem  trewlich  bericht  werden,  wie  das 
werk  ist.  So  wöllen  wir  auch  E.  F.  G.  latini^che  und  teut^che 
exemplar,  sobald  sie  fertig  sind,  zusenden  und  lioffen,  E.  F.  G. 
werden  beünden,  das  die  lahr  christlich  und  reyn  in  diser  form 
gefasst  sey  und  gleichlautend  der  vorigen  Augsbnrgischen  con- 
fession  anni  1530,  nf  welche  wir  uns  auch  in  diser  schrift 
referim.  Und  ist  durch  gott^s  gnad  unser  gemüt  und  arbeit 
dahin  gericht,  das  reyne  christliche  lahr  eintrechtiglich  in  den 
kirchen  diser  land  gepÜanzt  und  erhalten  werde.  Und  obgleich 
das  concilium  nicht  ins  werk  gebracht  wirt,  wie  auss  vilen 
Ursachen  wol  zu  achten,  das  dem  bapst  kein  concilium  leidlich 
ist,  so  ist  dennoch  nutzlich  und  gut,  das  die  kirchen  diser  land 
und  sunst  in  Teutschland  soviel  möglich  christliche  einigkoit  unter 
sich  haben  und  sterken,  dazu  diese  unterreden  dienlich  sein 
mögen.  Derhalben  bedanken  wir  uns  in  unterthenigkeit  gegen 
E.  F.  G.,  das  sie  diese  ehrliche  menner  anher  gesandt  haben, 
und  bitten  E.  F.  G.,  sie  wollen  als  ein  hochlöblicher  christlicher 
weiser  fürst  helfen  einigkeit  in  kirchen  diser  land  erhalten,  gott 
zn  lob,  vielen  menschen  zu  ewiger  Seligkeit  und  zu  friden  und 
guter  regirung  in  disen  landen,  denn  wir  wissen,  das  dise  lahr, 
die  gott  durch  den  ernwirdigen  herm  doctor  luthem  der  kirchen 
widerumb  hat  leuchten  lassen,  die  noch  in  disen  kirchen  uud 
schulen  eintrechtiglich  gelert  wirt,  die  einige  warhaftige  christ- 
liche lahr  ist,  wiewol  viel  fantasien  <lagegen  in  vielen  landen 
ertichtet  werden  unter  dem  namen  reyner  lahr,  davon  wir  allerley 
mit  E.  F.  G.  predicanten  uns  unterredet  haben.  Unser  heiland 
Jhesus  Christus  der  son  gottes  wolle  E.  F.  G.  allezeit  gnedigUch 
bewaren  und  regim. 

Datum  Witebeig,  27  junü  a.  lööl. 
E.  F.  G. 

unterthenige  Diener 
Johannes  Bugenhagen  Pomer.  d. 
Johannes  Forsterus  d. 
Georgins  Maior  D. 
Philippus  Melanthon. 
Orig.  mit  eigenh.  Uutcrschriften  im  Geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
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Nr.  2  (Jnli  1551). 

Markgraf  Johann  an  MelanchtbOQ. 

Unseni  gonstlicheii  gros  savor!  Hochgelarter  liebor  beson- 
der! vnr  seind  üs  kurz  Terschiener  tage  toh  imseni  predicaaten 
Ehm  Casparo  Marsilio  licentiaten  und  magistro  Henrico  Hamio 
in  ihrer  widerkonft  durch  ire  eingebrachte  relation  berichtet 
worden,  wess  sie  auf  unsem  auferlegten  befehl  und  werbnnge  der 
notel  unserer  aller  christlichen  bekentnns  halben,  so  an  das  ' 
hnnftige  eoncilinm  (sofern  es  ftngengig)  zn  gelangen  sein  solle» 
mit  euch  und  andern  doctoren  und  theologen,  welche  hiezn  Ton 
nnserm  herm  ohmen  schweger  und  bmder  herzog  Horiz  zu  Sachsen 
chnrf&xsten  za  Wittenberg  verordnet  gewesen,  kenntlich  beredet 
So  haben  wir  anch  das  schreiben,  so  ir  neben  andern  an  uns 
durch  die  unsem  Terfertigen  lassen,  und  wess  ir  euch  daneben 
mit  nbersendnng  der  exemplarien  erboten,  sampt  den  zeitnngen 
und  ewer  furbitt  einen  jnngen  magister  belangend  empfangen. 
Und  haben  mit  frewden  gerne  gebort»  das  dieselbe  verfasste  notel 
mit  der  hieberom  ansgangenen  Augspurgischen  confession  so 
einhellig  zusammen  und  hres  Inhalts  uberein  stimmet  und  das 
auch  darinnen  diese  unsere  christliche  lehre  und  bekenntnus, 
welche  der  allmechtig  itzo  in  diesen  letzten  zeiten  durch  den 
heiligen  thewren  man  gottes  doctor  Mai-tinnm  Luthernm  seiner 
lieben  kirchen  dieser  lande  nn  etliche  viel  jähr  her  widerumb 
reichlich  hat  lewchten  lassen,  so  öffentlich  gepreiset  wird.  Was 
auch  hierauf  ferrer  unser  ein&ltigs  und  doch  wolmeinlich  bedenken 
sei,  haben  wir  obermelten  unsem  predicanten  in  eine  sondere 
Schrift  zu  stellen  befholen,  welche  wir  euch  hiebei  verwahrt 
ubersenden  thun.  Und  zweifeln  nicht,  ir  werdet  die  dinge  von 
uns  jrutherzig  gemeinet  sein  vermerken,  dieselben  puncta  neben 
andern  euch  zugeordenten  theologen  nach  gelegenheit  allerhant 
umh^^tend  ferrer  erwegen  und  darinnen  ewrom  von  got  hochbe- 
gabten verstände  nach  christlich  schliessen. 

Wir  haben  anch  ob  ewren  guten  christlichen  bedenken,  die 
ir  uns  durch  unsere  predicanten  diser  unserer  allgemeinen  reli- 
gionssachen  habt  furbringen  lassen,  und  da^  ewer  aller  gemuth 
arbeit  und  fleiss  nur  allein  dahin  gerichtet,  das  die  reine  christ- 
liche lahr  unsers  lieben  evangelii  in  diesen  und  andern  umb- 
liegenden  landen  derselben  confession  verwant  hinforder  einhellig 
gepflegt  und  erhalten  möcht  werden,  ein  besonders  wolgefallen 
geschepft  und  danken  got  dem  vator  durch  Christum  Jhesmn  vor 
Beinen  geist  gnad  und  gaben,  seine  göttliche  allmechtigkeit  bittend, 
euch  und  allen  christlichen  lehrern  in  solchem  christlichen  fur- 
haben  freidigkeit  des  geists  mit  bekennung  des  nahmens  Christi 
und  seines  heiligen  evangelii  bestendiglich  zu  erhalten,  hirinnen 
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unerschrockenes  gemaihs  freidig  fortrafkhren  nnd  je  der  weit 
noch  dem  tewfel  zn  gefidlen  nichts  nacfazngebeni  darnach  wir 
andern  samptlich  uns  ewer  forgehender  lere  gemess  mit  alle 
nnserm  leben  handel  nnd  wandel  nach  dem  wolgefelligen  willen 
gottes  also  schicken  und  yerhalten  mOgen,  damit  alle  dinge  zn 
seines  nahmens  ehre,  aufnehmen  und  erbreitemng  seiner  kirchen 
nnd  zu  unserer  aller  heil  nnd  Seligkeit  gereichen  mngen.  Amen. 

Der  nbersanten  seitung  thnn  wir  nns  kegen  euch  auch  mit 
guDsten  nnd  gnaden  bedanken.  Sovil  anch  den  mag.  Petmm 
fiichter,  denen  ir  kegen  nns  mit  einem  subsidio  zu  forderung 
seines  stndü  forbittlich  Terschreibet,  anlangt,  damf  wollen  wir 
uns  kegen  ihnen  dermassen  mit  gnediger  willfahrung  eneigen, 
darob  ir  zu  vermerken,  das  ewer  beschenne  inrbit  bei  uns  etat 
gefunden  habe.  Das  weiten  wir  endi  auf  ewer  nnd  der  aadem 
teologen  schreiben  etc. 

CoDcept  im  Geh.  StaatoarchiT  zu  Beilin. 

Nr.  3  (2.  Juh  1551). 

An  Herrn  PhilipfMim  Melanthon. 

Bedenken  Markgraf  Johanns  gegen  die  SBehsisehe  Confession* 
Christi  gnad  nnd  friedl  Srwirdige  achtbare  und  hochgelerte 
geliebte  herm  nnd  veterl  Unsere  glückliche  widerreise  lassen 
wir  Ewer  Erw.  und  Achtb.  guter  meinung  wissen,  nnd  dameben 
wess  wir  yon  dem  durchleiehtigen  hocliL'^ebomen  f&rvten  nnd 
herm  heim  Johaansen  maiggrafen  zu  Brandenburg  nnserm  gie- 
digen  heim  widerumb  auf  unsere  gethaae  relatten  Tor  antworte 
wolmeinen  nnd  bedenken  empfangen  und  Temommen  haben, 
ungezweifelt  solchs  wurde  Ewer  Erw.  und  Acht  zu  besonder 
gefiiUen  gereichen,  wan  sie  des  von  uns  anlb  erste  Terstendigt 
wurden.  Und  haben  I.  F.  G.  an  all  unser  gehaltener  coUation 
und  handlung  gut  und  gnedigs  gefallen  getragen,  synd  anch  dee 
gotte  nnd  seinem  heiligen  gciste  hochlich  dankbar.  Allein  vol- 
gcnde  artikel  haben  8.  F.  G.  vast  fleissig  mit  uns  in  soBdeiheit 
beredet,  auch  vor  gut  angesehen,  das  wir  solchs  als  Tor  unsere 
person  Ew.  Erw.  und  Achtb.  anch  zu  bedenken  geben: 

Erstlich  das  der  titel  und  eingang  des  gestalten  bnchs  änderst 
und  aÜBO  mochte  gesetzt  werden,  das  nicht  alleine  die  lore  der 
8eohsischen  kirchen  darinnen  begriffen,  sondern  das  auch  alle  der, 
soviel  sich  dero  unterschreiben  wurden,  daraus  konten  verstanden 
werden,  und  sonderlich  das  unsere  verursachunge  solches  beken* 
nens  darinnen  merklich  ausgedruckt  sein  möchte. 

Zum  andern :  das  auch  bald  im  eingange  der  Augspurgisohen 
confession  vornehmlich  gedacht,  die  mit  gemenet  und  zugleich 
mit  ubergeben  wurde  und  mit  discr  schrift  als  uis  newe  bekennet, 
wider  befMrtigt  und  herfuigehraoht  sein  solte»  das  niemands  aig- 
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Wehnen  möchte,  als  hettoii  wir  irgends  etwas  änderst  dan  die 
vorige  lehre  und  meinunge  liieniit  bekennet  oder  were  der  inhalt 
der  Auk'bpnrgischen  contes^siuii  jfui.ilevS  irofiillen,  geschwecliet  oder 
vereudert,  al.s  wnll  sich  etliciie  un.>erL'r  \vi«ler\vertigen  verraeinlich 
rühmen  und  trösten,  und  das  .«ih  h.s  auch  nacli  Ew.  Erw.  Arhth. 
bedenken  in  die  exemplar,  so  Seine  F.  G.  sullon  zugeschickt  werden, 
mit  eingesetzt  und  verleibet  wurde,  und  das  sich  auch  Ew.  Erw. 
und  Acht,  in  solchen  exemplareu  mit  eignen  banden  undersclurie- 
ben  hatten. 

Zum  dritten:  solt  aiicli  am  besten  sein,  im  artickel  de 
traditionibus  der  agenden  schlechts  zu  geschweigen,  keiner  sonder- 
lich zu  gedenken,  dieweil  andere  kirchen  die  Freiburgische  agenden 
nicht  gehalten  noch  erkant  haben,  auch  sich  damit  die  zu  halten 
nicht  sicherlich  konten  liegeben. 

Zum  Vierden  mochten  ja  die  tursten  und  obrigkeiten  umb 
dik>  kaiserliche  geleit  sich  zur  zeit  des  concilii  bewerben.  Im, 
fall  aber  das  sie  dasselbige  nicht  vollnkommen  und  genugsam 
erlangten  oder  vileicht  das  concilium  auch  nicht  wurde  vidnzogen 
oder  vorgenommen,  das  man  gleichwol  nichts  dester  weniger 
solche  der  vereinigten  stende  gefassete  confession  scliickete  und 
überantwortete  bei  einem  gemeinen  boten  oder  sonsten  dem  con- 
cili<»,  wie  es  auch  fnrgenommen  wurde,  oder  der  Kay.  May.  zu 
banden  gestellet  werden  möchte,  damit  gleichwol  der  protestiren- 
den  gewisser  grund  und  unbewegliclie  bestendigkeit  offenbar  were 
und  das  unsere  heilige  evangelische  lere  noch  nie  gefallen,  gelegen 
oder  von  jemandeä  gelewknet  noch  verlassen  were. 

Weil  S.  F.  G.  Von  diesen  circumstantiis  alöo  geredt,  das 
uns  nicht  ubel  gefallen  oder  vergeblich  dunken  konte,  haben 
wir  solchs  E.  Erw.  und  Achtb.  nach  unserm  vertrawen  und  gut- 
meinen nicht  wollen  verhalten.  Darauf  sich  E.  Acht,  nach 
gelegenheit  sich  zu  resolviren  betten,  S.  F.  G.  oder  uns  darvon 
wider  schriftlich  zu  beantworten,  dieweil  diss  nicht  unnötig  int 
anfange  solches  handels  genugsam  zn  betrachten  sein  mag.  Und 
wollen  ja  E.  Erw.  n.  A.  S.  F.  G.  nnd  nns  mit  der  yerheischenen 
ordnnnge  des  consistorii  zn  yersehen  nicht  vergessen:  das  gereicht 
hochermeltem  nnserm  gnedigen  forsten  nnd  herm  zn  besonderm 
danklichen  nnd  angenehmen  wolgefidlen.  ünd  wollens  yot  nnsere 
person  hinwidemmb  Ew.  E.  n.  A.  unsexB  hoebstsD  Termngena  mit 
fleiss  zn  verdienen  ganz  willig  sein. 

IHUmü  Gnikin,  domstages  an.  tage  viaitotionia  Marie  a.  61. 
E.  E«  A. 

gana  willige  gehoraame 

Casparua  Marailius  licent  nnd 
Henricns  Hamius  mag. 
Conoept  im  Geh.  St-Aicli.  sn  Berlin. 
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Nr.  4  (30.  JaU  1551). 

Melanehthoii  an  Markgraf  Johann. 


Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  son  Jhesum  Christüm. 
nnsem  heiland  und  warhaftigen  helfer  zuvor.  Durchleuchter 
hochgebomer  giiediger  fürst  undherr!  E.  F.  G.  habe  ich  Wullen 
antwort  zuschreiben  durch  den  boten,  der  E.  F.  G.  Schriften  mir 
Uberantwort,  er  ist  aber  noch  nicht  widerumb  hie  zukomen.  Wir 
haben  aber  E.  F.  G.  christliche  bedenken  mit  einander  gelesen, 
und  wiewol  wenig  leut  achten,  das  das  concilium  fürgenomen 
werden  möge,  so  ist  doch  gut,  das  wir  zu  einie-keit  der  lahr  in 
kirchen,  so  viel  gott  gnad  gibet,  arbeiten,  und  wrjlen  one  vor- 
wissen und  bedenken  E.  F.  G.  nichts  vom  concilio  drücken  lassen. 
Mir  schreiben  auch  die  predicanten  von  Strassburg,  das  Brentius  ^) 
ein  confessio  geatalt  habe,   welcher  sie  sich  mit  unterschriben 


haben,  und  wirt  bedacht,  das  vor  dem  concilio,  so  es  in  das 
werk  komen,  Brentius  und  wir  und  andre  uns  einer  eintrechtigen 
confession  vereinig-en,  dahin  wir  gern  helfen  wollen.  Der  son 
gottes  wolle  dise  kirchen  gnediglich  regirn  und  bewarn.  Der 
krieg  in  Italien  ^)  wirt  dafür  gehalden,  das  der  bapst  dadurch 
selb  des  concilii  losswerden  wölle.  Do  ist  gewiss,  das  beide 
könig  Frankreich  und  England  öffentlich  haben  geantwort,  das 
sie  zu  disem  concilio  nicht  schicken  wöUen.  So  denn  andre 
nationes  nicht  da  sein  würden,  so  were  dises  dem  bapst  ein  newe 
Spaltung.  E.  F.  G.  danke  ich  in  unterthenigkeit,  das  sie  gnedig- 
lich uf  unser  unterthcnige  bitt  belang-end  mag.  Petrum  Richter 
von  Cotbus  geantwort,  und  bitten  noch,  E.  F.  G.  wollen  ihr  disen 
jungen  vernünftigen,  gottfürchtigen  sittigen  man  gnediglich  lassen 
bevolhen  sein,  und  wollen  der  begnadung  halben  gnedigen  bevelh 
thun.  Der  son  gottes  .Jhesus  Christus  unser  heiland  wölle  E.  F.  G. 
gnediglich  regirn  und  bewarn. 
Datum  30.  julii  1551. 


^)  Brenz  hatte  im  Aiütrag  des  Herzogs  von  Wirtemberg  eine  ähn- 
liche Bekenntnisschrift  verfasst ;  sie  ward  später  in  Stattgart  von  elf  der 
nambafteeten  Theologen  geprüft  «ad  unterzelohnet  Bank«  V,  93t; 
^  T.  Druffel  I,  839—841. 

s)  Vgl  darüber  Bänke  V,  122—125. 


K  f.  g. 


untertheniger  diener 


[Philippus  Melanthon]. 
Im  Geh.  St.-A.  zu  Berlin. 
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Nr.  5  (2.  Februar  1558). 

Malanohtlion  an  Markgraf  Johann. 

Ctottes  gnad  durch  semen  «ingebomeii  8<m  Jhwnm  Ghtistam 
nBern  heiland  und  warhafkigen  helffer  und  ein  new  Iconfftig 
firolich  jarl  Dorchlenchter  hochgebomer  gnediger.  Amt  und  heirl 
E.  F.  G.  dankh  ich  in  nnterthenikeit,  das  sie  doctorem  Petmm 
mtinen  goten  frund  zu  mir  gesandt  haben,  dem  ich  ein  knrfeze 
■amtlo  Yorzeichnet  habe,  wie  sieh  die  sachen  im  colloquio  zu- 
getragen, und  sind  in  diser  verzeichnus  die  substantialia  begrififen, 
wie  die  selbige  gnmtUoh  und  warbafftiglich  also  ergangen.  Ich 
•efat  such,  das  gut  sey,  das  £.  F.  G.  und  andre  fursten  dise 
Bachen  gruntlich  wissen,  doch  ist  nicht  natilieh,  dayon  für  das 
nnttwillig  Yolk  zu  schreiben. 

Das  auch  disee  colloquinm  zeitlich  nf^hOret,  iat  nicht  sa 
Uagen,  denn  unsere  clamaaten  hetten  emach  mehr  Ursachen  lu 
*  aewen  gezenk  gesucht 

Ettlich  begem,  das  ein  gemeiner  synodus  nnter  uns  gehal- 
den  werde:  wie  aber  solches  möglich  s^,  dweil  fursten  und 
theologi  gegen  einander  verbittert  seyn»  Idiann  ich  nicht  er- 
kennen. 

Dabey  bore  ich  auch»  das  Mörlin  und  sein  anhang  wollen 
ein  synodum  balden,  daraus  nicht  wenig  Zerrüttung  Tolgen  wIrt; 
und  wirt  £.  F.  G.  doctor  Petrus  Ton  disen  sachen  weiter  bericht 
thun. 

Ich  bitte  auch  in  unterthenikeit  und  umb  gottes  willen, 
£.  F.  G.  als  ein  bochloblicher  christlicher  weiser  fürst  wolle 
disen  grohss wichtigen  sachen  nachdenken  und  gott  zu  ehren  und 
den  nachkomen  zu  gut  weg  suchen,  das  mit  gottes  hulff  in  uusem 
kirchen  christliche  einikeit  uff  die  nachkhomen  geerbet  werde. 
Der  allmechtige  gott  vatter  unsers  herrn  .Thesii  Chriüti,  der  diis 
menschlich  gesclilecht  nicht  vergeblich  erschaffen  hat,  sondern 
samlet  ihm  gewisslich  dariun  ein  ewige  kirchen  durchs  evangelium 
und  nicht  anders,  wolle  E.  F.  G.  an  seel  und  leil)  sterken  und 
zu  gut  der  armen  hochbetrubten  Christenheit  lang  in  der  regirung 
erhalden. 

Datum  2.  Februarii  anno  1568. 
K  F.  G. 

untertheniger  armer  diener 

Philippus  Melanthon. 

Nachschrift. 

Öffentlich  ist  das  die  bepstlichen  grawsame  abgotterey  ein- 
gefOhrt  haben  mit  anbetung  in  umbtragung.  reposition  und  upfer 
in  der  mess,  haben  anch  disputirt  was  die  meuss  essen  etc.; 
solch  schreckliche  abgottische  iQgen  mag  ich  nicht  nach  der 
lenge  recitiin. 
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Und  sind  newlich  zu  Anspach  und  Hildesheim  davon  gezenk 
entstanden.  Ich  bab  aber  dsgenon  diM'  regel  Tor  swentzig  jam 
gesetzt:  nihil  habet  rationem  sacramenti  niai  in  nsa  institnto. 
Et  mandncatio  est  nsns  instittitna.  fit  est  saoramentom.  Dises 
hat  Eccius  nicht  khonnen  umstosson  zu  Begcnsbnzg  anno  1641. 
Anss  diser  regel  ist  za  verstehen,  das  die  eleTation  nachzolasseo» 
Yiel  dispntationis  zn  verhüten,  und  were  gnt,  das  gottforchtige 
gelarte  menner  sich  davon  nnterreden  mochten.  Vor  drejen  jam 
hat  mir  der  emvesto  und  gestreng  Eustachius  Ton  Slieben  ein 
sehrifft  davon  zugeschickt,  die  elcvatio  und  adoratio  zu  starken, 
damif  ich  aber  nicht  geantwort,  denn  ich  ^olde  lieber,  das 
semmtlich  gottforchtige  und  gelerte  menner  davon  oonferirten. 
Auch  ist  öffentlich,  das  die  bepstlich  oblatio  seer  gesterkt  wirt 
durch  die  elcvatio;  dises  argument  führet  der  emwirdig  doctor 
Miurtinus  Lutlioriis,  da  ehr  alhie  die  elevation  endert. 

Y<m  de>^  herm  Augustini  Sicambri  buch  will  ich  E.  F.  G. 
mein  bedenken  zuschron>on,  denn  mir  jetzund  unmöglich  gewesen, 
dises  buch  zu  lesen,  neben  andern  schrifften,  die  ich  auch  in  die 
Pfalntz  fertigen  miiss.  dohin  ich  die  consistorii  ordnnxig  und 
decisiones  ietzund  sende. 

Eigenhindiges  Original  im  Geh.  St-A.  za  Berlin. 


Nr.  6  (Fel)ruar  1558). 

Melanehthons  Bericht  an  Markgraf  Johann  iker  das 
Wtrmser  Religiontgesprftcli 

Kach  dem  wir  anno  1567  mense  Angnsto  ia  Wonne  alle 
snkhomen  sind,  so  viel  dahin  gesant  sind,  sind  die  chnzftostliche 


^)  Abgesehen  vou  den  brieüicheu  Aiitteiluugeii  Melanchthous  im 
C  R.  rC  und  der  ganz  kurzen  Skizze  C.  B.  IX,  394  C,  besitzen  wir 
über  das  Wonnser  Gespräch  von  1557  zwei  Berichte  ans  seiner  Feder: 
die  deutsche  Narratio  de  colloquio  Woniiatienti "  vom  Febr.  lö'v^ 
zu  IX.Hsau  geschrieben,  C.  R.  IX.  451 — 456,  und  die  lateinische  ,,  Ilistoria 
coUoquii  Worm."  IX,  45ü — 461.  Diesen  zwei  nahe  verwandten  Berich- 
ten schliesst  sich  nnn  dieser  dritte,  bereits  am  2.  Februar  dem  Markgrafen 
Johann  übersendete  als  gleicbverwandt  an:  neue  Nachrichten  bringt  er 
nicht  .  doch  sind  die  Hchlussbemerknngen  int-Tossant.  —  Ueber  das 
Würiiiscr  Colloquium  ist  ausser  der  noch  imnier  wertvollen  Darstellang 
Saligß  (Historie  der  Augsb.  Conf,  III,  290-341)  Heppe,  Geschichte 
dee  dentroben  Protestantismus  in  den  Jahren  1555—1581,  I,  167 — 230 
zu  vergleichen  (I.  165  und  sonst  finden  sich  hier  Mitt»  ilunpen  anseinOD 
noch  ungedrnckten  ,  Filir  ausführlichen  Berichte  der  kursiichsisehen  Do- 
putirten,  welcheji  Friedrich  von  der  Huum  am  1.  October  1557  an  Phi- 
mp  Ton  Hessen  schldcte).  —  Zn  Yenrollständigung  der  Qaell»  neben 
CT  R.  IX  verweisen  wir  auf  Hummel,  Epistol.  bist.  -  eccies.  saec.  XVI. 
Semioent  I  (HaUe  1778)»  p.  28—26,  p.  70  t,  besondeis  aber  p.  88—46 
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und  fürstliche  redt  nnd  theologen  der  Augsburtrischen  confession 
züsamen  khomen,  sich  zu  unterreden  vom  colloqnio.  Da  hriben 
die  Sechsischen  fürstlichen  gesandten  fur<,a>tra<ron ,  sie  heiten 
l>evelch  von  ihren  herrn,  ettlich  condemnationes  furzutragen  vor 
allen  andern  handkintren,  nemlich  condemnationom  Cinglianonim, 
der  lehr  Osiandri,  der  proposition:  gute  werk  sind  nottig  zur 
solikeit»  item  der  adiaphoristen. 

Baruff  die  weltliche  redt  geantwort,  man  seit  jetzund  zu« 
gieMh  in  das  colloquium  tredten  wider  die  bepetliohen  und  andre 
Biekea  ulbchieben. 

Die  tiieelogi  haben  geantwort,  so  man  wolt  eondemnatbnea 
machen,  mnsst  man  articulos  steUen,  als  nemlich  man  mnast 
nidit  aUein  Cinglianoa  condemnim,  man  mnsete  anoh  die  papisten 
CDBdemnim,  die  grosse  abgotterey  angericht  betten  nnd  fiüsclie> 
aibettong  im  nmbtragen,  reposition  nnd  opfern  ete.  nnd  in  Bnmma* 
man  nrnsste  reehte  beetendige  gevarliche  adseveraciones  setzen; 
80  nu  Snep  gefa^st  were  mit  solchen  artikeln,  so  mochten  sie 
dieselbige  furlegen. 

Darutf  sie  geantwort,  daö  man  von  solchen  artikein  reden 
sollt,  wie  sie  zu  stellen  weren. 

DageyoTi  ist  widorumb  diNpntirt,  es  weren  unser  wenig  und 
gehörten  melir  leut  dazu;  dises  hat  Snepp  seil»  bekuut,  also  ist 
diser  erste  congrossiis  unter  uns  vergeblich  gewesen. 

Damach  sind  vom  Presidenten  in  das  angestallte  coUoquium 
die  bepstlichen  colloquenten  nnd  die  unsern  beruffen,  und  sind 
die  prohemia  gehalden,  die  zusag  silentii  nnd  de  modo  procedendi, 
haben  die  bepstlichen  daruff  gedrungen ,  man  solt  allein  scripta 
eontraiia  übergeben  nnd  nieht  ein  gesprech  mit  einander  haldenr; 
dagegen  haben  wir  gesagt»  nnter  gottforchtigen  nnd  gelarten  wer 
firnehtberar,  sieh  iinntlieh  nnterreden  nnd  emaeh  den  artikel  ist 
sehrüt  fMen,  so  mani  skdi  Tevgliehen  bette,  oder  zween  artikel 
eigentlieb  stellen,  dann»  man  ferstehen  khont»  in  wichen  Sachen 
der  streit  wj  ete. 

Wie  wol  nn  dise  nnser  meinung  aneh  dem  Presidenten  g^ 
fidlen,  so  haben  doch  die  bepstlioben  Ton  ihr  meinung  nicht 
wollen  abstehen,  daruff  wir  gewilligt  certare  scriptis,  und  hab 
ich  gesagt:  judico  mihi  beneficiura  dari;  ich  merkt  aber  wol, 
das  sie  nit  willens  waren  dises  disputirn  in  schrillten  lang  zu 
treiben,  hatten  ein  tichter  Latr-mum  und  machten  elende  flikwerk; 
hoffe ,  so  ee  ans  licht  khommet,  alle  verstendige  werden  unsere 


(wo  ein  ausnihrlicher  rJericht  des  Erasmus  SarceritiR  an  den  Grnfon  von 
MtnsleW,  Eislebe  n  2(>.  Dece  ruber  löö7)  und  Neu  deck  er,  Urkunden  aus 
<lfir  KefonuationHzeit  (Casstl  is^G).  S.  807 f.  und  Neue  ßeiträge  zux 
Cbchichte  der  Reform.  1  ^Leipzig  1841),  S.  134  f.  138—159. 
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antwort  für  gruntlicher  und  förmlicher  achten.  Ist  die  erste 
disputatio  gewesen  de  norma  judicii  in  ecclesia,  haben  sie  gesetzt 
perpetuura  consensum,  darein  sie  zihen  ihre  gewonheit ;  wir  haben 
dagegen  gesetzt  scripta  prophetica,  apostolica  und  symbola,  haben 
uns  auch  erkloret  von  den  alden  reynern  scribenten,  das  wir  sie 
in  ihrem  rechten  verstand  auch  alss  zeugen  der  lelir  brauchten; 
aber  man  musste  dennoch  unterschied  halden,  sie  weren  nicht 
alle  gleich  reyii  etc. 

Wir  haben  auch  im  eingang  gesetzt,  das  wir  alle  lioreses 
condemnirten,  die  den  symbolis  widerwertig  sind  und  das  Trideu- 
tinum  concilium  und  Interim  und  alles  das  unser  confessio  wider- 
wertig ist. 

Da  sind  Schnepf  und  seine  gesellen  widerumb  daruif  gefallen, 
sie  mnssten  auch  ihre  condemnatioues  for  den  bepstlichen  lesen; 
da  ist  mit  ihnen  gehandelt,  sie  solden  damit  verzihen,  biss  man 
in  dem  colloquio  ordenlich  uff  jeden  artikel  khommen  wurde,  alss 
denu  wurde  män  doch  mehr  condemnationes  zu  iedem  artikel 
auhengen. 

Dises  haben  sie  ihnen  erstlich  gefallen  lassen. 

Als  aber  die  papisten  gemerkt,  das  derhalben  ungleicheit 
unter  uns  gewesen  ist,  nach  dem  der  artikel  de  peccato  originali 
angefangen,  davon  sie  gantz  unförmlich  geschriben  hatten,  haben 
sie  uff  uns  gedrungen,  wir  solden  zu  vor  coudemnirn  Cinglium, 
Calvinum,  Osiandrum,  lllyricum;  daruff  wir  öffentlich  antworten, 
wir  wolden  ordenlich  bey  jedem  artikel  condemnationes  anhengen, 
bey  der  rechten  iisseveratio  und  erklerung,  denn  es  were  ein 
blind  werk,  condemnationes  machen  one  erklerung  und  asse- 
veration. 

Damit  sind  aber  die  papisten,  auch  Snepp  und  Morlin  nicht 
zufriden  gewesen;  also  habe  ich  ein  condomnatio  gestellet,  darin 
Cingliuö,  die  lehr  Osiandri,  die  propositio,  das  gute  werk  noti^ 
sind  zur  selikeit,  und  die  adiaphoristen  condemnirt  sind. 

Dagegen  liat  Brentius  Osiandrum  nicht  wollen  nennen  lassen. 
Also  sind  Snep  und  Morlin  zum  Presidenten  geloffen,  haben  be- 
gert,  das  sie  ihre  condenmationes  in  der  gemeinen  andientia 
lesen  mochten;  welches  der  president  den  aasessoribos  angeieigt, 
die  dises  nicht  haben  willigen  wollen. 

Alss  aber  die  bepstlichen  nicht  haben  prooedim  wollen  im 
oolloquio  dammb  das  Snep  und  Morlin  nidit  widBromb  in  das 
colloqnium  khomen  sind,  hat  der  president  an  koniglidie  lüyeatet 
nmb  eine  naolntio  gesoiiriben. 

Daruff  Ist  königlicher  Maiestet  antwort  ankfaomen,  das  man 
mit  dem  coDoquio  prooadim  aoU,  und  sey  guug,  das  man  indsn 
artikiln,  wie  sie  in  ihrer  ordnong  yolgen  woden,  die  oondem- 
nationes  anhenge. 
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Bs  waren  aber  Schnep  und  Morlin  weg  gezogen;  darnmb 
blieben  die  bepstlichen  uff  diser  meinung,  das  sie  one  diedelbigen 
nicht  procedirn  wolden. 

Und  war  davon  langer  streitt.  Entlich  da  die  bepstlichen 
iLrt'  ihr  meinung  beharrten  und  ettlich  weg  zogen,  haben  wir  auch 
un^er  protestation  gethan,  da^  wir  uns  allezeit  zu  procedirn 
erbotten  betten  und  noch  dazu  willig  weren,  dankten  auch  dem 
Presidenten,  das  ehr  m  allen  handlungen  sich  gleich  gehaldeu. 

Nach  diser  proteötation  sind  wir  auch  von  Worms  weg 
gezogen. 

Dise  narratio  ist  warhaftig,  und  ist  daratu  leichtlich  zu 
▼erstehen,  das  die  bepstlichen  die  anzeitige  condemnationes  der 
Jhenischen  allein  zn  einem  schein  fargewent  haben. 

80  betten  anch  die  Jenischen  ihre  condemnationes  in  die 
Tolgende  aitikel  Texzihen  mögen. 

Zu  dem,  da  wir  off  der  bepstlichen  treiben  condenmationee 
stellen  [sie],  bette  Brentioa  die  condemnatio  der  lehr  Osiandri 
negea  laaeen  mit  gehen ,  wie  ieh  deeb  «ach  der  adiaphoriaten 
oondemnation  willigt,  dainit  mu  mit  niebten  aefanld  geben  worde, 
das  dnrob  uns  dae  ooUoqmimi  Tabindert  were. 

Ich  bab  aber  dieee  aneb  Temomen,  das  die  bepeUiobea 
selb  nicht  ebdg  gewesen  sind,  denn  die  LovanienaeB  haben  sieb 
Uar  Tememen  lassen,  das  sie  gantz  nichts  wolden  endem  in  ihr 
lehr  nnd  gewonbeü 

Item  die  bepstlieben  haben  geclagt,  sie  betten  niobt  tiebter 
m  ihren  schrillten,  wie  sie  bedoifften,  mtd  ward  I«tomns  krank, 
nnd  wnr  ihr  antwort  im  ersten  artikel  de  peocato  originali 
ganti  nnformliob  gestellet,  haben  ftoeb  emach  nicht  welter 
proeedirt 

Ich  acht  aber  nn  gnind,  das  gnt  sej,  das  wur  nicht  proee- 
dirt haben,  denn  anss  disen  contraxüs  seriptis  were  grosser 
nnemikeit  errolgei  So  smd  die  nnsem  toU  bass  nnd  sankbegiri- 
keit»  betten  newe  geienk  anss  b^der  teils  antworten  angerichi 
Daromb  sind  dise  saeben  gott  zn  boTehlen,  nnd  so  man  coUoqniA 
«der  synodos  maeben  will,  so  mnssen  Gonstantini  dabey  sein, 
wiewol  anch  Constantinns  die  Sachen,  daron  diesellnge  seit  ge- 
stritten ist,  nicht  sa  friden  gebracht  Der  son  gottes  wolle 
gnediglich  seme  kirchen  regim  nnd  erbalden  nnd  ettüche  ver- 
stendige  fhrsten  nnd  gottüorcbtige  lehrer  Ui  rechtem'  weg  nnd 
«inikeit  eibalden.  Amen. 

Scriptum  1668 
mense  Febmario. 
Eigenbiadig.  Im  Geb.  St-A.  sn  Berlin. 
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Nr.  7  (14.  Februar  1558). 

Markgraf  Johann  an  Melanchtlmn, 

Unaem  etc.  Wir  haben  itzo  zu  ansen  p&rbem  sa  KOnigB* 
p«rk  doctor  Petri  wideianbminkiuifb  beides  aos  ewren  eehriffteii 
und  seiner  mundliehen  relation  ewren  guten  willen  und  meinnnga 
auf  itzgedacbte  unaers  gesanten  Werbung  und  anbringen  allent^ 

halben  vernommen.    Und  thun  nns  ernstlich  solcher  ewrer  will- 
fehrigkeit,  in  sonderhttt  aber  des  nbevsanten  bericbts  über  das 
jnngstgehaltene  colloquium  zu  Regenspnrg  ^)  und  wie  es  mit 
demselbigen  yerblieben,  wie  ir  s' Iclis  mit  ewor  eigenen  band 
gestellet,  mit  gnedigem  fleiss  bedanken.    Wollen  anch  solchen 
ewren  Bericht  bei  uns  hinterlegen  und  in  guter  gedechtnus  imd' 
verwahrunge  halten.   Das  nu  darauf  von  vielen  geratheo  und 
fiir  gut  angesehen  wird,  das  die  gottseligen  lehrer  unserer  religion 
als  der  Augspurgisoben  confession  yer\\andte  umb  aufrieb tunge 
gutes  firiedens  und  einigkeit  willen  und  damit  em  mal  die  ached- 
liehe  zernittunge  der  theologen  opinion  nach  der  regel  und: 
richtschnur  der  heiligen  g«>ttlichen  schrift  in  eine  einhellige  con- 
sonanz  bracht  werden  möchte,  sich  eines  gemeinen  synodi  Tor- 
^igen  selten,  solches  achteten  wir  auch  wol  nicht  alleine  nach 
itziger  geleg^enheit  nutzlich  und  gut,  sondern  auch  \asi  notb- 
wendig  sein;  aber  wie  und  welcher  gestalt  solches  anzufahen, 
auch  durch  waserlei  wege  und  mittel  es  gescheen   solle,  das 
können  wir  bei  uns  von  wegen  allerlei  verbitterunge ,  so  dieser 
Sachen  halben  zwischen  den  theoloiren  selbst,  so  unter  den  chur- 
ftirsten  fursten  und  Stenden  der  AuL'.-purgisclieu  confession  ver- 
want  besessen,  merklich  einireris&en,  nicht  erwegen,  viel  wenitrer 
schliessen.    Aber  wie  denn,  wünschen  wir  nichts  weniL-er  von. 
herzen,  da^  der  allmechtige  gutt  alle  diese  dinge  zur  ehre  seines 
nahmens,  weiterer  inisbreitiniL'e  des  evangelii  und  zu  tremeinem 
fHedcn  aller  dieser  lande  kirclien  und  polizey  gnediglichen  richten 
und  schiken  wolle.    Und  was  wir  alsdan  auf  den  fall  des  v«'r- 
habenden  synodi  vor  unsere  person  auch  hiezu  dienen  fordern 
rathen  nnd  helfen  kOnten,  dess  erkennen  wir  uns  gegen  gote  nnd 
unseiui  geliebten  vaterlande  zu   thun  schuldig,  wollen  es  auch 
an  allem  unserm  fleiss  und  höchsten  vermngen  gar  nicht  erwinden 
lassen.    Und  weil  wir  es  dan  daf(ir  achten ,  ir  selbst  werdet  zu 
diesem  grossen  werke  und  furhaben  und  zum  gluckseligen  anfange 
desselbigen.  wofern  es  fortgengig  were.  die  handelsartikel  stellen, 
und  wir  alsdan  von  denselben  aucli  zeitlich  gerne  al>schrift  bei 
uns  haben  möchten,  so  sinnen  wir  hiemit  guustlichs  gnedigs 


1)  Soll  heiasen  Wonns. 
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tieisses  an  euch,  ir  wollet  unliesrhwert  sein,  uns  von  snlchen 
'hand?lsartickeln,  sobald  die  von  euch  gestellet  werden,  eine  ab- 
'cchrift  zukommen  zu  lassen.  Das  ir  euch  aber  auf  die  bewuste 
question  itziger  gegen  uns  nicht  volnkomlich  resolviret,  das  stellen 
wir  an  seinen  ort  biss  so  lange  das  ir  der  male  eins  euch  selbst 
-an  diese  orter  yerfuget,  uns  alsdan  persönlich  besuchen  und  wir 
'ewre  resolution  von  euch  kegenwertiglich  anhören  mochten. 

Des  Augustini  Sycambri  von  uns  ubersandten  buchs  halben 
sind  wir  der  erbotenen  eröffnunge  ewres  bcdenkens  bei  zeigem 
•g-ewertig,  mit  gnedigen  sinnen,  uns   da!s.st'lbige   beneben  deme 
•exemplar  des  buchs  zu  ubersenden.    Eben  desgleichen  begern  wir 
^»nch  mit  gnedigem  fleiss,  ir  wollet  uns  die  verordnungo  der 
••oonsistorien  und  decisionos,  welche  ir  itzo  (ewren  .'schreiben  nach) 
in  die  Pfaltz  verfertigt,  da  ir  dessen  nicht  sonderliche  bedenken 
'bettet,  bei  zeigern  znschicken  und  nns  in  allem  deme,  wie  ob- 
stehet,  unbeschwert  wiliiaiiren.    Daraue  thut  ir  uns  ein  ange- 
nehmes gefallen,  und  W'<lle!i  es  hinwider  umb  euch  mit  besonderer 
gunstiger  gnediger  ueigung  in  allem  guten  erkennen. 

CoDcept  im  Geb.  St.-A.  zu  Ikrliu. 


Nr.  8  (24.  Februar  1558). 

Melanchthon  an  Markgraf  Johann. 

Gottes  gnad  dnrch  seinen  eingebomen  son  Jhesum  Christmn 
nnsem  beiland  und  warhaiftigen  helffer  zuvor!  Durchleuchter 
hochgebomer  gnediger  fürst  und  herr!  E.  F.  G.  fuge  ich  in 
unterthenikeit  zu  wissen,  das  ich  noch  in  der  arbeit  bin,  die 
Schrift  vom  synodo  zu  stellen,  die  ich  doch  furderlich  mnss  fer- 
tigen denn  ich  habe  vemomen,  das  TConiglich  Maiestet  jetzund 
besondre  reden  mit  den  churfursten  haben  werde,  derhalben  sie 
one  zweifei  invor  sich  auch  yon  einikeit  unter  sich  unterreden 
werden. 

Und  so  bald  ich  fertig  werde  in  wenig  tagen,  will  ich 
meine  schrift  E.  F.  G.  in  unterthenikeit  furderlich  zusenden, 
denn  mir  am  liebsten  ist,  das  E.  F.  G.  als  ein  hochloblicher 
christlicher  weiser  fürst  dise  urteil  in  ettUchen  wichtigen  artikeln 
lesen  nnd  richten. 

Und  sind  dise  Sachen  wol  zu  bedenken.  Ich  bleib  auch  in 
diser  meiuuug,  das  kliein  synodus  fnrziinomen  sey,  es  sind  denn 
zuvor  die  christlir^hen  chur  und  fursten  einig,  nicht  allein  was 
sie  fortragen  wollen,  sondern  auch  was  zu  schliessen  sej. 


1)  Melanchthons  „Bedenken  vom  Svnodo  aller  Chur  und  Fürsten 
und  Stände  Augsburirisclier  ( ^oofession (Coip.  Bei  IX,  462^78)  trägt 
da«  Datum  des  4.  Marz  löob. 
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Der  allmeciitige  son  gottes  Jhesus  Christüs  wolle  gnediglich 
guten  radt  geben  und  wolle  in  disem  letzten  swachen  törichten 
alder  der  weit  zu  seiner  erkantnus  und  rechter  anrufPung  eine 
rechte  kirchen  unter  uns  samlen  und  erhalden,  denn  menschlicher 
radt  ist  dazu  viel  zu  swach. 

Des  consistorii  Ordnung  und  decisiones  in  ettlichen  feilen 
will  ich  E.  F.  G.  dise  tag  furderlich  abschreiben  lassen  und 
darnach  sampt  der  schrifft  vom  synodo  und  meinem  bedenken 
von  Sicambri  disputation  E.  P.  6.  durch  eigmo  bottschaft  unter- 
theniglich  zusenden,  und  bitt  E.  F.  G.  wollen  am  verzug  dise 
kurtz  zeit  khein  ungnedig  missfallen  haben.  Der  allmechtig  gott 
vatter  unsers  heilands  Jhesn  Christi,  der  ihm  gewisslich  ein 
ewige  kirche  im  menschlichen  geschlecht  durchs  evangelium  und 
nicht  anders  samlet,  wolle  E.  F.  G.  an  seel  und  leib  sterken 
und  zu  gut  der  armen  betrübten  Christenheit  lauge  zeit  in  tkr 
regirung  erhalden. 

Datum  die  nataii  Caroli  imp.  1558. 
E.  F.  G. 

nntertheniger  armer  diener 

Philippus  MelanthoiL. 

Eigenhändig.   Im  Geh.  »St.-A.  zu  Berlin. 


Drnek  tob  Fritdz.  Aidr.  PertliM  in  Ootk», 
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PBOLEGOMENIS,  ADNOTATIONIBUS  CRITICIS  ET  EXEGETIdS 
ADDinS  YEBSIONUM  LATINA£UM  BfiLIQüIIS 

EDITA  AB 
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cvray^TOi  jflaa  ilkoaty  .... 

Tuvra    ytuj  ^AS^r^vadav  laxfh-    Kai  ol  %a  ji^tjvafwr  Jfi  ioto- 

(wvyjeCy  EXXuyixog  jt  xai  (Di-  ,  Qovyug,  ^EXXuyixog  t6  xut  0i- 


Xo/OQog  Ol  Tag  Wi&iifag,  oi  x« 
jd  JSvgta  KaarwQ  xai  GaXkog, 
xtd  ra   nammy  ^toSwgog  o 


X6/o^  o  rag  yiT&idag,  Kur- 
OTtOQ  Ti  xai  GaXXog  xal  jiXi- 


Tag  BißXto&rjxag,  *AXi%ayd^g  xai  oi  aoqiüiuioi  0lXwy  Tt 
tt  o  JloXvtaKOQf  xai  nytg  rwv  I  xal  ^lAafptog^  oi  t«  xaru  'fov- 
iia&  tif4&s  io[Qtfl(aTi^r  ^f^^r  |  ^^ovg  lorop^oeuTCc»  <^  aff  odga 
ü9rjüay  mx2  tiSy  jixrixmy  |  ug/uiov  xai  nuXuiov  Twy  7ot;- 
unuyiwy,  daiwy     u^x^yiog  Miavoiuig 

liifAyfpaat, 

Bei  diesem  Stfick  liegt  nicht  nur  die  Tatsache  der  nahen 
literarischen  Verwandtschaft  im  allgemeinen,  sondern  auch  die 
Ursprünglicbkeit  des  T^tes  des  Africauus  ofifeo  yor  Augen. 
£r  beruft  sich  für  die  Belumptaiig,  dass  Ton  Ogyges  bis  zur 
ersten  Olympiade  1020  Jahre  verflossen  seien,  auf  das  Zeug- 
nis von  sechs  Schrittstelleni,  die  er  zu  je  zweien  zusammen- 
steUi:  1)  die  beiden  Attibidenscbreiber  Hellanicns  und 
Pbilochorns,  2)  Kastor  nnd  Thallas,  welche  die 
syrische  (=  assyrische)  Geschichte  beschrieben  haben,  endlich 
ö)  Diodor  und  Alexander  Polyhistor,  die  Verfasser  von 
oniTerBaUustoriechen  Werken.  Ton  diesen  sechs  hat  der  Yer- 
ftsser  der  Cohortatio  nnr  den  Diodor  weggelassen,  da  er  anf 
ibn  dann  noch  genauer  eingeht.  Die  übrigen  fünf  hat  er  bei- 
behalten, aber  so,  dass  er  bei  den  drei  letzten  auch  die  nähere 
Charakteristik,  welche  Jnlins  Africanns  giebt,  weglftsst.  Es 
wird  nun  wobl  allgemein  zugestanden  werden,  dass  eben  diese 
Charakteristiken  nicht  von  Julius  Africanns  hinzugesetzt,  son- 
dern von  dem  Verfasser  der  Cohortatio  weggelassen  worden 
sind.  Denn  wem  so  wenig  eigene  Literatnrkenntnis  zn  Gebote 
steht,  dass  er  eine  solche  Zeugenliste  einfach  von  einem  andern 
abschreibt,  der  wird  auch  gar  nicht  die  Mittel  haben,  diese 
abgeschriebene  Zengenliste  durch  erl&ntemde  Zusätze  nfther  zu 
charakterisiren.   Wohl  aber  ist  das  umgekehrte  Verfidiren  in 
solchem  Falle  sehr  begreiflich.    Jeder  Zweifel  an  der  ür- 
spnlnglichkeit  des  Africanns  muss  aber  vollends  dann  schwin-  - 
^en,  wenn  wir  auf  das  achten,  was  durch  diese  sechs,  resp. 
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f&nf  Zeugen  constatirt  werden  soll.  Nach  AMcanoB:  daae  Toa 

Ogyges  bis  zur  ersten  Olympiade  1020  Jahre  za  rechnen 

seien;  nach  der  Colioitatio:  dass  Moses  ein  nqodQu  up/atug 

y«i  nuluiog  Tioy  'lovduid/y  a(j/(üy   sci.     Es   VOIstoht  sich  llUll 

von  selbst,  dass  wenigstens  einige  der  Genannten,  namentlich 
die  beiden  Atthidenschreiber,  auch  nicht  von  ferne  daran  ge- 
dacht haben,  den  MoeeB  zn  erwähnen.   Die  Ftonng  der  Ce- 

hortatio  ist  also  weiter  nichts  als  eine  etwas  leichtfertige 
Zusanimenzieliuni^  zweier  Daten  ^  nämlich  1)  jener  Zeugnisse 
äber  die  Zeit  des  Ogygea,  und  2)  der  Annahme,  dass  Ogygeä 
ein  Zeitgenosse  des  Moses  war,  eine  Annahme,  die  der  Ver- 
fsaser  der  Gohortatio  (a.  a.  0.)  ebenfhUs  mit  Jnlins  Africanns 
(Enseb.  Pr.  ev.  X,  10,  9fif.)  gemein  hat.  Das  ungekehrte 
Verfahren:  dass  Julius  Africanus  die  genannten  Schrittsteller 
zu  Zeugen  für  die  Zalil  102U,  die  sich  in  der  Gohortatio  gar 
nicht  findet,  gemacht  haben  soUte,  ist  ganz  undenkbar. 


lU. 


Julius  Africanus  bei  Euseb. 
Praep.  evang.  X,  10,  15—18 
ed.  Gaisf.   und  bei  Syncell. 
I,  120.  281  ed.  Dindorf. 

Kol  *EXX'^r(ay  ii  wtq  i  «rro- 

inl  jimdog  tov  ftto^oii'/aig 
fnoTga  tov  Aiyvmlmv  «rrparot 

i^niofy  ^iJyxtiiov^   o?  iy  Ttj 
UakaiQziyr^   xuXov/nt'yji  2^vq(^ 
nv    noüQ(jD  ^AQußiaq  äterjaay, 
wToi  driXovoTi  oi  ftaa  Mtaaiwg. 
'  'AnUttt^  a  o  JltHntdmidoVt  Tugt- 

xara  Uovdauoy  ßißXi^  xui  iv 
.  TJ7  TfTugrp  Twy  laxOQUoy  (prjal, 
Mtaä  'jfM^or  jigiyovg  ßaaiUof 


Gohortatio  ad  Oraec.  c.  9  ed. 

Otto  p.  40. 


OvZÜt     yi/LQ    IloAtfKüy  Tt 


iy  rfi  xaru  'lovdouwy  ßißXto 
xut  iy  jfj  zeTUQTi]  jwy  iaio- 
Ifiühry  Xfyloy  xura  ^huyov  Zdff 
yavs  ßaatkia  jifiiaat6og  Alywi" 
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!/4fiwatog  AlyvTUiwy   ßuoiXtv-     Tuoy    ßuGiXivovTog  uTioaTTjyai 


fftog  ly    Iii    öfvitQa'    tqotko  | 
64  Jivi  xa<  Uovöuiuiy  uvT(ay, 
ir  ToTc  nt^ifiyoftdroig  uvtovg 

xuXaiy,  TU/U  di'  It^ßQua^.  JIto-         Kai  IfiolfftuToc  de  o  Mfy- 


dtfOtogt  TU  AlyvnTtwy  laTOQuirf 
&na9i  rovTOig  avptfjixtu 


Xtftuiog   dt   o  Mtydr^otogj  tu 

amaat  tovroig  awrgfx^' 

Die  beiden  Stellen  Aber  Apion  und  Ober  Ptolemftns 

stimmen  hier  so  sehr  wOrtlich  flberein,  dass  sie  eben  deshalb 
zur  Entscheidung  der  Prioritütsfra^e  keinen  sichern  Anhalts- 
punkt bieten,  wiewohl  auch  hier  sich  Spuren  der  ür- 
sprflngüchkeit  des  Africanns  finden.  Die  Namensfonn  des 
Sgyptisoben  KOnigs  bei  Pseado-Justin  'Afwatiog  ist  Oonraption 
dee  rieht^en  *A^aoGiog,  Das  genauer  charakterimrende  dyf- 
xttitty  in  der  Stelle  über  Ptolemüus  ist  viel  wahrsclieinlicher 
von  Justin  weggelassen,  als  von  Africanus  hiuzugelügt.  Voll- 
kommen evident  ist  aber  wieder  die  Priorität  des  Afiicanus 
in  desau  was  beide  fiber  Polemon  sagen.  Afhcamis  gewinnt 
seine  Bebauptong,  dass  Moses  xetra  rov^  (wtovg  /goyovgy 
d.  Ii.  zur  Zeit  des  Ogyges  gelebt  habe,  aus  Polemon  nicht 
direct,  sondern  erst  mittelst  eines  Schlusses.  Er  hatte  früher 
bereits  bemeikt,  dass  Ogyges  ein  Zeitgenosse  des  argivischen 
Königs  Phoroneas  war  (b.  fiuseb.  Pr.  ev.  X,  10,  7).  Die 
Beibenfolge  der  argivisefaen  KOnige  ist  aber  die:  1)  Inaohns» 
2)  Phoroneus,  3)  Apis.  Nun  citirt  Africanus  eine  Stelle  ans 
Polemon,  wornach  zur  Zeit  des  Apis  ein  Teil  des  äg\'ptischen 
Heeres  Aegypten  verlassen  und  in  Palästina  sich  angesiedelt 
habe.  ««Damit  sind 'S  so  setzt  Africanus  erläuternd  hinzo, 
„offenbar  die  Leute  des  Moses  gemeint.**  Das  moi  difiior^t 
ot  ftitu  Mtaatwg  ist  selbstverstftndlicb  erläuternder  Zusatz  des 
Alricanus,  durch  welchen  er  zeigen  will,  inwiefern  die  Notiz 
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des  Polemon  wirklich  das  beweist ,  was  sie  beweisen  s»>ll, 
nftmlich  die  Gleichzeitigkeit  des  Moses  mit  Apis.  Viel  eia- 
fiMsher  yerfthrfc  der  VerfiiaBer  der  Oohortatio.  Seine  Behiaptimg 

ist  ebenfalls  die  ,  dass  nach  dem  Zeugnis  der  hellenischen  Ge- 
schichtswerke Mosas  zur  Zeit  des  Ogyges  uod  loachas  gelebi 
habe:  i¥  Tolj;  x^^^  *£^yvymf  r«  xal  'lyotxov  •  •  •  Monpodws 
fiifiyrjyiat  [scil.  eci  "mr  ^EkX^vtar  iinro(»/iiiil  t^ytfioroq  rc  wn 
aQX^yioq  rov  twv  *Iovdtawy  ytvovg.  Aber  er  fährt  dann  un- 
mittelbar fort:  Otrioi  yuq  RoXi^my  rt  Iv  rjj  n(fiiz]^  ^E^t^ 

ytmv  Itnogwiy  ftiftr^au  W&hrend  also  AMcanns  noch  dentp 
lieh  erkennen  Iftsst,  dass  er  seine  Behaoptnn^  dnr^ 

Schlussfolgerung  aus  dem  Texte  des  Polemon  gewinnt,  macht 
Pseudo-Justiu  den  Polemon  zu  einem  directen  Zeugen  für 
das  Alter  des  Moses,  ganz  ähnlich,  wie  er  dann  unmittelbar 
darauf  in  der  sub  Nr.  II  bereits  mitgeteilten  Stelle  andi 
noch  fünf  andere  Schriftsteller,  die  nur  von  Ogyges  sprechen, 
direet  ffir  Moses  S^ugnis  geben  iSsst  £in  stringenterer  Be- 
mis  fftr  die  Drsprfingliehkeit  des  von  AMcanus  gebotenei 
Textes  gegenüber  dem  der  Oohortatio  kann  wohl  nicht  ge- 
wünscht werden. 

GegenQber  den  bisherigen  Besnltaten  wAre  mm,  wen 
man  mch  nicht  zur  Annahme  einer  directen  Abhängigkeit  der 
Cohortitio  von  Julius  Africanus  entschliessen  wollte,  nur  noch 
die  Auskunft  möglich ,  dass  beide  aus  einer  gemeinsamen 
alteren  Quelle  geschöpft  haben,  an  welche  Africanus  sich 
strenger  angeschlossen  hfttte  als  die  Oohortatio.  Fttr  wahr- 
scheinlich wird  man  dies  freilich  von  vornherein  nicht  halten, 
wenn  man  einerseits  die  grosse  wörtliche  üebereinstimmuiig 
zwischen  AMcanus  und  der  Oohortatio  erwflgt  und  anderer- 
seits damit  die  in  der  Sache  wesentlich  identischen,  iu  der 
Form  aber  völlig  abweiclieuden  Abschnitte  bei  Tat  i an 
{Oratio  ad  Oraec.  c  38— 39)  und  Olemens  Alexandrinus 
(Strom.  I,  31,  101—102)  vergleicht  Beide  fahren  ebenfidk 
aus,  dass  Moses  ein  Zeitgenosse  des  ägyptischen  Königs 
Arnos is,  dieser  ein  Zeitgenosse  des  inachus,  letzterer  aber 
der  Vorg&nger  des  Phoroneus  war,  zu  dessen  Zeit  erst 
Ogyges  lebte.  Es  sind  also  ganz  dieselben  Sätze,  denen 
wir  auch  bei  Julius  Africanus  und  in  der  Oohortatio  wieder 
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b^egnen.  Aber  die  Form  M  eine  woBenüioh  andeie.  Die 
Berofmig  auf  die  seebs  Zeugen  fSr  das  Alter  des  Ogjges 
fehU  bei  Taüan  imd  demens  ganz;  ebenso  feblt  die  Be- 
rufung auf  Polemon,  Statt  dessen  werden  die  Zeugnisse 
lies  Apion  und  Ptolemäus  ausführlicher  und  in  einer  ohne 
Zweifel  ursprünglicheren  Fassung  gegeben.  Nimmt  man 
nwi  daza  noch  dies,  dass  aneh  Tertallian,  indem  er  ähn- 
liche Gedanken  dnrchfllhrt  (Apolog.  c.  19),  nur  Bekannt» 
Schaft  mit  Tatian,  nicht  aber  mit  dem  von  Africauus 
und  der  Cohortatio  o^ebotenen  Texte  verrät,  und  dass  der 
Apologet  Thcophilus,  der  ebenfalls  einen  ausfuhrlichen 
Beweis  fBr  das  Alter  des  Moses  giebt  (ad  AutoLIU,  16—29), 
von  all  diesMi  Dingen  gar  nichts  erwShnt,  sondern  ganz  andere 
Wege  zur  Erreichung  seines  Zieles  einschlägt,  so  wird  man 
überaus  unwahrscheinlich  finden,  dass  diejenige  Textform, 
in  welcher  Africanus  und  die  Cohortatio  fast  wortlicli  über- 
einstimmen, sieh  schon  in  einer  filteren  Quelle  gefunden  haben 
sollte;  man  wird  es  vidmehr  fOr  nahezu  sicher  halten  mteen, 
dass  rie  eben  Ton  AfHcanus  herrfthrt  ^). 

Es  lässt  sich  aber  auch  abgesehen  von  diesen  allgemeinen 
Erwägungen,  wie  mir  scheint,  noch  zweierlei  beweisen,  näm- 
lich 1)  dass  Julius  Africanus  die  Stellen  über  Apion  und 
Ptolem&us  in  Nr.  Ell  aus  Clemens  Alexandrinus  ge- 
schöpft bat,  und  2)  dass  die  Stficke  I  und  II  dem  Africa- 
nus selbst  ursprünglich  eigen  sind.  ' 

Die  Berufung  auf  Apion  und  Ptolemäus  Mendesius 
lautet  bei  Clemens  Alexandrinus  (Strom.  1 ,  21 ,  101) 
folgendermassen:  lAnlw  rolvw  i  yffommwog  o  TiUtaxwlxr^ 
intxXTj&flg  rjj  tituqtjj  xtop  jffyvTntmnSp  Ifrrop/cJy,  itaitot 
ifiXant/ßri^oriag  n^og  ^Eßgaiovg  diuxtifitvog^  au  AiyrnTiog  To 

1)  y<m  TheophilvB  existirte  aiUBer  der  Schrift  sd  Antoljeam 
noch  dn  giQoeres  chionol<^Bche8  Werk,  das  er  selbst  hi  jener  Schrift 
«itirt  (ad  AntcL  U,  28.  80.  81;  III,  19)  und  unter  den  Späteren  Jo- 
hannes Malalas  vieliSMh  benfttxt  hat  (joMines  MslaU»  ed.  Dindorf, 
S9.  60.  85.  157.  195.  290.  228.  262.  428).  Da  dies  aber  dem  chrcno- 
logischen  Teil  der  Schrift  ad  Antcljeum  sa  Grande  liegt,  so  gilt  von 
ihm  gewiss  dasselbe,  wie  von  dieser:  dass  es  nämlich  die  ganze  Ge- 
danlranreihe,  nm  die  es  sich  (&r  ans  handelt,  ftberhanpt  nicht  entbsiten 
hat 
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yirog,  (»C       jcoro  Uovdaiiar  avrraSaa^ai  fttßXi'oy.  [  Jtaoatog  tov 

ftdoTVQu  TTupatiS'tTau  nroXfuoffikf  rhr  d/kritjüinr  j  ntä  ra  rtj^ 

Af'^ftUs  avTOv  itfde  t/ti  .^xuTtaxuxpt  öl  t/]k  !/ii^vQiuv  yl/moatg 
xaiu  i6y  !Ao^'tioy  ytyo/iayog  ^lyu/oy ,  utg  iy  ToTg  X^oyQig  ay^ 
'/Qttipiy  n  MtvÖffliog  Tlxokf^aXog^'',  o  6f  IhoktftatO^  ojroc 
It^vg  fiir  sof  d<  tcSv  Alfvmiiaif  ßaaditaif  TtpuSßtg  ir  ipi- 
«i3r  SXoug  kt^iiM/nmq  ß/ßXatg  «ir«  j^fiWfiy  fftfat»  Alfvntmt  ßn- 
aiXia  M(jüv(r^(og  rjov/Lt^rfw  yiyovivm  *Tovdatoig  ztjy  l'^  Ai-^^imrov 
nooHuy,  ("z  wy  cfvyuiniui  xum  ^ Iru/oy  l\xuitxtyai  rny  JUüvrtHt.  — 

Im  wesentlichen  dasselbe  fiüdet  sich  auch  bei  Tatian  (Oratio 
ad  Gr.  c.  38).  Dass  demens  die  Stelle  aus  Tatian  entoommea 
hat,  ist  de^aib  Bicher,  weil  er  ihn  unmittelbar  vorher  nnd 
nachher  ansdrAeklich  eltirt.  Vergleicht  man  aber  damit 

den  Wortlaut  dos  Julius  African u s,  so  leuchtet  von  selbst 
ein  —  wie  wir  auch  schon  angedeutet  haben  — ,  dass  der 
Text  nicht  nur  bei  Tatian,  sondern  auch  noch  bei  ClemeDS 
Alexandrinns  nnprfinglicher  ist  als  bei  Afrieanns.  Bs  genfigt 
zn  diesem  Behuf,  daaranf  hinznweisen,  dass  Tatian  nnd  de- 
mens den  Apion  wörtlich  citiren,  während  Africauus  nur 
im  allgemeiueu  den  Sinn  angiebt.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  aber  ferner  noch  die  Erwähnung  von  Apion» 
Schrift  jcctT«  *iovdaiüf9f  bei  Clemens  Alexandrinos. 
Tatian  nennt  dieselbe  noch  nicht  Er  citirt  nur 
das  4.  Buch  von  Apions  JtyvnnuTiu,  welchem  die  angeführ- 
ten Worte  entnommen  sind.     Da  Clemens  sonst  ganz  dem 

N 

Tatian  folgt,  so  ist  klar,  dass  die  Erwähnung  von  Apions 
Schrift  xata  'lovdaian^  in  diesen  Zusammenhang  erst  durch 
Clemens  Alexandrinus  hereingebracht  worden  ist.  Dies  ist 
um  80  bedeutungsvolle,  als  jene  Schr£ft  wahrscheinlich  gar 

nicht  existirt  hat,  vielmehr  ihre  Existenz  von  Clemens  nur 
aus  der  bekannten  Polemik  des  Joseph us  gegen  Apion  er- 
schlossen worden  ist      JedenMls  darf  so  viel  als  sicher  be* 

M  Eine  besoodore  Sehrift  Apions  xaru  'lov^nirny  niiniut  zwar 
aich  C.  Malier  an  (Fragin.  bist,  graec  III,  506sqq.).  Joteplrae  dtirt 
aber,  wo  6r  zuerst  über  die  judenfeindiiclic-n  AeaaMrungen  des  Apion 
bcriclitet,  auß<lrücklich  das  dritte  13 ach  der  Aeg}i»tiaca  (Jos.  e. 
Apion.  II,  2).  Und  an  einer  spateren  Stelle  sagt  er,  Apion  habe  seine 
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hauptet  werden,  dass  J  u  1  i  ii s  A f  r i ca nu s ,  der  Apions  Schrift 
Tuaa  'loviSiuioy  ebenfalls  in  diesem  Zusammenhaoge  nennt, 
eben  hiedaroh  seine  Abh&ngigkeit  Ton  Clemens  verrftt  Und 
er  hat  flieli  dabei  noch  eine  siemlicb  leichtfertige  Combination 
erlaubt.  Während  Clemens  nnr  nebenbei  bemerkt,  dass  der- 
^Ibe  Apion,  der  im  4.  Buch  seiner  Aegyptiaca  von  der  Zeit 
des  Ktoigs  Amosis  handle ,  ausserdem  auch  ein  Bnch  jearo 
*fov6etktiy  geschrieben  habe,  so  macht  Africanus  flngs  daraus : 

ffiai  X.  r.  X.  —  Diejenige  Teztgestalt  also,  in  der  hier  Afri- 
canns  imd  die  Cohortatio  wörtlich  zusammentreffen,  ist  sicher 

später  als  Clemens  Alexandrinus. 

Hinsichtlich  der  Stücke  Nr.  I  and  II  lässt  sich,  wie  mir 
sdieint,  geradeasn  beweisen,  dass  sie  ursprüngliches  Eigentum 
des  Julius  Africanus  sind.  Man  kann  dies  freilich  nur 
dann  einsehen,  wenn  mau  sie  im  Zusammenhange  liest  und 
dabei  die  btellung  ei-wägt,  die  sie  im  Pi-agmatismus  der 
ganzen  Chronographie  des  Africanus  einnehmen.  Von  dem 
grossen  Fragmente,  welchem  sie  angehören  (Euseb.  Praep. 
evaiiix.  X,  10,  1 — 23  ed.  Gaisford),  werden  einzelne  Stucke 
auch  von  Georgias  Syncellus  citirt,  und  durch  dieseu 
er&hreu  wir,  dass  sie  dem  dritten  Buch  der  Cäironik  des 
Africanus  entnommen  sind  (Sjncell.  ed.  Dindorf  I,  121.  280), 
und  zwar,  wie  man  aus  "inom  andern  Citat  des  Syncellus 
schliessen  darf  (ed.  Dindorf  1,  lai:  !A(pQixayog  iy  uqxS 
rgiiov  Aoyov),  dem  Anfang  des  drittes  Buches.  Leteteres 
wird  vollkommen  bestätij't  durch  den  Inhalt  des  Frac^mentes 
selbst.  Mau  braucht  nur  den  ersten  Abschnitt  (Euseb.  Fraep. 
evang.  X,  10, 1 — 8)  zu  lesen,  um  sofort  einzusehen,  dass  wir 
hier  die  Einleitung  zum  dritten  Bache,  ja  überhaupt  die 
Einleitung    zu    dem    ganzen    synchrouisti  scheu 

mny9^a  deht  wie  ApoUoniiis  Halon  an  Tereehiedenen  SteUen  seiner  ' 
ächrift  sentrent  vorgebcaeht,  londeni  ne  anf  einen  Haufen  zniannuen- 
gciteUt»  a'^'ofr  _  htt^ir  (Joe.  c.  Apion.  II,  14).  Hiernach  ist  doeh 
■Ar  wafarseheinfiehy  dan  die  Polemik  des  Apion  gegen  die  Jnden  nnr 
einen  Eienn  hi  seinen  Aegyptiaeie  bildete,  iÜmUch  wie  anch  Taeitns 
eine  Digreesion  Ober  die  Jnden  seinen  Hietofien  einverkibt  hat  (Hist. 
V.  2-10). 

I 
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Teile  der  Chronik  des  Africanus  vor  uns  haben, 
{^anbar  enthielten  die  beiden  eisten  BAcher  die  Geschichte 
der  einzebifin  Beiohe  (entsprechend  dem  ersten  Boche  der 
Chronik  des  Eusebius),  und  die  drei  übrigen  BQcher  den  eigent- 
lichen Synchronismus  (entsprechend  dem  zweiten  Buche  des 
Eoaebius).  In  jener  Einleitung  nun  sagt  Africanus,  dass 
eine  sichere  Basis  für  die  griechische  Chronologie  erst  Tom 
Beginn  der  Olympiaden  an  gegeben  sei        fiir  x&p  *OAtifi- 

ßwviui  n())Xot;).  Daher  werde  er  die  frühere  Zeit  nur  kurz 
behandeln,  und  erst  von  der  ersten  Olympiade  an  die  hebräi- 
schen und  griechischen  Geschichten  einander  genau  gegenüber- 
stellen, jene  anaführlicher,  diese  kttner  referirend.  Bei  aU* 
seinen  Bechnnngen  werde  er  immer  von  zwei  fSesten  Punkten 
als  gegeben  ausgehen,  nämlich  1)  von  der  Annahme,  dass  das 
erste  Jahr  des  Cyrus,  in  welchem  die  Hebräer  aus  der  ba- 
bylonischen Gefangenschaft  zurückkehrten,  mit  dem  ersten 
Jahre  der  66.  Olympiade  zosammenfiidle,  und  2)  Ton  der  An- 
nahme, dass  die  grosse  Flut  zur  Zeit  des  Ogyges,  mit  wel- 
cher die  attische  Sagengeschichte  beginne,  1020  Jahre  vor 
der  ersten  Olympiade  stattgefunden  habe.  Diese  beiden  Punkt-e 
sind  es  denn  auch,  auf  die  Afiicanus  im  folgenden  immer 
wieder  recunirt,  und  mit  Hülfe  deren  er  die  dazwischen 
liegenden  Ereignisse  berechnet 

Aus  dieser  üebersicht  erhellt  zunftcbst  schon  dies,  dsss 
die  Worte,  welche  unser  Stück  Nr.  I  bilden  (////p/  ^uv  rvjy 
'OXvfimudwy  x.  r.  X.),  durch  den  ganzen  Pragmatismus  dieser 
Einleitung  bedingt  sind  Man  wird  daher  schwerlich  ge- 
neigt sein,  hier  an  eineEntldinung  aus  einem  andern  Schrift- 
steller zu  glauben.  Mit  voller  Sicherheit  aber  iSsst  sich  unser 
Stück  Nr.  II  dem  Africanus  als  iirsi)rüngliches  Eigentum  vin- 
diciren.  Eben  dieses  Stück  fülirt  iiüuilich  die  sechs  griechi- 
schen Qeechichtsachreiber  auf,  welche  bezeugen,  dass  von 
Ogyges  bis  zur  ersten  Olympiade  wirklich,  wie  Africanus 

1)  Beachte  besonders  das  /u£V  und  d4  in  dem  Dop{)eläatz:  f*ixQ* 
noXXoif.  —  In  der  Cohortatlo  findet  aich  nnr  die  cnte  UäUte  diesee 
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behauptet,  1020  Jahre  zu  rechnen  seien.  Diese  Zeagenreihe 
hat  natürlich  nur  für  deujenigen  ein  Intereeee  —  und  es  kann 
daher  aneh  ihre  Znaammmtellnng  eist  von  demjenigen  her* 
rühren  — ^  dem  ee  darauf  ankam,  das  Alter  des  Ogyges  nach 

ilasbi^^abe  der  Olympiadenüra  zu  berecbueu.  Letzteren  Zweck 
hat  aber  unter  den  christlichen  Chronologen  vor  Julius  Africanus 
nachweisbar  niemand  verfolgt.  Denn  der  Einzige,  der  mdg- 
licherweise  bereits  darauf  ausgegangen  ist^  alles  auf  Olym- 
piaden zu  reduciren,  nämlich  Theophilus  in  seiner  ver- 
lorengegangenen Chronik,  hat,  wie  oben  (S.  325,  Anni.  1) 
schon  erwähnt  wurde,  den  Og}^ges  überhaupt  nicht  als  Richt- 
punkt für  die  biblische  Chronologie  benutzt.  Umgekehrt  aber 
schlagen  diejenigen,  welche  das  Alter  des  Moses  nach  seiner 
ungefähren  Gleichzdtigkeit  mit  Ogyges  bestimmen  wolleut 
zur  Berechnung  der  Zeit  des  Ogyges  ganz  andere 
Wege  ein.  Ta t i a n  nämlich  und  Gl e m e n s  A 1  e x  a n d r  i n  u s , 
welche  allerdings,  wie  Julius  Africanus,  hervorheben,  dass 
Moses  ein  Zeitgenosse  des  Inachus  war,  unter  Inachus* 
Nachfolger  Fhoroneus  aber  die  grosse  Flut  des  Ogyges 
stott^efunden  habe,  —  sie  wissen  die  Zeit  des  Inachus  nur 
ganz  ungefähr  nach  der  Zahl  der  Generationen  zu  Ijcreclinen, 
welche  von  da  bis  zum  trojanischen  Kriege  einander  gefolgt 
sind.  Beide  heben  hervor,  dass  von  Inachus  bis  zum  troja- 
nischen Kriege  20  Generationen  oder  400  Jahre  verfloesen 
seien  (Tatian.  c.  38—39.  Olem.  AI.  Strom.  I,  21,  102). 
Eine  Berechnung  nach  der  Olympiadenära  kennen  sie  noch 
nicht.  Auch  Tertullian,  der  ebenfalls  die  Gleichung  Moses 
=  Inachus  hat,  bestimmt  ihr  Alter  lediglich  nach  ihrem  zeit- 
lichen Verhftltnis  zu  Danaus,  Priamus  und  Homer  (Apolog. 
e.  19).  Auch  er  weiss  noch  nichts  von  einer  Berechnung 
nach  Massgabe  der  Olvmpiadenära.  Diese  ist  erst  durch 
Julius  Africanus,  der  sonst  hier  auf  Clemens  fusst,  in  diesen 
ganzen  Zusammeiihaog  eingeführt  worden.  Eben  darum  aber 
gehdrt  -die  Liste  der  sechs  Schriftsteller,  welche  bezeugen, 
dass  Ton  Ogyges  bis  zur  ersten  Olympiade  1020  Jahre  an- 
zusetzen seien,  zu  dem  ursprünglichsten  Eigentnme  des  Afri- 
canus ^). 

1)  In  diesem  Besultate  darf  man  sich  aiieh  nicht  dadurch  iite  ' 
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Dass  der  Verfasser  der  Cohortatio  gerade  den  von  ans 
besprochenen  Abschnitt  des  Afhcaaas  für  seine  apologetiscliea 
Zwecke  benfltzfe  hat,  ist  sehr  begreiflich.  Die  Ohnmik  des 
Africanus  war,  nachdem  sie  einmal  geschrieben  war,  ohne 
Frage  das  bequemste  und  nächstliegende  Handbuch  für  jeden, 
der  sieh  über  den  Synchronismus  der  biblischen  und  ausser- 
biblischen  Geschichte  orientiren  wollte.  Wäs  lag  also  näher, 
als  däss  der  Verfiieser  der  Oohortatio,  am  für  das  Alter  des 
Moses  Beweise  ans  der  ansserbiblischeii  Gesdiichte  zn  er- 
langen, gerade  jenes  chronologische  Üniversal-Hanrlbuch  nach- 
schlug? Und  er  musste  dabei  notwendig  vor  alb  iii  auf  den- 
jenigen Abschnitt  geraten,  in  welchem  die  Gleichzeitigkeit  des 
Moses  mit  den  ftltesten  Mftmiem  der  griechischen  Sagenge» 
schichte  nachgewiesen  wurde,  d.  h.  auf  das  Ton  uns  unter 
Nr.  IJI  mitgeteilte  Stück.  Es  ist  daher  auch  ganz  be- 
zeichnend, dass  in  der  Cohortatio  unsere  Nr.  III  der  Nr.  II 
vorangeht,  während  bei  Africanus  die  Ordnung  die  um- 
gekehrte ist   Nflmlich  bei  AfHcanus  gehört  Nr.  n  der  Sin- 

• 

machen  laaBen,  dan  Africamis  ak  Zeugen  für  die  Zahl  1020  Mch 
Einige  derUiUDrigen"  anfährt»  welche  diese  Zahl  sogar  noch  geoaner" 
geben  „als  alle  Attiker"  (xa/  nvtt  rtSv  arary  ^/««c  dxqifiimfqw  — 
«al  ttSif  UrtatSv  thtthfttv).  Wer  etwa  daraus  schliessen  wollte,  dasa 
schon  christliche  Chronologen  tot  Africanu»  diese  Zahl  berechnet 
haben,  wäre  sehr  im  Irrtum.  Denn  die  ol  xnth"  rtftus  sind  die  bibli* 
sehen  Schriftsteller  des  Alten  Testaments.  Und  Africanus  will  sagen, 
dass  die  Zahl  1020  für  die  2^it  von  Ogyges  (=  Moses)  bis  zor  eisten 
Olympiade  aus  den  biblischen  Schriftstellern  sich  sogar  nocb  mit  grösi^erer 
Sicherheit  ergebe  al»  ans  den  hellenischen,  wie  er  dann  im  folgenden 
durch  eine  detaillirte  Rechnnng  auch  ansdrücklich  nachweist  (Ens.  X, 
10,  12—13).  Auch  die  sechs  hellenischen  Zeugen  werden  nicht  un- 
mittelbar die  Zahl  1020,  sondern  eben  nur  das  Material  zu  ihrer  Be- 
rechnung dargeboten  haben.  —  Wenn  Africanus  die  biblischen  Schrift- 
steller zu  Zeugen  für  das  Alter  des  Ogyges  macht,  so  bemht  dies 
freilich  auf  einer  ähnlichen  Lieenz,  wie  wenn  die  Cohortatio  umgekehrt 
die  fünf  liellt  niscln-n  Seliriftsteller  als  Zeugen  ftir  Moses  nnf&hrt.  Aber 
die  beiden  Fälle  siud  doeh  wesentlich  verschieden.  Bei  Africanus  handelt 
es  sich  nur  um  die  Berechnung  des  Zeitraums.  Die  Cohortatio  dagegen 
schreibt  den  fünf  hellenischen  Zeugen  direct  und  ausdrücklich  eine  Er- 
wähnung des  Moses  zu  {Mu)vaeu)S  fie'urr,pTai).  Es  bleibt  also  das  doch 
in  Kraft,  was  wir  ol  .S.  322)  über  die  Urspränglichkeit  des  Textes 
des  Africanus  gesagt  iiaben. 
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leitung  an,  welehe  erst  den  chronolegischen  Bahmen  fest- 
stellt, Nr.  m  aber  schon  der  eigentlieben  Ansffihrung, 
und  zwar  demjenigen  Teile,  welcher  die  Gleichzeitiglreit  des 

Moses  mit  Inachns  etc.  feststellt.  Hieran  hält  sich  der 
Verfasser  der  Cohortatio  zunächst.  Aber  er  brin^'t  daun 
aacb  noch  aus  der  Einleitang  des  Africanns  die  Namen  der- 
jenigen Schriftsteller  nach,  welche  das  hohe  Alter  eben  dieser 
als  gleichzeitig  oonstatirten  Mtaner  beseugen.  So  bewfthrt 
sich  auch  in  diesem  Vcifahren  seine  Abhängigkeit  von  dem 
auch  hierin  ursprünglichen  Africauus. 

Wenn  es  sonach  feststehtt  dass  die  Chronik  des  Afri- 
canns  dem  Verfasser  der  Cohortatio  vorgelegen  hat,  so  ver- 
dient schliesslich  auch  noch  ein  Punkt  wenigstens  eine  kurze 
Erwähnung,  der  an  und  für  sich  freilich  für  unsern  Zweck 
nicht  beweisend  wäre.  Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass 
die  Sage  von  der  Entstehung  der  Septuaginta  in 
der  Gestalt,  wie  sie  in  der  Cohortatio  (c  13)  vorli^,  um 
einige  Zfige  bereichert  ist,  welche  bei  dem  editen  Justin 
(Apolog.  I,  31;  Tryph.  c.  71)  noch  fehlen').  Nach  den 
von  uns  gewonnenen  Resultaten  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Colioiiatio  auch  hiefür  aus  Africanus  geschöpft 
hat.  Da  nftmlich  die  mosten  Nachfolger  des  Africanus 
(Enseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  lldsq.;  Chron.  Faschale  ed. 
Bindorf  I,  326 sq.;  Georg.  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  616—518) 
die  Septuagintageschichte  ebenfalls  haben ,  so  ist  es  so  gut 
wie  sicher,  dass  sie  auch  bei  Africanus  gestanden  hat.  Nur 
lässt  sich  freilich  aus  den  Berichten  der  Nachfolger  der  Wort- 
laut dee  Africanus  nicht  mehr  reoonstruiren*  Und  so  kann 
dieser  Funkt  auch  nicht  zur  €kwinnung  einer  neuen  Stfltze 
für  unsere  Ansicht  von  der  Abhängigkeit  der  Cohortatio  von 
Julius  Africanus  verwendet  werden.  Al)er  nach  unsern  obigen 
Ausföhrougen  bedarf  es  hoffentlich  einer  solchen  auch  nicht 
mehr. 


1)  VgU  Semisch,  Jostin  der  Märtgrrer  I,  122i. 


Digitized  by  Google 


In  amkkhit  der  BIbik. 

Vincenz  von  Beauvais  und  das  Speculum  morale. 

Dr.  Ci^ass. 

n. 

Für  diesen  zweiten  Teil  ^)  unserer  Arbeit  haben  wir  uns 
eine  genauere  Charakteristik  des  unechten  Speculum  morale 
Torbehalten,  doch  sind  daza  einige  kritiache  Yorbeieitnngeii 
erforderlich. 

Wie  wichtig  das  ganze  grossartige  encyklopftdische  Werk 
für  die  gelehrte  Bildung  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte 
geworden  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  hohen  Alter  der 
Aiufgaben,  welche  bis  in  die  Anfänge  der  Typographie  hinauf- 
reichen. Die  Slteste  seltene  nnd  mir  unbekannt  gebliebene 
Straasburger  Ausgabe  ist  vielleicht  schon  1469  begonnen, 
spätestens  in  den  Jahren  1473  bis  147()  durch  Joliann  Men- 
teliü  veranstaltet  worden;  so  frühzeitig  unternahm  man  also 
die  VervieliUltigung  eines  Unterrichtsmittels,  welches  der 
ganzen  Literator  Dienste  leisten  sollte,  nnd  welches  g^geiH 
wftrtig  wohl  mehr  als  zwanzig  gewöhnliche  Octavbftnde  fflf 
sich  in  Anpruch  nehmen  würde.  Eine  zweite  Nürnberger 
Ausgabe  lallt  in  die  Jahre  1483  bis  1486,  eine  dritte  Baseler, 
durch  Johann  von  Amerbach  nach  1480  unternommen,  ist 
nnyollst&ndig  geblieben.  Daran  schlieesen  sich  zwei  yene- 
tianiache  Ausgaben,  ebenfiills  Incnnabeln,  von  1494  und  von 
1498  und  1494;  die  zweite  befindet  sich  auf  der  hiesigen 


1)  8.  den  «nten  Artikel  oben  Bd.  I,  8.  865-396. 
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Bibliothek  und  ist  Ton  Sohlosser  benutzt  worden,  Seh5nheit 
deeDrocks  und  Stärke  desPapiei's  geben  ihr  ein  ehrwürdige» 
Aussehen.  Lesbarer  ist  freilich  die  dritte,  Veiietiis  1591 
apud  Dominicum  Nicolinuiii,  dieselbe,  deren  ich  mich  im 
folgenden  meist  bedient  habe,  nadidem  sie  mir  dnrch  ge> 
fillige  yermittehmg  des  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Zonge-^ 
meister  zugänglich  geworden.  Im  Laufe  von  zwanzig  Jahren 
folgten  eiuauder  also  sechs  Editionen,  Itet  alle  in  sechs  bia 
zehn  Folianten  das  Ganze  umfassend,  —  ein  Aufwand,  der  da- 
mals wohl  nur  in  seiteneu  Stellen  nicht  gescheut  wurde. 
Späterhin  ist  das  Opus  migus  nur  noch  einmal:  Opera  ei 
9tndio  Theologomm  Benedietinomm  Gollegii  Yedastini  in  alma 
Academia  Duacensi,  Duaci  ex  officina  Typogi*.  B.  Belleri  1G24, 
in  vier  Folianten,  doch  ohne  kritische  Sorgfalt  abgedruckt 
worden  Auch  die  Zahl  der  Handschriften  ist  beträchtlich, 
und  mit  ihrer  Hülfe  allein  kann  der  Text  der  Citate  sicher- 
gestellt werden. 

Darin  stimmen  alle  Ausgaben  überein ,  dass  sie  vier 
Teile  des  Ganzen  unterscheiden  und  dasSpeculum  morale  als 
dritten  Teil  enthalten;  der  Schriftsteller  selber  nennt  diesem 
m  dem  Torangestellten  Prolog,  erkennt  es  also  augenscheinlich 
ab  integrirenden  Bestandteil  des  Gesammtwerks  an,  wofür  e» 
denn  auch  noch  manche  Neuere  gehalten  haben  >).  Indessen 
bemerkte  doch  schon  Bellarmiu,  dass  zahlreiche  Stellen  des 
ersten  Buches  des  „Sitteuspiegels^^  fast  wörtlich  mit  der 
„  Summa  des  Thomas  von  Aqnino,  nämlich  mit  der  prima  se- 
eondae  und  seonnda  secondae  übereinstimmen,  und  wagte  nur 
nicht,  sei  es  den  einen  oder  den  andern  eines  so  augenfölllgen 
Plagiats  zu  beschuldigen.  Den  echten  Vincenz  zum  Aus- 
schreiber des  Thomas  zu  machen,  war  freilich  unmöglich,  da 
er  weit  früher  gestorben  ist,  ehe  Thomas  seine  Summa  schrieb. 
Bei  nftheier  Einsicht  mtate  man  beinahe  blind  sein,  nm  dem- 


0  OeDMeie  Beadurdbungen  dieser  Aufgaben  ISefint  nach  dem  Yof» 
gange  Ton  Ebert,  Pantser  nod  Schöpflin  heeonden  A  Vogel 
in  dem  mehrliuh  dtiiteD  Programm  (Freibb  1848)»  §  1—8. 

s)  Erenier  in  seiner  Ximstigeecbiehte  oitirt  vielfaeb  den  Vinoeas,. 
obM  mit  ehiem  Worte  der  TTnechtheit  des  dritten  StBda  sn  gedenken. 
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Verfieisser  der  drei  anderen  Spiegelbilder  auch  «liesos  vierte  bei- 
legen zu  kennen,  —  so  gross  ist  schon  der  iormelle  Abstand. 
Yincenz  schreibt  nicht  allein  weit  bfindiger  und  fasslicher, 
sondern  er  ist  noch  völlig  uiiabhtagig  von  der  höchst  ein- 
töni<?en  und  scliwertalligen  Krklärungs-  und  Beweismet hode, 
welche  iiauieutlich  das  erste  Buch  des  Sittcuspiegels  beherrscht; 
auch  werden  spfttere  Breignisse  erw&hnt,  wie  die  Bulle  Mar- 
tins IV.  von  1282,  der  Aufgang  der  Krenzzüge  und  die  Er- 
oberung von  Ptolemais  im  Jahre  1291,  andere  Data  führen 
bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts.    Es  blieb  da- 
her nichts  übrig,  als  die  Autorität  der  Ausgaben  und  des 
Prologs,  wie  er  jetzt  im  Drucke  vorliegt,  umzustossen;  nach 
froheren  Untersuchungen  franzOaiseher  Gelehrten  ist  dar  wahre 
Sachverhalt  durch  Eckart  und  die  Histoire  Htt^raire  de  la 
France  ans  Licht  gestellt  worden        Das  Speculum  luorale 
ist  ein  späterer,  erst  um  1310  abgefasster  oder  vielmehr  com- 
pilirter  Nachtrag,  wahrscheinlich  von  der  Hand  eines  Fran- 
ciscaners,  welcher  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Sehrift- 
stQcke  einen  Gonspeetus  der  Sittenlehre  anfertigte,  der  dann 
geeignet  erschien ,  als  dritte  Abteilung  dem  Gesaramtwerk 
einverleibt  zu  werden.    Zu  diesem  Zweck  wurde  der  Prolug 
an  der  betreH'enden  Stelle  gefälscht,  ein  opus  quadripartitum 
trat  an  die  Stelle  des  tripertitum,  denn  es  hat  sich  eigebeiit 
dass  die  älteren  Handschriften  in  der  Vorrede  nur  ein  Spe- 
culum naturale,  historiale,  doetrinale,  aber  kein  roerale  nennen. 
Die  Leser  Hessen  sich  eine  so  gewaltige  Einschiebung  gefallen, 
uud  was  die  jüngeren  Abschriften   einstimmig  bezeugten, 
konnte  dann  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  kritischer  Beob- 
achtung mechanisch  ans  einer  Ausgabe  in  die  andere  fiber^ 
gehen;  nur  soviel  war  damit  erreicht,  dass  neben  der  ency- 
klopädischen  Lehrlorni  des  echten  Vincenz  nunmehr  auch  die 
streng  kirchliche  und  scholastisch  argumentirende  eine  Auf- 
nahme innerhalb  des  Ganzen  gefunden  hatte. 

Die  Quellen,  welche  der  uns  unbekannte  Gompilator  teils 


1)  Jac.  Ecbard,  6t  Thoniac  summa  suo  anctori  vindicata,  in 
Scriptoros  Ord.  praedie.  raoeiuiiti  etc.  Par.  1719.  Hiitoiie  litt  de  la 
Fr.  XYIU,  p.  474aqq. 
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wOrÜich  benutzte,  teils  in  grossen  Schriftstllcken  zusammen- 
arbeitete» werden  voü  Vogel  und  von  Lilieiicron  überein- 
stimmend angegeben  Zunächst  sind  es  die  beiden  Ab- 
teilungen des  zweiten  Teils  der  Summa  des  Thomas,  welche 
faaaptsfiehlich  dem  ersten  Bache  des  Specolmn  znm  Ghrmide 
liegen;  ans  Thomas  sind  die  Definitionen  nnd  letzten  Urteile 
entlehnt,  während  die  Mothcde  nur  in  abgekürzter  und  ver- 
schlechterter Gestalt  beibehalten  ist.  Dazu  kommen  aber 
noch  vier  andere  Schriften:  i)  Tractatns  de  oonsideratione 
noTissimorom  eines  unbekannten  Verfiissers,  gegen  1300  ge- 
schrieben nnd  als  Sermone^  de  qnatnor  novissimis  vaeh  ander- 
weitig gedruckt,  Quelle  für  den  escbatologischen  Abschnitt; 
2)  Stephanus  de  Borbone  oder  de  Bellavilln,  De  septem  donis 
Spiritus  sancti,  übrigens  ungedruckt,  hier  an  geeigneter  Stelle 
aofgenommeli;  3)  Petri  de  Tarentasia  (Papst  Innocenz 
t  1276)  Commentarius  in  qnataor  libroa  sententianim ; 
4)  Richard!  de  Mediavilla  (Middleton)  Quaestiones,  Schrift 
^inea  um  1300  gestorbenen  Minoriten. 

Nur  etwas  bleibt  unter  diesen  Umständen  noch  zweifel- 
bafty  ob  es  nicht  wenigstens  im  Plane  des  Vincenz  gelegen« 
«in  viertes  Speculnm  als  Anldtong  zur  Erkenntnis  der  sitt- 
lichen Angelegenheiten  selbst  ansznarbeiten.  Schlosser  hat 
dies  einfach  angenommen,  indem  er  nur  bedauert,  dass  der 
Tod  den  ehrwürdigen  Mönch  verhindert  habe,  diesen  mora- 
lischen Teil  selbst  zu  Tollenden^  dessen  Gegenstand  ihm  als 
einem  durchaus  sittlich  gegründeten  und  durch  reiche  Bi> 
fiümmgen  entwickelten  Charakter  besonders  nahe  gelegen 
haben  müsse.  Auch  Liliencron  hat  sich  für  diese  Auffassung 
erklärt,  die  von  der  Histoire  litt,  und  von  Vogel  bestritten 
wird^).    Bestimmtere  Oiunde  zu  deren  Qunsten  scheinen 


1)  S.  von  Liliencron,  Ueb^r  den  Inhalt  der  allgemeinen  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  München  187(3.  Dießc  mir  erst  vor 
kurzem  bekannt  gewordene  „Festrede"  ist  teilweise  auch  unserem  Vincenz 
gewidmet  und  gewährt  z.  15,  einen  weit  schöneren  Einblick  in  das  Sj>.> 
culmii  naturale  als  Schlossers  Buch.  Ueber  die  Quellen  des  Speculuui 
norale,  vgl  S.  43  und  Vogel,  S.  21. 

«)  Hist.  litt.,  p.  475.  Vogel  a.  a.  0.,  §  9.  10.  Schlosser 
a.  a.  0.,  S.  197. 

Ztitochr.  f.  k.-G.  II.  3.  22 
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allerdinf^B  nieht  TorznH«f^n.  Bedenken  wir,  daes  in  dem  rar- 

sprunglichen  Text  des  Prologs  einfach  und  ohne  Nebenbe- 
merkunff  gesagt  wird:  Opus  Universum  in  tres  j»aitos  —  in 
tria  Volumina  —  distinxi,  dass  Vincenz  der  Moral  bereits  zwei 
Bficher  des  Lehropiegels,  die  wir  kennen,  gewidmet,  dass  er 
ferner  den  CtoscliiohtBBpiegel  ganz  nach  aitfclichen  Gesidit»> 
pnnkten  entworfen  nnd  ausserdem  die  religiöse  Weltanscbaunng 
dem  Naturspic'gel  einverleibt  hatte:  so  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt, ihm  eine  noch  weiter  reichende  luteution  beizulegen; 
der  Schrifteteller  durfte  glauben,  schon  mit  jenen  drei  Ab* 
teilnngen  über  Natur,  Gescbichto'und  Lehrwissenschaft  daa 
Universum  menseblicben  Wissens  umfasst  sn  haben.  Dagegen 
nach  Vollendung  des  Werks  traten  leicht  noch  andere  Kr- 
wägungen  in  Kraft.  Das  Detail  der  Ethik,  die  Meng»'  der 
überlieferten  Vorschriften  und  asketiscben  Anleitungen,  kur£ 
die  ganze  kirchlich  und  dcigmatisch  normirte  Lebensiefare  feblte^ 
dem  Opus  majus.  Hatte  nun  ein  späterer  scholastisch  ge- 
schulter ^lönch  aus  Thomas  und  andern  Schriften  ein  solches 
Lehrbuch  componirt  oder,  wie  sich  Selilosser  ausdrückt,  zu- 
sammengestoppelt: so  konnten  andere  füglich  den  Einfall  habeUt 
demselben  in  der  Encjklopftdie  des  Vincenz  eine  Stolle  m 
geben,  wodurch  zugleich  für  dessen  Anerkennung  und  €^ 
brauch  gesorgt  war.  Der  Schreiber  brancht  in  diesem  Falle 
nicht  auch  der  Betrüger  gewesen  zu  sein. 

Für  unseren  Zweck  ist  an  diesem  mutmasslichen  Hergang 
wenig  gelegen.  Wer  das  Speculum  monde  durchhl&ttort,  wird 
durch  die  Menge  der  eingestreuten,  obwohl  höchst  nachlüssig 
behandelten  Citete  noch  an  den  alten  Polyhistor  Vincenz  er- 
innert werden.  Ausser  Aristoteles ,  der  jetzt  schlechtweg 
Philosoph  US  heist,  finden  Plato,  die  Stoiker  und  Epicurus  als 
philosophische  Zeugen  Erwähnung,  als  klassische  Sclirift- 
stoller  Homer,  Ovid,  Plinius,  Gelliu^,  Cicero,  Seneca;  nnd 
weit  grösser  ist  die  Zshl  der  kirchlichen  Gewfthrsmftnnert 
eines  Augustin,  Hieronymus,  Orosius,  Gennadius,  Isidor,  Alcuin,. 
Anselm,  Hugo  und  Richard  vom  heiligen  Victor  und  vieler 
anderen.  Was  aber  unseren  Sammler  von  dem  streng  lehren- 
den Thomas  untorscheidet,  ist  die  Einmischung  historisdier  oder 
für  historisch  geltender  und  moralisch  brauchbaier  Bxem- 
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püficalioiieB.  Von  der  Bibel  abgesehen  wird  die  gaoze  Eaiser- 

waü  Königsgeschiclite  von  Alexander  dem  Grossen  bis  zu  Karl 
dem  Grossen  und  Ludwig  dem  Heiligen  citirt,  nicht  minder 
die  Mönchsorden  und  Heiligenlegenden,  Frankreich  und  Loth- 
ringen liefern  die  meisten  Beiq»iele.  Die  Erwfthnong  der 
B[reaizfige  und  der  Albigenaer,  der  Glnnitoenser  nnd  ^ster- 
cienser,  der  beiden  Bettelorden,  die  jedoch  nirgends  in  Gegen- 
satz zu  einander  gestellt  werden,  sodann  einzelner  Persön- 
lichkeiten wie  Bischof  Fulco  von  Toulouse,  Kemigins  von 
iUieims,  Gnillerin  ans  Novom  cwfemm  in  der  DiAoese  Lausanne, 
Maria  von  Ogniea  (f  1213),  deren  Leben  Jaoob  de  Vitrj  be* 
sehrieben,  —  dies  nnd  ähnliches  lässt  mit  Gewissheit  schlie^seu, 
wo  der  Concipient  lebte.  Daneben  tauchen  ferne  Nebelge- 
sialten  auf,  —  ein  Eitter  Tundal  in  Hibernien  ein  Dan* 
dannis,  der  Schaler  der  Bngmaaen  und  Gynmoeophisten,  data 
Nainnoenen  ans  der  ffistoria  ttansmarina*).  Die  beste  Fa- 
raDele  liefert  hier  Jaoobos  de  Yeragine,  der  Dominicaner 
mit  seiner  oft  gedruckten  Legenda  aurea.  Und  selbst  Tier- 
fabeln müssen  zur  Erläuterung  dienen;  zwei  dergleichen  wer- 
den einem  Qoiard,  Kanzler  von  Paris  nnd  nachherigem  Bischof 
von  Toomay,  in  den  Mnnd  stiegt  und  kommen  duaaf  bin« 
ans,  dssB  der  veridiens,  eben  weil  er  die  Wahrheit  8^t,  übel 
davon  zu  kommen  pflegt  Dadurch  erhält  das  Ganze  das 
Ansehen  einer  illustrirten  Moral,  und  denken  wir  non 
diesen  Erzahlungs-  und  Sagenstoft'  in  den  Bahmen  von  schal- 
mfiasig  formolirten  Sftlaen  nnd  Fidgemngiii  eingesobtttet:  so 
ist  es,  aib  ob  Logik,  Gesehiclite,  Phantirie,  Trinmeroi  nnd 
Gefühl  wie  im  wilden  Tumulte  lägen,  und  nur  dieses  Zeit- 
alter war  einer  solchen  Mischung  des  Ungleichartigen  fähig. 


1)  De  visione  Tnndali,  Spec.  mor.  II,  3,  3. 

8)  Vgl.  Spec.  mor.  IIb.  I,  p.  1,  di.st.  2G,  p.  3,  dist.  4;  lib» 
Ulf  p.  2,  dist.  7.  20,  p.  3,  dist.  2.  —  „  Quod  cum  nautae  vident  ardesm 
ad  modnm  aquilae  ab  imo  ad  alta  ascendere,  signum  est  statim  nascitniM 
tempestatis  gravissimae."  Vielleicht  ist  mit  dieser  Historia  transmariB» 
die  Histona  orientalis  des  Jacobns  de  Vitiiaco  gemeint,  doch  kann  ich 
die«  nicht  controiiren,  da  mir  von  diesem  Weric  nur  dis  dritte  Buch,  bei 
Oretser,  Opp.  III,  zur  Hand  ist 

3)  Spec  mor.  lU,  3,  dist  13. 

22» 
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Für  das  SpnMihcolorit  ist  bemerkenswert,  dass  hier,  und 
da  lateinisch-gallisclie  oder  dlifhuizQeiscIie  Ansdrfieke  einge- 
streut werden,  wie  guerra  für  bellum,  grilo,  muscio  (asinus), 
modernus,  palfredus,  worin  sich  gleichfalls  die  Heimat  verrät. 
Tyrelire  wird  eine  Schachtel  genannt  oder  ein  Kinderspielzeng, 
80  eingerichtet,  das»  es  zerbrochen  werden  mnss,  um  seinm 
Inhalt  Ton  sich  m  geben  Einmal  begegnen  wir  einem 
französischen  Sprüchwort  :  Qu'appreud  poulain  en  denteure, 
taut  comme  il  vit  si  Ii  dure 

Nach  diesen  Bemerkungen  kann  der  Leser  von  diesem 
Prodact  nur  die  ungfinstigste  Meinung  haben.  Ffir  sich  be- 
trachtet ist  es  allcfdings  nur  ein  Machwerk  von  geringem 
Wert  und  wird  daher  in  der  Histoire  litt^raire  als  compila- 
tion  miserable  bezeichnet.  Und  dennoch  möge  ihm  die  fol- 
gende Darstellung  gewidmet  werden  zunächst  weil  es  voll- 
stftndiger  ist  als  andere  gleichartige  und  gleichzeitige  Arbeiten; 
denn  was  auf  dem  Gebiet  der  Sittenlehre  bis  zum  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  geleistet  worden,  wird,  wie  auch 
Vogel  anerkennt,  sich  sonst  nirgends  in  solchem  Umfange  ge- 
sammelt finden.  Um  seines  Gegenstandes  willen  legt  sogar 
liiliencron  diesem  Teil  der  kirchlichen  Uniyetsalwissenscfaaft  die 
grtate  Wichtigkeit  bei.  Dazu  kommt  aber  noch  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Einteilung.  Das  Speculum  morale  zerfUlt  in 
drei  Bücher;  das  erste  umfasst  die  Tugend-,  das  dritte  die 
Sündenlehre,  und  als  zweites  Buch  tritt  ein  Abschnitt  von 
den  letzten  Dingen  dazwischen^).  Für  uns  erscheint  diese 
Sänteilung  YOUig  fremdartig  und  Terkehrt,  es  wird  sich  aber 
ergeben,  dass  sie  dem  Ganzen  ein  Gepräge  giebt,  bei  dessen 


1)  Spt^colom  morale  III,  10,  15:  „Qnod  non  emlfctit  quod  continet, 
nifli  prins  fhmgatiir.'' 

S)  Lib.  lUt  8,  dist  7.  D&s  Sprilehlein  iit  aneh  utdorweitig  naeh- 
wdsbar  hi  der  Fofm:  „Qa^apprend  ponlaln  en  dant^ore,  Teidr  le 
mit  tut  com  il  dm**  (Wae  dai  Hühneben  in  der  Kindheit  lernt,  wiU 
ee  Mfaelten,  so  lange  ee  lebt). 

8)  Sine  fame  TJebenriebt  des  lahalts  hat  eobon  Ton  Lilieneron 
gegeben,  a.  a.  0.,  S.  S2£ 

^)  8.  Lilieneron,  8.  88C 
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Betrachtung  zu  verweilen  der  Historiker  der  Ethik  volle  Ur- 
sache hat. 

Maa  erwarte  im  folgenden  nicht  etwa  einen  Auszug 
ans  dem  Sammelwerk,  der  in  kurzem  <^nehin  mimOglich  seiE 
irtlrde;  unsere  Anfisabe  ist  vielmehr  die  der  Beleaehtnng  und 

Beurteilung  sowie  der  Anknüpfung  an  die  schon  Mher  vor- 
handenen Dogmen  der  Moral.  Es  wird  genügen,  mit  Be- 
nutzung der  besonders  charakteristischen  Einzelheiten  dem 
Gange  des  Systems  za  folgen;  nnd  wenn  wir  dabei  anf  die 
Ton  dem  Sammler  au^ebenteten  Stellen  des  Thomas  mebr- 
ftch  verweisen  werden:  so  kann  dodi  im  fibrigen  nichts  daran 
gelegen  sein,  genau  zu  wissen,  wie  sich  derselbe  zu  seinen 
Quellen  verhält,  und  wie  viel  von  den  eingestreuten  geschicht- 
lichen oder  legendenhaften  Notizen  anf  seine  eigene  Bechnong 
kommt 

1. 

Das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Ethik  hat  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  letzteren  von  jeher  grosse 
Schwierigkeiten  bereitet  Durch  alle  gelehrte  Litemtnr  der 
Ethik  Ifisst  sich  der  Unterschied  einer  mehr  beschreiben- 
den oder  behauptenden  Metbode  verfolgen.  Das  Sittliche 
ist  gegeben,  es  soll  als  ein  Wahres  und  Notwendiges  aner- 
kannt werden ;  zu  diesem  Zweck  wird  entweder  auf  ein  Inneres 
Verwiesen,  anf  Zeognisse  des  Bewusstseins  oder  des  Gewissens, 
welchen  eine  objective  Norm  entspricht,  nnd  die  daher  unter 
allem  Wechsel  der  Selentätigkeit  sieh  gleichbleiben  nnd  ge- 
bieterisch geltend  machen,  oder  es  werden  gewisse  Verhält- 
nisse des  physischen  und  psychischen  Organismus  uachgewieseut 
unter  welchen  der  Mensch  eine  bestimmte  Bichtung  des 
Wollens  nnd  Handebs  einschlagt,  die  dann,  weil  sie  sich 


1)  Von  all^'eiueincrcn  Werken  enviiliiieii  wir  zur  Verglcichnng : 
Neander,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Ethik,  herausgegeben 
von  Ertlmann,  S.  290  IT.  Dosselhen  Wisisenscliaftliche  Abhandlungen, 
herausgegeben  von  Jacubi,  S.  '121!"  Werner,  Thomas  von  Aquino, 
Bd.  II,  S.  4G7:  der  letztere  litJert  j-j-loeh  nur  ein  Referat  über  die  Lehre 
des  Thouiaä,  indem  er  so  gut  wie  alle»  Kritische  dem  Leser  überläset. 
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Natoitrieibe  wie  von  der  leeren  Wiükllr  abscheidet ,  den 

Namen  einer  bübeicn  und  sittlichen  för  sich  beansprucht. 
Das  eine  Verfahren  hält  sich  an  die  subjective  Erscheinun<xs- 
lenOt  das  andere  fordert  die  Selbständigkeit  des  Princips, 
.  jenes  geht  vm  der  Peripherie,  dieses  ?om  Centnun  ans.  Als 
Anftoger  der  descriptim  Moral  darf  Aristoteles  gelten;  indem 
«r  jede  Tugend  in  die  Mitte  zwischen  entgegengesetzte  Fehler 
stellt,  giebt  er  dem  Sittlichen  den  allgemeinen  Charakter 
«Ines  Masahaltens,  welches  im  einzelnen  verdeutlicht  werden 
imiss,  tun  an  gleichartigen  Merkmalen  erkannt  zu  werden. 
Dagegen  waren  die  Stoiker  imperatiTe  MoraMsten,  von  den 
Proportionen  des  Selenlebene  wollte  ihr  hartes  Prindp  nicht 
abhängig  sein;  pflichtgemäss  handelt  der  Mensch  nach  ihrer 
Lehre  nur,  indem  er  das  Weltgesetz  als  die  Grundl)estiminung 
seines  eigenen  Yernunftwesens  anerkennt,  um  ihr  dann  in  der 
Reihenfolge  seiner  Tätigkeiten  unenchfltterlich  treu  zu  blei- 
ben. Aehnliche  Unterschiede  wiederholen  sieh  in  der  neneren 
Zeit.    Den  Empirikern  bat      stets  nahe  gelegen,  die  Symp- 
tome zu  sammeln,  deren  Wiederkehr  das  Vorurteil  einer  Be- 
wegung nach  der  Art  des  Sittlichen  zu  erwecken  und  damit 
auch  dieses  als  ein  fiigentOmliches  festzustellen  geeignet 
flind;  die  Aesthetiker  yerfeinerten  und  veredelten  dann  das 
Bild  einer  sittlichen  Wohlgestalt.    Man  denke  unter  anderen 
an  Hume,  welcher  fast  ledii^lich  innerhalb  der  Grenzen  einer 
descriptiven  Entwicklung  stehen  bleibt,  denn  er  verzichtet  auf 
jeden  Beweis  fQr  die  Bealitftt  dee  Guten,  als  welcher  sich  aas 
der  höheren  Ordnung  gewisser  Triebe  und  aus  der  Eben* 
missigkeit  ihres  Wirkens  ergiebt   Recht  im  Gegenteil  kann 
die  Kant'sche  Moral  nnr  mit  Schwierigkeit  an  den  Massstab 
des  Verhältnismässigen  herangezogen  werden,  sie  verleugnet 
ihn  vielmehr  und  beginnt  mit  einem  Machtspruch,  der  durch 
sich  selber  Gehorsam  fordert,  statt  sich  einer  subjectiTon  Pro- 
portion zu  unterwerfen. 

Von  der  biblischen  Sittenlehre  rauss  gesagt  wenleii.  dass 
sie  den  ganzen  Menschen  vor  Augen  hat  und  daher  nach 
beiden  Seiten  bedeutungsvolle  Anknüpfungspunkte  darbietet 
Was  sie  aber  voranstellt,  ist  immer  nur  derselbe  einfiEuhe 
Aufruf,  immer  nur  dieselbe  unmittelbar  gOltige  Forderung  des 
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Oerechten  und  Gottgewull teil.  An  einer  Entscheidung  ist  alles 
gelegen;  denke  nicht  daran,  was  übhgeufi  zur  Yoilstäudigkait 
deiner  selbst  gehören  mag,  verkfirze  und  yerwiinde  dich  lieber, 
dann  bist  du  gerettet.  In  der  richtigen  Verhältnbmfissigkeit 
der  Kräfte  kann  das  Heil  nicht  enthalten  sein,  folglich  wird 
es  sicli  auch  theoretisch  noch  nicht  aus  der  Abmessung  eines 
Zuviel  oder  Zuwenig  wklftren  lassen.  Freilich  aber  ist  damit 
nur  die  AafHchtnng  des  wabiiiafk  €hiten,  nicht  das  Ziel  der 
persönlichen  Entwicklung  für  dasselbe  ausgesprochen,  und  es 
bleibt  die  Aussicht  stehen,  dass  die  Symmetrie  der  sittlichen 
Bewegang,  die  anfiinglich  anfgegeben  werden  mnsste,  schliess- 
lich doch  wieder  erreichbar  und  erstrebenswert  eracheint. 
Der  erste  Brucli  schiiesst  die  Aufgabe  einer  nachherigeu  har- 
nMnischen  Ausbildung  nicht  aus,  und  darum  wird  auch  niemand 
fdgem,  dass  die  beschreibende  Methode,  nachdem  ne  an  der 
einen  Stelle  untauglich  befunden  worden,  überhaupt  jedes 
christliche  und  wissenschaftliche  Hecht  verloren  habe. 

Der  erste  Artikel  dieser  Abhandlung  hat  geseigt,  dass 
die  ältere  kirchliche  Ethik  sich  ziemlidi  firflh  mit  einer  Reihe 
von  psychologischen  und  anthroi)ologischen  Begriffen  in  Ver- 
bindung gesetzt  hatte.    Sie  wuchs  dadurch  in  die  Breite,  die 
Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  zweierlei,  den  Boden  kennen 
m  lernen,  wo  das  Sittliche  erwftchst,  aber  auch  die  gottliche 
Autorität  rechtzeitig  herbeizuziehen,  die   ihm  allein  volle 
Stärke  und  Wahrheit  verleibt.    Die  Scholastik  mit  sehr  er- 
weiterter Kenntnis  des  Materials  ine  der  Denkformen  setzt 
den  eingeschlagenen  Weg  fort;  denn  sie  erst  recht  hat  das 
doppelte  Bestreben,  beides  zu  verknüpfen,  was  der  Mensch 
mitbringt  und  selbst  in  seiner  sfindhaften  Beschaffenheit  als 
hikihste  Lebensbestimmung  noch  Terr&t,  und  was  er  fEb:  den 
Zweck  der  Wiederherstellung  von  obenher  empfangen  muss. 
Und  für  die  erstere  Kiclitung  und  die  in  ihr  nötigen  Unter- 
scheidungen und  Yei^leichungen  war  inzwischen  der  seien- 
kundige  „  Philosoph    der  beste  Lehrmeister  geworden.  Schon 
in  den  Propyläen  oilenbait  sich  das  Gefüge  des  Tempels,  schon 
im  Eingänge  bemerken  wir  eine  Compositiou,  deren  ungleiche 
Bestandteile  sich  dann  über  den  ganzen  Körper  des  Vielglied- 
i^en  Systems  erstrecken. 
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GegeDBtand  der  £thik  ist  das  menschliche  Handel» 
(opus,  operatio)  und  dessen  Notwendigkeit  Die  vernfinf- 
tige  Natnr  bat  ihr  Wesen  darin,  dass  sie  einem  Ziele  zu- 
strebt, sie  handelt  zweckvoll,  indem  sie  ein  Höchstes  zu  erreichen 
sucht ;  der  Mensch  als  die  denkende  und  willeusfahige  Creator 
ist  auf  die  Gewinnung  oder  Wiedergewinnung  seines  eigeBsn 
Grundes  und  Urbildes  hingewiesen.  Nioht  Ehre  noch  Bnhm 
noch  Reichtam  und  Lust  vermAgen  ihn  zu  beglficken;  seine 
Seligkeit  muss  zugleich  Vollkommenheit  sein,  und  nur  auf 
dem  Wege  der  Vernunft  und  demnächst  der  Willens- 
tfttigkeit  kann  sie  ihm  zuteil  werden.  —  Von  diesen  Sätaen 
ausgehend,  findet  Thomas  von  Aquino  die  mensdhliohe  Selig- 
keit in  der  Anschauung  des  göttlichen  Wesens  und  untersucht 
daun  weiter  den  Anteil  des  lutellects,  des  Willens  uud  des 
Genusses,  durch  welclien  sie  empfangen  wird;  er  fi^agt,  wie 
weit  sie  natürlich  erreichbar  ist,  und  welchen  höheren  und  voll- 
endenden Grad  sie  einer  übernatürlichen  Mitteilung  verdanken 
muss.  Unter  dem  Namen  des  Willens  werden  hierauf  die 
Kategorien  des  Freiwilligen  und  Unfreiwilligen,  des  Richtigen 
und  Unrichtigen ,  Guten  und  Schlechten ,  des  Beweggrundes, 
Vorhabens  und  Erfolges  vorgeführt;  aber  so  ernstlich  auch 
Thomas  über  die  ethischen  Qualitäten  refiectirt:  so  bleibt  er 
doch  durchaus  bei  dem  Aristotelischen  Ghrundgedanken  stehen» 
dass  das  Sittliche  ans  der  Temunftbestimmung  als  solcher 
herstammt  und  von  ihr  abhängig  bleibt.  Die  Vernunft  ist 
das  Gebietende,  denn  stets  ist  sie  auf  das  Gute,  soweit  es 
nftmüch  erkannt  wird,  hingerichtet;  von  ihr  empftngt  der 
Wille  die  Intention,  wfthrend  er  bei  der  Ausführung  des 
Ctowollten  sich  der  eigenen  Kraft  überlassen  sidit.  Gott  aber 
ist  in  allem  Tun  der  erste  Bewegende 

An  dieser  Stelle  setzt  unser  Speculum  morale  mit  seiner 
weit  ausgesponnenen  Gedankenreihe  ein.  In  allen  deinen 
Werken  denke  an  das  Ende!  Schwierigkeit  im  Guthandeln, 
Unklugheit  in  der  Voraussicht  der  Zukunft,  Neigung  zur 
Sünde  sind  die  Uebel ,  welche  die  Menschheit  aus  der  Erb- 
schaft ihres  Anfängers  sich  zugezogen  hat,  und  um  sie  zu 


1)  Wern«r,  Der  heilige  Thomas  von  Aqumo»  Bd.  II,  8.  4711t 
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fiberwinden»  gilt  es  raseh  beginnen,  treulich  und  aus 
Liebe  arbeiten,  mftnnlich  fortfahren  uud  mit 
Demut  endigen*).  Was  die  Handlung  sei  nach  ihrer 
Entstehung,  Art  und  Kichtung,  nach  Ziel  und  Erfolg,  muss 
aus  innerlichen  und  ftusserlichen  (intrinseca  et  extrin- 
seca)  —  wir  würden  sagen:  ans  snbjectlven  und  objectiven  — 
Prlncipieii  uniersudit  werden,  die  einen  machen  die  andern 
nicht  entbehrlich.  Aus  Vernunft,  Willen  und  AflFect  besteht 
der  Mensch,  und  jeder  dieser  Factoren  kommt  in  Rechnung ; 
oder  sollten  etwa  die  Affectionen  in  der  Entwicklung  der  sitt- 
lichen Handlungsweise  keine  Stelle  verdienen?  So  urteilten 
einst  die  Stoiker,  indem  sie  Unterdrtlckung  alles  Leidentliehen 
und  Begehrlichen  forderten,  welchem  sich  die  Kpikuräer  wie- 
der bedachtlos  hingaben,  und  nur  die  Feripatetiker  trafen  die 
richtige  Auskunft  Sie  gewährten  auch  diesen  teils  sinn- 
lichen teils  inteUectuellen  Kegungen  einigen  Spielraum ;  fehlen 
dtlrfen  sie  nicht,  aber  sie  sollen  auch  nicht  ausschweifen;  daa 
wahre  Ziel  alles  Strebens  giebt  ihnen  erst  das  rechte  Mass, 
und  in  der  Leitung  und  tj^ei^euseitigen  Ausgleichung  des 
Leidentlichen  ist  zugleich  der  sittliche  Gang  der  Tätigkeit 
enthalten.  Mit  dem  Leben  der  Affectionen  kommt  gleich* 
zeitig  auch  das  sittliche  Werden  sur  Darstellung.  Alle 
Affectionen  oder,  wie  sie  hier  nach  Thomas  genannt  werden^ 
Passionen  zerfallen  in  eine  doppelte  Reihe,  sie  sind  erstens 
begehrlicher  Art  (concupiscibile,  tm^v^i^r/xov)  und  drücken 
dann  Zuwendung  oder  Abwendung  aus,  wie  Liebe,  Sehnsucht, 
EigOtzen,  I^ude,  sammt  ihrem  Gegenteil,  wie  Haas,  Flucht, 
Schmerz,  Traurigkeit  Oder  zwdtens  haben  sie  den  gemein- 
samen Charakter  der  Erregung  (irascibile,  o^itxnxüy)  als 
Hoffnung  und  Verzagtheit  (desperatio),  als  Furcht,  Verwegen- 
heit, Zorn  und  Eifer.    Die  ersteren  werden  durch  Gegen- 


1)  Spee.  mor.  Ub.  I,  p.  1,  dist  1.  2:  „Debeunis  inehoure  oekriter 
«ine  dUfttkne,  labonun  fidditer  ez  düeetioiie,  contimuae  TiiiUter  eine 
defeetione»  eanfnniiiiure  bnmiUter  sine  eUtione.  ^  Brerissimiim  «et  omne 
tempos  quo  Tivimns." 

^)  Spec  mor.  I,  p.  1,  disi  7:  »NamStoicidizemiit»  onmes  panioiMS 
ene  malae,  PeripAtetici  vero,  passiones  modeiataa  esie  bonas.*'  Coof. 
Thom.  Aqiiiii.  Summ.  II,  1,  qnaest  22.  Werner  a.  a.  0.,  8.  482ft 
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wftrtiges,  die  anderen  durch  Bevorstehendes  and  Efinftiges 
hervorgerufen;  daher  gehen  taaxk  jene  notwendig  yoran,  eine 

Neigung  muss  vorhanden  sein,  ehe  ein  Hoffen  und  Sorgen, 
ein  Zürnen  und  Eifern  eintritt  ^).  Aber  das  ist  nicht  der 
einzige  Unterschied. 

Die  Passionen  der  Begehning  stellen  ein  einfM^es  Ver* 
hftltnis  zu  ihrem  Gegenstande  dar,  stets  benehen  sie  sieh  auf 
ein  gegenständliches,  welches  entweder  gesucht  oder  gemieden 
wird;  folglich  entsteht  hier  keine  andere  Altirnative  als  die 
der  Anziehung  oder  Abstossung,  der  Vor-  und  Kückbewegung. 
Eigentlich  wird  nur  das  Gute  geliebt»  das  Sclilechte  nur  unter 
dem  GesKchtspnnkte  des  Guten daher  ist  es  aueh  das  Gute, 
welehes  mit  seiner  unmittelbaren  Attraetionskraft  dem  Men- 
schen zuerst  nahetritt.  Schon  damit  ist  die  höhere  Ordnung 
dieser  Begangen  dargetan,  welche  gradlinigt  auf  den  Weg  zu 
dem  einen  und  letzten  hindeuten.  Ganz  anders  die  Passionen 
der  Erregung;  mit  ihnen  verbindet  sich  stets  die  Vorstellnng 
einer  Hemmung  und  Sehwierigheit,  welche  der  Erreichung 
des  Gewünschten  im  Wege  stellt,  daher  scheiden  sie  sich  in 
Furcht  und  Hoffnung.  Man  bedenke  ferner,  dass  diese  bei- 
derlei Affectionen  nicht  einfiicli  nebeneinander  hergehen,  son- 
dern sich  gegenseitig  beschr&nken  und  kreuzen;  was  als  Ver* 
langen  und  Neigung  begonnen  hat,  wird  durch  hinzutretende 
Furcht  gestört,  abgelenkt  oder  erschüttert.  Die  Affecte  der 
Erregung  sind  jeder  Unruhe  und  Schwankung  ausgesetzt,  sie' 
können  nur  in  den  Passionen  der  ersten  Ordnung  ihr  Kegu- 
lativ  finden,  weil  diese  von  yomherein  eine  Bichtung  auf  das 
Gute  mitbringen*).  Der  Mensch  der  Erregung  soll  sloli 
gleichsam  nach  dem  des  B^ehrens  umsehen,  weil  dieser  ihn  zu 
leiten  und  au  die  Zweckbeziehuug  für  das  Gute  heranzuziehen 


1)  Spec.  mar.  I,  p.  1,  dlst.  6.  e. 

>)  Lib.  I,  p.  1,  dist.  10:  ,»Noo  amator  oerte  uM  boniim,  —  mar 
Inm  antem  non  amatnr  niai  anb  ratione  boni.  —  Amor  unpoitat  qnaa- 
dam  oonnatoralitatem  vel  oomplaeentiam  amantis  ad  amatnm,  ani* 
ernqo»  aatem  est  bonmn  id,  qvod  eat  siU  oomiatniale  et  proportionatam, 
ande  reUnqidtiir,  quod  bonnm  sit  propria  caasa  amoris." 

I,  dist  6:  „Et  ideo  paeikmai  iiaseibOM  oomci  tenmnaatar  ad 
pasaioiiea  ooneapiidUleB/' 
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vermag.  Dass  auf  diesem  Wege  Gefahren,  innere  Conflicte 
und  Ausschreitungen  iniiglich  sind,  wenn  einzelne  Affectionen 
fax  sich  r^ieren  wollen,  statt  in  anderen  ]\Iass  und  Gestalt  zu 
«Mhen,  und  dass  ebenso  das  innere  Gleicfagewidit  der  höeh- 
Bten,  TOB  der  Venrnnft  vorznbalteadeii  Zweckbestinmmng  fi^r- 
derlich  ist,  leuchtet  ein.  —  Wir  werden  aber  auch  mit  den 
individuellen  Eigenscliaften  der  Passionen  bekannt  gemacht, 
die  Hand  des  Scholastikers  untersucht  sie  mit  mikroskopischer 
Oenaiiigkeit)  freilich  nur  in  beschreibender  und  aufzählender 
Weise.  Seiner  An^be  gemSss  mnss  er  die  Liebe  (amor) 
nn  die  Spitze  stellen,  ohne  zn  fragen,  ob  sie  auch  als  ein 
Intellectuelles  gedacht  zu  den  Passionen  gehöre;  ihre  Em- 
pfänglichkeit soll  sie  dazu  raachen.  Ihre  Gründerin  ist  das 
Oute,  und  wie  sie  aus  ihm  stammt:  so  bleibt  sie  ihm  auch 
sngeedlt,  bat  ihr  Object  in  Gott  und  in  der  Oreatnr  nnd  be- 
engt ihren  ürspnmg  durch  Terbreitende  Wirlraamkeit  Alle 
Einigungen,  Verbindungen  und  Freundschaften  sind  ihr  AVerk, 
und  ihr  Recht  reicht  so  weit,  als  sie  sich  nicht  dem  irdischen 
und  Weltlichen  als  solchem  anheftet.  Entzweiung  und  Disso- 
nanz als  die  Kriterien  des  Schlechten  müssen  daher  notwendig 
eaif  die  Seite  des  Hasses  üullen;  aber  soviel  dieser  auch  as» 
-stifben  mag,  die  Liebe  ist  doch  von  vornherein  stärker  als 
^r  Und  ihr  scheint  auch  die  Freude  ebenbürtig  zu  sein; 
denn  Wohlgefallen  oder  Ergötzung  (delectatio)  haben  wir 
mit  den  Tiwen  gemein,  sie  hat  ein  weites  Gebiet  und  ge- 
stattet Abstofhogen  von  der  niedrigsten  bis  zur  h^ychsten 
spirituellen  Lust;  die  Freude  (gaudium)  allein  ist 
menschlich,  weil  wir  uns  nur  dessen  freuen,  was  uns  von 
der  Vernunft  als  begehrenswert  vorgehalten  wird.  Entfernter 
hängen  Sehnsucht  (desiderium)  und  Abscheu  (abominatio) 
mit  der  Liebe  zusammen,  ihre  Steigerung  macht  sie  gefährlidi. 
Die  irasdbeln  Regungen,  spes  und  desperatio,  timor  und 
audacia,  ira  und  zelus  entwickeln  sich  unter  lauter  Schwan- 


1)  I,  9 — 12:  „  Inij)()s.sil)ile  est,  ctV'ctum  sua  causa  esse  t'orticrt.m, 
omne  enim  ocliuiu  pnx'edit  tx  nliqiio  aninro,  —  unde  iiiipitssibile  est, 
^uod  odiuiu  tortius  sit  aiuore  siiuplicitvT."  —  Thom.  Aquin,  fcjumm. 
II,  1,  qu.  31. 
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kongen,  aber  bei  der  Menge  ihrer  mOglicheD  Arten,  Bewege 
grfinde,  Gegenst&nde  und  Erflehte  moss  auch  ihn^  eine 
günstige  Wirkung  nnter  Bedingungen  abgewonnen  werden. 

Furcht  hat  mehr  Gefahren  als  HotTuung,  der  Hass  ist  schlimmer  » 
als  der  Zorn,  dieser  aber  heftiger  und  naturartiger  als  jener, 
denn  er  kann  jede  Wallung  des  Gemüts  und  Verdunkelung 
des  Denkens  bis  zur  Yerstoekung  und  zum  Schweigen  her* 
vorbringen  >).  Am  wenigsten  kann  der  Tianrigkeit  etwas 
Günstiges  nachgerühmt  werden,  doch  soll  an  allen  Stellen  noch 
die  Möglichkeit  des  Ablenkeus,  der  Busse  und  der  Heilung 
übrig  bleiben. 

Man  denke  sich  nun  «diese  Beobachtungen,  die  wir  nur 
beispielsweise  hervorheben,  weiter  vervoUstftndigt:  so  ergiebt 
sich  ein  Einblick  in  das  Leben  der  Affecte  sammt  allen  seinen 
Wandlungen  und  Misverhältnissen.  Damit  beabsichtigt  der 
Schriftsteller  eine  Art  vou  psychologischer  Moral  her- 
zustellen, was  ihm  aber  schärfer  angesehen  nni»  unter  star- 
ken  Unklarheiten  and  Voigriffen  gelingt  Der  benutzte  Apparat 
von  SelenkrSften  ist  reich  genug:  zwei  Reiben  von  Passionen 
und  in  der  Mitte  die  Vernunft,  mit  welcher  sie  unmittel- 
bar communiciren.  Ob  sie  alle  den  Namen  Passionen  ver- 
dicsien,  bleibe  dahingestellt;  es  ist  höchst  sinnreich,  dass  sie 
von  der  Liebe  als  der  ältesten  und  edelsten  unter  ihnen  ange- 
führt werden.  Allein  diese  Anschauung  iSsst  den  Willen 
hinter  der  Intelligenz  völlig  zurücktreten,  das  handelnde  Ich 
kommt  nicht  zu  seinem  Recht  und  muss  durch  Harmonie  und 
Disharmonie  der  Affecte  über  sich  verfügen  lassen.  Unter 
diesen  Umständen  kann  auch  das  Wesen  des  Sittlichen  nicht 
klar  werden.  In  der  Erläuterung  des  Einzelnen  werden 
Tugend,  Sfinde,  Schuld  und  Gewissen  und  Busse  herbeigezogen, 
das  Heilsame  und  Verderbliche  (bouitas  et  malitia)  in  den 
Afi'ecten  streng  gesondert,  die  Hülfsmittel  zur  Bekämpfung 
ihres  Uebermasses  angeführt.  Wir  belinden  uns  also  schon 
mitten  in  der  Moral,  und  doch  ist  diese  noch  nioht  gegrflndet^ 
sondern  nur  durch  eine  Anzahl  von  Voraussetzungen  und  anti- 


1}  I,  1,  aS:  „Potest  tanta  esse  perturbatio  irae,  ut  omnino  impe- 
diator  Ungiia  ab  nan  loqwndi,  et  taue  aeqnitnr  tacitaniitaa." 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DER  ETHIK 


347 


«ipirenden  Momenten  znrecbt  gemacht.  Das  Sittliche  ist 
schon  da  nnd  noch  nicht  da,  denn  es  wird  nur  nach  Mass- 
Yerbältnissen  und  psychischen  Functionen  abgebildet  Teil- 
weise lag  der  Fehler  in  der  Abhängigkeit  von  dem  einseitigen 
Standpunkt  des  Aristoteles;  es  war  natürlich,  dass  unsere 
Kirchenlehrer  bei  dieser  Grundlegung  allein  nicht  stehen 
bleiben  wollten.  Auch  abgesehen  d&yon  erscheint  der  Ver- 
saöh  lehrreich,  indem  er  uns  daran  erinnert,  dass  spätere 
Moraltheologen  stets  auf  Schwierigkeiten  gestossen  sind,  wenn 
sie  aus  der  Psychologie  und  der  Abmessung  der  Selenkräfte 
wie  mit  gleichen  Fässen  in  die  Ethik  springen  wollten. 

Die  innerlichen  Principien  genflgen  also  nicht,  ja  sie 
sollen  auch  eigentlich  nicht  hinreichen.  An  die  Affecte 
schliessen  sich  zunächst  die  Habitus,  T^^/c  an,  diese  be- 
kannte Aristotelische  Kategorie,  welche,  einmal  in  die  theo- 
logische Sprache  aufgenommen,  sich  bis  tief  ins  siebzehnte 
Jahrhundert  innerhalb  derselben  behauptet  hat.  Thomas  ver- 
weilt ausführlicher  bei  den  Habitus,  sie  smd  ihm  sittliche 
Fälligkeiten  oder  Dispositionen,  welche,  Yon  der  Vernunft  und 
dem  durch  sie  bestimmten  Willen  ausgegangen,  eine  Richtung 
auf  das  Handeln  mitbringen,  durch  Uebung  zu  Fertigkeiten 
werden  und  den  üebeigang  zur  Tugend  bilden  Dagegen 
sehreitet  das  Speculum  im  zweiten  Teile  des  ersten  Buchs 
von  der  subjectiv  psychologischen  Norm  sogleich  zur  objec- 
jecÜYen  vorwärts.  Auf  das  innerliche  Princip,  wie  es  ge- 
nannt wird,  folgt  das  äusserliche  als  gebieterische  Auto- 
rität, und  dieses  ist  Tor  der  Welt  schon  gegeben Jetzt 
verschwindet  jede  Unsicherheit;  was  vorhin  wie  ein  Mittel  zu 
vemunftgemässer  Leitung  und  Beherrschung  alles  Leidentlichen 
erwogen  wurde,  —  jetzt  erhebt  es  sich  als  das  Absolute  Aber 
alles  Dasein.  Oott  ist  der  erste  Bewegende,  seine  Vorsehung 
umfasst  die  kflnstlerischeu  Vorbilder  der  Dinge,  seine  Weis- 


i)  Tbom.  AqtÜD.  Summ.  II,  1,  qnaest  49.  50. 

s)  Spee.  mor.  I,  p.  %  diBt  1:  „Frindpinni  extrinsecom  indinans 
ad  malmn  est  diabolns,  —  prindpiiim  autem  extrioseeom  movens  ad 
bgnmii  «st  Bens,  qni  noe  inttroit  per  legem  et  a4{mt  per  grsttam  et 
alia  Tirtatibu  adjuncta  siTe  doiia  beatitadiiiis  et  finetu." 
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nimmt  seine  Stelle  ein.  Gauz  nach  dem  Schema  der  Augusti- 
niscben  üeberliefenmg  wird  weiter  imten  nachgewiesen,  wie 
in  dem  einen  christlichen  Princip  Gesetz  und  Eviingeliiim 
zosammenfliessen,  wie  das  zu  voller  Idealitftt  erhobene  enm- 

gelische  Gesetz,  um  seinem  eijrenen  Willen  gerecht  zu  wer- 
den, auch  eine  Kraft  der  Ausführung  mitbringt,  wie  endlich 
diese  ganze  übernatürliche  Geistesmacht  von  der  Menschheit 
€hristi  aas  durch  das  Medium  der  Sacramente  umbildend  in 
das  Leben  einstrl^mt.  F^chologisch  angesehen  erfolgt  jede 
Veränderung  auf  dem  bezeichneten  rationalen  Wege;  daher 
muss  zuerst  im  Denken  und  Wissen  ein  neues ,  über  den 
weltlichen  Massstab  erhabenes  Verständnis  der  Dinge  erzeug^ 
werden,  welchem  dann  auch  das  Vermögen  nachzukommen 
genötigt  ist  Die  Wahrheit  ganz  erkranen,  das  Oute  als 
solches  wollen,  Gott  lieben,  von  der  Sflnde  erstehen,  durch 
sich  selber  ausharren  im  Guten,  —  dies  alles  sind  Wirkungen 
der  Gnade,  welche  im  Unterschiede  von  jeder  einzelnen  Eigen- 
schaft und  von  den  Tugenden,  die  sie  hervorbringt,  stark  genug 
'  ist,  um  in  die  ganze  Beihenfolge  menschlicher  Zustftnde  ergrei- 
fend und  umstimmend  einzudringen.  Die  Bewegung  ans  dem 
Stande  der  Schuld  in  den  der  Gerechtigkeit  ist  Rechtfertigung, 
und  sie  führt  zum  Verdienst,  welches  selbst  wieder  die 
Aussicht  auf  ewigen  Lohn  eröü'net.  Verdienst,  —  an  diesem 
Namen  hftngen  entgegengesetzte  Bestimmungen;  es  wird  aus- 
geschlossen durch  den  unendlichen  Abstand  des  Leistenden  von 
dem  Fordernden,  aber  es  wird  wieder  eingeführt  durch  die 
Gnade  selber,  welche  ihm  die  Bedeutung  einer  billigen 
(congruum)  Anerkeunung  von  Seiten  Gottes  beimisst,  weil  es 
doch  nur  durch  persönliche  Anstrengung  erworben  werden 
kann.  Zwei  Interessen  stehen  einander  entgegen,  aber  das 
religiös -pniktisehe  fiberwiegt  und  macht  sich  das  rein  be- 


nova  lei  est  lex  indita,  secundario  antem  est  scripta.  —  Duplicitor  enini 
€Bt  aUquid  inditnin  homini,  nno  modo  ])ortinci)s  ad  natnram  hamanam, 
et  sie  lex  naturahs  est  indita  homini;  alio  modo  est  aliquid  inditum 
homini  ^uasi  naturae  supcradditum  por  ^atiae  dorium,  et  hoc  modo  lex 
Tiova  est  indita  homini,  non  solum  indicans,  quid  sit  faciondiira,  sed  etiam. 
«djaraii«  Ad  implendam."  —  Thom.  Aqoio.  I,  1,  qnaeet.  90. 
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griffliche  dienstbar;  und  wenn  nun  nachdincksvoll  hinzugefügt 
wird,  wie  gerade  in  dem  Verdienst  die  über  jede  andere  Crea- 
tur  erhabene  Menschenwürde  sich  kondgiebt:  so  fUüt  man 
wohl ,  welche  Wicht^keit  dieser  Begriff  im  kiiehlichen  Be- 

wusstsein  bereits  erlaugt  hatte 

2. 

Die  kirchliche  Moralwiss^ischaft,  nach  dem  Bisherigen 

schon  tief  in  die  Dogmatik  eingedrungen,  hat  hiermit  ihre 
erste  Hauptstation  erreicht;  das  Gute  ist  auf  subjective  und 
objective  Principien  g^;ründet,  der  Onte,  d.  h.  der  für  das 
Onte  Tätige,  ist  von  nnten  anf  lebendig  geworden.  Zuerst 
der  Mensch  der  relativ  berechtigten,  leistungsfähigen  und  von 
dem  Wohlge£älien  am  Guten  eröffneten  Aflectionen,  hierauf 
der  andere  des  Gesetzes,  zuletzt  der  vom  Geist  des  Evange- 
liums und  der  Gnade  Ergriffene  tind  Erneuerte.  —  Einer  stellt 
sich  über  den  andern,  jeder  liefert  oder  kann  doch  liefern 
seinen  Beitrag  zum  Handeln  in  der  Richtung  auf  ein  ge- 
meinsames Ziel,  und  wenn  die  erste  Stufe  einer  Temunftge- 
mtoen  Leitung  der  Pasnonen  nodi  ganz  und  die  zweite  der 
gesetzlichen  Objectivitiit  teilweise  dem  natürlichen  Standpunkt 
zugehört :  so  erhebt  die  dritte  der  Gnade  sich  zu  einem  freien 
Leben  für  das  Ewige,  dessen  Genuss  durch  Verdienst  errungen 
wird.  Denn  in  dem  Genüsse  Gottes  besteht  das  ewige  Leben, 
und  die  Bewegung  nach  dem  göttlichen  Gut  ist  der  eigen- 
tümlichste Act  der  Liebe,  von  welchem  alle  anderen  Tugend- 
kr&fte  angefahrt  werden^.  Bi^^lisches  und  Angustinisches 
sind  mit  Aristotelischen  Definitionen  TerknUpft  und  nach 
Thomas*  Vorgange  in  einen  weiten  Rahmen  aufgenommen. 
Wissenschaftlich  hinterlfisst  das  Ganze  einen  unklaren 
Eindruck.  Die  genannten  Stufen  scheiden  sich  nicht  rein 
und  werden  ihrem  Inhalt  nach  vielfiieh  ineinanderge- 
schoben, so  dass  die  Factoren  der  höheren  auch  in  der  vor- 


1)  Spec.  mor.  I,  1,  di»t.  15.   De  merito  effectu  gratiae. 

L  dist  Ib:  „  Mta  aetema  in  Dei  fraitione  consistit,  motuB 

tutem  homanae  mfintb  ad  finiitionem  divini  boni  est  proprius  actus 
«haritoÜB,  per  quem  omneB  aetna  aliamm  Tirtatam  ordioantnr." 
UÜMt,  t  K.-0.  n,  s.  ^ 
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angeheDden  schon  mitwirken,  und  selbst  die  Tatsache  der 
Yenöhnaiig  bereite  in  Ansprach  genommen  wird,  ehe  sie  sich 
in  ihrem  speciQschen  Wert  dargelegt  hat  Andereraeite  wird 
die  Sfinde  als  ein  Brach  hingestellt  nnd  snr  ErUftrang  des» 

selben  der  Satan  an  die  Spitze  gestellt;  und  doch  mildert 
sich  dann  wieder  alles  und  wird  einem  Uebergange  ähnlich, 
nnd  der  Leser  bleibt  in  dor  Ungewissheit,  ob  der  sittliche 
G^egensato  wirklich  ein  durchgreifender  sei,  oder  ob  die  Sünde 
nnr  insoweit  T«rderblich  eingewirkt  hat,  daaa  sie  die  Ifen* 
schenkraft  innerhalb  der  Natnr  nnd  des  Weltkrmsee  festbannte* 
Dieses  Fehlers  ungeachtet  ergiebt  sich  eine  immerbin  sinn- 
volle Anschauung.  Natur  und  Gesetz  und  höchste  übernatür- 
liche Freiheit  gleichen  einem  grossartigen  System  von  Kräften,. 
me  sind  qualitativ  nnd  gradnell  Tersohieden  nnd  dennoch  dea 
gegenseitigen  Anschlnsses  f&hig,  ihre  Znsammengehörigkeit 
überwiegt  den  dazwischenliegenden  Widerspruch.  Der  Mensch 
entspricht  dem  Universum,  denkend  und  handelnd  hat  er  von 
einer  Höhe  zur  andern  emporzuklimmen;  die  Gnade  verhilfb 
ihm  zum  Verdienst,  er  wird  Empfänger  des  höchsten  Gute» 
indem  er  zugleich  die  Menschenwürde  zu  ihrem  Gipfel  erhebt 
Oott  bleibt  das  primum  moTens  trotz  aller  Hindernisse  nnd 
Verführungen,  die  sein  Regiment  vereiteln  wollen. 

Der  nächste  Abschnitt  giebt  Gelegenheit,  von  diesen  Be- 
merkungen weiteren  Gebrauch  zu  machen.  Den  Kern  dieses 
Systems  bildet  die  Tugendlehre,  nnd  wie  diese  in  den 
Kanal  der  üeberliefenmg  aufgenommen  war  nnd  einen  an- 
sehnlichen Vorstollungsapparat  an  sich  gezogen  hatte,  welcher 
von  dem  echten  Vincenz  ohne  sonderliche  Kunst  und  nur  mit 
grossen  Strichen  umschrieben  worden ,  ist  aus  dem  ersten 
Stück  erinnerlich.  Auch  ist  das  allgemeine  Schema  dieses 
Lehrstücks,  wie  es  Thomas  angiebt,  schon  vielfach  dargestellt 
worden;  wenn  irgendwo,  so  erkennt  man  an  dieser  Stelle  die 
scholastische  Compositionsmethode,  welche  Fficher  aufeinander- 
baut,  um  an  ihnen  die  ganze  Höhe  und  Breite  der  sittlichen 
Aufgabe  nachzuweisen.  Aus  den  angeborenen  Fähigkeiten 
sind  die  moralischen  Fertigkeiten  oder  Habitus  hervor- 
gegangen, ans  ihren  vier  Hauptstücken  erwachsen  sie  zu 
einem  festen  EOrper,  welcher  sich  dann  vneder  mit  losen 
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Gliedera  und  zahlreichen  Ansläafem  umgiebt.  In  ihm  hemebt 
der  anaföhrende  Wille,  da  er  aber  mcbt  8en)8täDd%  ni 
Werke  geht:  so  mflsaen  die  intelleetaellen  Potenzen  als  Leii- 

mittel  voran  treten.  Aus  der  Erkenntnis  fthrt  der  Weg  in 
die  moralische  Praxis,  jene  kann  wohl  ohne  diese,  aber  nie- 
mals diese  ohne  jene  existiren.  Hat  aber  die  moraliscbe 
Tficbtigkeit  durch  die  vier  CSardinaltagenden  ibrea  vollen  ümr 
fimg  genommen,  dann  empfilngt  sie  dnreb  die  drei  tbeo- 
logiseben  Tugenden  ihren  leisten  Anfban,  nnd  ans  der 
vierfachen  Abstufung  wird  eine  siebenfache»  ja  sogar  eine 
zehnfache,  sobald  die  intelleetaellen  Eigenschaften  hinzuge- 
nommen  werden.  Das  Ohristentam  hat  die  menschlichen 
Tugenden  adoptirt,  nm  ae  dorch  Gnadengdter  m  voll- 
enden  >)• 

Es  ist  nötig,  diesen  Bahmen  nach  Anleitung  des  Speca- 
lum  mit  einigen  Erläuterungen  auszufüllen.  Auch  von  unserem 
Sammler  werden  drei  intellectuelle,  vier  cardinale  oder  prin- 
cipale  nnd  drei  theologische  Tugenden  zu  einem  Complex  you 
^ftften  verbanden,  welche  tief  in  das  Naturreich  der  Affeete 
herab,  aber  auch  in  das  höchste  Gebiet  der  Gnade  empoi^ 
reichen.  Aus  Weisheit,  Wissen  und  Erkenntnis  (sapientia, 
scientia,  intellectus)  wird  die  speculative  und  zweckbe.stiminende 
Geisteskraft  zusammengesetzt,  sie  ist  teils  angeboren  teils  er* 
werben  nnd  gründet  darauf  ihre  WOrde,  dass  sie  der  Wahr* 
lidt  dient  Aber  eist  dnidi  die  ansfüluiende  Tat  nimmt  ihr 
Gegenstand  den  vollen  Charakter  des  Guten  an,  am  Guten 


1)  Vgl.  Werner  a.  a,  0.,  S.  515—519.  Thomas  hält  sich  ^'aiiz  an 
die  iVristutelische  Namenreihe.  Zu  der  iutcllectucllcn  Kiclitung  werden  ge- 
rechnet: intellectus,  scientia,  sapicntia  mit  Tlinzufiiguiig  von  pmdentia, 
eubnlia,  synesis,  gnonio,  ars;  zn  der  praktisclien  plülotiiuia,  njagniticentia, 
liberalitaa,  raagnaniniita«,  atTabilitas,  entrapelia,  niansnetudo.  Dieso 
sollen  .^ich  dann  auf  die  vier  Cardinaltugenden  reduciren ,  welche  von 
den  Alten  als  pulitische  oder  (Jemeinschaftstugenden  betrachtet  wurden, 
während  sie  als  virtutes  purgatoriae  et  exeuiplares  noch  eine  höhere 
christliche  Wirksamkeit  in  sich  aufnehmen.  Schliesslich  folgen  die  drei 
thtologiijchen  Potenzen,  und  unter  diesen  ist  der  Glaube  dem  Erkennen,  die 
Hoffnung  dem  Wollen,  die  liicbe  dem  AlVect  zugewandt.  Thom.  Aqoin. 
i.  c.  Ii,  i|  (^uaeiit.  55. 
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aber  hängt  der  Genuss  der  Seligkeit  und  der  Ruhm  des  Ver- 
dientes. Zum  HandaUi  und  Ausüben  hat  Christas  die  Jüngar 
«nnahnt,  und  alle  Heiligen  nnd  Märtyrer  sind  reinigende  Dar- 
steller oder  tätige  Vorbilder  des  Götüidien  geworden.  Doroh 
Handeln  wird  die  Sünde  verbannt,  wie  es  auch  ein  Handeln  war, 
was  sie  in  die  Welt  einführte;  daher  ist  Gutsein  sicherer  als 
Philosoph  sein  ^).  Man  bemerke  diese  Wendung  wohl.  So 
g^inentlidh  diese  ganze  Dedoetion  einen  iniellectaellen  Mo- 
ralismos  an  die  Spitse  stellt:  so  verlegt  dodi  im  weiterm 
Verlauf  das  christliche  und  noch  mehr  das  kirchliche  Interesse 
alle  sittliche  Realität  in  die  praktische  Verwirklichung,  und 
die  virtus  moralis  reicht  weiter  als  die  intellectaalis  Da- 
bei wird  aUerdings  ToransgeBetst,  dass  dem  Ton  des  Gnt^ 
anch  ein  Sem  desselben  im  Snbject  entspreche,  daher  die  hftnfige 
Hervorhebnng  der  Intention  als  des  Prfifeteins  sittlicher 
Wahrheit;  aber  der  kirchliche  Trieb  war  doch  zu  stark,  als 
dass  sich  nicht  die  operative  Seite  der  Tugendübung  immer 
mehr  hätte  in  den  Vordergrund  drängen  sollen.  Sodann 
ordnen  sidi  die  moralischen  Tagenden  nach  ihrem  nngleicheii 
VerhSltnis  teils  znr  Intelligenz  teils  zn  den  Affeoten.  Je 
mehr  ein  rationales  und  ideales  Wesen  in  ihnen  vorherrscht, 
desto  einfacher  werden  sie  aus  sich  selber  bestimmt,  wo  sie 
dagegen  mit  den  Passionen  in  unmittelbaren  Verkehr  treten, 
kann  es  nur  der  psychische  Qesammtorganismns  sein,  welcher 
ihnen  Stellong  giebt;  und  dann  sind  sie  anf  die  Bichtigkott 
der  Massbeslammnng  nnd  Abgrenzung  angewiesen.  Für  'sie 
bleibt  es  albo  bei  der  schon  bespiochenen  commeiisuiatio;  wo 
eine  Tugend  innerhalb  des  Begehrlichen  ihr  Arbeits-  und 
Darstellungsfeld  sucht,  muss  sie  sich  wieder  im  Mittelraum 
behaupten,  das  Uebermass  abschneiden  und  das  Leideniliche 
niederhalten,  bis  es  nch  ihrer  Schranke  unterwirft  Denn 


1)  Spcc.  mor.  1,3,  dist.  4:  „Virtus  expollit  i>eccatum,  scientia 
non.  —  Securias  est  bonum  esse,  quam  esse  i)hilosophuiu." 

•)  Ibid.  dist.  101:  „Dicendura  quod  virtus  moralis  consistit  in  eo, 
quod  ea  quae  sunt  hominis,  per  rationem  ordinantur.  —  Dicendum  quod 
emne  quod  est  contra  rationem  in  rebus  Innuanis,  vitiosum  est." 

3)  1.  c.  I,  3,  diät.  6 :  „In  quaatum  autem  corrumpitui  commeosoratio 
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der  skoiache  AbsolotismiiB,  welcher  alle  Affection  vemichten 
und  alle  mtüichen  Leistungen  und  Fehler  emander  gleich* 

stellen  will,  ist  abermals  zu  verwerfen. 

Zur  genaueren  Beschreibung  des  Einzelnen  lagen  man- 
cherlei Gesichtspunkte  bei  der  Hand.  Wir  lassen  die  höhere 
Gruppe  von  sehlechihm  christlicher  Herkunft  veranskehen. 
IHese  iheolcgisohen  Tagenden  mtaen  zunächst  Aber  das 
KiTcau  der  Qbngen  emporgerückt  werden ;  sie  sind  zu  erhaben, 
um  von  den  Passionen  behelligt  zu  werden,  zu  selbständig, 
um  unter  den  Schwierigkeiten  des  Eicesses  und  des  Defects 
Kaum  zu  finden,  folglich  von  dem  Standpunkt  der  blOBSMi 
Mittlerschaft  fireizuspredlieD.  Aber  sind  es  auch  wirklich 
Tugenden?  Wenn  der  Name  virtus  auf  alle  diese  Krftile 
und  Fähigkeiten  angewendet  werden  sollte:  so  war  es  nötig, 
überall  etwas  Virtuelles  in  ihnen  nachzuweisen,  selbst  in  dem 
unmittelbar  von  Qott  Empfangenen,  aus  natürlichem  Vermögen 
ünerreichharen.  Der  Verband  mit  dem  Sittlichen  durfte 
lüigends  fehlen;  daher  wird  gesagt,  der  Glaube  sei  alleidingB 
ein  CTstimmendes  Wissen  und  Aneignen  des  gegebenen  In- 
halts, aber  indem  er  sich  auf  seinen  Inhalt  unmittelbar  hin- 
richtet, werde  daraus  ein  Act  Dasselbe  gilt  von  der  Hoff- 
nung, wenn  sie,  statt  einer  blossen  Neignng  und  Disposition 
in  gleichen,  wiUenskrftftig  bis  zu  ihrem  letzten  unsichtbaren 
Ziele  Yordringt;  in  der  Liebe  aber  bedurfte  das  stetig  mit- 
wirkende actuelle  und  virtuelle  Moment  keines  Beweises. 
Doch  besitzt  diese  den  grossen  Vorzug,  dass  sie,  selbst  auf 
das  jenseitige  Leben  verpflanzt,  keine  Veränderung  noch 
Steigerung  ihres  Wesens  erleidet;  sie  bleibt  sich  immer 
gleich,  an  ihrer  unzerstörbaren  Einheit  scheitert  selbst  die 
scholastische  Teilongskunst 


mteriorom  purionnm,  est  eomptio  alicigiis  alterins  virtntiB.  ^  Com 
enün  virtiu  moraUs  in  qnadain  medletate  coosiiUt,  medium  in  coDtfUÜs 
pasdonihiui  flecanilom  eandem  rationem  eonstitoitor." 

1)  Der  Verfaoer  h&lt  sieh  dabei,  wm  auch  Sp&tere  gewagt  haben, 
an  die  Untenehiede  von  credera  Deo,  Deum  nnd  in  Demn,  indem  er  in 
der  letzten  AnsdniekBweise  den  eigentlichen  GUnbeneact  beseiehnet  sieht. 
L  e.  I,  3,  dist  14.  15:  „Credere  est  cum  assensicne  cogitare." 

I.e.  J,  8,  24:  „Nam  cbaritatia  ffadsestuinB,  —  nnderdinqoitnr. 
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Die  Cardinal*  oder  Principaltngenden  waren  von 
den  froheren  Bearbeitern  schon  so  yollsttndig  ausgestattet 

worden,  dass  sie  jetzt  als  sichere  Festungen  und  Sammel- 
plätze oder  auch  als  ehrwürdige  Familienhäupter  mit  reich- 
licher Nachkommenschaft  vorgestellt  werden  konnten.  Längst 
haben  sie  ihr  heidnisches  Gewand  abgelegt  und  sind  toU- 
kommen  kirchlich  emgebürgert,  ohne  sich  jedoch  ihrer  Tor« 
dirisfclichen  Herbmft  sehftmen  zu  sollen.  Yar  allen  mnsste 
die  Klu Jäheit  sich  über  ihren  Ehrenplatz  rechtfertigen.  Die 
Lobsprüche  eines  Cicero  und  Seneca  finden  in  verändertem 
Sinne  Gehör;  von  Alters  her  ist  sie  gepriesen  als  die  um- 
aichtigsto  Ratgeberin  in  allen  Dingen,  stets  kundig  in  der 
Auffindung  des  Besseren.  Das  macht  sie  der  Urteilskraft 
verwandt,  aber  erst  die  sfttlidie  Intention  erhebt  sie  au  ihrer 
wahren  Würde  als  die  tätige  Pflegerin  der  höchsten  Zwecke. 
Der  Klugheit  kommt  es  zu,  dem  Handeln  die  Kichtung  auf 
ein  sittlich  normirtes  Ziel  zu  geben,  und  eben  darum  m«ss 
m  mit  den  intelleotuellen  Kriften  Verkehr  haben ;  und  wenn 
▼on  der  Tugend  Oberhaupt  gesagt  wird:  „  Virtns  est,  quae  bo- 
Dum  facit  haben toni  et  opus  ejus  bonura  reddit",  so  gilt  das  be- 
sonders von  der  Klugheit,  sofern  sie  alles  Tun  zweckvoll  in 
höchster  Potenz  leitet  und  den  tätigen  Menschen  mit  seiner 
Bestimnmng  im  Einklänge  erhalten  soll  Was  bedeutet  aber 
die  Schkngenklugkeit  im  Munde  Christi  (Uatth.  10,  IQ? 
IKe  Antwort  lautet  nalT:  wie  die  Sehlange,  um  nur  den  Kiff 
zu  wahren,  ihren  Leib  der  Getahr  aussetzt,  so  sollen  auch 
wir  alles  Irdische  und  Leibliche  zu  opfern  bereit  sein,  um 
nur  im  Anschluss  an  Christus  unser  Haupt  den  Ruhm  des 
seligen  Lebens  zu  erringen.  Solohe  Deutung  genfigte  freilidit 
um  jeden  Anstrich  des  ligoismus  von  diesem  Namen  femmr 
halten 

Die  Gerechtigkeit  vereinigt  alle  Eigenschaften  der 
Dauerhaftigkeit  und  der  Kuhe,  sie  trägt  eine  Festigkeit  iu 
sich,  die  von  I^guugen  der  Leidenschaft  nicht  berührt  wird. 


quod  Charitas  est  iina  virtus  simpliciter,  nou  distioota  in  plurös  par* 
tes."  —  Thom.  Aquiu.  11,  1,  quaest.  ()2. 

1.  c.  I,  3,  dist.  34.   Thom.  Aquin.  Summ.  II,  1,  qoaest.  61. 


Digitized  by  Google 


ZUR  OeSCmCHTB  DER  ETHIK. 


Ihr  Eigentumlicbeä  besitzt  sie  in  einer  alietas,  d.  h.  ia  eiuer 
BeEieboog  auf  ein  änderest  statt  der  BAckbezielittiig  auf  den 
Handelnden  selber.  Es  handelt  sich  nm  ein  Becht  des  andern, 
-welches  Aneikennong  oder  Entschefdung  fordert,  ein  Ansprach 

soll  gewahrt  oder,  falls  er  geschädigt  worden,  wieder  herge- 
stellt werden.  Auch  haben  alle  gerechten  Handlungen  den 
Oharakter  des  Notwendigen  und  Verbindlichen,  und  da  in 
ihnen  entweder  ein  Verhftltnis  mehrerer  zu.  einander  oder  zu 
einem  Gemeinsamen  in  Betracht  kommt:  so  hat  der  Philo- 
soph** guten  Grund,  wenn  er  die  Gerechtigkeit  in  zwei  Arten, 
die  distributive  und  coinraunicative,  unteiucheidet.  Fragt  man 
aber,  worin  da:^  Hecht  besteht:  so  Hess  sich  dasselbe  auf 
niedere  nnd  höhere  Gfiter  and  deren  G&ltigkeit  beziehen,  bis 
toletzt  sogar  ein  Gottesrecht  als  tiefster  Grund  jedes  anderen 
erscheinen  musste.  Dann  aber  fthnelt  die  Gerechtigkeit  wie* 
der  der  Kluglieit,  sie  ist  wie  diese  intellcctuell,  niunilisch 
imd  selbst  religiös  bedingt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
eie  anders  verfahrt,  ein  anderes  Material  zu  verwalten  und 
andere  Entscheidungen  zu  treffen  hat;  wie  weitechichtig  sie 
angewendet  werden  konnte,  ist  klar 

Die  beiden  noch  übrigen  Cardinaltugenden  gehören  darin 
zusammen,  dass  sie  wieder  in  das  Gebiet  des  Leidenschaft- 
lichen und£rregten  hiuabreichen,  auch  den  Willen  noch  mehr 
Torherrsohen  lassen.  Dem  Anschein  nach  fehlt  der  Tapfer- 
keit das  sittliche  Moti?  oder  ist  doch  nicht  notwendig  mit 
ihr  verbunden;  denn  kann  nicht  auch  der  Schlechte  den  Ge- 
fohren  furchtlos  entgegengehen,  und  darf  nicht  selbst  der  Gute 
einer  Schwäche  (debilitas)  den  Vorzug  geben,  indem  er  darauf 
Terzichtet,  um  irdische  Güter  mit  irdischen  Mitteln  zu 
kämpfen?  in  dem  nneiechrockenen  Kraftaufwand  allein  kann 
das  Wesen  dieser  Tagend  nicht  gesucht  werden,  ^  nein  de 
ist  eine  Stärke  des  Herzens,  welche  es  mit  allen  Angriffen 
der  Gewalt  wie  der  List,  der  Begierde  und  der  Versuchung 
aufzunehmen  vermag,  so  allseitig  brauchbar  ist  ihre  Wafi'en- 
rfistung.  Der  Tapfere  wird  zum  Frommen,  denn  Gott  soll 
seine  Stütze  sein,  aber  auch  zum  Denker,  denn  der  Yemnnft- 


1)  Coüf.  1,     47.  48. 
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zweck  floll  ihn  regieren     nnd  wenn  vollends  die  Äbleitang- 

des  Wortes  fortis  von  fero  zu  Hülfe  genommen  wurde,  dann 
war  es  nicht  mehr  schwer,  die  Tugend  der  Helden  und  der 
Dulder,  der  Märtyrer,  Asketen  und  Mönche  (religiös!)  mit 
demselben  Attribot  na  achmflcken.  Dagegen  entstand  nach 
der  Seite  der  vierten  Tngend,  der  Mässigong,  eine  fliessoide 
Grenze,  es  war  also  nötig,  wieder  zu  einer  genaueren  Unter- 
scheidung einzulenken.  Die  Tapferkeit,  heisst  es  weiter,  ist 
im  allgemeinen  doch  vordringender  Art,  sie  gleicht  einer  Be- 
flitzeiigreifling,  die  Mässignng  zfigelt  und  beherrscht;  jene  will 
erlangen,  diese  ein  schon  Yorhandenes  in  Schranken  stellen,, 
natfirliche  Affectionen  sollen  durch  sie  temperirt,  vernunft- 
widrige Triebe  ausgeschieden  werden.  Wenn  Gerechtigkeit 
und  Tapferkeit  für  das  Heil  der  Menge  arbeiten:  so  dient  die 
Mässigung  dem  persönlichen  Wohlsein  des  Einzelnen,  und 
was  sie  bewirkt,  ist  Harmonie  der  Sinnent&tigkeit  und  £ben- 
mSssigkeit  des  Handelns,  kurz  Gesundheit,  Gleichgewioht  und 
Schönheit  der  gesammten  LebensfUirung,  —  eine  Beschreibung,, 
die  man  füglich  in  ein  neueres  Lehrbuch  der  Ethik  einrücken 
könnte  Endlich  ist  in  der  Klugheit  der  etlüsch  gedachte 
Gottesgeist,  in  der  Mässigung  die  Rückbeziehung  der  gött- 
lichen Absichten  auf  ihr  eigenes  Mass,  in  der  Gerechtigkeit 
die  Unverftnderlichkeit  des  höchsten  Wesens,  in  der  Tapfer- 
keit die  unbeugsame  Verwaltung  ewiger  Gesetze  dargestellt; 
alle  vier  haben  in  der  Gottheit  ihr  Urbild. 

Die  rechte  Detailarbeit  beginnt  aber  erst  damit,  dasd  die 
Cardinaltugenden  bis  in  ihre  Teile,  Anhänge  und  Verzwei- 
gungen verfolgt  werden;  jede  breitet  ihre  Arme  weit  aus,  um 
möglichst  grosse  Gebiete  des  sittlichen  Wandels  zu  umÜetSBen. 
Die  Klugheit  versetzt  uns  in  die  allgemeine  Werkstätte,  von 
welcher  aus  alle  Dispositionen  des  Handelns  getroßen  werden ; 
in  ihr  präeiistirt  jede  Tätigkeit,  noch  ehe  sie  zur  Erscheinung 

s)  Spec  mor.  I,  3,  dist.  80:  „[Fortitado]  est  vigor  animi,  qnaotom 
in  86  est,  omnia  ad  vatioiieiii  dnoeoa  et  dirigens.  —  Deo  inniinm  rndl» 
vis,  nnlla  frana,  nnlla  jam  üleoebra  vel  stantem  dijicere  potest  vel  snb- 
jieere  domlnaDtem." 

1.  e.  1, 8,  dist.  91 :  „Licet  pnlohritado  eonveniat  eidque  virtoti,  ei- 
«eUenter  tarnen  attribnitor  temperantiae.'* 
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kommty  an  ihre  Ankitiing  knfipft  sich  jedes  Oelingen.  Ihr 
und  ihrem  Einflofls  werden  Oedftchtnis,  Stadium,  Lern-  nnd 

Lehrfähigkeit,  Betrachtung  (consideratio),  Gewandtheit  (soller- 
tia),  Umsicht,  Vorsicht,  Sorge,  Zucht  zugewiesen,  in  der  Tat 
eine  bonte  Menge,  die  zusammen  eine  allseitige  nnd  vermöge 
ihrer  Intenti<m  auch  sittlich  geartete  Virtnosität  repräsentiren 
soll.     Auch  die  Discretion,  die  schlecht  in  diese  Reihe 
passt,  wird  hinzugenommen;  schon  die  alten  Mönchslehrer, 
wie  Johannes  Gaasianns,  hatten  sie  empfohlen,  nnd  das  Spe- 
enlnm  l)emerkt,  dass  damit  eigentlich  nnr  ein  rittlicher  Takt 
geraeint  sei       Wird  die  Gerechtigkeit  als  Bereitwilligkeit, 
jedem  das  Gebärende  zuzuteilen,  deßnirt,  dann  ist  der  Gerechte 
aneh  der  wahre  Yergelter  und  Wiedererstatter,  der  nichts 
weiss  von  den  Listen  des  Advocaten  noch  vom  Ansehen  der 
Person.    Damit  aber  niclit  genug,  die  Religion  selber  beruht 
anf  der  Pflege  von  Schuldigkeiten,  daher  müssen  deren  pflicht-^ 
mteige  Leistungen  wie  Devotion  und  Contemplation,  Yer- 
ehmng,  Gelübde,  Opfer,  Frömmigkeit,  Observanz,  Gehorsam, 
Dankbarkeit  und  sogar  Wahrhaftigkeit  der  gleichen  Rubrik 
eingeordnet  werden Mit  der  Tapferkeit  treten  die  Helden 
der  Vergangenheit  auf  den  Schauplatz,  und  alle  guten  Oeister 
werden  zu  ihrem  Preise  herbeigerufen.    Dass  fortitudo  und 
magnanimitas  in  gleicher  Reihe  mit  patientia,  tribulatio  und 
perseverantia  auftreten,  darf  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  be- 
fremden; als  Sieger  unter  andringenden  Gefiihren  sollen  eben 
Tapferkeit  und  Leidensfähigkeit  einander  ähnlich  sein,  und 
gerade  diese  Handreichung  gleicht  einer  Vignette  zur  Veran- 
sobaulichui^  eines  sittlichen  Geistes,  welcher  selbst  die  ritter- 
liche Stärke  durch  Zflge  der  Duldung  und  Entsagung  ver- 
edeln wollte        Das  pathologische  Moment  sjaiclit  überall 
mit,  nicht  ohne  den  begleitenden  Schmerz  ist  die  tapfere 


1)  1.  c  I,  3,  disi  43:  „Eti  ergo  diaoietto  non  tarn  Tirtos  quam 
qnaedam  moderatrix  et  anriga  YirtntuBi  oidUiatrisqae  affeetamn  et  momm 

doctrix." 

>)  1.  c.  1, 3,59.  Die  „  annexao  yirtutes  justitiae  "  betragen  nicht  weniger 
als  15. 

8)  Einzelfragen  sind,  ob  der  Tapfere  des  Zornes  bedarf,  ob  seine 
Tugend  momentaner  oder  dauernder  Art  ist. 
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Tai  ihres  Böhmes  wert  Endlich  hat  aach  die  MftsBigiiiig  ein 
langes  Gefolge;  Beschmdenheit,  Anstand,  Milde,  Enthaltsam- 
keit, Schamhafligkeit ,  Gleichmut  sind  ihre  Teile  oder  ihre 

Adjuncteu;  weit  weniger  passt  scliou  die  füi-stliche  Tugend 
der  Gütigkeit  (clemeutia),  welche  einst  in  Seneca  ihren  Lob- 
redner gefunden  hat  Wenn  aber  auch  die  Yirginitftt  als  die 
kostbarste  Perle  eines  königliehen  Sdiatses  nnd  die  frei- 
willige Annnt  als  ein  geistiges  Martyrinm,  welches  hdter 
und  ruhig  macht,  in  diese  Gruppe  aufgenommen,  wenn  also 
ein  extremes  oder  ausschliessliches  Verhalten  auf  blosses  Mass- 
haiten  zurftckgefühii  wird:  so  geht  die  Folgerichtigkeit  ver* 
leren,  und  es  bleibt  nur  die  Absicht  stehen,  auch  der  mto- 
ehischen  Vollkommenheit  ein  ünterkommen  in  dieser  Stamm«* 
tafel  zu  sichern 

Ausfuhrungen  wie  diese  verdienen  ganz  eigentlich  den 
Kamen  von  Spiegelbildern  des  Zeitalters;  die  Theorie 
giebt  sich  den  Zweck,  eine  schon  Yorhandene  Sittenl^ldung 
2U  flberschauen  und  bis  ins  Einzelne  au  lechtfertigen«  Das 
ganze  Lehrstfick  seiner  Form  nach  stellt  ein  Gebftnde  tch 
mehreren  Stockwerken  vor  Augen,  deren  jedes  in  zahlreiche 
Gemächer  geteilt  ist  und  bis  zur  ünformlichkeit  in  Neben- 
räume sich  ausdelmt.  In  dem  unteren  soll  die  sittlich  ver- 
nflnftige  Tächtigkeit  sich  ausbreiten,  in  dem  oberen  die  christ- 
lich TerToUkommnete  ihre  Wohnung  haben;  dem  diristlichen 
Leben  ist  der  Zugang  von  der  niederen  zur  höheren  Begion 
aufgetan 


Sj)ec.  mor.  I,  8,  104.  Dieser  Artikel  verrät  die  ganze  leiden- 
schaftliche Liebe  eines  BettelmöDchs ,  der  sein  Princip  verfechten  will; 
alle  Motive  und  Materialien  weiden  benutzt.  Von  der  wahren  Annut 
wild  gesagt:  „Pcrfectum  bonom  est  in  hoc  mundo,  nihil  possidere,  — 
pauperta»  faeit  bominem  kvem  nt  currat ,  —  promptiorcm ,  laefciomii» 
qoietiorera,  —  genent  seearitatem,  hnmilitaten ,  patientiam,  —  pan- 
peres  habent  Deum  promotorem,  suBoeptorem.  —  Quod  martyrii  güOTis 
grarini  quam  iater  epalas  esnrire,  inter  Testes  algeie!  —  B^um  de- 
niqne  coelorum  paupemm  est." 

s)  Nach  dem  Yoigange  des  Thomas  werden  den  einzelnen  Tugenden 
h&nfig  die  ihnen  widersprechenden  Fehler  (vitia  opposita)  sogleich  zur 
Seite  gestellt»  obgleich  diese  nachher  im  dritten  Boche  eine  seihständige 
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Durch  diese  hOehst  weitläufige  innere  Stmctor  wird  aber 

die  Kritik  —  ganz  abgesehen  von  den  schon  gerügten  Will- 
kürlichkeiten der  Verknüpfung  —  in  do|»pelter  Weise  her- 
aosgefordeii.  Die  vier  grossen  Tugeudfelder  werden  dergestalt 
anggewehei,  dm  sie  die  höher  gelegenen,  welche  der  Offen- 
barung angeboren,  entbehrlich  zn  machen  drohen.  Die  Gott- 
ftbnlichkeit  soll  ja  schon  in  dem  Umkreise  der  Oardinaltagen* 
den  enthalten  sein;  aucli  Religion,  Frömmigkeit,  Andacht  sammt 
allen  Vorzügen  des  sittlichen  Betragens  und  der  asketischen 
SelbstTerleugoung  werden  aus  ihnen  hergeleitet.  Hiernach  ist 
jeder  za  dem  Schlnsae  berechtigt,  dass  der  Mensch  schon  von 
diesem  Standpunkte  ans  alles  Gute  erreichen  könne,  ohne 
noch  besonders  durch  Glauben  und  Liebe  beföhigt  zu  werden  ; 
die  Notwendigkeit  der  letzteren  wird  durcli  die  überreiche 
Ansstattang  jeuer  durchaus  zweifelhaft  gemacht.  Andererseits 
aber  erscheinen  die  drei  theologischen  Tugenden  wieder,  so 
durchgreifend  und  bedeutend,  dass  die  Frage  entsteht,  ob  nicht 
ans  diesen  Motiven  allein  anch  alle  Qbrige  sittliche  Tflchtig- 
keit  hervorgebracht  werden  könne.  Beide  Entwicklungen,  wie 
sie  hier  vor  Augen  liegen,  sclieinen  sich  also  eher  zu  ver- 
drängen, als  dass  sie  sich  an  einander  angeschlossen  hätten^ 
^  war  der  stets  wiederkehrende  Fehler  der  scholastischen 
Methode,  dass  sie,  schlechthin  consenrativ  Torfiihrend,  jedes 
Stock  ihres  Materials  fOr  sich  ausbeutete,  um  es  dann  neben 
oder  über  das  andere  zu  stellen,  in  der  Meinung  dass  damit 
auch  eine  innere  Einheit  erreicht  sei. 

Zweitens  mnss  die  grosse  Menge  der  Tugenden  Bedenken 
'erregen.  Wie  sehr  man  auf  nnmerische  Yollstftndigkeit  ans^ 
ging,  ist  schon  im  ersten  Artikel  bemerkt  worden.  Wohl 
moclite  sich  ein  schöner  Wetteifer  mit  dieser  Bcreidierung 
verbinden;  dem  sittliclien  Streben  sollten  die  Vorbilder  iu 
möglichst  langer  lieihe  vorgeführt  werden,  jedes  für  sich  dar- 


Bdbe  bUdea,  —  Bewdi  geoog,  daas  der  Sammler  mitedisMo  bat,  e^ 
i^neUen  gegAneiiuuider  anmigleicheo.  ünTemeidlich  war  ei  freUieb,  äam 
«r  z.  B.  die  Hoffbong  an  iwei  SteUen  und  ah»  auch  in  doppelter  Bo- 
deotong  auftreten  Ue«,  zuerst  unter  den  PlBSsionen  und  später  als  theo* 
logiaebe  Tugend. 
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stellbar,  jedes  für  sich  der  AnstreDgong  wert;  nur  der  Wiaseiir 
Schaft  war  damit  noch  nicht  gedient.  Bei  Albertos  Hagnna 
werden  mehr  denn  yierzig  Tngeiiden  nnterschieden,  nnd  wenn 

man  einmal  so  viele  zählte,  warum  sollten  ihrer  nicht  noch 
mehr  werden ,  da  eine  bestimmte  Grenze  nicht  abzusehen 
war?  Schon  Thomas  von  Aquino  hat  eine  Anzahl  von  griechi» 
sehen  Bezeiohnnngen  aus  dem  Aristoteles  herfibergenommen, 
wie  ivßovX/a^  av¥taiq^  yvio^ir^  (ftXortjuiaf  WT^antMn^  dieselben 
Worte  kennt  auch  unser  Speculum,  und  die  neuere  Zeit  er- 
laubt wohl  etwas  Aehnliches,  z.  B.  bei  Entlehnung  des  Wortes 
Pietät,  wofür  unserer  Sprache  der  Ausdruck  fehlt.  Wollte 
man  nun  weiter  von  einer  Sprache  zur  andern  wandern:  s» 
wfirde  sich  eigeben,  dass  sich  die  dabei  gesammelten  ritt- 
lichen Begriffe  nicht  genau  decken,  man  mflsste  rie  denn 
selbst  wieder  spalten  und  nuanciren  wollen.  Damit  gelangen 
wir  aus  den  Arten  in  die  Varietäten,  aus  der  Ethik  in  die 
Synonymik  und  schliesslich  in  das  Lexikon.  Für  die  Völker- 
psychologie wftre  dies  ein  lehrreiches  Geschftft;  der  Bthik  aber 
macht  es  nur  Beschwerde,  weil  sie,  je  mehr  die  ritHichea 
Qualitäten  gezählt  und  vereinzelt  werden,  um  so  weniger  den 
Kückblick  in  das  Dynamische  und  Allgemeine  findet,  welches 
das  Lehrstäck  beseien  soll.  Jene  Verfasser  oder  Concipienten 
unseres  Speculum  liefern  eine  möglichst  parcellirte  oder 
sozusagen  eine  multiplicirte  Tugendlehre;  ihre  Erklärungen 
fallen  entweder  allzn  theoretisch  aus,  weil  sie  kttnstlich  dis- 
tinguiren,  oder  allzu  praktisch,  weil  sie  das  Tugendhafte  zuletzt 
nur  auf  einzelne  Handlungsweisen  beschränken,  welche  sich 
dann  sofort  zum  Verdienst  stempeln  Hessen. 

Es  hängt  damit  zusammen,  dass  dieses  Zeitalter  eigent- 
lich noch  keine  Pflichtenlehre  kannte,  sondern  nur  mit  den 
beiden  Prlndpien  des  Gesetzes,  der  Tugend  und  des  Yer» 
dieustes  operirte,  während  seine  Tugenden  vielfach  wieder  wie 
Pflichten  gedeutet  wurden.  Die  reine  Unterscheidung  dieser 
beiden  Begriffe  fehlte  noch,  und  darum  auch  die  Veranlassung^ 
den  Oegenstand  des  Sittlichen  in  doppelter  Weise  zu  be- 
leuchten, zuerst  ans  dem  Gesichtspunkt  der  Kraft  und  Frei» 
heit,  dann  aus  dem  anderen  der  Notwendigkeit,  wodurch  ein 
gründlicheres  und  vollständigeres  Verständnis  möglich  gemacht 


Digitized  by  Google 


ZUB  0E8CHICHTB  DER  ETHIK 


863 


wird.  Nach  unserer  Meinung  ist  dies  einer  der  interessanie- 
«ten  Fortsdiritte  der  neaeren  MomlwisBenschaft.  Nur  ein 
Aetor  tiat  damals  gewiflsermasaen  an  die  SfceUe  dea  Pfliclit- 

massigeo,  es  war  das  Asketische,  wie  sich  später  ergeben 
wird. 

Zwei  traditionelle  Artikel,  die  sich  zunächst  anschliessen, 
bedürfen  nur  kurzer  Erwähnui^.  Seit  Aogustin  und  Greger  L 
war  es  fiblich,  nach  Jea.  11,  2  sieben  Gaben  des  . 
Geistes*)  zn  nnterscheiden ,  anf  welche  schon  der  alte 
Hymnus  ,,Veni  creator  Spiritus"  hindeutet  Im  Anschluss  an 
die  Vulgata  und  in  umgekehrter  Ordnung  nannte  man  sie 
timor,  pietas,  fortitudo,  consilium,  intellectus,  sapientia  und 
fOgie,  nm  die  Siebenzahl  zn  erreichen,  neben  der  inetas  noch 
«ine  sdentia  hinzn.  In  beiden  Eircben  hat  sidi  dieser 
Complex  von  göttlichen  Gaben  als  ein  zosammengehöriges 
Oanze  vererbt,  aber  zu  der  ausgebildeten  Tugendlehre  trat  es 
in  ein  schwieriges  Verhältnis.  Was  sollte  man  machen  mit 
Namen,  die  teilweise  in  dem  Ent?nirf  der  letzteren  schon  ge- 
geben waren,  nnd  wo  liessen  sie  sich  einschalten?  Die  einzig 
tn<$gliciie  Stellang  war  die  eines  Mittel-  nnd  Bindegliedes 
zm-  Einführung  der  drei  theologischen  Tugenden.  Man  deutete 
die  Geistesgaben  als  vervollkommnende  Steigerungen  der  bereits 
-entwickelten  intellectuellen  und  moralischen  Kräfte.  Was 
sieh  der  Mensdi  als  Habitns  der  Erkenntnis  und  Willens- 
täiagkeit  oder  als  Cardinaltngend  angeeignet,  wird  durch  sie 
^öht,  wie  durch  einen  geistigen  Anhauch;  der  Erfolg  ist 
Eintritt  in  einen  höheren  Adel  des  Geistes,  Befähigung  zur 
Aufnahme  des  Glaubens  und  der  Liebe,  also  eine  gewisse 
Vorstufe  zum  Empfange  der  eigentlich  CTangelischen  Gnaden- 


1)  Spec.  mor.  libri  primi  j>.  4:  De  donis,|  welcher  Abschnitt  aus 
Stephani  de  Bellavilla,  De  scptem  donia  Spiritus  saocti  geschöpft  ist. 
Dazu  vgl.  Thom.  Aquin.  IT,  1,  qoaest.  (JS. 

^)  Greg.  M.  Moralia  I,  c.  27:  „Septem  quippe  nobi^  filii  nascuntur 
■(mit  Ik'ziehung  auf  die  »hAmi  Sohne  des  Hiob),  cum  per  conceptionem 
bonae  voluntatis  sancti  spiritus  Septem  in  nobis  virtutes  oriuntur." 
Vgl.  die  Bemerkongen  in  meiner  Symbolik  der  griechischen  Kirche, 
S.  849. 
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güter  Es  war  nur  nötig,  auch  die  einzelnen  Namen  dem- 
gemäss  zu  interpretireu.  Die  Furcht  kann  in  mehreren  Ge- 
stalten, in  knechtischer  nnd  kindlicher  üatArordnnng  aoftreten^ 
als  Geiste^gabe  wird  sie  zur  lanteren  religiteea  Sehen.  Aadi 
Wissen,  Frömmigkeit,  Tapferkeit  nehmen  einen  hOherm 
Cliaiakter  an ,  besonders  aber  wird  die  Weisheit  zu  einer 
fürstlichen  Hoheit  und*  Würde  emporgehoben;  sie  ist  es, 
welche  als  Geistesgabe  dem  Denken  und  Reden,  dem  ür-> 
teilen  und  Handeln  ein  Gepräge  der  Gotteswürdigkeit  yer- 
leiht,  nnd  dtfs  Specnlum  zieht  die  Gestalten  der  Kaiser- 
gescbicbte  zu  ihrem  Lobe  herbei  —  Ein  zweites  kleines 
Lesestuck  bildeten  längst  die  Seligpreisungen  der  Berg- 
predigt; ihre  Auslegung  nährte  neben  dem  ethischen  auch 
das  asketische  Interesse  nnd  war  namentlich  den  Griechen 
seit  Ghrysoetomus  lieb  geworden  Aber  anch  die  Lateiner 
nach  dem  Vorgange  des  Ambroeins  Terweilen  gern  bei  dieser 
Gedankenreihe,  welche  namentlich  von  den  Mystikern  in  die 
Skala  der  Selentätigkeiten  eingeschaltet  wurde;  daher  muss  auch 
das  Speoulum  an  dem  Faden  der  sieben  oder,  wie  Andero 
zählten,  der  nenn  Makarismen  den  Weg  der  Erlösung  und 
des  Friedens  verfolgen 


Spec.  raor.  1 ,  4 .  dist.  1 :  „  Düna  antoiii  sp.  s.  sunt ,  quilus 
üiuiios  juiimae  virtutc.s  ilisj)onuntur  ad  hoc  «luoil  subdatur  mutioni  di- 
viiiae.  Sic  ergo  cadcni  vidf.tnr  esse  cooperatio  doiioruiu  ad  virtutes 
theologicas,  »juibu.s  honio  unitur  spiritui  sancto  inovonti ,  sicut  vii  tatiira 
moralinm  ad  virtutos  intollectualt^s,  per  qua^  {»erlicitur  ratio,  quae  est 
virtutuiii  niuraliiiin  inutiva.  —  Dona  i>erficiunt  virtutes  aniniae  in  com- 
parationc  ad  sp.  s.  nioventeiu."  Cool'.  Thum.  Aquiu,  I,  2,  quac&t.  08. 
Werner  a.  a.  <>.,  v^.  524. 

*)  Spcc.  luur.  1.  c  ,  dist.  6. 

8)  Syiub.  d.  gr.  K.,  S.  35(5. 

Spec.  mor.  I,  4,  dist.  8:  De  beatadinibns ,  daza  die  NmIk 
«eifliingen  in  meiner  Symbolik  der  gr.  IL,  8.  358.  Unan  Specnlum  geht 
von  den  Seligpreisungen  über  za  den  Wirkungen  der  götüiehen  Gnads^ 
um  nnii  die  dogmatiecheo  Capitel  folgen  zn  Imsen:  „De  ineaniatloiie 
fllii  Dd»  De  ntUitate  pftwiooii  domini.  De  pace,  De  beaütndinnm 
•pondeBtia  donia  diät  9—28.  Anf  dieeelben  Makarionen  wnide  zuweilen 
anch  eine  Tngendieihe  gebant,  welche  lastet:  ,,paapertaa  apiritna,  maai- 
aoetndo,  Inetna,  esuiea  jnatitiae,  miaericoidia,  mnnditia  oordis,  paz'*.  Du» 
nuidi  Bation.  1, 7.  Thomaa  handelt  Ton  den  Seligpreisnngen  II,  1,  ^  69. 
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Mit  den  Seligprcisiingen  wendet  aich  die  Betrachtung 
adion  dem  Genüsse  der  höchsten  Güter  zu,  nnd  der  QykluB 
ethischer  Erwflgnogen  scheint  dem  Abschluss  nahe.  Aber  nein, 
das  Ziel  wird  dnrch  dflstere  Gestalten  wieder  weit  in  die  Feme 

gerückt,  und  die  Tagendlehre  fordert  ihr  eigenes  Gegenteil 
in  die  Schranken. 

(Sohlass  folgt.) 
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ÜB  Nachtrag  zor  EDtstehong  der  latherischen 

Kirche. 

Von 

Albreeht  BitseliL 


Die  Abhandlung  Aber  die  „Entstehnof  der  Intberischen 
Kirche",  welche  ich  im  ersten  Heft  des  ersten  Bandes  der 
Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  verötYentlicht  habe,  hat  durch 
einen  oamenloB^n  Mitarbeiter  der  „Zeitschrift  für  Frotestan- 
tismns  und  Etrohe''  (Neue  Folge,  Bd.  72,  8.  76—86)  eine 
möglichst  flbelwoUende  Benrteikng  gefiinden.  Der  Ver&aeer 
des  Artikels:  „Aus  der  neueren  Dogmatik  IL",  welchem  ich 
schwerlich  Unrecht  tue,  wenn  ich  ihn  mit  seinem  Namen 
Frank  nenne,  hat  gemeint,  wegen  meiner  Auslegung  des 
siebenten  Artikels  der  Angsbnrgischen  Confession  mich  sdne 
Feindseligkeit  und  Ueberhebong  reichlich  empfinden  lassen 
zu  soUen.  Icli  lasse  diese  Art  seiner  Aeusserungeu  gegen 
mich  dahingestellt,  um  so  mehr,  da  er  seinen  Notstand,  in 
welchen  er  durch  die  genannte  Abhandlung  versetzt  worden 
ist,  nicht  verheMt.  Er  ist  nämlich  so  aufrichtig,  folgendes 
za  schreiben:  „In  der  Tat  ist  die  Sache  f&r  ihn,  wie  £Br  nns 
wichtig  genug.  Denn  wenn  er  Recht  hat,  so  sitzt  er  im 
Bekenntnis  und  wir  daneben;  vielleicht  kommt  ihm 
auf  das  letztere  mehr  an,  als  auf  das  erstere."  Natürlich 
wünscht  Herr  Frank  seine  Machtstellung  im  Bekenntnis 
nidit  aofzugeben;  deshalb  mnss  ich  es  büssen,  dass  ich  ihm 
auch  nur  die  entfernte  Möglichkeit  seiner  Exmission  aus  dem 
bisher  behaupteten  Besitz  vot  die  Augen  gerückt  habe.  Er 
entschädigt  mich  aber  durch  diejenige  Anwandlung  von  Ver- 


Digitized  by  Google 


EIN  NACHTBAO  ZUB  ENTSTEHUNG  DER  LUTH.  KISCHB.  -867 

iraolicbkeit,  welcher  er  darnach  Ausdruck  verleiht.  Und  fiiat 
^rftre  ich  in  Versuchung,  ihm  dafOr  zu  danken,  dass  er  aus 
'der  Feme  mich  so  richtig  Tersteht!  Mir  kommt  es  wahrlich 

-nicht  darauf  an,  im  Bekenntnis  zu  sitzen,  wie  in  einer  Burg 
oder  einem  Käficht,  —  zu  sitzen  und  der  Kulie  zu  pflegen 
und  der  Macht  zu  gemessen,  und  zwar  im  Bekenntnis, 
welches  nach  dem  Lauf  der  Welt  in  der  Gegenwart  fiist  wie 
«ine  Zauberformel  zur  Macht  verhilft.  Ich  habe  einige 
Bprflche  aus  dem  Neuen  Testament  im  Sinne,  welche  mir  yer- 
bieten,  eine  Macht  zu  erstreben,  welche  Herr  Frank  und 
seines  Gleichen  ganz  sicher  zu  haben  glauben,  —  wenn  nicht 
4ie  Ahnung  in  ihnen  erregt  würde,  dass  sie  einst  „daneben 
aitzen'*  könnten.  Und  zur  grosseren  Klarheit  darfiber  will  ich 
wenigstens  diesem  Gegner  zu  yerhelfen  suchen,  der  das  obige 
Dilemma  selbst  gestellt  hat.  Ich  füge  nur  noch  liinzu,  dass 
ich  diese  Replik  gegen  meine  Gewohnheit  nur  deshalb  unter- 
nehme, weil  ich  übrigens  einigen  neuen  Stoff  beibringen  kann, 
durch  welchen  der  von  mir  festgestellte  Ausgangspunkt  för 
die  Entstehung  der  lutherischen  Kirche  Bestätigung  und  Er- 
gänzung finden  wird. 

Die  Streitfrage  zwischen  meinem  Gegner  und  mir  ist 
also  die  Auslegung  des  Satzes  im  siebenten  Artikel  der 
C.  A.:  „Ad  Teiam  unitatem  eodesiae  satis  est  consentire  de 
doctiina  evangelii  et  administfatione  saeramentorum'S  deutsch: 
„Denn  dieses  ist  genug  zu  wahrer  Einigkeit  der  christlichen 
Kirche,  dass  einträchtig  nach  reinem  Verstand  dns  Evangelium 
gepredigt  und  die  Sacramente  dem  göttlichen  Wort  gemäss 
gereicht  werden Ich  habe  geltend  gemacht,  dass  wegen 
des  FanUlelismus  dieser  Texte  in  der  Formel  doctrina  em- 
gelii  das  Wort  doctrina  das  Htilfswort  und  evangelii  das 
Hauptwort  ist ,  und  dass  nach  Massgabe  von  Art.  5  das 
Evangelium  die  OilVnbaning  des  freien  Gnadenwillens  in 
Christus  an  die  Sünder  unter  der  Bedingung  des  bussfertigen 
Ghiubens  bedeutet  Sofern  nun  die  Predigt  des  Evangeliums 
oder  die  Lehre  desselben  in  einem  gegliederten  Zusammen- 
hang von  notwendigen  Erkenntnissen  Terläuft,  habe  ich  aus 
einem  der  Torgauer  Artikel,  welche  bei  der  Abfassung  des 
Augsburger  Bekenntnisses  als  Vorbild  gedient  haben,  den 

ScitMhr.  1  K.^.  n.  8.  24 
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Sinn  des  „Evangeliums  nach  reiaem  Verstand  Dacbgewie^eo, 
welcher  mit  nwiaer  eben  soigeBpiocheiien  Deatang  dee  fitaii» 
gelimns  fltoeinkonimi.  Ich  habe  endlich  die  aatheatieehe 
InterpretaMon  des  fraglichen  Satros  in  Melaochtiiens  Ai-olo^ 
der  Augsburgischen  Coufessiou  (Art.  IV',  §  2u.  21)  angerufen, 
welche  dahin  lautet,  dass  die  pura  doctrina  evangelii  oder 
pnnim  evangeliam  oder  vera  Christi  oognitio  et  fides  als  das 
Gegenteil  der  rOmisdien  Lehre  vom  Verdienst  an  veiBtehflii 
ist.  Indem  an  dieser  8kelle  vorbehälteB  wird,  dass  man  auf 
das  Fundament  der  Kirche,  d.  h.  Christus,  nach  dem  Zugeständ- 
nisse des  Paulus,  Bauwerke  verschiedeneu  Stoßes  aufführen 
könnet  also  verschiedene  Systeme  von  Lehren  und  Cultusein- 
richtongeii,  so  ergiebt  sich  danms,  dass  die  führ  die  Einheit 
der  Kirche  notwendige  üebereinstimiming  im  reinen  Evan» 
gelinm  eben  im  eni^n  Sinne  als  die  Verkttndigung  der  freien 
Ouade  Gottes  in  Christus  gedacht  wird.  Indem  nun  mein 
Gegner  diese  Auslegung  der  fraglichen  Formel  als  „ein  übel 
geratenes  Figment  eines  tendentifls  verirrten  Scharfinnns^  be*> 
aeichnet,  besteht  er  danraf,  dass  nnter  der  pora  doetrimt 
evangelii,  welche  als  das  Minimum  für  den  Bestand  der 
kirchlichen  Einheit  vorgeschrieben  wird,  die  Augsburgische 
Confession  in  allen  ihren  Teilen,  dieser  Complex  verschieden- 
artiger Lehren  und  Satzungen  and  Beweisfährungen  vom 
Melanchthon  genseint  sei.  Ich  erspare  es  mir,  die  NQiga- 
leien  zu  erdrtem,  mit  denen  mein  Gegner  die  Grfinde  mi- 
gfiltig  zu  machen  versnobt,  welche  ich  för  meine  Ansicht 
beigebracht  habe.  Wer  für  eine  Argumentation,  wie  ich  sie 
angestelli  hal>e,  so  wenig  Sinn  hat,  dass  er  meint  an  den  an» 
bequemen  Grflnden  im  einzelnen  nor  sopfen  so  dftrfeo,  am 
sie  flberfaaapt  vernichtet  zn  haben,  mit  dem  ist  darüber  nicht 
m  streiten.  Ich  vereichte  andi  auf  die  Znstimnmng  derer, 
welche  von  vornherein  Herrn  Frank  zu  folgen  gewohnt  oder 
entschlossen  sind.  Ich  nehme  diese  Stellung  um  so  sicherer 
ein,  als  Herr  Frank,  indem  er  meine  Gründe  wOrtüch  und 
wah  genanests  aazofllhrett  bestrebt  enoheint,  den  aias  der 
Apologie  d«r  Aignstana  geschöpften  ehifieh  nntersdilageii 
hat.  Deshalb  ist  sein  Versuch  der  Beseitigung  meiner  Be- 
weise erst  recht  keiner  Gegenbemerkung  wert. 
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Was  mein  Gegner  positiv  zur  Begründung  seiner  Anhebt 
beibnugt»  ist  Folgendee.  Indem  er  mir  augeetelitf  dass  die 
BeformAiion  von  AnMg  »n  anf  den  Bestand  der  allgemeinen 
Kirche  imd  nicht  auf  die  Gründung  einer  Particulaikirche 
neben  der  röuiischen  gerichtet,  und  daae  auch  die  Auga- 
targische  ConfeBBion  dm-ch  diese  Absicht  beherrscht  sei,  so 
will  er  den  streitigen  Satz  des  siebenten  Artikels  aus  den 
Epilogen  zu  den  beiden  Teilen  der  Confesöion  erklären.  Ich 
lege  kein  Oewicht  daiaiif,  dass  der  Epilog  zum  ersten  Teil, 
den  er  im  deutschen  Text  anllihrt  (S»  81),  keine  Parallele  im 
Isteimseben  hat  und  in  der  ersten  (weimarschen)  Ausgabe  des 
deutschen  Textes  fehlt  (C.  B.  XXVI,  590).  Denn  diese 
breitere  Ansführung  ^tspricht  sachlidi  dem  kteiniscben  Text, 
weleher  lautet:  „Haeo  fere  summa  est  doctrim^  apud  nos,  in 
qua  cerni  potest  nihil  inesse,  quod  discrepet  a  scripturis,  vel 
ab  ecciesia  catholica,  vel  ab  ecclesia  Boniana,  quatenus  ex 
aeriptoribus  nota  esL^*  Femer  am  Schlosse  des  Ganzen:  „Ea 
rseitata  sunt,  quae  videbantur  necessaria  esse,  ut  intelligi 
pos^sit,  in  doctrina  ac  caeremoniis  apud  nos  nihil  esse  receptum 
contra  scripturam  aut  ecclesiam  catholioam.  .  .  (In  bis  arti- 
eulis  supra  scriptis)  confessio  nostra  exstat,  et  eomm,  qni 
apud  nee  doeent,  doctrinae  summa  cernitur/^  ,,Man  sieht*', 
sagt  mein  Gegner,  „wie  diese  Aussagen  zusammenhängen 
mit  dem  Gedanken  des  siebenten  Artikels/'  Das  sehe  ich 
zQBftohst  gar  nicht!  „Bbaidaram'S  fthrt  er  fort,  „weil 
nach  der  Ueberzeugung  der  Evangelischen  zur  wahren  Einig- 
keit der  christlichen  Kirche  genug  ist,  da^s  einträclitiglich 
■ach  reinem  Verstand  das  Evangelium  gepredigt  und  die 
Baeiamante  dem  gottlichen  Befehl  gemfiss  gereicht  werden, 
fuhren  sie  mittels  ihres  Bekenntnisses  den  Nach- 
weis, dass  sie  von  dieser  allgemeinen  christlichen  Kirche 
sich  nkfat  abgesondert,  und  keine  andere  Lehre,  als  die 
dem  reinen  göttlichen  Worte  und  christlieber  Wäbrheit 
gemäss,  geführt  hätten.  Die  in  der  Confession  bekannten 
Artikel  sind  dazu  bestimmt  zu  erweisen,  dass  in  unseren 
Kirchen  dasjenige  Torhanden  sei,  was  zur  Einigkeit  der 
ehrislliehen  Kirchen  gehöre,  und  deswegen  auf  diese  Eir- 
cheu  passe,  was  von  der  allgemeinen  christliche  Kirche 
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gelte.  Wozu  bätten  sich  denn  sonst  auch  die  Confessoren 
die  Mühe  genommen,  jene  Glaubensartikel  der  Confession 
zu  bekennen  Ich  antworte  auf  diese  triumphireade  Frage 
meines  Q^ers  demnächst  mit  einigen  Sät^n  aas  der 
Plftfation  der  Augnstana.  Es  wird  hier  ausgesprochen ,  daas 
der  Kaiser  den  Reichstag  berufen  habe  „ut  in  hac  causa 
(nostrae  sanctae  religionis  et  christianae  fidei)  religionis 
partium  opinioues  ac  senteutiae  inter  sese  in  caritate, 
lenitate  et  mansaetudine  mutoa  andiantor  coram,  intelligantor 
et  ponderentor  ....  nt  res  illae  ad  nnam  simplicem  veri- 
tatem  et  christianam  concordiam  oomponantar  et  redneantur; 
ut  de  caetero  a  uobis  una,  dincera  et  vera  religio  colatur  et 
servetur,  ut  quemadmodum  sub]  uno  Christo  sumus  et 
militamus,  ita  in  una  etiam  ecclesia  christiana  in  unltate 
et  concordia  vivere  poBdmns'S  Also  zn  diesem  Zweck  der 
Vevgleichnng  und  Versöhnung  mit  den  Gegnern  in  der  einen 
christlichen  Kirche  erklären  die  protestantischen  Stände  ferner 
in  der  Präfation,  dass  sie  darbieten  „in  hac  religionis  causa 
nostrorum  concionatorum  et  nostram  coufessionem ,  cuiusmodi 
doctrinam  ex  scriptoris  sacris  et  pnro  verbo  dei  hactenns 

illi  tractayerint.**  Diese  Anskunft,  welche  ans  der 

Angastana  geschöpft  ist,  lautet  freilich  ganz  anders  als  Herrn 
Franks  Deutung  des  Zweckes  der  Confession.  Nun  ist  es 
auch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  von  ihm  hervorgehobenen 
Schlusssätze  der  Augustana  ihre  eigentliche  Beziehung  haben 
auf  die  £rklftrangen  der  Pift&tion  und  nicht  im  directen 
Zusammenhang  mit  einem  einzelnen  Artikel,  nämlich  dem 
siebenten,  gedacht  sind.  Indem  also  die  Reihe  der  Artikel 
von  jenen  officiellen  Eröft'uuugen  am  Anfang  und  am  Schlüsse 
eingefasst  ist,  so  ist  die  Sachlage  folgende.  Die  Confessoren 
treten  als  Partei  in  der  bestehenden  Kirche  einer  anderen 
Partei  gegentiber,  mit  der  zusammen  ne  unter  demselben 
Christus  stehen ;  mit  der  sie  zugleich  eine  Verständigung  über 
streitige  opiniones  ac  sententiae  erstreben,  um  die  kirchliche 
Einigung  mit  ihuen  vollständig  wieder  herzustellen.  Die 
Ansichten  der  protestantischen  Partei  oder  die  Lehre  ihrer 
Prediger,  welche  in  den  28  Artikeln  daigestellt  ist,  ist  nadi  der 
geschichtlichai  Sachlage  als  der  Complex  von  Orundsfttzen  zu 
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Terätehen,  nach  welcbeu  die  protestantisclien  Stande  das  Kir- 
chenwesen  in  ihren  Territorien  organisirt  haben,  welche  sie 
aber  im  Yorans  noch  nicht  ftlr  definitiir  erklären,  wenn  de 
auch  im  Stillen  entschlossen  waren,  sich  so  wenig  wie  mög- 
lieh davon  abdingen  zu  lassen.    Diese  Artikel  beziehen  sich 
aber  demgem&ss  nicht  bloss  auf  den  reinen  Verstand  des 
Evangelinms  oder  auf  die  Glaubenslehre  im  engern  Sinn, 
sondern  z.  B.  auch  auf  die  Formen  des  Gottesdienstes,  auf 
die  Schätzung  der  res  dviles  (Art.  16)  und  darauf,  ob  die 
YoUkommenheit  des  christlichen  Lebens  in  der  mönchischen 
Welttlucht  oder  in  etwas  anderem  bestehe  (Art.  27,  S  40.  5u). 
Sind  also  diese  verschiedenartigen  Stoffe  in  der  doctrina  oder 
den  articuli  einbegriffen,  so  ist  der  ganze  Bestand  der  Augu- 
stana  notwendig  etwas  Umfangreicheres  als  die  doctrina  evan- 
gelii  in  Art.  7.    Und  wenn  die  28  Artikel  mit  dem  Vor- 
behalt aufgestellt  werden ,   dass  von  ihnen  auch  nur  ein 
weniges  abgedungen  werden  könne,  um  die  Einheit  der  Kirche 
herzustellen,  so  ist  die  pura  evangelii  doctrina,  welche  als  das 
notwendige  und  unveräusserliche  Mittel  der  Feinheit  der  Kirche 
vorgetragen  wird,  nicht  zu  verstehen  als  identisch  mit  dem 
Bestände  der  28  Artikel.    Deshalb  wird  auch  am  Schlüsse 
derselben  nur  behauptet,  dass  dieselben  nicht  gegen  die  heilige 
Schrilt  und  die  allgemeine  Kirche  Verstössen.    Ohne  diesen 
Anbruch  konnte  man  freilich  von  den  Vergleichsverhand- 
lungen  mit  den  Oegnem  überhaupt  keinen  Erfolg  erwarten. 
Aber  es  ist  eben  auch  etwas  anderes,  dass  diese  28  Artikel  nicht 
gegen  Schrift  und  Ueberlieferung  der  allgemeinen  Kirche 
Verstössen,  und  dass  die  Predigt  des  gOttlidien  Wortes  ge- 
mäss dessen  reinem  Verstand  das  eigentliche  Lebensorgan  der 
allgemeinen  Kirche  und  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
heiligen  Schrift  ist.    Indem  also  die  Stände  das  Bekenntnis 
ihrer  kirchlichen  Partei  zum  Zweck  eines  Compromisses  mit 
den  Gegnern  vortragen,  welcher  alle  Functionen  der  Kirche 
beträfe,  so  können  sie  nicht  insinniren  wollen,  dass  ihre 
28  Artikel  das  Minimum  wären,  an  welches  die  Identität  der 
allgemeinen  Kirche  in  sich  geknüpft  seL    Vielmehr  wird 
man  nach  dieser  Elarlegung  der  Geschichte  ohne  besondem 
Scharfsinn  einsehen ,  dass  die  Predigt  des  göttlichen  Ver- 
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heissungswortes  nach  reinem  Verstand,  dorcb  weldies  (Jett 
den  Geist  giebt,  den  Glauben  wirkt  und  Gemeinde  der  Gläu- 
bigen beistellt,  etwas  anderes  ist,  als  die  theologi»tei, 
ethischen,  gottesdienstlichea  Satzangen,  welche  nicht 
die  heilige  Schrift  und  das  luteresse  der  allgemeinen  Kirche 
Verstössen,  und  durch  welche  eine  Partei  in  der  geschicht- 
lichen Kirche  ihr  Becht  der  Existenz  in  derselben  von  ihm 
Gegnern  reelamirt.  Wenn  Melanchthon  damals  beides  ib 
identisch  gedacht  hatte,  wie  in  dem  spätoni  Stadium  st'iner 
Entwicklung,  so  hätte  er  sich  anders  ausdrücken  müssen,  als 
es  hier  geschieht  Aber  er  hat  damals  nicht  so  den!» 
können,  wie  die  Paraphrase  des  Herrn  Frank  es  darstellt; 
denn  die  geschichtliche  Situation  erlaubte  es 
nicht. 

In  dem  Oomplex  der  28  Artikel  stellte  sich  tataSchM  . 
die  Particnlaiität  der  refonnatoriscben  Partei  dar;  wenn  ab» 

dieselbe  sich  den  Anspruch  sichern  wollte,  doch  gerade  zur 
katholischen  Kirche  zn  gehören,  so  musste  als  das  Merkmal 
dieser  Grösse  etwas  anderes  behauptet  werden,  als  worin 
particnlare  Existenz  der  Partei  erschien.  Dieses  Merkmil 
welches  höher  geordnet  ist,  als  die  menschlichen  TheolcKrn- 
meua,  sittlichen  Grundsätze  und  gottesdienstlicheu  Formen,  i& 
denen  die  Partei  lebt,  ist  das  Evangelium  Gottes;  und  indeii 
geltend  gemacht  wird,  dass  dieses  unter  den  Protestanten  nad 
reinem  Verstand  verkündigt  wird,  und  lioftentlich  alle  meuscb- 
lichen  Tätigkeiten  in  ihren  Kirchen  ordnet  und  beherrBcU» 
wird  zugleich  ausgedrflckt,  dass  dieselben  zur  allgemeioa 
Kii'clic  gehören.  Dieser  Anspruch  aber  wird  zugleich  d« 
Gegnern  zugestanden,  oline  dass  zunächst  untersucht  wird,  ob 
sie  die  göttliche  Gnadenbotschaft  unabhängig  von  den  Be- 
dingungen menschlichen  Verdienstes  kennen  und  b^olge». 
Indem  vielmelir  dieses  Merkmal  der  allgemeinen  Kirche  im 
siebenten  Artikel  bezeichnet  wird,  so  wird  zunächst  den 
Gegnern  noch  nicht,  wie  in  der  Apologie,  der  Abfall  voa 
GhristQs,  der  durch  die  Lehre  vom  Verdienste  beganges 
würde,  vorgerückt.  Sie  werden  nocli  nicht,  weder  explicite 
noch  implicite,  als  die  falsche  Kirche  hingestellt,  wie  es 
Melanchthon  später  erklärt  hat,  als  er  dazu  vorschritt,  di« 
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Augsbuigiscbe  Con&ssion  für  das  Bekenntnis  der  allgemeinen 
£iiQhe  SU  erU&ien.  In  der  geacliichtli^äien  Situation  Ton 
1530  ist  eben  diese  Anseinanderaetzung  der  beiden  Parteien 
dnrch  die  ofBciellen  Vertreter  der  Protestanten  noch  nicht 
angezeigt  gewesen.  Vielmehr  gilt  bei  diesen  damals  aus- 
drückliclL  das  Zugeständnis,  dass  beide  Parteien  sub  uno 
Chnsto  emnuB  et  militamna.  Die  Darstellung  aller  kirch^ 
tichea  Onmdsätn  der  Prateetanten  in  den  28  Artikeln  ist 
also  von  ihren  Vertretem  nieht  im  voraus  als  der  unum- 
gängliche Massstab  der  kirchlichen  Einheit  gemeint  gewesen, 
wodurch  dieser  Satz  der  Präfation  direct  unwahr  gemacht 
worden  wftre.  Die  pura  evangelii  doctrina,  welche  als  das 
Organ  der  Einheit  der  Kirche  in  Art  7  beseichnet  wird, 
kann  deshalb  im  Sinne  der  Urheber  nnd  dar  ersten  Yertreter 
der  Confession  nicht  so  «gedacht  sein,  dass  sie  durch  den  Be- 
stand der  28  Artikel  ^^edockt  werde.  Ich  will  hiemit  Herrn 
Frank  den  Anlass  gegeben  haben,  sich  zu  überlegen,  ob  er 
mir  nieht  Unrecht  getan  hat  mit  dem  liebevollen  Segens-  . 
werte  von  dem  tendentiiOs  verirrten  Scharfsinn.  JedenMb 
hat  sich  meine  Deutung  der  Sache  aus  dem  Augsburgischen 
Bekenntnis  selbst  bestätig-t;  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  es  mir  versage,  im  Bekenntnis  zu  sitzen.  Denn  wer  in 
dieser  Lage  ist,  dem  paasirt  notwendig  das  Unglück,  wie 
meinem  geehrten  (Gegner,  dass,  wenn  er  im  Gefilhl  leiehten 
Sieges  nach  dem  Schlnpse  des  Bekenntnisses  hinschaut,  er  der 
Präfation  den  Rücken  kehrt,  und  dann  von  mir  sich  recti- 
ficiren  lassen  muss  über  den  Bestand  seiner  eigenen  Bui^. 
Ich  hoffe,  Herr  Frank  wird  seinen  Uebermut  gegen  mich  ein- 
stellen, nachdem  ich  ihm,  dem  Helden  der  fiekenntnistrene, 
bewiesen  habe,  dass  er  das  Bekenntnis  unserer  Eirdie  weder 
vollständig  kennt,  noch  demgeraäss  richtig  versteht 

Ich  komme  jetzt  auf  den  Punkt,  dessen  genauere  Be- 
leuchtung der  eigentliche  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist.  In  der 
Abhandlnog  im  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  der  Zeitschrift 
f6r  Kirchengeschichte  (S.  77)  habe  ich  anerkannt,  dass  die 
Olef chsetznng  der  mensehlicben  Qlanbensartikel  mit  dem  g<Stt- 
lichen  Evangelium,  welclie  I^Ielauchthon  in  öffentlichen  Docu- 
menten  seit  1537  eintreten  lasst,  in  privaten  Aeusserungen 
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schon  15ÜU  und  aucli  früher  vorkommt.  Ich  habe  uun  diesen: 
frühem  Qebrauch  als  eine  ÜQgejoaaigkeit  bezeichnet  und  zwar, 
^ie  ans  dem  Zusammeiihaiig  memer  Sede  eich  eigiebt,  als 
eine  ÜDgeoanigkeit  im  VerhältniB  zu  dem  gleidizeitig  toh^ 
Melanchthon  yertretenen  officieUen  Begri£f  von  der  Kirche. 
Da  meine  Abhandlung  wesentlich  die  Geschichte  von  Melancb- 
thons  Lehren  von  der  Kirche  ist,  so  durfte  ich  darauf 
rechnen,  dass  das  Gewicht  des  Ausdrucks  „üngenauig-* 
keit'^  von  den  Leeem  dahin  Tentanden  wflrde,  daas  die  frag- 
liche Vertauaohnng  von  menschlichen  Qlanbensartikeln  und 
göttlichem  Evangelium,  so  lange  sie  nicht  absichtlich  mit 
dem  Begriff  von  der  Kirclie  in  Verbindung  gesetzt  wurde, 
für  diesen  Begriff  gleichgültig  sei.  Ich  hätte  ja  hinzu- 
fügen können,  dass  diese  Ungenauigkeit,  welche  MelanchthoD 
sich. früher  erlaubt  hat,  zn  den  SrUftrongsgründen  davon  za 
rechnen  ist,  dass  er  später  seinen  Begriff  von  der  Kirche  so 
stark  verändert  hat,  wie  es  der  Fall  ist.  In  dieser  Gleich- 
setzung von  Grössen,  die  nicht  gleich  sind,  verrät  sich  der 
doctrinäre  Zug,  der  schliesslich  Melanchthon  dahin  führte, 
dass  er  die  Kirche  als  eine  Art  von  Schule  begriE  Aiatk 
billigen  nnd  verst&ndigen  Lesern  meiner  Abhändlong  glaabte 
ich  zntranen  zu  dürfen,  dass  sie  dem  Zusammenhange  der  Dar- 
stellung gemäss  diese  Umstände  richtig  erwägen  würden. 
Mein  Erlanger  Gegner  enthüllt  sicli  als  einen  Leser  anderer 
Art,  indem  er  das  von  mir  gebrauchte  Wort  „Ungenauig- 
keit'^ aus  dem  Zusammenhange  reisst  und  mir  als  mein 
eigenes  Zeugnis  dafür  aufmutrt,  dass  meine  Unterscheidung 
verschiedener  Kirchenbegriffe  bei  Melanchthon  eine  grundlose 
Ertindung  oder,  wie  er  sich  müde  und  geschmacklos  aus- 
drückt, ein  „übelgeratenes  Figmenf'  sei.  Nun  damit  mag 
er  sich  inzwischen  trösten.  Zur  Ergänzung  meiner  früheren 
£rürterungen  über  Mehmchthons  Lehrentwickiung  will  ich 
jetzt  über  zwei  Schriften  von  Justus  Jonas  berichten, 
welche  auf  der  Güttinger  Bibliothek  vorhanden  sind. 

Sie  sind  beide  gegen  Georg  Witzel  (aus  Vacha)  gerichtet, 
welcher  seinen  Widerspruch  gegen  Luthers  Keforniation 
öffentlich  zuerst  im  Jahre  1532  in  einer  Schrift:  „Defensio 
doctrinae  de  bonis  operibus  contra  sectam  Martini  Luteri** 
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unter  dem  Pseudonym  A^nicola  Phagus  (Georg  aus  Vacha) 
kundgegeben  and  darauf  1533  eine  „Verklerung  des  neunden 
Artikels  unseres  heiligen  GlaabenSf  die  Kirchen  Gottes  be- 
treffend*' hatte  folgen  lassen.    Gegen  die  erste  von  beiden 

ist  f^erichtet  „Contra  tres  pagellas  Agricolae  Phagi,  Georgii 
Witzel,  i^uibus  peiie  Lutherauismus  prostratus  et  voratus  esset, 
J.  Jonae  respousio^'  (Witebergae  apud  Georgium  Khaw 
1552;  6i  Bga.  kL  6).  Die  zweite  Schrift  Witsels  scheint 
die  Venmlassnng  za  der  andem  Schrift  von  Jonas  zu  sein: 
„  Wilch  die  rechte  Kirche,  und  dagegen  wilch  die  iUsche  Kirche 
iüt,  Chiistlicli  Autwort  und  tröstliche  Unterricht,  Widder  das 
Pharisäisch  Gewesch  Georgii  Witzeis.  Justus  Jonas  D." 
(Wittemberg,  gedruckt  durch  Georgen  Khaw  1534;  16  JBgn» 
kL  4). 

Die  eiste  Sdirift,  welche  die  Lehre  von  der  Becht- 
fertigung  erörtert,  bietet  zunächst  ehaiakteristische  Beiträge 

zmii  Verständnis  der  streitigen  Formel  im  7.  Artikel  der  C.  A. 
Iii  dem  Hauptteil  der  Schrift  (von  C  2  bis  D  4)  begegnen 
uns  folgende  S&tze:  „Non  hoc  controvertitur ,  utrum  bona 
open  fieri  necease  sit,  utrum  1^  dei  et  mandatis  obediendum 
Sit.  De  hoc  praecipuo  evangelii  loco  agimus,  utrum 
remlssio  peccatorum  contingat  propter  bona  opeia.  .  .  .  Hoe 
docemus  et  defendimus,  peccata  gratis  remitti  propter 
Christum.  .  .  .  £t  quamquam  penitentia  necessaiia  e»t,  tarnen 
non  pendere  recondliationem  ex  dignitate  nostrorum  operum. . . . 
Haec  est  propria  et  germana  sententia  evangelii  et 
doctrinae  Paulinae.  .  .  .  Summa  evangelii  et  to- 
tius  doctrinae  cbristianac  sita  est  in  hac  cognitione, 
ut  soiamus,  in  omni  vere  penitente  acerrimum  certuiuen  con- 
scientiae  e^se  de  illa  exclusiva.  ...  In  hoc  certaminc  .  .  .  . 
conscientiam  tantum  reficere  et  recreare  potest  evan- 
gelii dootrina,  qua  patefiicta  Lutherus  mirifice  iuvit  pias 
oonscienlias.  .  .  •  Bemissio  peccatorum  est  res  divinitus  ob- 
lata  et  promissa.  ...  Sic  aiitem  docere,  quod  incei-ta  sit 
remissio  peccatorum  non  est  aliud,  quam  semel  evertere  to- 
tum  Chriatianiamnm,  exstinguere  cognitionem  Christi,  abolere 
Universum  evangelium.  Nam  haec  praedpna  evangelii 
vox  est,  et  in  hoc  ipsa  vis  sita  est  gratiae,  quod  re- 
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missio  peccatorum  est  certa,  quod  coDscieutiis  aiflictiä  noa 
primum  dispataudum  sit,  quam  digni,  indigni  samus,  aed  cre» 
dendum  constanter,  qnod  deus  Terax  sit,  eaioB  {Nronuano 
fftllere  non  potest.  .  .  .  Gerto  stataere  debemns,  quod  peccite 
nobis  reniittantur  propter  Christum.  Hoc  est  illud  ipsum 
iucundum  uuncium  e  coelo.  .  .  .  Haec  est  ipsissima 
Tox  amabilis  .  .  .  non  legis  sed  ipsius  Christi  et  evan* 
gelii.  Haec  omneB  CSbristianos  cognoseere  et  selie  perma» 
ximi  refert,  sine  qoa  eognitiooe  nnUus  onmiiio  est  Christaar 
iiisiDus,  sec  Christi  ecclesia.  .  .  .  Cum  antem  acoepiniiis 
remissioueiu  peccatomra  et  reuati  sumus  in  Christo  per 
tideni,  sequi  dcbet  obedieutia  per  legem.  ...  Et  certe  evan- 
gelium  praedicat  peuitentiam,  ueque  olla  potest  eaae 
yera  penitentia  nisi  vita  mutetnr  in  melius.  .  .  .  Hic  Beme 
non  Tidet,  nos  docere  bona  opm.  .  .  .  (D  8)  Promiasioiii- 
bns  dei,  non  operibus  inhaerens  animns  potest  se  engere  a!a^ 
criter  et  vere  iiivocare  deum,  vere  exspcctare  a  deo  iu  oumi- 
btts  augustiis  et  tentationibiis  consolationem." 

Die  Seltenheit  der  Schritt  und  das  Gewicht  ihres  Ver- 
ftasers  unter  den  Gehfllfen  Luthers  werden  es  rechtfertig«!, 
daas  ich  diese  SAIm,  welche  auch  bei  Auslassung  der  dar  * 
zwischen  stehenden  Erihrtemngen  einen  yortreflflichen  Zusammen* 
hang  darbieten,  wiedergegeben  habe.  Die  gesperrt  gedruckten 
Formehl  aber  stimmen  mit  meiner  Erklärung  des  7.  Artikels 
4er  Aogttstaua  um  so  genauer  überein,  als  Jonas  in  diesem 
Kerne  seiner  Polemik  gegen  Witsel  sich  offenbar  absichtlich 
sehr  prfids  ausdrückt  Muss  ich  es  noch  besonden  herrorheben, 
dasB  nach  der  Darstellung  des  Yerfossers  das  Evangelium,  die 
Botschaft  vom  Himmel,  die  Stimme  Christi,  die  Stimme  oder 
die  Lehre  des  Evangeliums,  welche  das  Gewissen  herstellen 
kann,  weil  in  ihm  die  Ki*ait  der  Gnade  selbst  enthalten  ist| 
hauptsächlich  die  Yerfattssung  der  Sfindeaveigebung  darbietet, 
aber  zugleich  die  Vorschrift  der  poeaitentia  als  der  Bedingung 
des  richtigen  Glaubens?    Dass  demgemäss  die  Erkenntnis 
davon  in  der  Kiiche  unumgänglich  notwendig  wird,  dass  man 
nicht  durch  Werke,  sondern  durch  den  in  sich  geschlossenen 
festen  Glauben  jene  Yerheissung  als  die  Stütze  in  allen 
N6ten,  als  den  Grund  alles  Vertrauens  und  des  Gebetes  au 
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Gott  sich  za  eigen  macht?  Diiss  demgemfiss  die  Yertroter 
des  BrngdioiDB  diese  Lehnfttze  ^)  aofrecliterhalfcen  und  veiv 
teidigen,  welche  dem  von  Gott  aus  feststehenden  Inhalt  des 

Evangeliums  entsprechen?  Ist  nicht  die  doctrina  evanf^elii 
hier  gleich  vox  evangelii  gebraucht,  und  wird  nicht  die  her- 
atoUende  nnd  nenachaffende  Wirkung  jener  Grösse  darnach  zn 
nntehen  sein,  daas  evangdii  daa  fiaaptworfe  nnd  doctrina  das 
Htlfsw<Mrt  ist?  Umfiisat  der  reme  Verstand  des  Evangeliums, 
die  propria  et  germana  sententia  evangelii  mehr,  als  was  ia 
den  Torgauer  Artikeln  zu  dem  Zweck  bezeidinet  wird?  Und 
endlich,  jener  Ausdruck;  „praecipuus  evangelii  locus",  wel- 
cher die  Ausschliessung  der  Werke  Ton  der  Beohtfertigung 
besEeichnet,  neigt  keineswegs  zu  einer  Verweehalung  göttlicher 
Offenbarung  und  menschlicher  Erkenntnis  hin,  da  die  Be- 
dingtheit des  rechtfertigenden  Glaubens  durch  die  poenitentia 
als  der  andere,  untergeordnete  locus  in  der  praedicatio  evan- 
gelii zn  denken  ist.  Dies  alles  ist  geschrieben  zwei  Jahre 
nach  der  Aufstellung  des  Augsburgischen  Bekenntnisses.  Aber 
ferner  nimmt  Jonas  gegenflber  der  r^^mischen  Partei,  der  sieh 
Witzel  angeschlossen  hatte,  dieselbe  Stellung  ein ,  welche  ich 
aus  der  Piulatiun  der  Augustana  nachgewiesen  habe.  Ehr 
nennt  die  Anhänger  Luthers  ecclesia  nostra  (F  G)  und  die 
Gegner  factio  (C  2.  7),  factio  papistica  (D  7);  er  sieht  also 
die  Trennung  noch  nicht  als  entschieden  an;  und  wenn  er 
andi  die  lutherische  Lehre  von  der  fiechtfertigung  als  die  f&r 
das  Christentum  und  die  Kirche  notwendige  Lehre  bezeichnet 
(C  5),  so  erklärt  er  deswegen  nocli  niclit  seine  Partei,  für 
die  er  den  Namen  Lutheraner  acceptirt  (E  3),  für  die  katho- 
lische Kirche,  und  spricht  den  Gec^nern  trotz  ihrer  fehler- 
haften Lehre  noch  nicht  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  ab. 
Diese  ünentschiedenheit  der  kirchlichen  Lage  war  also  fSr 
Jonas  noch  1532  nicht  gehoben,  trotzdem  die  Confession  seit 
zwei  Jahren  da  war.  Er  hat  sie  damals  nicht  als  das  Organ 
der  allgemeinea  oder  katholischen  Kirche  anerkannt,  geschweige 
denn  als  das  einer  Intheriachen  Fartioularkirche,  auf  welche 


1)  Dieser  Gosiclitspunkt  tritt  nucliiier  £  1.  2.  3  hervor;  „Doctrina 
lidei  verum  cultuiu  dei  ostcndit  et  parit." 
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es  natürlich  nicht  aukommen  kouute,  da  man  dadurch  den 
Vorwurf  der  Gegner,  namentlich  Witzela,  wahr  gemacht  hätte, 
dass  die  Lutheraner  eine  von  der  Kirdie  ach  aheondemde 
Secte  nenster  Herkanft  eeien. 

Aber  schliesslich  findet  sich  in  dieser  Schrift  von  Jonas 
noch  ein  Urteil  gerade  über  die  Augsburgische  Confes^ion. 
Da  Witzel  die  Lehre  von  den  guten  Werken  gegen  Luther 
geltend  gemacht  hatte,  so  erinnert  Jonas  (£  6)  daran,  wie 
wenig  die  allgemeine  Feigheit  gegen  den  römischen  Papst  der 
vorgeblichen  Schätzung  der  guten  Werke  entsprochen,  wie 
aber  Luther,  indem  er  den  Kampf  gegen  die  kirchlichen 
Misbräuche  aufnahm  und  für  das  Evangelium  Zeugnis  ablegt«, 
ein  gutes  Werk  getan  und  gute  Werke  zu  tun  gelehrt  habe. 
Hier  macht  er  geltend,  dass  1618  vor  Oigetan  in  Augsburg 
„Lutherus  confessus  est  Christum;  haec  ümta  tarn  constans 
confessio  evangelii  vel  sola  opus  bonum'S  Dann  1521 
zu  Worms  vor  Karl  V.:  ,,Secundo  reddidit  rationem  fidei  et 
doctriuae  suae  et  confessus  est  Christum."  Drittens  „in 
proximis  comitiis  Augustanis,  eam  doctrinam  Christi, 
quam  tu  homo  indoctus  nunc  cacangelium,  nunc  noYum  evan- 
gelium,  nunc  saxonicum  ....  vocas,  tertio  confessus  est 
Lutherus  ipse,  qui  editis  nunc  suae  doctrinae  summis 
capitibus  protesUitus  est,  se  haec  docuisse  hoc  tempore, 
hodieque  docere,  aliterque  docturum  easQ  uunquam.  Atque 
eandem  constantissimam  confessionem  evangelii  feoe- 
runt  coram  imperatore  darissimus  elector  Saxoniae*'  etc. . .  . 
Ctogen  Witzeis  Behauptung,  dass  die  Verschlechterung  der 
Sitten  der  lutherischen  Reformation  zur  Last  falle,  sagt  Jonas 
schliesslich  in  diesem  Zusammenhange:  „Verum  ut  vulgus  et 
liomiaes  impii  evaugelio  et  doctrina  uon  abutantur,  nos 
piaestare  non  poesumus,  nec  ulli  prophetae  aut  apostoli  hoc 
praestare  potuerunt'^  So  wie  in  dem  letzten  Satz  das  Evan* 
gelium  und  die  darauf  gegründete  menschliche  Lehre  bei 
^^k'ichem  Inhalte  in  formalem  Gegensatz  zu  einander  gedacht 
sind,  so  ist  in  den  vorhergehenden  Sätzen  unter  doctrina 
Christi  oder  evaugelium  die  Offenbarung  des  freien  Gnaden- 
willens  Gottes  zu  verstehen,  und  unter  der  confessio  e?angelii 
oder  Christi  grade  die  Anerkennung  dieses  wirklichen  Gnm- 
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des  der  christLichen  Religion  durch  Luther.  ,,Hao  soa  con- 
stantbBima  oonfessione  Christi  *S  heisst  es  dazwischen,  „  Luthems 
liberavit  conscientias,  et  in  tenebris  novissimonim  temporum 

per  Christum,  qui  in  ipso  et  docuit  et  vicit  et  bene  oporatus 
est,  maxima  et  salutaris  quaedam  ac  unica  lux  fuit  hodieque 
ezsisüt  aniyersae  ecdesiae**  (B  6).   Diese  Schätzung 'Lnthers 
ist  also  begrfindet  anf  seine  Verkfindigung  der  freien  Gnade 
Gottes,  beziehungsweise  auf  seine  dieser  Offenbarung  dienende 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.  Hieran  allein 
wird  seine  Bedeutung  für  die  ganze  Kirche  geknflpfb.  Dieses 
Bekenntnis  Christi  also  wird  auch  als  die  Tat  Luthers  auf 
dem  Augsburger  Reichstage  von  1530,  dem  er  doch  nicht 
beiwolinte,  gedeutet.    In  diese  Auffassung  wird  nämlich  die 
von  Melanchthon  veilasste  Confession  verflochten.    Sie  wird 
als  die  Darstellung  der  Lehre  Luthers  und  zugleich  als  der 
Act  bezeichnet,  in  welchem  Luther  die  Lehre  Christi  oder 
das  Evangelium  bekannt  bat.    Wenn  nun  mein  Gegner  dies 
dahin  deuten  wfirde,  dass  Jonas  hiemit  eine  Tollstftndige 
Deckung  sftnimtlicher  28  Artikel  mit  dem  Evangeliuro  Gottes 
behaupte,  so  widerspricht  einer  solchen  Annahme  der  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Schrift  und  der  panegjrrische  Stil 
der  vorli^enden  Stelle.   Man  erkennt  freilich  aus  derselben, 
dass  schon  damals  die  Antriebe  sich  r^en,  welche,  wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  zu  der  Identificining  der  Lehre 
Luthere  mit  dem  Evangelium  Christi  und  zur  Schätzung  der 
Augsburgischen  Confession  als  Fundament  der  allgemeinen 
Kirche  gef&hrt  haben.   Allein  erreicht  ist  dieses  Ziel  im 
Jahre  1532  noch  nicbi   Wenn  neben  der  correcten  Behand- 
lung der  BegritYe  evangelium  und  doctrina  durch  Jonas  die 
Veränderung  in  der  Beziehung  dei*selben  durch  diese  Aeusserung 
über  die  Augustana  in  Aussicht  gestellt  wird,  so  eigiebt  sich, 
dass  die  idealisirende  Beleuchtung  der  Tatsachen  den  ge- 
schichtlichen Bestand  derselben  verschiebt.  Ist  das  nicht  auch 
Ungenauigkeit  allerdings  anderer  Art,  als  die,  welche  ich  bei 
Melanchthon  bemerkt  habe,  aber  doch  der  Art,  dass  meine 
Aufllissung  der  üngenauigkeit  Melahchthons  dadurch  bestätigt 
wird?    Was  ich  so  bezeichne,  sind  die  Elemente,  oder  der 
Stoff,  oder  die  Ansätze  zu  der  nachher  eintretenden  Ver- 
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Behiebimg  des  Begriffe  der  Kirche  und  der  Ziele,  weldie  die 

reformatoriscbe  Partei  sich  vorsetzt.  Üebrigens  verhalten  sich 
die  rngeiuiuigkeiteu  bei  ]\Ielanchthon  und  bei  Jonas  zu  den 
nachher  erreichten  Zielea  verschieden.  Herr  Frank  bat  sich 
dnroh  meine  ünteiBachung  der  Saebe  ni  der  ABerkemii^ 
bestimmen  haaea^  daas  der  Streit  sich  nicht  darum  drehe,  ob 
durch  die  Angnstana  1530  die  reformatorische  Partei  sich  als 
die  lutherische  Kirche  constituirt  habe,  sondern  daioim,  ob  sie 
sich  als  die  allgemeine  katholische  Kirche  constituirt  habe  oder 
nicht.  Wenn  man  nun  Jonas  so  beim  Wcnrt  nfthme,  wie  es 
mein  Gegner  mit  Melanchthons  Privattasserangen  Tersneht» 
so  würde  die  vorliegende  Erkifinmg  Aber  die  Angsbnrgisebe 
Confession  dahin  führen,  dass  Lnther  1530  editis  snae  doc- 
trinae  summis  capitibus  die  lutherische  Kirclie  als  eine 
besondere  Kiiche  neben  der  bisherigen  katholischen  ge^nündet 
hätte.  Allein  diese  durch  Jonas  begünstigte  Annahme  stände 
in  Widenpmoh  mit  Herrn  Franks  Zageatftndns  an  mich; 
kurz  er  kommt  bei  seinem  Protest  gegen  die  „üngenanig- 
keiten''  erst  recht  in  die  Klemme. 

Ich  komme  zu  Jonas'  Schrift  über  die  Kirche.  Sie  ist 
hervoi^erofen  durcli  Witzeis  Behauptung,  dass  die  wenn  auch 
noch  so  verderbte  fiarche  damaliger  Zeit  in  der  echten  Kirche 
der  Apostel  worzele,  dass  demnach  die  Lutheraner,  indem  sie 
sich  von  den  nachweisbaren  Lehren  und  Satsungen  der  ftltesten 
Kirche  lossagen,  eine  uiiberech tilgte  Secte  bilden.  Wenn  Jonas 
die  Aiii^sl>uri4ische  Confession  in  dem  Sinne  verstanden  hätte, 
welcher  nach  Herrn  Frank  ihr  ursprünglich  beiwohnen  soU» 
80  wftre  es  angezeigt  gewesen,  dass  Jonas  1534  seinen  Gegn«na 
bewies,  alle  Lehren  und  Satzungen  der  Confession,  indem  sia 
der  Schrift  und  allgemeinen  Kirche  nicht  widersf  rechen,  seien 
in  der  apostolischen  Zeit  gültig  gewesen.  Allein  das  hat  er 
gar  nicht  unternommen.  Vielmehr  hält  sich  Jonas  auf  der 
Linie  des  7.  Artikels  der  Augustana,  so  wie  ich  ihn  ver- 
stehe, so  wie  ihn  Melanohthon  in  den  Loci  von  1635  iriedeiy 
gegeben  hat,  und  auf  der  Linie,  welche  Luther  noch  1538 
in  der  Schrift  „Von  Conciliis  und  Kirchen**  behauptet.  Auch 
Jonas  befolgt  den  kritischen  Gebrauch  des  Begrifts  der  Kirclie 
(Bd.  I,  Hft.  1,  S.  66),  indem  er  zunächst  im  allgemeinen 
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davon  handeln  will,  „was  rechte  christliche  Kirche  ist  und 
wie  rechte  und  falsche  Kirche  zu  unterscheiden  sind''  (A  3). 
Dieeer  C^nflate,  der  zwiacheii  David  und  den  Sanliten, 
Jeremias  aad  seinen  Gegnern,  zwischen  der  Synagoge  und 
Christus  nebst  seinen  Jüngern  bervortritt,  wird  eben  durch 
die  heilitje  Sclirift  allenthalben  gemeldet.  „Der  eine  ist  ein 
gottloser  Haule,  imd  hat  doch  den  Titel  and  Namen  der  Kir- 
chen, und  ....  bei  diesem  Haufen  ist  die  Gewalt,  das 
ordentlidie  Begiment,  und  lehren  dazu  anoh  Gottes  Wort, 
nfanlieh  Gebot  und  Gesetz.  Aber  dieser  Hanfe  yerfolget  doch 
das  Evangelium  und  rechten  Gottesdienst.  .  .  .  Der  andere 
Haufe  sind  alle  gottesfurchtigen  Menschen  hin  und  wieder  in 
der  Welt,  in  allen  Landen  zerstreut,  bei  welchen  die  reine 
obristliche  Lehre  ist,  weldie  redit  glauben  an  Christum, 
haben  rechten  Biauch  der  Taufe  und  Ssenunent,  weldie 
Christum  emstlich  und  hmlieh  anrufen,  bekennen,  und  lei- 
den Verfolgung  um  Christus  willen.  Das  ist  aber  gewiss 
und  kann  nicht  fehlen,  dass  auf  Erden  ein  solcher  Haufe  ist, 
in  welchem  Christus  regiert,  und  die  Gottes  Wort  und  den 
heiligen  Geist  haben.  Dass  aber  eine  solche  Kirche  seui 
mtae,  bezeuget  das  Symbolum,  darin  stehet:  ich  ghmbe  eme 
hdlige  christliche  Kirch."  (B  1.  2.)  Die  reine  ohrist-* 
Ii  die  Lehre,  welche  hier  als  das  Hauptmerkmal  der  wahren 
Kirche  angegeben  ist,  ist  gleichbedeutond  mit  dem  Wort 
Gottes,  „man  soll  daiaut'  achthaben,  wo  das  Evangelium  ist, 
mnss  die  Kirche  sein*';  —  „die  wahre  christliche  Kirchs 
aind  diejenigen,  welche  Gottes  Wort  haben,  dasselbige  h((ren, 
lehren,  predigen  nnd  handeln'*  (B  8.  4).  Dem  entspricht, 
dass  „der  Haufe,  so  die  rechte  Lehr  des  heiligen  Evangelii 
verfolget,  nicht  die  Kirche  ist  noch  sein  kann''  (G  1).  Sollte 
diese  Formel:  rechte  Lehre  des  Evangeliums,  den  statutarischen 
Inhalt  der  Augastuia  bedeuten?  Darauf  konunt  esJonaB  ohne 
Zweifel  gar  nicht  an,  wemi  er  in  unmittelbarer  Beziehm^f 
darauf  (C  3)  die  Trennung  der  wahren  Kirche  von  der  ftl« 
sehen  nach  2 Cor.  6,  14 — 18  raotivirt  durch  „den  grossen 
mächtigen  Trost  und  die  liebliche  göttliche  Verheissung:  Ich 
will  euer  Vater  sein,  ihr  sollt  meine  Söhne  und  Töchter  sein. 
Wenn  ein  froimi  christlich  Herz  ein  solch  Wort  recht  an* 
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sieht  und  fasset,  wie  sollte  das  nicht  grosse  Wonne  und 
Freude  haben,  wie  sollt'  es  nicht  mutig  und  trotzig  werden  - 
wider  alles  Dreaeu  des  Teufels  and  der  Welt?  ....  Was 
liegt  uns  danm,  wenn  die  ganze  Welt  und  alle  Creatoren 
wider  uns  wfiren,  wenn  Gott  will  gnftdig  sein?  Was  kann 
ans  seliaden,  obgleicb  alle  Gottlosen  nns  als  Feinde  m  tilgen 
snchen,  wenn  uns  Gott  vor  liebe  Kinder  hält?"  ^)  Die  recht« 
Lehre  des  Evangeliums  vergegenwärtigt  eben  die  Gnade 
Gottes  Ober  seine  Kinder  in  allen  Lagen  des  Lebens,  als 
Folge  ihres  rechten  Yerstftndnisaes  seines  Wortes,  und  als 
llferkmal  ihrer  Gemeinschaft  als  Kirche.  Nachdem  nnn  Jonas 
gegen  Witzel  die  Absonderung  der  Evangelischen  von  der 
falschen  Kirche  gerechtfertigt  hat,  denkt  er  auch  an  nichts 
weniger  als  daran,  dass  die  Abgrenzung  durch  rechtliche 
Formen  rein  nnd  sauber  vollzogen  sei.  Ebenso  vielmehr  wie 
Melanchthon  in  der  Apologie  die  Kirche  in  den  flberall  aer- 
streuten  Menschen  nachweist,  welche  richtig  an  Christas 
glauben,  beschränkt  Jonas  den  Titel  der  falschen  Kirche  auf 
die,  welclie  „die  papistische  Abgötterei  treiben,  predigen,  aus- 
schreiben", hebt  aber  zugleich  her\'or,  „dass  viel  frommer  Laut 
sein  untern  Papisten,  welche  in  ihrem  Gkuben  in  Gemeiii- 
scbaft  unserer  Lehre  nnd  Glauben  sind.  .  .  .  Mit  dem  Leibe 
müssen  viel  rechte  wahre  Christen  unter  den  Gottlosen  wohnen, 
wiewohl  es  ihnen  schwer  ist"  (D  1).  Jonas  begreift  also  die 
wahre  Kirche  noch  nicht  als  öffentliche  Confessionsgemeinde 
mit  identischem  Cultus,  geschweige  denn,  dass  er  die  Anfange 
von  Kirchenregiment  bei  den  Lutheranern  in  Anschlag  brii^ 
da  ihm  (Gewalt  und  Regiment  als  das  Merkmal  der  füschea 
Kirche  gilt. 

So  ist  der  Begriff  von  der  wahren,  also  der  allgemeinen 
Kirche  bei  Jonas  beschaffen.  Demnächst  geht  er  dazu  über, 
nachzuweisen,  warum  „die,  welche  der  Papisten  Lehre  f&hrea 
nnd  verteidigen *S  die  falsche  Kirche  sind;  und  indem  er  nun 
ohne  besonderen  Beweis  voraussetzt,  dass  die  Merkmale  der 
wahren  Kirche  auf  ihn  und  seine  Qenossen  zutreffen,  so  ver- 


^)  Vgl  ttbrigiott  m  dieser  Qedankenreihe  Latbers  Brief  an  Me- 
lanchthon vom  S9.  ;riiid  1530  bei  de  Wette  IV,  S.  54. 
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^egenwäriigt  sich  ihm  der  Streit  in  den  „Artikeln  der 
Xjehre  beiderseits".    Er  hält  es  jedoch  nicht  für  nötig,  sie 
,,alle  gegen  einander  zu  erzählen;  doch  damit  öft'eutlich  am 
Tage  gesehen  werde,  dass  die  Papisten  Abgötterei  lehren  and 
behalten,  will  ich  etliche  erzfthlen"  (D  2).  In  den  Lehnurtik^hi 
also,  welche  er  geltend  maelit,  vertritt  er  die  Particnlarität 
der  reformatorischen  ■  Kircheubildung.    In  dieser  Betrachtung 
rögt  er  bei  den  Gegnern  den  Misbianch  der  Messer,  die  An- 
mfdng  der  Heiligen,  femer  „dass  die  Widersacher  lehren 
'wider  das  Evangelium  und  alle  Schriften  der  Apostel,  dass  w 
•sollen  zweifeln,  ob  wir  einen  gnädigen  Gott  und  Vergebung 
der  Sünde  haben*'  (D  3),  femer  „dass  wir  Yergebnng  der 
Sftnde  erlangen  um  unseres  Verdienstes  nnd  eigener  guter 
Werke  willen dass  der  Mönchstand  Vollkommenheit  sei,  die 
Herzähluug  aller  Sünden  in  der  Beichte.  Wenn  nun  die  Evan- 
gelischen, „die  wir  Gottes  Wort  bekennen",  oder  „Gottes 
Wort  lehren  *S  sich  von  der  tischen  Kirche  absondem.  d.  h. 
von  denen,  welche  in  den  bezeichneten  Artikeln  Gotteslästerung 
oder  Abgötterei  treiben,  so  wiederholt  Jonas  am  Schlüsse  dieser 
Erörterong,  dass  er  dabei  zwisdien  den  papistischen  JFflhrera 
und  den  gottesfBrchtigen  Leuten  nnterschdde,  welche  unter 
den  Pa]>isten  „Gottes  Wort  gern  lesen  und  auch  hören  wollen, 
der  vornehmsten  Artikel  auch,  als  vom  Glauben,  von 
Yergebung  der  Sunde  durch  Christum  rechten  christlichen  Be- 
richt haben"  (F  4).   Endlich  „ob  uns  jemand  Yorwfirfe,  wir 
hätten  uns  von  der  Kirche  abgesondert  und  etliche  Dinge 
verändert,  welche  vor  Alters  und  lange  Zeit  diejenigen  ge- 
halten, so  zur  Zeit  die  rechte  christUche  Kirche  gewesen  sind, 
darauf  antworte  ich:  Erstlich  ist  es  gewiss,  dass  in  den 
Artikeln  vom  Glauben  an  Christum,  von  Vergebung  der 
Sünde,  als  nämlich,  dass  wir  aus.  Gnaden  um  Christus  willen, 
nicht  wegen  dgener  Würdigkeit  Veigebung  der  Sunden  er- 
langen durch  Glauben,  item,  dass  Menschengesetze  nicht 
sollen  für  nötige  Gottesdienste  gehalten  werden,  oder  dass  man 
meine  darum  vor  Gott  gerecht  zu  sein,  sondern  sollen  leib- 
liche und  Mitteldinge  und  freigebalten  werden;  —  in  den 
höchsten  Artikeln   und  Hauptstficken  sage  ich, 
haben  alle  diejenigen,  welche  Glieder  der  rechten  wahren 

ZeiUchr.  f.  K.-6.  U,  S.  '^Ö 


Digitized  by  Cpügle  | 


384 


BUBCHL, 


christlichen  Kirche  gewesen  sind,  gleich  dasselbige  gegkabt 
und  gehalten,  das  wir  glaaben  nnd  halten.  Und  daee  Aqgft> 
stinus,  Hieronymne,  Ambrosiiis,  BemaidoB  nnd  andere  daeBellMg» 
geglaubt  und  gehalten  haben,  zeigen  öffentlich  ihre  Schriften, 
an.  •  .  .  Zum  andern  haben  sie  von  Menschensatzungea  aack 
also  geechrieben  nnd  gelehret  wie  wir.''  (G  l.)   Mit  dieaan 
Bestimmnngen  abo  kehrt  Jenas  zu  dem  Begriff  der  aUge- 
meinen  Kirche  zurück,  welche  immer  gewesen  ist  und  in  der 
Gegenwart  durch  die  constituirte  Gemeinschaft  des  Aug^- 
buigischen  Bekenntnisses  nicht  eraeh&pft  ist.  Zn  dem  Meri[» 
mal  der  reinen  Lehre  des  Erangelinms  fBgt  er  hier  das  Merir- 
mal  der  höchsten  Artikel  und  Hauptstücke  hinzu,  in  welchem 
die  wahren  Christen  von  jeher  und  auch  jetzt  unter  dem  P^>sU 
tnm  übereinstimmen.  Er  nennt  hier  nnn  nichts  mehr  als  die 
Anfhasang  der  freien  Onade  dnrch  Ohristns  im  Olanbea  nr 
Vergebung  der  Sünde,  wozu  (D  3)  noch  die  Behauptung  der 
Heil^wissheit  des  Gläubigen  kommt,  und  die  Indiffereni 
der  mensehlicben  Cnltnsordnnngen  in  der  Kirche.   Das  aiiä 
anch  die  Lehrartikel,  welche  das  Veratindnis  nnd  die  ridit^i 
Wertschätzung  des  Evangeliums  vermitteln,  das  ist  die  reine 
Lehre  oder  der  reine  Verstand  des  Evangeliums  selbst.  So- 
fern nnn  die  Lehre  Luthers,  in  diesem  Um&ng  gedacht,  sich 
mit  der  Wahrheit  des  Bvangelinms  deckt,  geht  Jonas  endlii^ 
dazu  über,  dass  „diese  Lehre  viel  trefflicher  guter  Früchte 
gebracht  hat  und  grossen  mächtigen  Nutzen  geschafft''  (Kl). 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  heisst  es  endlich  (M  4): 
„Dieses  sei  auf  diesmal  genug  gesagt,  was  nnsere  Lebre 
grossen  Nutzen  geschafft.  .  .  .  Esaia  55  ist  geschrieben: 
Mein  Wort,  sagt  der  Herr,  soll  nicht  vergeblich  wieder  xa 
mir  kommen.  .  •  .  Damm  so  wir  Gottes  Wort  lehren 
nnd  predigen,  so  hat  es  keinen  Zwdfel,  dass  dasselbige 
göttliche  Wort  auch  sonst  bei  vielen  gnteFmcht  schafft.  Denn 
ob  du  (Witzel)  diese  Lehre  lästerst,  so  werden  doch  viele 
redliche  Lente  recht  unterrichtet  von  der  Busse,  TOn  rediten 
christlichen  Gebete,  von  Gottesforcht  nnd  Glauben  im  HeRea* 
das  ist  von  rechtem  Gottesdienst,  von  rechten  guten  Werken, 
werden  auch  vor  falschen  Gottesdiensten,  vor  Menschenlehren 
gewarnt,  zu  christlicher  Ho&ung  und  Geduld  gereizt,  und 
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schafft  also  diese  Lehre  als  das  wahre  Gotteswort 
I^ueht,  fördert  HeU  und  Seligkeit  der  GewiaseD Gottes  Lob 
und  Ehre,  ErkenntniB  der  Wahrheit  ....  und  wenn  gleich 

etliche  diese  Lehre  misbraucheu ,  so  muss  man  doch  um 
derer  willen,  die  es  misbrauchen,  die  Predigt  des  gött- 
lichen Wortes  nicht  nachlassen/*  Allerdings  begegnet  uns 
hi«r  die  GleiGhsetznng  ?on  Gottes  Wort  und  Luthers  Lehre» 
aber  in  einer  so  dentliohen  B^grSnsung,  dass  die  dodannare 
Benutning  dieser  Formel  in  der  spfttem  Zeit  direet  ausge- 
schlossen ist.  Es  sind  lauter  praktische  Grundsätze  und  An- 
triebe, worauf  sich  der  rechte  Unterricht  in  „unserer  Lehre" 
bezieht,  und  der  Erfolg  derselben  hat  sein  letztes  Motiv  darin, 
dass  die  Lehre,  oder  die  Predigt  des  göttlichen  Wortes  nichts 
anders  Tertritt,  als  den  freien  Gnadenwillen  Gottes  in  Christus. 
Als  praktische  Darstellung  dieser  Offenbarung  ist  die  gemeinte 
Lehre  eben  die  Fortsetzung  des  Oflfenbarungswortes  Gottes 
selbst:  In  diesem  Sinne  ist  sie  doctrina  evangelii.  Deshalb 
durfte  Jonas  behaupte,  dass  die  wahre  Kirche  hei  den 
Lothennem  seL  Seine  ganse  Darstellnng  ist  in  der  nfichsten 
üeberainstimmung  mit  dem  Toiganer  Artikel.  Wenn  nun' 
Jonas  im  Jahre  1534  eingeweiht  gewesen  ist  in  die  Grund- 
sätze der  reformatorischen  Partei  und  in  den  Sinn  des  wenige 
Jahre  Torher  zu  Augsburg  abgelegten  Bekenntnisses,  so  werde 
ich  wohl  mit  meiner  Auslegung  des  7.  Artikels  und  mit  meiner 
Dantellnng  des  Weges,  auf  wehdiem  Melanchthon  die  Befor» 
maiion  Luthers  m  die  lutherMie  Bfftioohrkirehe  fibeigefBhrt 
hat.  Recht  behalten.  ^  • 
(20.  September  1877.) 
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fieorg  WUzete  Abkehr  vom  LuthertiinL 

Vott 

Albreeht  Ritaehl. 


Qwtg  Witiel  aus  Vacha,  wddter  aus  eunem  Aiibftiiger 
des  LuthertQniB  ein  erbittefter  Gegner  desselben  geworden, 
aber  daneben  anf  die  Reform  der  loitholiscben  Eireke  nnd  die 

Ausgleichung  der  beiden  Irirchlicheii  Parteien  des  16.  Jahr- 
hunderts bedacht  war,  —  ein  Theolog  von  umfassenden  und 
geordneten  Kenntnissen,  dem  es  insoweit  Emst  war  mit 
der  sitUichen  Herstellnng  der  jBjrehe,  als  er  an  den  herraolMii- 
den  Unsiiten  Anatoss  nahm,  dabei  in  seinem  Bilduig^gai^ 
ebenso  müdar,  als  er  selbstfindig  m  sein  glaubte,  nnd  sebMe» 
lieh  ohne  alleu  Erfolg  seines  weitgreifenden  Strebens,  —  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wiederholt  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Die  Schriften,  welche  eich  mit  ihm  bo- 
aohSlkigen,  ergänzen  sich  anch  gewissermassen.  Nftmlich  Ne- 
ander  („De  0.  W.  einsqne  in  eodeeiam  evangelicam  animo**, 
Berlin  1839)  sucht  die  Grflnde  der  Abwendung  Witzeis  vom 
Luthertum  aufzufinden;  Kampschulte  („De  G.W.  eiusque 
studiis  et  scriptis  irenicis'S  Bonn  1856)  verfolgt  die  Bestre- 
bungen des  Mannes  zur  Wiederherstellong  der  Einheit  der 
Kirche;  endlich  G.  L.  Scbmidt  (n Georg  Witzel,  ein  Alt- 
katholik des  16.  Jahrbnnderfai^;  Wien  1876)  empfiehlt  ihn  ab 
praktisches  Vorbild  für  „die  jetzige  Bewegung  auf  katho- 
lischem Gebiete".  Dieser  Biograph  Witzeis  hegt  dabei  den 
innigen  Wmisch,  dass  durch  dieselbe  „  Witzeis  Ideal  der  Ver- 
wirklichnng  so  viel  als  möglich  näher  gebracht  werde''. 
Gegenflber  dieeer  Schätzung  des  Mannes  habe  ich  mir  ge- 


Digitized  by 


WITZELS  ABKEHK  VOM  LÜTHßKTUM.  387 

stattet,  meine  Ansicht  über  seinen  Wert  von  vornherein  ans- 
znsprechen,  und  ich  finde  es  sehr  wenig  geschmackvoll,  dem 
altkathoUaeheii  Eirchentam,  wenn  man  demselben  wohlwill, 
diesen  Mann  als  Yorfoild  anzobieten,  welcher  zwar  sich  die 
nmfittgendste  Aufgabe  gestellt  hatte,  aber  so,  dass  er  in  ihr 
als  ein  blosser  Doctrinär  und  als  ein  gänzlich  unpraktischer 
llensch  ersdieini  Ich  bin  fllr  ihn  auch  nur  in  der  Bichtang 
interesrirt,  wdche  Neander  innegehalten  hat.  Die  Frage  nach 
dem  Grunde  der  Abkehr  Witzeis  von  der  lutherischen  Refor- 
mation versuche  ich  aber  anders  zu  beantworten,  als  es  von 
jenem  Vorgftnger  geschehen  ist 

ImSif^  recapitolire  ich  die  Data  seines  Lebens Zn 
Vacha  an  der  Werra  1501  geboren,  beendete  er  seine  regel- 
mässigen Studien  zu  Erfurt,  ging  dann  aber  noch  auf  ein 
halbes  Jahr  nach  Wittenberg,  wo  er  Luther  und  Melanchthon 
hdrte.  Mit  der  Priesterweihe  dnrdi  den  Bischof  von  Merse* 
bnig  versehen,  trat  er  in  seiner  Vaterstadt  als  Vicarius  in 
den  Kirchendienst  (1523).  Er  verkündete  hier  Luthers  Grund- 
sätze und  nahm  ein  Weib  zur  Ehe.  Durch  die  Verbindung 
mit  dem  lutherisch  gednnten  Pfimrer  zu  Eisenach,  Jakob 
Stranss,  erreichte  er  die  Anstellung  als  Pterer  zn  Wenigen- 
Lubnitz  in  Thüringen  (1525).  Jedoch  der  Münzerische  Auf- 
stand, der  auch  seine  Gemeinde  in  Bewegung  setzte  und  ihm 
den  Verdacht  znzog,  denselben  begOnstigt  zn  haben,  liess  ihn 
dort  nicht  lange  w^en.  Indessen  wurde  er  in  Folge  einer 
Empfehlung  Luthers  vom  Kurfürsten  von  Sachsen  zum  Pfarrer 
in  Niemegk  unweit  Wittenberg  berufen  (1526).  Trotz  der 
Nfthe  seines  Wohnortes  hielt  er  sich  nun  von  den  Mftnnem 
in  Wittenberg  znrOck;  seine  Studien  widmete  er  neben  der 
Bibel  den  Kirchenvätern,  nicht  aber  den  Schriften  Luthers 
und  seiner  Genossen.  Schon  1529  gab  er  an  Melaucbthou 
und  an  Jonas  Kunde  davon,  dass  er  mit  den  Zielen  und  der 
Methode  der  Reformation  Luthers  nicht  einyerstanden  sei. 
Allein  erst  1531  verzichtete  er  freiwillig  auf  sein  Amt  in 


1)  Hauptsächlich  nach  Strobel,  Beiträge  zur  Literatur,  besonders 
des  16.  Jahrhunderts j  2.  Band,  2.  Stück  (Nürnberg  und  Altdorf 
1787). 
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Niemegk,  nachdem  er  wegen  ungerechteii  Verdachtes,  dass  er 
mit  dem  Antitrinitariier  Gampanus  in  engerem  Binventtndnia 
sei,  in  Beizig  gefimgen  gewesen  und  sehHeBsIich  dnrdi  Lathen 

Fürwort  befreit  worden  war.  Von  Vacha  aus,  wohin  er  sidi 
zurückzog,  begann  er  alsbald  seine  schriftstellerischen  Angriffe 
auf  die  lutherische  Reformation  mit  einer  „Verteidigung  der 
guten  Werkels  welche  1532  erschien.  Er  benahm  sich  fortan 
als  Hitglied  der  alten  Eixche,  da  seine  Tendenz  auf  denn 
Beform,  so  wie  er  sie  besehrlnkt  hatte,  ihm  dies  gestattete, 
unterhielt  einen  ausgebreiteten  Briefwechsel  mit  hervorragen- 
den Vertretern  der  alten  Partei,  befand  sich  aber  insofern  in 
einer  unklaren  Stellung,  als  er  beweibter  Priester  war  und 
in  katholischer  Umgebung  sich  aller  priesterliohen  Functionen 
SU  enthalten  hatta  Diese  misdiche  Lage  datote  nicht  nur 
fort,  sondern  wurde  fSr  ihn  noch  Terschftrft,  als  er  sich  durch 
den  katholisch  gesinnten  Grafen  Hoyer  von  Mansfeld  an  die 
Kirche  in  Eisleben  berufen  liess  (1533).  Er  fand  in  dieser 
Stadt  fast  keine  Genossen  seiner  üeberzeugung  mehr,  also 
keine  katholische  Gemeinde,  vielmehr  war  er  der  Gegenstand 
aller  möglichen  AnMndungen;  dabei  trat  er  auch  nicht  als 
katholischer  Priester  auf,  sondern  musste  sich  auf  die  nach 
dem  Massstabe  der  katholischen  Kirche  untergeordnete  Func- 
tion der  Predigt  beschränken.  Er  hat  in  Eislebeu  bis  1538 
ausgehalten,  und  die  Müsse,  welche  sein  Amt  ihm  gestattete, 
durch  zahlreiche  Schriften  ausgefUlt.  Der  Zeltraiim  von 
1532—1588  umfasst  auch  diejenigen  seiner  Sdiriften,  welche 
für  die  folgende  Untersuchung  in  Betracht  kommen.  Unter 
denselben  ist  besonders  wichtig  eine  Sammlung  von  Briefen, 
welche  er  zwischen  1530  und  1536  geschrieben  und  1537 
herausgaben  hat.  Im  Jahre  1538  wurde  er  durch  Herzog 
Geoig  Yon  Sachsen,  danach  durch  EurfBnt  Joachim  IL  von 
Brandenburg  zu  halbschlSchtigen  Beformationsuntemehmungen 
zugezogen,  von  welchen  die  eine  erfolcflos  blieb,  die  andere 
in  eine  andere  Bahn  übergeführt  wurde.  Und  hiemit  tritt  er 
in  die  zweite  Epoche  seines  ölfentlicben  Lebens,  welches  er 
seit  1540  in  Fulda,  seit  1554  in  Main«  unter  dem  Schutae 
der  dortigen  Eirchenfttrsten  fBhrte.  Immer  darauf  bedacht» 
eine  relatiTe  Beform  des  katholischen  Eirchentums  durch  ein 
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Concfl  ZU  betreiben,  musste  er  noch  erleben,  dass  die  Jesuiten 
zu  Trient  etwas  ganz  anderes  durchsetzten,  als  was  ihm  vor- 
geschwebt hatte,  fir  ist  1573  gestorben,  nachdem  er  trotz 
seineB  Friestertimis  aaeh  die  zwdte  und  die  dritte  Fraa  heim- 
gefßhrt  hat,  vielleicht  am  dadurch  einen  Hauptgrundsatz  seiner 
kirchlichen  Eriedensvermittelung  praktisch  ins  Licht  zu 
setzen. 

Witzel  kai»,  ehe  er  naeh  Wittenberg  kam,  noch  keine 

•eigentlich  theologischen  Studien  getrieben  haben,  wenn  es  eine 
richtige  Angabe  ist,  dass  er  die  Bibel  noch  nicht  von  ferne 
begrüsst  und  noch  keinen  Band  eines  kirchlichen  Schrift- 
stellers gesehen  habe,  als  er  unwissend  in  die  Falle  Luthers 
gegangen  sd  (Epist.  Dd  2).  Er  wird  also  bis  in  sein  zwan- 
zigstes Lebensjahr  auf  der  hohen  Schule  zu  Erfurt  nur  huma- 
nistische Stadien  getrieben  haben.  Von  dem  Erwerbe  der- 
selben legen  namentlicb  seine  Briefe  deutliches  Zengnis  ab. 
Si»  sind  in  der  Satzbildnng  leicht  and  lebhaft,  in  der  Wahl 
der  Ausdrücke  meistens  schwülstig  und  pretiös,  in  der  rhe- 
torischen Anordnung  gesucht  und  kokett,  in  der  persönlichen 
Haltong  g^gen  die  wissenschaftlichen  and  kirchlichen  Gönner 
sehmeichlerisch  nnd  kfinstlich.  Ich  enthalte  midi,  hieraus 
einen  ungünstigen  Schluss  auf  Witzeis  Chai*akter  zu  ziehen. 
Diese  Art  von  Schriftstellerei  war  darauf  gestellt,  dass  man 
«ine  der  gewöhnlichen  Stimmong  fremde  Bolle  spielte.  Baram 
'bianchte  der  Ertrag  dieser  Beschäftigung  und  des  entsprechen- 
den Verkehrs  nicht  notwendig  eine  fehlerhafte  Eitelkeit  und 
Selbstgefälligkeit  zu  sein,  sondern  nur  etwa  der  Eindruck, 
dass  man  etwas  auf  sich  and  seine  Gebildetheit  halten  dfiife. 
War  dieses  bei  Witrol  der  Fall,  so  wird  sich  später  zeigen, 
dass  seine  humanistische  Bildung  und  seine  persönliche  Ge- 
meinschaft mit  deren  Vertretern  ihm  auch  als  Schutz  vor 
einer  gewissen  Abiming  gedient  hat,  die  seiner  reügiös- 
flittlicben  Bichtang  nahe  lag.  Der  Hnmanismas  ist  ein  eigen- 
tümlicher bleibender  Zug  seines  Charakters.  Das  religiöse 
Interesse  aber,  welches  er  in  seiner  humanistischen  Bildungs- 
epoche an^Ke&sst  hatte,  stützte  sich  aof  Erasmus.  Dessen 
Schriften  haben  ihn  andi,  wie  er  erklärt,  zam  Ansdilass  an 
Luther  dispouirt.   Als  den  Gruud  dieses  Schrittes  erklart  er, 
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nebeil  seinem  oben  schon  augeführten  ^fangel  an  gegi-ündeter 
Einsicht,  die  Mareisseude  Gewalt  der  öäeatlichen  Meinnog, 
welche  Luthem  entgegengetragen  warde,  in  der  Erwartang, 
dat»  duich  ihn  alle  Zustande  der  Gesellschaft  m  grosserer 
christlicher  Reinheit  gebracht  werden^  wfirden  Diese  M<v- 
tivirang  ist  durchaus  verständlich;  ebenso  aber  bezeichnet 
der  Umstand,  dass  Witzel  auf  den  Antrieb  seines  Vaters  im 
Jahre  1521  sich  die  Priesterweihe  erteilen  .liess,  nicht  not- 
wendig einen  Widersprach  gegm  seine  damals  gehegt» 
lutherische  Gesinnung.  Denn  der  Angriff  Lathen  auf  die  r5- 
mischen  Sacramente  in  der  babylonischen  'Gefimgensdiaft^ 
hatte  noch  nicht  die  Bedeutung  eines  unmittelbaren  praktischen 
Bruches  seiner  selbst  und  seiner  Auiiänger  mit  dem  bestehen-» 
den  kirchlichen  System. 

Der  Zosammenhang  mit  Jakob  Strauss  in  Eisenach,  dorch 
welchen  er  in  die  Pfiure  zu  Wenigen-Lubnitz  empfi>hlen  wurde, 
giebt  keinen  Aufschluss  darüber,  ob  Witzel  schon  im  Jahre 
1525  in  einer  gewissen  Spanuung  gegen  Luthers  Grundsätze 
gestanden  hat.  Die  Meinung  jenes  Mannes,  dass  nicht  nur 
der  Zinskauf  unchristiich,  sondern  auch  die  Schuldner  be- 
rechtigt seien,  die  ihnen  obliegende  Zinszahlung  zu  ver- 


1)  Epist.  64:  „Attraxit  me  priiuum  in  partem  vestrara  plansus  ille 
Orbis  inaxiuivis,  jRiUoxit  praopropenis  oruditonim  assensus,  incitavit  no- 
vitas,  ut  plori()Ue  natura  luiius  cupidinc  ducininr.  p<  rpulit  ecclosiao  fix'«la 
facios,  puti^simuiii  incitavit  spos  magna,  oiunia  i'ore  purins  christiana. 
Calcar  ad  id  ingcns  erant  Erasnii  vigiliae,  quas  qui  legerat,  is  non 
potnit  non  favere  cocptis  istis,  quantoiucunque  reclamanto  una  portione 
Orbis."  Den  letzten  Satz  giebt  Schmidt  8.  8  in  der  Erzählung  so 
wieder:  „Auch  in  Witzel  weckte  die  Lectöre  yod  Erasmus'  Vigilien, 
wie  in  jedem,  der  sie  las,  das  Verlangen,  die  nene  Tbedogie  kennen  za 
lernen."  Schmidt  hat  sich,  wie  es  seheint,  gar  nicht  danach  umge- 
sehen, oh  es  ehis  Sdnift  Ton  Erasmus  nnter  jenem  Titel  giebt.  Bfaie 
solche  aber  ist  dnrdi  den  Bmck  des  Wortes  mit  klebim  Anfkugsbodi» 
Stäben  auch  gar  nicht  angezeigt.  Der  Ansdrack  ist  eine  pretidse  Meto- 
nymie fto  die  Schriften  des  Erasmnsy  welche  erläutert  wird  dnrch  eine 
Stelle  in  dem  lobhndelnden  Brief  an  diesen  selbst  (Dd4):  „Nullns  honoa 
nlli  mortalinm  nnqnam  habitos  est»  qni  te  non  maanme  deceat  ob  laboics 
et  TigUias  toas  incompaiabUes,  qoibns  et  piae  et  bonae  literae  non 
fline  inTidia  nobis  redditae  sonf 
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weigern^),  entspricht  nicht  den  Ansichten,  welche  Witzel 
^ftter  kondgiebt.  Er  hat  also  schwerlich  diese  SelbsthlUfe 
gebiUigt  Die  Angaben  aber,  welche  Jenas  spAterbin  darfiber 

gemacht  hat,  dass  Witzel  den  Aufstand  Münzers  begünstigt 
habe  hat  derselbe  in  aller  Glaubwürdigkeit  als  unrichtig 
abgelehnt.  Absichtlich  hat  er  sich  so  wenig  mit  Münzer  ein- 
gelassen, dass  er  vielmehr  durch  ein  Schreiben  ihn  ange- 
fordert hat,  von  seiner  Bahn  nmzukehren  Was  Jonas,  sein 
hauptsächlicher  Verfolger,  in  der  Angelegenheit  nach  acht 
Jahren  erzählt,  wird  schon  dadurch  unglaublich,  dass,  als 
Witzel  durch  den  Patron  seiner  Pfarre  entlassen  wurde,  Luther 
ihn  dem  KorfOrsten  von  Sachsen  für  die  FfiEmre  in  Niemegk 
OTupftU  Witzel  famn  also  nmnittelbar  nach  dem  Aufgang 
des  Mfinzerschen  Anfetandes  nidit  der  B^nstigung  desselben 
▼erdächtig  gewesen  sein. 

Nichts  desto  weniger  rauss  er,  als  er  1526  sein  Amt  in 
Niemegk  autrat,  die  Bedenken  schon  gehegt  haben,  welche 
ihn  nachher  bestimmten,  sich  von  Luther  za  trennen.  Denn 
eine  gleich  zu  erwfthnende  chronologische  Angabe  nOtigt  za 
dieser  Annahme.  Znnfichst  wird  von  Neander  (S.  17)  and 
Baxmann  (Herzogs  Kealencykl.  XVIII,  S.  83)  erzählt,  dass 
TVitzel  seine  Bedenken  über  die  Methode  der  Reformation  im 
Jahre  1527  an  Melanchthon  und  Jonas  ausgesprochen  habe, 
indem  er  jenem  eine  Schrift  anter  dem  Titel  „  HjpothymoiByne'^ 
(Bat,  Wamang) ,  diesem  „Aphorismi  ex  actis  apostolorom" 
übersandte.  Jene  Jahreszahl  ergiebt  sich  allerdings  aus  dem 
ersten  Brief  der  Siunnilung,  welcher  von  MDXXIX  datirt 
ist :  „ Miäi ante  bienuium''  etc.  (B 1).  Indessen  diese  Jahrea- 


M  Luthers  Ikiefc  von  de  Wette  IT,  S.  425.  502. 

2t)  In  der  Schrift  von  .Tnnas:  ,,Wilch  die  rechte  Kirche  und  wilch 
die  falsche  Kirche  ist.  C'hristlich  Antwort  und  tröstliche  Unterricht 
wider  das  pharisäische  (Jewiiscli  Georg  Wicels."  Wittenberg  1533.  Den 
Anhang:  ..Gör<;  Wicels  Uifitoria*'  bat  Strobel  a.  a.  0.,  213—229 
abdrucken  lassen. 

S)  Diese  Mitti  ilungon  in  der  Schrift  Witzeis:  ,,Von  der  cliristlichen 
kirchen,  wider  Jodocuni  Kuch  der  sich  nennet  Justuiu  Jouam"  (Leipzig 
1534),  sind  bei  Strubel  a.  a.  0.,  S.  201—291  zu  linden. 

*)  Briele  111,  Ö.  49. 
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%üd  ist  verdruckt  statt  MDXXXI.  Denn  zugleich  sclmibt 
Witeel  daseLiwt:  „MM  theologis  apad  Marpugnm  isto  anno 
dialognm,  eai  titolum  feei  Eocleria*';  diese  Notiz  weist  aber 

notwendig  auf  1529.  Ferner  giebt  er  in  dem  Apologeticon 
an  Kurfürst  Johann  von  1531  wiederum  an:  „Biennium 
est,  quod  scripsi  libellos  duos''  (J  2).  Damit  stimmt  übereinf 
was  Melanohthon  22.  October  1633  an  Agrioola  schieibt: 
„Faenint  mihi  ante  qnadrienninm  ant  amplins  magnae 
cum  eo  c(mftentioD€6  de  lebns  politieis'S  —  eben  auf  Anlasa 
der  zwei  Schriften  (C.  R.  II,  078).  Also  die  genannten  drei 
Schriften  sind  von  1529.  Aber  in  der  angeführten  Ver- 
teidigongsschrift  erwähnt  er  überhaupt,  dass  er  über  dasselbe 
Thema  an  seine  Fieonde  viele  Briefe  geschrieben  und  Diak^ 
Axiome  nnd  einzelne  exegetische  AnsfBlurnngen  geschickt 
habe.  Wenn  er  nnn  hier  (J  4)  sagt,  dass  diese  Tätigkeit  i  n 
sexennium  dauere,  so  führt  diese  Angabe  von  1531  auf 
1526  zurück.  Damit  ist  nun  zu  ¥ergleichen,  dass  er  zu 
Ostern  1632  schreibt:  „Ante  annos  plus  sex  Goepenmt 
animo  meo  mnlta  displicere  in  oTangelioa  eoclesia«  praeser- 
tim  qnod  ad  mores  attinebat  Id  temporis  inceptabam 
zelum  dei  exercere  in  iniustitiam  et  tenebrarum  opera,  idque 
publice  et  domestice,  concionando  et  scribendo.*'  (Q  1.)  Diese 
Notiz  begründet  also  den  Schluss,  dass,  als  Witzel  im  An- 
fimge  1626  in  Niemegk  einzog,  er  nicht  mehr  mit  Lnther 
ganz  einTerstanden  war,  nnd  sie  erUftrt  zngleich,  jwarom  er 
sich  auch  des  persönlichen  VMlcehta  mit  den  Wittenbergem 
begeben  hat. 

üeber  jene  beiden  Schriften  für  Melanohthon  und  Jonas 
giebt  der  Brief  des  erstem  an  Agricola  (C.  B.  II,  678)  nur 
nngenane  Anskonft  Dieses  ist  erldftrlich,  da  mehr  ,als  vier 
Jahre  verflossen  waren,  seitdem  sich  Melanchtlion  mit  den* 
selben  beschäftigt  hatte,  üeberhaupt  wird  er  damals  an  Witzel 
nur  dadurch  erinnert  ^) ,  dass  derselbe  nach  Eisleben  berufen 
und  den  dortigen  evangelischeni  Fredigern,  also  auch  Agricola, 
entgegengestellt  worden  war.  Was  MeUnchthon  damals  mit- 


1)  Vgl.  den  Brief  Lathers  an  Agricola  von  demselben  Tage 
(22.  Oct  1533)  bei  de  Wette  IT,  S.  488. 
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teilt,  katefc:  „Ifisdiit  ad  me  et  ad  Jooam  dnoa  libelloa  eodem 

fere  argumento.  In  altero  scripserat  ordine  novam  noXm/ay 
de  abolendis  ludis  nuptiarura  ac  conviviis,  de  litibus  iu  foro 
simplicius  iudicandis,  de  priDcipum  cancellariis,  ne  causae 
dia  exirahexantor.  Etat  plane  noUxtia  Platonis.  .  .  In  alteio 
libello  enanstio  actomm  apoBtolioorom,  sed  fere  idem 
im.  Yoliiit  enim,  mm  libmm  imaginem  esse  snae 
illius  politiae.  Ita^^ue  statues,  eum  leviter  tiiictum  esse  literis, 
sed  tarnen  monachum  esse,  hoc  est  sine  vero  et  recto  iudicio." 
£s  wird  sich  zeigen,  daas  das  ingenium  vere  monasticum, 
welohea  Melanchthon  vorher  dem  Witzel  beü^,  noch  in 
einem  andern  Sinne  Teratanden  werden  darf,  ab  in  dem  eben 
Tcm  Melancbthon  gedeuteten. 

Die  Angaben,  welche  Witzel  an  verschiedeneu  Stellen 
über  die  Absicht,  den  Inhalt  und  die  Veranlassung  jener  bei- 
den Schriften  macht,  sind  folgende.  In  der  Briefsammlung 
bemerkt  er  an  drei  Stellen  (B  l,  J  3,  Q  l)  übereinstimmend 
in  aller  Kfine,  daas  die  erste  Schrift  anf  die  Hdligkeit  der 
Kirche  gerichtet  gewesen  sei,  and  das  beeeiehnet  habe,  was 
in  dieser  Beziehung  an  der  Wittenberger  Reform  zu  vermissen 
sei;  die  Aphoriamen  über  die  Apostelgeschichte  wären  eine 
Vergleichong  der  (evangelischen)  Kirche  mit  der  (apostolischen) 
Kirche  gewesen.  Ansfikhrlieher  ftassert  er  sieh  ftber  die  zweite 
in  einer  gegen  Jonas  gerichteten,  im  Jahre  1533  veifiissten 
Streitschrift  Er  habe  in  der  kirchlichen  Versammlung 
vor  vier  Jahren  (also  1529)  die  Apostelgeschichte  vorgelesen. 
^Jam  propius  intuenti  mihi  res  ecclesiae  primaevae^ 
coepi  et  eam  drcnmspiceie  ecdesiam,  qnam  se  pnrgasse  atqne 
redintegrasse  pntabant  Evangeliei/*  Als  er  nnn  sieh  überzeugte, 
wie  wenig  beide  fibereinstimmen,  habe  er  nch  gedrungen  ge- 
fühlt, schriftlich  auszuführen ,  quam  longe  inter  sese  discre- 
parent  oeclesia  Hierosolymitaua  et  ecclesia  Vitebergeusis.  Ins- 
besondere will  er  darauf  hingewiesen  haben,  daas  die  heidni- 
sehen,  d.  h.  die  offenbar  schlechten  Gewohnheiten,  welche  man 


1)  „Confutatio  calonmiofliBsimae  responsionis  Justi  Jonae  id  est 
Jodoci  Koch,  una  cum  assertione  bonorum  operum'*,  15ö3,  8°.  La  der 
anir  Torliegenden  erneuten  und  Termehrten  Aiugabe  Ton  1549»  D  1. 
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dort  zulasse,  durch  welche  der  alte  Adam  mehr  genShrt  ab 

vertrieben  werde,  zum  Evangelium  nicht  passen.    Auf  d»  i 
üblichen  Hrc  hzeitsfeiera  wird  sich  beziehen,  wenn  Witad  j 
rfigt,  dass  Heiliges  spasshaft  behandelt  werde,  und  das  \ 
man  ans  Farcht  oder  wegen  Vorteils  solches  dulde.   Als  des 
leitenden  Gesichtspunkt   dieser   Bedenken   bezeichnet  aber 
Witzel  schon  in  einer  oben  (S.  3U2)  angeführten  Briefstelle, 
dass  die  mangelhafbe  FOnoige  für  die  Ordnung  der  Sittel 
ihn  der  evangelischen  Kirche  entfremdet  habe.  Yergleictt 
man  diese  Andeutungen  mit  den  Angilben  Melanchthons  übe 
Witzeis  Schriften,  so  wird  die  Hüge  der  Hochzeitsfeiem  direei 
bestätigt,  und  es  ist  auch  verständlich,  was  Witaeel  m 
dem  sittenverderblichen  Prozessverflihren  bei  den  fifarsUite 
Gerichten  liinzugefügt  haben  soll.    Aber  in  dieser  Beziehan? 
giebt  Witzel  in  einem  Brief  von  löai  (aus  Niemegk  an  J.  L) 
kund,  dass  er  inzwischen  zu  einer  ganz  radicalen  Ansicht  ge- 
langt war.  In  diesem  wichtigen  Brief,  der  uns  noch  9ftar 
beschäftigen  wird,  erklärt  er  mit  der  grössten  Leidenscbarr. 
dass  die  Ansicht  Melanchthons  über  die  Befugnis  des  ChhiteOt 
beim  weltUchen  Forum  Becht  zu  suchen  —  eine  Ansicht,  wd- 
eher  der  Empf^ger  dieses  Briefes  beigetreten  war  — ,  durch  dm 
Herrn  in  der  Bergiiredigt,  wie  durch  Paulus  im  ei*sten  Korinther- 
brief  widerlegt  werde  (D  3.  4).  Er  hat  es  aläo  wenigstens  h- 
mala  sehr  praktisch  mit  diesem  Grundsatz  gemeint,  dass  der 
Christ  dem  weltlichen  Bechte  aus  dem  Wege  zu  gehen  hak. 
Denn  er  fügt  hinzu,  dass  die  Unumgäuglichkeit  des  welt- 
lichen Kechts  im  Leben  kein  Aigument  sei,  um  es  als  chrutr 
lieh  gftltig  erkennen  zu  lassen.  Später,  in  einem  undatirtv 
Briefe  des  vierten  Buches,  welcher  zwischen  Briefen  von  1(SS 
steht,  hat  er  die  Sache  billiger  gegeben.    Ein  rhetorisffcw 
Exercitium  über  den  Gegensatz  zwischen  der  christlichen  Theo- 
logie und  der  heidnischen  Jurisprudenz,  von  denen  jeoe  dn 
Himmel  mit  Märtyrern,  diese  die  Erde  mit  gerechten  fign- 
tümern  anfüllt  u.  s.  w.,  geht  in  das  Bekenntnis  aus,  dass 
Gegenwart  der  Juristen  ebensowenig  entbehren  könne,  wie 
der  weltlichen  (staatlichen)  Gewalt  überhaupt,  wegen  der 
Schlechtigkeit  der  Menschen.  Wenn  wir  hingegen  dem  Eni- 
geliom  gemäss  wären,  so  brauchten  wir  keine  Juristen  (o3). 
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Diese  Ansicht  kommt  also  ziemlich  direct  auf  den  Satz  hin- 
aus, den  er  einige  Jahre  vorher  so  stark  weggeworfen  hatte, 
und  findet  auch  im  letzten  Punkte  directeu  Widerhall  bei 
Luther.  Dennoch  ist  der  rigoristische  Anlaofi  den  Witzel  in 
dieser  Frage  1531  genommen  bat,  fftr  seine  in  dieses  Jahr 
fallende  öfi'entliche  Entscheidung  gegen  die  Wittenberger  nicht 
gleichgültig,  sondern  charakteristisch.    Uebrigens  ist  es  für 
das  Verständnis  der  Ideen  Witzeis  zweckmässig,  sieh  zunächst 
mf  das  bisher  Vorgetragene  zn  beschränken.   Als  er  1531 
Niemegk  verliess,  wo  er  seit  zwei  Jaliren  die  Gerechtigkeit 
aus  Werken  gepredigt  hatte  (nach  der  Angabe  in  seiner 
Apologia,  Freibnxg  im  Breiieigaii  1536,  C  3)  war  schon  sein 
Project  der  Beformatlon  nach  dem  Vorbilde  dmr  ältesten,  der 
apostolischen  Kirche  anders  modificirt  oder  durch  eine  neue 
CJombination  verschoben.    Indessen,  indem  ich  diese  letztere 
vorbehalte,  so  bestätigt  Witzel  in  dem  schon  berührten  Brief 
an  J.  T.  die  Argumente,  welche  er  zwei  Jahre  vorher  an 
Melanchthon  und  Jonas  vorgetragen  hatte:  „Ergo  ad  veterem 
illam  unam  veram  hoc  est  apostolicam  ecclesiam  redeundum 
erat  orbi.  «  •  Capio  ecclesiam  redire  unde  venit,  quia  inter 
onmes  nnllam  fere  video  Christo  verboque  r^i  eins  dignam. .  • 
Nihil  salubrins  feeerimus,  quam  si  eam  ecclesiae  formam 
iubtauremus,  quae  sohl  Christo  suo  dignissima.  .  .  .  Non  eget 
nostris  additamentis  vetus  ecdesia.  .  .  .  Nihil  ego  desidero 
lülabL    Mihi  satisfacit  actorum  Uber  pretiosissimns.  .  .  • 
Persuasum  habeo,  veteres  recentioribus  spiritu,  fide,  dilectione, 
sapientia  spirituali,  conversationis  sanctitate  et  iustitia  aute- 
ceiluisse.**  (C  2  —  D  i.) 

Wenn  nun  Melanchthon  im  Stande  war,  dieses  Befor- 
mationsideal  als  eine  Platonische  Republik  weit  wegzuwerfen, 
so  hat  er  zugleich  wohl  nicht  gewusst,  dass  dasselbe  in  der 
abendländischen  Kirche  nichts  Neues  und  Unerhörtes  gewesen 
isL  Vielmehr  läset  sich  feststellen,  dass  die  Bfickbildnng  der 
Kirehe  auf  das'  in  der  Apostel^ieBchichte  gezeichnete  Vorbild 
dasjenige  Ziel  ist,  auf  welches  die  deutliclien  reformatorischen 
Bestrebungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  gerichtet 
sind.  Die  Angabe  (Act.  4|  32),  dass  die  Menge  der  Olän- 
bigen  Ein  Herz  und  Eine  Sele,  und  dass  ihnen  aller  Besitz 
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gemeinsam  war,  hat  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  von 
neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  ursprüngliche  VoU- 
kommeoheit  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  als  auf  daa  erstre- 
benawerte  Ziel  gerichtet  Kur  in  einem  BUle  hflogen  die 
Erscheinimgen  dieser  Arl»  dureb  IJeberliefening  mit  einander 
zusammen,  in  den  meisten  Fällen  erkennt  mau  aber,  dass 
dieses  Ideal  je  und  je  in  ganz  spontaner  Weise  die  Gemüter 
ergriffen  hat.  Zuerst,  soviel  ich  sehe,  taucht  der  Massstab 
zur  BenrteilaDg  der  kirchlichen  Znatände  in  den  Schriften 
des  Joachim  Ton  Floria  (f  1202)  aof  Gleichzeitig  (om 
1170)  ist  Petma  Waldoa  nm  die  Emenerung  des  apostolischen 
Lebens  in  der  wörtlichen  Beobachtung  der  Gebote  Christi,  in 
freiwilliger  Armut,  überhaupt  in  evangelischer  (asketischer)- 
Vollkommenheit  bemuht.  Es  ist  noch  immer  nötig,  g^en 
die  Yolgftre  Compcmdientradition  das  Zeognia  von  Herzog  an* 
znrafen,  dasa  diese  Beform  „anf  taitbolischem  Boden  steht 
nnd  in  demselben  wurzelt*'  Wenn  anch  der  Anspruch^ 
die  ursprüngliche  Kirche  zu  erneuen,  von  Anfang  an  durch 
Waldus  nicht  vertreten  worden  sein  sollte,  so  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Waldenser  sich  dadurch  zu  legitimiren 
gelernt  haben,  da  ihre  katholischen  Gegner  ihnen  daa  ab- 
streiten ').  Ebenso  hat  die  Emenemng  des  apoatoliachen 
Lebens  durch  den  heiligen  Pranciscus  (f  1226)  ihre  volle 
Wertschätzung  darin  gefunden,  dass  seine  Anhänger  die  üeber- 
einstimmung  seiner  Begel  mit  dem  Status  primitivae  ecclesiae 
feststellten,  demgemäsa  er  non  tarn  novam  addidit  regnlam 
qnam  yeterem  renovaYit  ^).  Eemer  schliesst  sich  dieser  Beihe 

1)  Bei  Oieseler,  ffiicbcngcsch.  II,  2.  S.  853:  „Quirn  v«ro loogt 
dt  onmiB  modema  religio  a  forma  primitiTae  eeeletiae,  ei  miltii 
intelligi  poteet"  Unter  dmea  Weimgangai,  wddw  die  RuHtfweaner 
auf  Bieh  bezogen,  mödbte.  nach  Qieselere  ürtefl  (S.  864)  echt  Min: 
„Necetee  eet,  nt  sacoedat  dmilitiido  vera  apottolicae  vitae,  in  qm 
non  acquirebator  poeeeeeio  terrenae  haerecBtatis  sed  potins  vende- 
batnr.*' 

s)  Henog,  Die  lomaniicben  Waldeneer  (Halle  1868),  8.  181» 
Ul.  189. 

s)  Oieeeler,  dehengeeduehte  II,  8.  8.  666. 
*)  JaedniB  a  Yitriaoo  bei  Oieseler  a.  a.  0.,  8.  826.   Oben  im^ 
enten  Heft  dee  swviten  Bandet,  8.  12. 

/ 
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von  Reformationen  der  Böhme  Matthias  von  Janow  (f  1394) 
und  die  Gemeinde  der  böhmischen  Bruder  an  (seit  1457). 
Deren  Stifter  aber,  der  ehemalige  fiarf&aser  Gregor,  dfiifte 
dafür  bfligen,  daes  vir  in  dieser  Gemeinde  eine  Abzwei- 
gung der  franciscanischen  Bewegung  zu  erkenuen  haben*). 
Auch  diese  Gemeinde  behauptet  den  Boden  des  mittel- 
althgen  Katholicismos ;  aber  gerade  in  dem  Masse,  als  sie 


1)  Krnmmel,  Geschichte  der  bohm.  BefonnatioD  im  16.  Jahr» 
hundert,  S.  89  ff. 

-)  Gindely,  Geschichte  der  böhmischen  Bröder  (Prag  1857), 
Bd.  I,  S.  21.  26  £f.  Mit  der  Möglichkeit  der  Abstammung  dieser  Partei 
TOD  den  WaldeiuMm,  welche  noch  von  Zez^chwitz  (..  Die  Catochismen 
der  Waldenser  nnd  böhmischen  Briider",  1863,  S.  154  ff.)  aufrecht  erhalt, 
ist  bisher  die  Möglichkeit  ihrer  Herkunft  ans  franciscanischer  Wurzel 
nicht  verglichen  worden,  welche  mir  sehr  wahrscheinlich  ist.  Ich  kann 
mich  auch  nicht  davon  überzeuf^t  n  ,  dass  Peter  von  Chelziz ,  der  für  die 
Gründung  der  böhmischen  Briuiergcmeinde  von  IJcdeutmig  gewesen  ist, 
BO  sicher,  wie  von  Zezschwitz  angiebt,  mit  den  Waldensorn  zu- 
sammenhängt. Die  Stelle,  welche  Palacky  (Böhm.  Gesch.  IV,  1. 
S.  47G)  aus  einer  seiner  Schriften  anführt:  „Der  Kaiser  Constantin 
machte  den  Papst  wieder  der  Welt,  der  weltlielien  Güter  und  Ehren 
teilhaftig.  Wenn  daher  früher  Sylvester  und  Petrus  Waldus 
sich  vor  ihm  in  Wäldern  und  Höhlen  verbargen ,  so  setzt«  später  der 
Kaiser  Sylvestern  auf  ein  Maultier  und  führte  ihn  nach  Rom";  —  scheint 
in  den  gesperrt  gedruckten  Worten  eine  Interpolation  darzubieten,  da 
nachher  nicht  von  Ehren  die  Rede  ist,  welche  Constantin  aueh  den)  Petrus 
Waldus  erwiesen  hätte.  Der  Laie  (einige  bezeichnen  ihn  als  Schuster) 
Peter  von  Chelziz  sieht  mir  ganz  wie  ein  Franciscaner- Tertiarier  aus, 
"welcher  freilich  aus  dem  Rahmen  dieser  Stellung  herausgetreten  ist,  wie 
der  ehemalige  Barfüsser  Bruder  Gregor  aus  der  seinigeu.  Die  Opposition 
gegen  das  ..antichristliche"  Papsttum  ist  bei  den  Spiritualen  ebenso 
heimisch,  wie  bei  den  Waidensem.  Die  Ph  urt*  ilung  der  Zustände  der  Kirche 
als  antichristlich  kann  Peter  allerdings  auch  von  Militsch  von  Kremsier 
und  Matthias  von  Janow  überkommen  haben.  Indessen  vermag  ich  doch 
solche  Urteile  in  der  damaligen  Zeit,  wie  sie  aach  von  der  heiligen  Bir- 
gitta gefUlt  sind,  nnr  als  Widerhall  der  Bewegung  der  franoiieaaiiwhfn 
Spiritualen  anzusehen.  Allein  die  sociale  Ordnung  der  Cheliiiwr  Brfider» 
nelflhe  den  Stanun  der  böhmischen  Br&der  bildeten»  Irt  durch  jene  refor- 
natoriMben  Prediger  nicht  dinet  Tennlasst,  aondem  hSchftonB  indiiect 
Tcrbereitet  Wenn  ale  also  rm  Mer  nicht  ehenso  origineU  eneogt  ist, 
wie  frfiber  Ton  Waldus  nnd  tob  Frandscns,  so  kann  de  den  ünwtftnden 
gemäss  nnr  ans  dem  Wirkungskreise  des  ktitern  abgeleitet  sein. 
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den  Waldensern  ähnlich  gewesen  ist,  erstrebt  sie  wie  diese 
die  Herstellung  des  ursprünglichen  Christenturas.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt entreckt  eich  endlich  auch  in  das  Gebiet  der  katho- 
lischen Contrareformation  hinein.  Die  Jeeniten  haben  die  von 
ihnen  regierten  Niederlaasnngen  der  Indianer  in  Paraguay  als 
Nachbild  der  ersten  Christeugemeinden  gerühmt 

Witzel  scheint  die  Tendenz  auf  die  Herstellung  der  ur- 
iq^r&nglichen  Gemeinde  nicht  ans  Ueberlieferung  empfongeo. 
zu  haben.  In  den  Angaben  ans  seinem  Leben  fohlt  jede 
Einweisung  darauf,  ob  er  in  seiner  Jugend  unter  firanciscani- 
schen  Einflüssen  gestanden  habe.  Wenn  er  sich  Luther  an- 
geschlossen hat,  in  der  Erwartung,  omniu  fore  purius  christiana 
(S.  390),  80  ist  dieser  Atisdruck  so  allgemein  gehalten,  dass 
er  einen  besondem  Massstab  der  Beinheit  der  Kirche  nicht 
einschliesst  Demgemfiss  führt  seine  Ifitteilnng,  dass  er  erst 
durch  die  Lesung  der  Apostelgeschichte  auf  die  noTmati?e 
Geltung  der  jerusalemischen  Gemeinde  aufmerksam  geworden 
sei  (S.  393),  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  diesen  Grundsatz  in 
spontaner  Weise  gewonnen  hat.  Derselbe  hat  aber  wenig- 
stens in  zwei  Beziehungen  ihm  dieselben  Folgerangen  erOflOiet, 
wie  seinen  Yorgängern,  nSmlich  zuerst,  dass  die  luxuriösen  und 
festlichen  Genüsse  des  geselligen  Lebens  zur  cbristlicheu 
Ordnung  nicht  stimmen,  und  spater,  dass  die  Christen  bei 
staatlichen  Gerichten  nicht  Becht  zu  suchen  hätten.  In  diesen 
S&tzen,  welche  sein  Ingenium  monasticum  noch  in  einem 
andern  Sinne  bewfthreni  als  es  lifelanchthon  gedeutet  hat» 
scheint  er  nun  auf  dem  Wege  zu  den  Wiedertftnfern  be- 
griffen zu  sein,  welche  in  jener  Zeit  die  franciscanische  Refor- 
mation auf  ihre  Hand  wieder  aufgenommen  hatten.  Sollte 
mau  nicht  erwarten,  dass  er,  aus  den  Netzen  Luthers  ent- 
kommen, mit  jenen  Ansichten  in  die  Netze  der  Wiedertftiifer 
hiltte  geraten  mfissen?  Als  er  Ton  Niemegk  nach  Vacha  wie- 
der zurückkehrte,  traf  er  daselbst  mehrere  Wiedertäufer  ht 
Gefangenschaft  an,  unter  ihnen  einen  Genossen  seines  frühem 
Verkehrs  mit  Jakob  Strauss,  nämlich  den  Melchior  Bing» 


^)  Gicficieij  KirchengeschicUte  III,  2.  S.  675. 
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■ehemals  Schulmeister  in  Hersfeld.  Er  nimmt  nun  nicht 
undeuÜkb  Paiiei  für  die  Secte.  Er  erklärt  seinem  Freunde 
BalthMur  Baid,  P£unr  m  Henfeld,  das  das  Leiwii  der 
WiadArtitafer^  die  «r  gekannt  habe,  Um  iIietB  aqgeqKroehan 
habe,  und  er  wfinscht,  daas,  wenn  dasselbe  nicbt  eriienebelt 
war,  alle  Christen  sich  darnach  richten  mochten.  Insbesondere 
spricht  er  sich  über  Rings  Sittenstrenge,  wie  über  seinen  Mut 
und  seine  Gelehrsamkeit  durchaus  anerkennend  aus.  Allein  er 
nimmt  die  Praxki  der  Wiedertaole  davon  ans  (N  2),  er  nennt  sie 
ein  Yerbredien,  welches  er  nur  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
wissen  will  (Y  1);  indessen  hat  er  damals  seine  Mflhe  ver- 
geblich daran  gesetzt,  seinen  alten  Bekannten  von  der  Partei 
abzuziehen  (0  1.  2).  Kurz,  in  dem  entscheidenden  Punkte 
ist  Witael  weit  davon  entfernt  gewesen,  sich  der  Partei  anzu- 
flddiesBea,  obgleich  er  ans  dem  Kreise  der  Anhftnger  Lnthera 
ät»  Prftdicat  des  Anabaptisfcen  hat  hSren  mfissoi  (Q  4).  Er 
hat  vielmehr  diesen  Vorwurf  in  der  vorsichtigen  Form  zurück- 
gegeben: „Erroris  huius  oranis  occasio  a  Luthero  est";  und 
wenn  er  hinzufügt:  „ipse  paedobaptismum  hactenus  defendo  " 
<y  1),  so  denkt  er  dabei  nicht  dann,  dass  er  davon  jemals 
aarflcktreten  werde.  Witzel  ist  nSmlieh  oitabar  dmch  zwei 
EBckmehten  verhindert  worden,  die  Wiedertlnferei  mitan- 
niachen:  durch  seine  humanistische  Bildung  und  durch  den 
entschiedenen  Sinn  für  die  verfassungsmässige  Einheit  der 
Kirche,  welcher  durch  seine  patristischen  Studien  in  ihm  giade 
eben  befestigt  worden  war. 

Allein  dazu  kommt  noch  eins.  Seine  Yerehrnng  der 
^tiäiciien  Tollkommenheit  der  jemsaleimsdien  Gemeinde  war 
für  Witzel  genügend  stark,  um  ihm  die  Reformation  Luthers 
zu  verleiden;  jedoch  war  sie  für  ihn  schon  vor  1631  nicht 
mehr  der  eigentlich  massgebende,  praktische  Factor  snner 
UebeizengnngL  Wenn  es  nftmlich  sein  voller  Eirnat  war^  dmi 
mancheilei  socialen  UebelstAnden  entgegensowiiken,  weldie 
von  den  Wittenbergem  zu  schonend  behandelt  wnrden,  80> 
würde  man  Vorschläge  von  Massregeln  zu  jenem  Zwecke  von 
ihm  erwarten  dürfen.  Liegt  es  nicht  nahe,  dass  er  eine  strenge 
OesetsEgebnng  kirchlicher  Discij^  nnd  eine  nachdchtslose  An»» 

Mtafte.  1  K.-«k  n,  8.  96 
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ftthnmg  derselben  fordern  mnaate?  War  er  ja  doch  1589  m 
Marburg  mit  Franz  Lambert  znsammengeweeen!  Oder  hatten^ 

Erfehrungen  desselben  Witzel  von  diesem  Wege  abschrecken 
können?  Kurz,  in  keinem  der  Briefe,  welche  seine  Provo- 
cation  auf  die  primaeva  ecelesia  darbieten,  findet  sich  iigeni 
ein  zweckmässiger  Vorschlag  zur  Herstellung  der  Sitteniem- 
heit,  welche  die  älteste  Kirche  ausgezeichnet  hatte.  Ja  eine 
Aeusserung  kommt  in  dem  wiederholt  citirten  Briefe  an  J.  T. 
vor,  welche  die  praktische  Impotenz  des  Beformators  Wittel 
schlagend  dartat:  „  Aliam  ecclefflam  nolo,  yeterem  inqniro.  Aoi 
igitur  vetorem,  hoc  est  apostolicam,  aut  nullani.  Nam  deui 
uon  poteat  irrideri.  Dices:  fieri  nun  potest.  Re- 
spondeo:  potest.  Manns  enim  dei  nondum  abbre- 
yiata,  nondnm  inyalida.  Omnia  possibilia  ere* 
denti**  (D  2.)  Diese  akademische  Liebhaberei  für  das 
formationsideal  der  jerusalemischen  Kirche  wird  wahrlich 
aa£9  tiefste  beschämt  durch  die  Wiedertäufer,  welche  i& 
ihrer  Art  bewiesen,  wie  Orosses  dem  Glauben  möglich 
und  welche  namentlich  die  Disciplin  als  das  Mittel  ^ 
griffen,  welches,  wenn  irgend  eines,  die  statutarische  Heilig- 
keit einer  Gemeinde  hervorbringen  und  —  so  lange  wie  es 
dauert  —  erhalten  kann.  Der  Doctrinär  hingegen  schriet 
inzwischen  die  eleganten.  Briefe,  in  welchen  die  jerofli- 
lemische  Gemeinde  zu  Unehren  der  Lutheraner  als  PoDier 
erhoben  wurde;  der  Nachsatz  lautete  dann,  es  mflssten  aber 
einige  kommen  und  dem  Panier  die  Ehre  erweisen  ihm  a 
folgen! 

Diese  Haltung  Witzeis  würde  einfach  als  kläglich  zu 
beurteilen  sein,  wenn  man  nicht  erkennen  müsste,  dass  sein 
Pochen  auf  die  Heiligkeit  der  urspfinglichen  Gemeinde  nur 
ein  negativer  Dnrchgangspunkt  in  seiner  Anmcht  von  Befo^ 
mation  der  Kirche  ist.  Nur  so  weit  jener  Gesichtspunkt  »ui^ü 
dient,  die  Reformation  Luthers  zu  widerlegen,  bat  er  ihm 
Aufmerksamkeit  geiridmet;  aber  im  Handumdrehen  schiigt 
er  anstatt  jener  Karte  eine  andere  auf,  welche  sein  positives 
Interesse  fesselt,  und  bei  deren  Programm  er  endgültig  ver» 
weilt.  Indem  er  nämlich  mit  sich  selbst  einen  Oomitromiss 
achliesst,  so  sagt  er,  es  komme  ihm  auf  die  aportohscbe 
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Kirche  an  oder  auf  die  Gestalt,  welche  die  Kirche  gleich 
nach  den  Aposteln  zeige.   Das  sieht  sehr  unscheinbar  aus; 
allein  unter  dieser  gleitenden  Abstofüng  verbirgt  er  vor  sich 
selbst  die  Vertauschung  der  Gemeinde,  in  welcher  alle  Ein  Herz 
und  Eine  Sele  waren,  mit  der  institutionellen  Kirclie  des 
zweiten  Jahrhunderts  und  der  nächstfolgenden.  Dadurch,  dass 
er  diese  Volte  schlSgt,  giebt  er  Inind,  dass  er  jenes  oninia 
ix^ibilia  credenti  eigentlich  doch  nicht  glaubt,  wenigstens 
daran  sich  tätig  zu  beteiligen  nicht  für  geraten  achtet.  Des- 
halb rettet  er  sich  selbst  auf  einen  Boden,  auf  welchem  der 
Glanbe  nicht  nor  keine  Beige  zn  versetzen  brancht,  sondern 
vielmehr  deh  unter  dem  Berge  von  Dogmen,  Geremonien  %nd 
Institutionen  zu  beugen  hat.  Nilnilicli  in  jenem  Briefe  an  J.  T., 
aas  welchem  oben  (S.  395)  die  Sätze  zu  Gunsten  der  Ge- 
meinde zu  Jerusalem  angeführt  sind,  finden  sich  dazwischen 
folgende  Geetftndnisse:  Viam,  „qua  redire  ad  illam  priorem 
(ecclesiani)  fas  est,  pniebebit  Uber  actuum  apostoloriini  et 
post  hunc  virorum  apostolicorum  scripta,  utpote  kenaei,  Dio- 
njBÜ,  Clementis,  Tertnlliani,  £nsebii  etc.,  praeterea  monn- 
menta  atque  exempk  sanctomm  episcopomm  Cypriani,  Hilarii, 
Basilii,  Anibrusii,  Auf^ustiui  etc.,  in  quibiis  cernere  est  faciem 
apostolicae  ecclesiac.    Etenim  huc  illi  omnia  referunt,  ut 
ecclesiam  ab  apostolis  constrnctam  contra  haereticos  tae- 
rentnr  illibatam."  Demgemftss  wird  es  ihm  gar  nicht  schwer, 
der  jeruSi^lemisclien  die  römische  Kirche  ghidi  zu  stellen, 
und  nach  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Irenaus  ihr  nachzu- 
rühmen :  „Vera  ecclesia  est,  nbi  ea  qnae  est  ab  apostolis  eccle- 
siae  saccessio.    Ad  ntram  nnnc  redis,  ad  iBcclesiam  aposto- 
licam  redis."    Zwar  ist  die  Correctheit  der  römischen  Kirche 
mit  Constantin  in  Al)gang  gekommen,  wie  Witzel  den  mittel- 
altrigen  Oppositionsparteien  nachspricht;  allein  das  hindert 
ihn  nicht  hinznzafOgen,  dass  er  anch  die  gegenwftrtige  rö- 
mische Kirche  verehre ,  quia  radice  sanctissima  provenit 
(C  2 — 4).    Wenn  also  auch  Witzel  vorbehält,  dass  dieselbe 
in  gewissen  Beziehungen  einer  Beform  bedarf,  so  hat  er 
in  den  kirchlichen  Schriftstellern,  welche  er  mit  den  Apo- 
steln zusammenrechnet,  das  hanptsfichliche  Material  aller  Ein» 
richtungen  in  Lehre,  Gottesdienst  und  Verfassung  anerkannt, 

26* 


Digitized  by  Google 


\ 


402  EITäCUL, 

wetebes  die  katholische  ffirche  ananaeht     und  welehea  ihm 

gestattet,  die  Lutheraner  als  häretische  Secte  zu  bezeichnen. 
Jenes  Material  hat  er  nachher  in  der  Schrift  Tyjius  ecclesiae 
csitholicae,  welche  seit  1640  in  f&nf  Teüea  ziemlich  die  gleichen 
patrisUaehea  Ssoerpte  piodacirfc  (zoBammeA  I56i9),  ia  allar 
LangwdliglDait  immer  nieder  ToigetngeiL 

Indes  habe  ich  sieht  die  Abncbt,  Witzel  avi  dieeea  Feld 
seiner  Bestrebungen  weiter  zu  begleiten.  Indem  ich  vielmehr 
auf  die  Beurteilung  seiner  Abkehr  vom  Luthertum  mich  be- 
schränket will  ich  nochmala  constatiren,  dass  der  (Gegen- 
satz dea  mittelaitrigen,  in  apecie  des  fraBdaeaniHahen  Beto- 
naübnaideala  mit  dem  Intheriflcliea  mid  die  ünvertiiglichkeit 
beider  in  den  Erfahrungen  dieses  Mannes  und  in  seiner  Ab- 
weisung durch  Melanchthon  auf  das  deutlichste  erkennbar  ist. 
£r  für  sich  selbst  ist  ja  nicht  stehen  geblieben  bei  den  von 
ihm  vorübergehend  vertretenen  Ideen  von  einem  Chriaien- 
tom  ladicalen  weltflflohtigen  Gepifigea»  Er  hat  aneli  ntcki 
alle  Folgerungen  geltend  gemacht,  welche  TOr  ihm  und  gleick- 
zeitig  mit  ihm  aus  der  Rückkehr  zu  der  elenipiitaren  Gestalt 
der  christlichen  Kire.be  gezogen  worden  sind.  Aber  indem  er 
auch  nur  vorül)ert,^ehend  darauf  geriet,  dass  die  weltliche 
Geselligkeit  and  das  Leben  innerhalb  der  staatlichen  Bechta» 
ordnnng  ssom  CSiristentam  nicht  passe,  hat  er  sieh  der  Befei^ 
mation  Lnthers  entfremdet,  denn  dieee'nabm  überbanpft  keine 
directe  sociale  Gesetzgebung  im  Namen  der  Kirche  auf  sich, 
vielmehr  erkannte  sie  auch  Staat  und  Recht  als  göttliche 
Ordnung  und  als  den  Rahmen  für  die  Erfüllung  der  speeifiscb 
chriatlidien  Lebenssofgaben  an,  sie  stellte  endlidi  die  Heilig 
gong  der  Persenen  und  die  Yeredehmg  ihrer  GemmnsdMft 
anf  dem  Wege  allseitiger  Erziehung  als  die  Aufgabe  für  die 
Kirche  und  den  Staat  fest.  Von  dieser  Seite  also  hat  Melancb- 
then  den  durch  Witzel  erhobenen  Anspruch  zugleich  als  ein 

1)  Noch  ist  folgende  Stelle  der  Erwähnung  wert:  „Si  ecclesia  esse 
oon  potest,  ut  initio  fnit ,  sie  saltem  ut  poet  initinia  foit.  Jam  si  hoc 
qooque  adynaton  damitant,  sit  nt  erat  nnper,  qnando  ab  e»  ad  achiona 
dewivimiM,  modo  omiii  cura  et  mllicitadiDe,  modo  coactis  synodis,  modo 
omniom  ingenioma  nribaB. .  .  .  expurgata  vigori  alicni  nttitaatar,  ae 
plaoe  im  diMuniUa  mso  peigat**  (P  2^ 
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Erzeugnis  mönchischer  d.  h.  mittelaltriger  Anschauung  und 
1ÜS  eine  Utopie  zurückgewiesen.  Ohne  es  zu  wollen,  hat  aber 
WHael  in  der  Ooitfataiio  mtgommoB  Jonae,  ans  welcher 
oben  (8.  393)  anne  Angaben  Uber  die  Privatsolinilen  von 
1529  ausgehoben  sind,  den  Abstand  der  beiden  Reformations-  * 
ideale  ausgedrückt.  £r  begründet  nämlich  hier  sein  sieg- 
xnidiea  BesoUat,  loBg^  inter  aeee  diserapent  ecelesia 

ffiemolyndtaiia  et  eodedaTHebergenflis.  Nam  ynlgo  exisiinia- 
batur,  deum  in  isto  oppido  ex:>tiüctam  evaugelii  lucernam  red- 
accendiffie,  et  ?elati  in  eo  renovatam  pentecosten,  ut  non  in- 
inria  poesit  eue  aheia  HiereBolyma,  de  qna  dieator:  eiifit 
mrlram  domini  de  Biennalem.**  Eswar  ninsfiolider  praktiaelie 
Takt  Luthers,  direct  nur  die  Predigt  des  Evangeliums  auf 
die  Norm  zurückzuführen,  welche  in  der  ersten  Generation  der 
fceeletoiden  Gemeinde  na^weisbar  war.  Indem  er  die  ni^ 
sprttnglidie  WeHaneehanong  nnd  eitäich-religi(toe  Lebens» 
Ordnung  des  Christentums  erneute,  hat  er  also  wohlweislich 
darauf  verzichtet,  die  damalige  Gesellachaft  in  die  ursprüng- 
tiche  im  Nenen  Testamente  beseagte  sociale  Lebensoidnnng 
«Maeehrtnlcea.  Dieses  beben  sieh  die  Fianeiseaner,  Waldenser 
und  böhmischen  Brüder  yorgenommeu ;  sie  haben  es  aber  darin 
nur  zu  Ordenscongregatioaen  oder  zu  kleinen  Gemeinden  ge- 
bneht.  IXe  Wiedertäufer  endlieh  baben  diesem  Gnmdsatz 
gemta  nor  Zen^Utterang  und  Yerwimmg  in  der  chrisQidien 
Oesellschaft  hervorgerufen.  Bs  gereicht  also  gar  nicht  zur 
Beschämung  der  Wittenberger,  dass  sie  mit  der  Erneuerung 
der  Predigt  von  dw  Gnade  nicht  die  Absicht  verbanden,  in 
der  Oeschwiadigkeit  eine  Gemonde  toi  sitäioher  Vollkemmen- 
heit  herzusteflen,  die  sie  auf  dem  Wege  des  Zwanges  oder 
der  fanatischen  Erregung  eben  nicht  hervorbringen  konnten 
and  durften.  Sie  mussten  sich  vielmehr  darauf  beschriiuken, 
ibrerseitB  den  Gottesdienst  in  SinUang  mit  der  aposUdisohea 
Gnadenpredigt  zu  bringen,  und  den  Stsat  m  der  Kweekmfissigen 
üebung  der  Polizei  und  der  Gründung  und  Erhaltung  von 
Schulen  jeden  Grades  anzuregen.  Die  so  zu  ordnende  Er- 
zielrang des  Yi^es  kennte  freilich  eist  an  der  neuen  Gene* 
ration  einen  &folg  verspredien.  Aber  in  aHen  diesen  Be- 
ziehungen ist  es  mehr  leicht  als  weise,  ungeduldige  Forde- 


Digitized  by  Google 


404 


RITSCHL, 


nmgen  zu  stellen.  Durch  solche  leichtfertige  Ungeduld  hat 
sich  nun  Witzel  gegen  die  Wittenbeiger  Beformation  ein- 
nehmen lassen.    Er  hat  durch  die  aus  Ungeduld  geschöpften 

Einwendungen  und  Vorwürfe  gegen  dieselbe  seiner  Selbstge- 
f  fälligkeit  geschmeichelt,  und  in  demselben  Masse  die  ab- 
schätzigen Urteile  Luthers  und  seiner  Genossen  über  seine 
ünzuverlfissigkeit  und  seinen  Hochmnt  Terdient  Von  diesen 
Fehlem  kann  er  auch  nicht  freigesprochen  werden.  Es  war 
ihm  zu  gering,  die  Treue  im  Kleinen  zu  üben,  und  in  seinem 
WirkuuL^skreise  die  rechten  Mittel  zur  sittlichen  Bildung  der 
Menschen  zu  suchen  und  zu  versuchen,  anstatt  des  zelus  dei, 
welchen  er  in  Niemegk  sechs  Jahre  lang  vergeblich  geübt  za 
haben  erklftrt  (S.  892).  Als  die  Münner  in  Wittenberg  sidi 
auf  seine  im  ganzen  unklare  Tendenz  nicht  eingelassen  haben, 
SU  hat  er  sich  nicht  die  Zeit  genommen,  entweder  durch  seine 
Leistungen  in  seiner  Gemeinde  sie  zu  beschämen  oder  seine 
Vorschwebungen  und  seinen  Eifer  durch  die  praktische  Methode 
der  religiös -sittlichen  Bildung  seiner  Gemeinde  einzuschrftnken. 
Es  ist  ihm  ohne  Zweifel  Ernst  gewesen  mit  seinen  Ausstel- 
lungen an  den  unter  den  Evangelischen  eingerissenen  und  ge- 
duldeten Unsitten ;  aber  wie  ihn  seine  Unklarheit  schnell  über 
das  Ideal  der  jeriisalemischen  Gemeinde  zu  den  Institutionen 
der  altkatholischen  Kirche  hat  hinweggleiteu  lassen ,  so  macht 
Witzel  in  seinen  nachherigen  Streitschriften,  wie  in  seinen 
Briefen,  vorherrschend  den  Eindruck  des  Baisonneuis,  und  der- 
selbe wird  natürlich  nicht  dadurch  compensirt,  dass  er  dabei 
stets  seinen  Eifer  für  die  Ehre  Gottes  beteuert. 

Diese  Darstellung  des  Umschwuuges,  den  Witzel  erfahren 
hat,  weicht  von  derjenigen  Deutung  ab,  welche  Neauder  jenem 
Ereignis  widmet  Neander  nümlich  sucht  aas  Gestftndnissea 
des  Mannes  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  haupisächlidi 
Lutliers  Rechtfertigungslehre  ihn  für  die  Reformation  desselben 
gewonnen,  und  dass  demnach  der  Zweifel  an  jener  Lehre 
ihn  eigentlich  von  jenem  Unternehmen  wieder  abwendig  ge- 
macht habe  (S.  10.  27).  Jedoch  weder  das  eine  noch  das 
andere  scheint  mir  mit  den,  Angaben  in  Witzels  Briefen  zu 
stimmen,  üeber  die  Anziehung,  welche  Luthers  Auftreten 
aul  ihn  geübt  hat,  hat  er  sich  in  einer  oben  (S.  390)  ausge- 
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liobenen  Briefstelle  so  geäussert,  daas  ihn  hau ptsftch lieh 

die  grosse  Hoffnung  bewegt  habe,  dass  die  handgreiflichen 
Eutstellungen  der  Kirche  gehoben  und  alles  christliche  Wesen 
in  grösserer  Beinheit  helgestellt  werden  würde.    An  einer 
anderen  Stelle  erwShnt  er  ühereinstimmend,  dass  ihn  der  Bnf 
von  Luther  als  dem  neuen  Elias,  oder  dem  neuen  Hercules, 
der  den  Augiasstall  der  Kirche  reinigeu  werde,  bestochen 
habe,  nnd  führt  dabei  zur  Entsehnldignng  an,  dass  er  in  Bibel 
und  Eirehenvätem  nicht  bewandert  gewesen  sei.    Er  IflQgt 
nun  hier  hinzu:  „Non  hic  comminiscar  dulcem  libertatem, 
bonorum  operuin  inclemens  exilium",  d.  h.  indemens  nach 
aeiner  später  gewonnenen  Ansicht  (D  d  3).  Also  zugleich  hat 
die  Ansacht  auf  Freiheit  ihn  angelockt;  allem  er  wfirde  seiner 
Moralität  ein  schlechtes  Zeugnis  ausstellen,  wenn  er  andeuten 
sollte,  dass  ihn  das  direct  unsittliche  Verständuiss  der  „christ- 
lichen Freiheit''  Luthers  angelockt  hätte.    Diese  Selbst?er- 
Iftnmdnng  mfisste  nuin  höchstens  als  eine  GefiÜligkeit  gegen 
den  Empfönger  des  Briefes,  den  Abt  von  Fulda,  anzusehen 
haben.  Allein  was  er  meint,  wird  wolil  richtiger  darnach  ver- 
standen, wie  er  in  demselben  Briefe  vorher  die  Motive  be- 
zeichnet, aus  denen  die  Masse  der  Menschen  Luthem  gefolgt 
ist,  —  „Tel  allecta  dulcedine  benedietionum ,  vel  attracta  spe 
Uberioris  vitae,  vel  adducta  cupiditate  abrogationis  legum  ecclesi- 
asticarum  atque  abolitionis  disciplinarum  odiosarum'' (Cc  3). 
Die  guten  Werke  also,  welche  die  von  Luther  verkfindete  Frei- 
beit  als  gleichgültig  erscheinwi  Hess,  sind  die  kirchlichen 
Ceremonien.    Nun  lässt  sich  ja  nicht  leugnen,  dass  die  Frei- 
lieit  in  diesem  Sinne  von  Luther  aus  der  Geltung  der  Becht- 
iertigung  im  Glauben  gefolgert  wurde;  allein,  so  wie  sidi 
Witzel  ansdrfickt,  muas  man  eben  annehmen,  dass  nicht  das 
Dogma  als  solches  ihn  von  vornherein  interessirt  hat,  sondern 
nur  jene  praktische  Folgeruiu^  aus  demselben.  Femer  aber  kann 
ich  auch  nicht  Neander  darin  beistinunen,  dass  er  die  innere 
Abwendung  Witzek  von  den  Wittenbergem  zwar  mit  den  Ein- 
Wendungen  gegen  die  Unsitten  in  ihrer  Kirchengemeinschaft 
beginnen,  aber  in  dem  Zweifel  an  ihrer  Bechtfertiguugslehre  ^) 


1)  Ich  daif  hier  wohl*  nachträglich  zu  der  AUumdliug  über  die 
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sich  voUendeu  laasU  Der  erstere  Punkt  wird  aber  lott 
Neaiite  meki  genau  beiekiuiet;  soft  Güwicht  li^  ni»^ 
lieh  toin,  daes  die  ewigelifldie  lOidMuMdmig  miM  im 
jemflalemifloheii  MasBBtabe  entqproehen  haL  Hab«  ibeiw 
haupt  die  Quellen  richtig  verstanden,  so  ist  mit  diesem  Urteil 
Witzeis  entschieden,  dass  die  Kirche  der  Reformatoren  eine 
ÜEÜscbe  ist:  „Igitur  ab  apostolis  exordiom  somens  ecclesiA  sola» 
wa,  inaque  est  Igiter  ipm  iUam  veteem,  id  eei  apott^ 
licBm  fonna  neu  rafert,  adalteriaa  est  Eigo  ad  lOim  amuDt 
veraa  boe  est  apostoUoam  vedeondnm  erat  orbi.''  (C  2.)  Der 
Skrupel  wegen  der  Rechtfertigungslehre ,  über  welchen  er 
1532  sich  in  einem  Briefe  an  den  oben  genannten  Balthasar 
Raid  aoBsert,  hat  sich  dann  nur  zu  dem  anderen  Gesiclrta-' 
punkte  hinsEigefonden.  Zar  Beslfttagang  dieser  SadUage  dienk 
der  ümitand,  dass  er  wiederholt  möglichst  genau  angielyt» 
wann  er  den  sittlichen  Anstoss  an  der  Beformation  Luthers 
TXL  nehmen  begonnen,  und  wann  er  zueret  davon  Kunde  ge- 
geben habe  (S.  Bedenken  über  die  Becht&rtigiuigslehre 
al>er  will  er,  wie  er  1632  schreibt,  iaa  pzideas  gehabt 
haben  (Aal),  —  es'  kommt  ihm  also  dannf  nkht  so'  be- 
sonders an. 

Indes  ist  das  Verständnis  der  Abkehr  Witzeis  vom  Luther- 
tum nicht  als  vollständig  zu  achten,  wenn  nicht  seine  An- 
sichten von  der  Bechtfertigoog  und  der  Kirche,  so  wie  er  sie 
in  den  beiden  ersten  Jahren  naoh  seinem  Abzog  von  Nieme|^ 
wMen  hat,  hier  vingri^  würden.  Maa  eitennt  nimfieh 
ans  denselben,  in  wie  weit  er  Qberfaanpt  Ton  der  Denkweiaft 
4es  Latheitums  ergriffen  gewesen  ist.  Hiebei  wird  sich  er- 
geben, dass  er  gewisse  neutestameutliche  Ideen  aufgefasst  hat, 
die  zwar  aA  sich  mit  den  voriienschendea  Gesichtspunktea 
LntheiB  Tereinbar  sind,  aber  von  demseRien  nieht  besondoB. 


beiden  Principien  des  Protestantbrnu  (1«  Band,  3.  Heft)  bemerken,  daaa, 
wie  ich  aoä  Neanders  Abhandlang  über  Witzel  sehe,  jener  einen  starken 
Gebrtiifib  you  der  Formel  macht  (z.  K  S.  28).  Ich  scbli^^  daranB,  da» 
die  so  weit  leichfiiide  penitelicho  LdurtStiflikdt  IVeandeii  jener  —  s« 
Domen  Bernhigung  sei  es  gesagt  —  nicht  mehr  „apokryphen"  FoibnI 
«ine  M  TmiiiMendio  Qettuag  venohifll  bst»  *wiß  sie  behnqptet 
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iMaditet  wanden.  Indem  abo  die  Latiieraner  nch  aof  die  An- 
eignung des  ganzen  nenteatamentHelien  Materiab  nicht  ein- 

liessen,  Witzel  aber  sich  in  den  leitenden  religiösen  Gmnd- 
anschauungen  Luthers  nicht  einheimisch  zeigt,  so  erfolgte 
keine  Verständigong.  Vielmehr  lieas  eich  Witzel  gi-ade  doroih 
die  Eigebniaae  seinee  SchziftetadhiHiB  naoh  der  enl^gegenge- 
tMem  Seite  hinaoldebent  9xit  welcher  ihm  eme  directe  An- 
Imfipfung  fSr  dieeeltai  entgegenkam.  Tkum  gegen  fie  Autori- 
tät der  Schrift  ist  er  keineswegs  gleichgültig,  sondern  stellt  sie 
über  den  Massstab  der  ältesten  Theologen  bis  ins  5.  Jahrhundert» 
in  einem  Briefe  von  1534:  „Sumnuim  tarnen  prindpatum  scrip- 
Inrae  reaervatom  operfcoit,  oitraqaam  nihil  agetor*' (B  r  2). 

Bflligerweiae  hat  seine  Lehre  von  der  Kirche  den  Ter» 
tritt;  dieselbe  sabOpfe  ich  ans  Witzeis  Verklerung  des  ueunden 
Artikels  unseres  heiligen  Glaubens,  die  Kirchen  Gottes  be- 
treffend*^ (1533).  Indem  Witzel  die  „heilige,  gemeine  Kirche» 
.die  Gemeinschaft  der  Heiligen'*  ebenso  wie  Luther  als  Gegen- 
cted  dea  Gtabens  beurteilt,  so  fOfart  er  sie  ebenfidla  auf 
fiotkes  Wort  xnrfick.  Allein  während  Lnther  dieaee  in  der 
Bedehung,  welche  Röm.  1,  16.  17  ausgesprochen  ist,  also  als 
das  Wort  von  der  Vei*söhnung  mit  Gott  aiiffasst,  so  folgt  Witzel 
der  Neun  von  Marc.  l.  14.  15.  „Durch  mündliche  Otten- 
barang  des  verborgenen  OeheimnisBes  vom  Beioh  der  Himmel'' 
isti  nach  seiner  Itanolinmg,  die  Einigkeit  der  Gläubigen  her> 
gesMlt,  um  welche  nnser  HeilmadMr  in  eonem  letalen  Ge- 
hete  den  Vater  angegaugeu  hat.  „Dieser  Einigkeit  hat  sich 
Gott  selbst  unterschrieben  und  will  sie  seinen  eigenen  Leib 
geglaubt  und  geheissen  haben.''  Wegen  dieser  Yerbiudung 
Oottea  mit  der  Gemeinde  der  Glftabigen  m«s  ein  Christ  erat 
alles  wissen  nnd  ghmben;  waa  die  gdtüiohe  Breiheit  angeht, 
<ilm  «r  wisaen  nnd  ffhmben  bann,  was  von  der  Kirche  m  hatten 
ist.  „Weil  nun  die  Kirche  die  höchste  Creatur  ist,  wird  sie 
billig  nach  Gott  gesetzt  und  geglaubt."  Es  folgt  ein  Ausfall 
g^geu  das  Prädikat  der  Unsichtbarlieit  der  Kirche,  allein  nur 
gegen  diejenige  Ufisdentong  desselben,  an  welcher  Luther  nicht 
schuld  ist  Vielmehr  urteUt  Witzel  ganz  in  TJebereinstimmung 
mit  LuUier:  „Du  sidiest  die  Kirche  oder  Sammhing  der 
Christgläubigeu  wohl,  siebest  aber  nicht,  daas  sie  Gott  ange^ 
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höre,  dasB  sich  Gott  ihrer  aimehme,  dass  ihr  Erbe,  ihre  Herr- 
achaft  QDd  ewige  Wohnung  im  Himmel  ist**  Also  die 
•SdifttzoDg  dee  nnsiebtbaren  Wertes  der  sichtbaren  Oemeinde 

ist  notwendig  Sache  des  Glaubens,  —  das  ist  Witzeis  Ansicht. 
Der  Einklang  mit  Luther  erstreckt  sich  nocli  weiter.  „Heilig 
nennt  man  die  Kirche,  zum  ei'sten,  darum  dass  sie  geheiligt 
ist  vom  Qeist  Gottes  durchs  Wort  und  Sacrament  im  Glauben 
JesQ.'*  Ich  finge  hinzu,  dass  Witzel  hiebei  nor  an  Taufe  und 
Abendmahl  denkt,  dureb  welche  diese  heilige  Oemeinschaft 
teils  angehoben  uml  gezeichnet,  teils  täglich  befestigt  wird. 
Allein  demnächst  gewinnt  er  der  Heiligkeit  der  Kirche  noch 
einen  Sinn  ab,  welcher  in  die  lutherische  Deutung  nicht  zu- 
gelassen isL  „Zum  andern  ist  die  Kirche  oder  soll  sein  heilig 
an  cbrisüichem,  tngendreiobem,  feinem  Wandel  und  gnstlidien, 
innigen  Werken,  in  weldier  Heiligkeit  sie  Gott  dienet**  In 
demselben  Sinne  deutet  er  auch  die  Gemeinschaft  der  Heiligen, 
im  Text  des  Symbols.    „Dieser  Punkt  gehet  sonderlich  auf 
das  andere  Kapitel  des  Apostelbuchs.  Die  Jänger  waren  immer 
bei  einander  an  einem  Ort  als  getreue,  liebe,  grundgute  Freunde 
und  Gesellen,  hatten  ein  Herz  und  eine  Sele.**   Man  muss 
zugestehen,  dass  dieses  folgerecht  ist  im  Verhältnis  dazu,  dass 
die  Kirclie  aus  dem  Evangelium  vom  Himmelreich  abgeleitet 
ist,  welches  gerade  den  Antrieb  zum  gemeinschaftlichen  guten 
Handeln  in  sich  schliesst.  Andererseits  mache  ich  darauf  auf- 
merksam, dass  diese  Erörterung  Witzeis  auf  nichts  weniger 
gericbtet  ist,  als  auf  die  Kirche  als  Gemeinschaft  der  Yer» 
söhnung,  worin  ihr  Wert  für  Luther  besteht       Es  zeigt  sich 
also,  dass  die  Begrifte  von  der  Kirche  auf  beiden  »Seiten,  weil 
sie  aus  verschiedenem  Inhalte  des  Evangeliums  entwickelt  sind, 
ganz  auseinander  gehen.  Witzeis  .Glaubrassatz  y<m  der  Kirche 
wflrde  nach  den  bisher  voigetragenen  Merkmalen  sehr  panend 


•  J)  Don  classischen  Ausdruck  hieflir  bietet  die  Stelle  ans  Luthers 
Briot  an  Mdanehthnn.  20.  Juni  1530  (De  Wette  IV,  54):  „Dens  adaugeat 
tibi  et  nobis  oninilnis  lideni.  Hac  babita,  quid  faciet  Satan  cum  toto 
mundo  V  .  .  .  Si  tniui  Clirintus  nobiscum  non  est,  obsecro,  ubi  est  in  tot^j 
iiuukIoV  .  .  .  Si  uos  ccclcFia  vel  pars  ecclcBiae  non  sumiis,  ubi  est  eecle- 
siaV...  Si  n  non  babemus  rerbum  dei,  qui  sunt,  qui  babent?  Si  ergo 
deos  nobibcum,  quis  con^a  nos?" 
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als  der  Glaube  an  das  Beich  Gottes  in  der  Gemeinsdiafk  der 
Christglänbigen  zu  bezeiebnen  sein.  Die  etwaige  Substitution 
des  Reiches  Gottes  für  die  Kirche  innerhalb  des  Glaubensbe- 
kenntnisses würde  Witzeis  bisherigem  Gedankengang  direct 
entsprechen.  Aber  Luthers  Begriff  der  Kirche,  welcher  den 
€Flaiiben  an  die  gemeinachaftUehe  Versöhnmig  aosdrfickt,  darf 
man  nicht  ohne  wesentliefaen  Verlost  in  den  „Ghinben  an  das 
Beich  Gottes**  umsetzen ,  wenn  sich  auch  die  Notwendicfkeit 
kaum  mehr  verkennen  lässt,  den  im  Vaterunser  bezeugten 
Olauben  an  das  Reich  Gottes  in  der  christlichen  Gemeinde  als 
Ergänzung  von  Luthers  Begriff  der  Kirche  aufzunehmen. 

Wenn  sich  gegenwftrtig  unter  uns  immer  weiter  die  Er- 
kenntnis yerbreitet,  dass  die  christliche  Beligion  neb  ebenso 
stark  auf  das  Reich  Gottes  wie  auf  die  Versöhnung  gründet, 
so  ist  es  also  lehrreich,  dass  Luthers  und  Witzeis  Gedanken- 
gänge einseitig  auf  je  einen  der  beiden  Brennpunkte  der  christ- 
liehen Gemeinschaft  gerichtet  waxen.  Freilich  war  dabei 
Luther  insofern  im  üebergewicht,  fds  er  genau  wusste,  was 
«r  meinte.  Witzel  hingegen  hat,  wie  mir  seheint,  die  Con- 
gruenz  zwischen  seiner  zweiten  Deutung  der  Heiligkeit  der 
Kirche  und  seiner  Deutung  des  Wortes  Gottes  vom  Himmel- 
reich nur  iustinctiv  erreicht.  Ich  urteile  so  auch  im  Hinblick 
auf  einen  Zusatz  zu  der  oben  vorgetragenen  Deutung  der  Ge- 
ineinschaft  der  Heiligen.  „Dieselbe  ist  auch  nicht  allein  im 
Wandel  und  Gemfit,  sondern  auch  im  Haben  und  Entbehren. 
Was  Christus,  unser  aller  Haupt,  hat,  das  ist  uuser  als  des 
Leibes.  Was  wir  haben,  das  ist  sein  als  des  ursprünglichen 
Brunnens,  es  sei  Gnade  oder  Gaben,  Glauben  oder  Werke. 
Was  ein  Glied  hat,  hat  das  andere,  was  einem  mangelt, 
mangelt  dem  andern;  eins  hilft  dem  andern,  und  also  wird 
einer  des  andern  Habe,  Rede,  Kunst,  Gebets,  Freude  und  Trflb- 
sals  geniessig  und  teilhaftig."  In  diesem  nicht  ganz  klaren 
Zusammenhang  klingt  ein  Ton  an,  den  wir  bei  Luther  kennen 
als  Ausdruck  der  Wirkungen  der  Versöhnung  durch  Christus; 
derselbe  kommt  aber  hier  nicht  zur  Geltung  als  Grundton, 
sondern  wird  von  dem  Gtedanken  üben^s  ogen,  dass  nicht  bloss 
das  Handeln  den  Christen  gemeinschaftlich  ist,  sondern  auch 
das  Leiden  und  das  G  emessen,  aber  eben  doch  als  Folgen  des 
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Handelns.  Und  dieses  stimmt  mit  der  OnmdriditaBg  fibereiB, 
welche  Witsel  innehflli   Die  VmShmmg  wiid  wiilclidi  mm 

nachträglich  in  einer  zusammenfassenden  Formel  berührt^  nftm- 
lich,  dikis  um  der  Kirche  willen  Gott  aus  Erbarmen  seinen 
einigen  Sohn  in  den  Tod  übergeben  habe.    Das  ist  aber  als 
Yoraussetzmig  auch  fdr  alle  Beziehungen  der  katholischen  Lehre 
Yon  Beditfnrtignng  mid  Kiiehe  in  CHUtigkeit  In  das  Geleise  dar 
Intholischen  AafRiSBung  lenkt  n«n  aber  WitMl  dueh  die  Auh 
legung  der  Prädikate  Katholisch  und  Apostolisch  ein.  Katho- 
lisch bedeutet  für  ihn  die  Allgemeinheit  und  Einheit  der  Kirche, 
speciell  im  Gegensatz  sa  Schisma  und  Häresie;  das  andere 
Pifldikat  weist  auf  die  ^posiolisohe  Tiadition  mid  Soceession 
der  ^Bch(ife  als  wesentUehe  Meikmak  der  Sirolie  hin.  IHe 
Dentong  dieser  Piridikate  contraslart  nnlengbar  gegen  WitiA 
Interesse  an  der  activen  Heiligkeit,  welche  durch  die  Gemeinde 
in  Jerusalem  vertreten  ist;  es  begegnet  uns  hierin  dieselbe 
Abstufung  des  Urteils  über  die  wesentlichen  Merkmale  der 
Kirche,  welche  oben  ans  Briefen  naofagewiesen  ist    Bei  Je- 
rosalem  kommt  es  auf  die  sittlidie  Fmobtharkeit  and  BSih 
mfitigkdt  aHer  Oemeindeglieder  an;  bei  Rom,  welches  mit 
Jerusalem  gleichen  Wertes  ist,  begnügt  er  sicli  damit,  dass 
„si^ dennoch  im  Glauben  stehen  geblieben  ist,  wie  viel  sie 
sonst  von  der  alten  heiligen  Disciplin  durch  Obliegung  des 
fleiscfaes  abgswicheii  ist^  Witzel  ist  darom  nicht  gkidigfilkig 
gegen  diesen  Fehler  an  der  rOmiscfaen  d.  h.  abendlftndiachen 
Kirche,  er  möchte  sein  Leben  opfern,  wie  er  wenigstens  sagt» 
wenn  er  ihn  dadurch  wegschaffen  könnte.  Aber  wegen  der  ur- 
sprünglichen Vorzüge  der  Kirche  will  er  mit  ihren  jetzigen 
Mftngeln  Geduld  geübt  wissen.  „Der  Arm  des  Herrn  ist  noch 
migekOrzt,  er  kann  s^er  Braut  wohl  wieder  zuedit  helfen.  •  • 
Der  Heir  €kitt  bat  sie  nodi  nnverkssen,  wird  sie  anoh  nicht 
verlassen  bis  ans  Ende  der  Welt.    Jedermann  sehe  nur  zo, 
dass  er  in  obgesagter  Einigkeit  verharre,  und  darin  seiner 
Selen  Heil  achtnehme,  dass  er  den  Vorteil,  den  er  vor  de& 
Sectirem  hat,  nicht  verliere.*'    £s  klingt  in  diesem  Schloss- 
satze  der  Schrift  ein  Ton  des  Vertraiieas  auf  Qott,  mit  wskbena 
jedoch  die  Entschiedenheit  des  menschlichen  Entschhnses  «id 
der  praktischen  Massr^eln  nicht  verbunden  ist.    Wir  sind 
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dieser  flauen  Stimmung  schon  oben  begegnet  (S.  400).  In 
seiner  Weise  hat  ja  Witzel  die  sittliche  Aufgabe  der  Kirche 
auf  seinem  Herzen  getragen.  Kr  ist  nur  fast  selbst  darum 
za  bedauern,  dass,  nachdem  er  für  die  evangelische  Kirche 
leine  Geduld  übrig  gehabt  bat,  er  für  die  kaiholiBelie,  in  die 
er  wieder  znrfickgekefart  ist,  znnSchst  aaeb  mir  Geduld  in  An« 
Spruch  nehmen  konnte.  Hätte  er  nicht,  wenn  es  wirklich  sein 
höchster  Gesichtspunkt  war,  die  Kirche  in  sittlicher  Beziehung 
zu  heben,  sich  sagen  dürfen,  dass  die  Zustände  auf  beiden 
S«t^  gkifih  Tiel  Anstrengong  berausf orderten?  Dann  bfttte 
er  anaharren  können^  wo  er  war.  Allein  die  Ifisstininnuig 
gegen  die  evangiriiedie  Kirdie,  weil  rie  niebt  wäre  wie  die 
jerusalemische,  ward  für  ihn  deshalb  der  schleunig  verlassene 
Durchgangspunkt  för  seine  Billigung  der  institutionellen  Ein- 
heit der  römischen  Kirche,  weil  ohne  Zweifel  seine  Zugehörig- 
keit zum  Lntbertnm  ?on  Anfang  an  oberflteblidi  geblieben 
mr.  BebamtUflih  bat  ihn  die  Anflsicbt  auf  die  Besaernng  der 
Mrchlieben  SdiSden  m  Luther  geführt;  er  kann  aber  niemale 
in  dem  neuen  Kirchenwesen  ein  Heimatageftthl  gewonnen 
haben,  welches  sich  auf  den  Faktor  der  Versöhnung  stützte. 
Dieses  bestätigt' sich  ans  der  Stellung  Witzeis  zur  Idee  der 
Beehtfertigung. 

In  dieaer  Beddiung  ist  es  nun  Yon  Interesse,  dass  die 
erste  Streitschrift  Witzeis  gegen  die  Lutheraner  nur  indireet 
gegen  die  Rechtfertigungslehre  angeht.  Das  verrät  schon  der 
Titel :  „  Pro  defensione  bonorum  operum  adversus  novos  evan- 
gelistas,  auctore  Agricola  Phago^'  (Georg  aus  Vacha),  Lips.  1532. 
Dieselbe  ist  wieder  abgedruckt  au  GOln  1549  ak  „Defensio 
doctrinae  de  bonis  operibus  contra  Seetam  Martini  Lntberi*' 
(mit  Vorrede  an  Crotus  Rubianus  von  1532).  Witzel  nämlich 
verstand  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  (rlauben 
wunderbarerweise  dahin,  dass  durch  sie  die  Forderung  guter 
Werke  direct  ausgeschlossen  würde.  Den  Misbrauch,  welcher 
in  dieser  Biditung  von  unverattndigen  Anhüngem  Luthers  ge- 
übt wurde,  hatte  er  ideh  als  die  eigentliche  Absicht  jener 
Lehre  eingeredet.  Indem  er  nun  durch  sein  Schriftstudium 
die  Ueberzeugung  gewann,  dass  nicht  nur  in  den  Evangelien 
und  den  kathoUschen  Briefen,  sondern  auch  in  den  Paränesen 
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des  Panlns  ein  Hauptgewicht  auf  die  guten  Werke  gelegt 

werde,  meinte  er  es  als  einen  groben  Verstoss  der  Lutheraner 
gegen  die  Autorität  der  Schrift  bezeichnen  zu  sollen,  dass 
sie  dieses  Material  nicht  verarbeiteten       Aber  es  war  docli 
eben  ein  schwer  zu  erklärender  Irrtum  seineraeits,  dass  er  de^ 
wegen  den  Lntheianem  Gleichgültigkeit  gegen  die  aittliclie 
Lebensordnnng  impuMrte  und  der  Meinung  war,  dass  dieselbe 
in  ihrer  Kechttertigungslelire  grundsätzlich  ausgedrückt  sei. 
Jonas  hatte  es  wirklich  leicht,  in  seiner  Erwiderung  „Contra 
tres  pagellas  Agricolao  Phagi''  (Wittenberg  1532)  diese  Mache 
Beschuldigung  zurückzuweisen.   Auf&llend  ist  mir  nur,  dass 
Neander  (S.  28)  es  aus  dem  Mangel  biblisoh-theolo^^schfir 
Methode  erUftrt,  dass  Witael  sich  nicht  in  die  allerdings  nnr 
durcli  Paulus  vorgetragene  Lehre  vou  der  Rechtfertigung  im 
Glauben  habe  [luden  können.    Grade  jene  Schrift  über  die 
guten  Werke  nämlich,  so  wie  andere,  welche  er  folgen  liess, 
z.  B.  „Quibus  media  credendi  verbum  accipiatur  in  sacris  literis 
expositio^*  (Lips.  1535),  beweisen  deutlich,  dass  er  das  neue 
Testament  viel  methodischer  auszunutzen  verstand,  als  Luther 
und  dessen  Anhänger.    Die  erstere  Schrift  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Sammlung  aller  Stellen  aus  den  einzelnen 
Büchern  des  Neuen  Testamentes^  welche  den  Wert  der  guten 
Werke  bezeugen.  Jonas  hatte  ja  nun  vollkommen  Becht  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Rechtfertigung  durch  den  Ghiuben  die 
Forderung  der  guten  Werke  nicht  ausscbliesse ;  allein  er  setzt 
sich  dabei  auch  durchaus  hinweg   über  die  Beachtung  des 
Details,  welches  Witzel  in  seiner  Schrift  dargeboten  hatte. 
Beide  redeten  vdUig  an  einander  vorbei;  aber  sachlich  war 
Witzel  der  Unverstftndige.   Denn  was  er  in  dem  Briefe  an 
Bald  als  seine  eigentfimliche  Erkenntnis  herTOrhdl>t:  „  Justitia 


1)  Epist.  Z4:  „ScrupilB  de  iustiticationc  animiim  nicnm  iani  pridem 
baboit,  nee  potoi  me  evolvcre.  Videbantur  trimlia  illa  dogmata  non 
resipere  in  nniversain  Pauli  luentciu.  Eraut  in  eodem  loci,  qni  recepta 
illa  convellerent  Resistebant  dicta  dominica  in  evangclio.  Nec  non 
obluctabantur  aliqua  in  canonicis  (sc.  epistolis  catbolicis)."  —  De  inoribiis 
veteruni  hacreticonim  (Lij^s.  I^i37)  ES:  ..  Praece}<ta  Jesu  et  totam  par- 
aeneticam  doctiinam  caecatientibus  tianaeunt  oculis.*' 
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fidei  in  Paulo  bonis  operibus,  qoae  credentes  praestare  oportet^ 
si  volunt  semri,  prorsns  nihil  adimit'*  (A  a4),  —  wird  nicht 
Boinder  von  denjenigen  anerkannt,  welche  er  durch  diesen  Sats^ 
zu  beschämen  glaubt. 

Um  so  wunderlicher  erscheint  diese  Unklarheit  bei  Witzel, 
da  er  charakteristischen  Beziehungen  der  lutiierischen  Lehr» 
von  der  Bechtfertigung  grade  in  dem  Masse  zustunmt,  als  er 
in  der  Auslegung  der  paulinischen  Briefe  sorylaltig  ist.  In 
der  Schrift:  „Ein  unüberwindlicher  gründlicher  Bericht,  was 
die  Bechtfertigung  in  Paulo  sei*'  (Leipzig  1533),  hat  er  (wie 
ich  von  Neander  8.  33  entlehne)  nicht  nur  die  scholastische 
Deutung  der  Justification  als  innerliche  Verwandlung  abge- 
wiesen, sondern  auch  zugestanden,  dass  man  anstatt  „iustiüco^'' 
lieber  „iustam  iudico,  habeo,  dico*'  sagen  solle.  Auf  dieser 
gemeinsamen  Grundlage  erhebt  sich  nnn  aber  eine  Abweichung 
in  dem  Punkte,  dass  Witzel  nur  die  Werke  des  mosaischen 
Gesetzes,  beziehungsweise  das  ganze  Handeln  vor  dem  Beginne 
des  Ghmbensstandes  von  dem  Verhältnis  der  Rechtfertigung 
aosgeaehloslien  wissen  wiU.  An  dieses  exegetisch  richtige  Er- 
gebnis knüpft  er  nun  folgende  positive  Lehre,  deren  prficise 
Furni  der  Brief  an  Haid  (Aa3)  darbietet.  Also  Glaubensge- 
rechtigkeit ist  die  göttliche  Gerechterklärung  von  Juden  und 
Heiden  ans  ihrem  Olanben,  dass  Jesus  Christus  der  einzige 
ßrlOser,  Versöhner  und  Mittler  ist.  Dieser  Olanbe  geßUlt  Gott 
so,  dass  er  olme  Rucksicht  auf  vorhcrgco^angene  gute  oder 
böse  Werke  die  Sünder  als  Gerechte  annahm,  also  auch  keinen 
ünteischied  zwischen  Juden  und  Heiden  machte.  Alle  sind 
ans  Gnade  angenommen  und  durch  die  Tänfe  in  den  Ldb 
Christi  versetzt.  Deshalb  war  auch  die  Glaubensgerechtigkeit 
durch  Paulus  zu  schützen  vor  der  Einführung  des  mosaischen 
Gesetzes  in  die  christliche  Gemeinde.  Aber  die  guten  Werke, 
welche  nach  der  Rechtfertigung  von  dem  Glftnbigen  vollbracht 
werden,  sind  vor  Gott  wertvoll,  stimmen  Gott  wohlwollend, 
besänftigen  ihn,  vei*sOhnen  mit  Gott,  nützen  dem  sie  übenden 
Gläubigen  zu  zeitlichem,  und  sind  ihm  notwendig  zum  ewigen 
Wohle. 

Wie  ist  dieser  Zusaumienhang  zu  verstehen?  Es  dürfte 
Witzel  schwer  geworden  sein,  für  einige  der  letzten  PrädikatOt 
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wdlebe  dem  Obie  eines  Lniheranere  anstiieBiji;  sind,  den  Sebrilt- 

beweis  zu  führen.    Jedoch  abgesehen  davon  lässt  sich  er- 
kennen, dass  seine  Uebereinstimmung  mit  Luther  auch  in 
diesen  Sätzen  noch  eine  Strecke  weit  sich  tortsetzt.  Nämlich 
die  guten  Werke,  welche  der  Gläubige  nach  der  Bechtfertigoi^ 
llbt»  echlieflsfc  aneh  Witzel  yon  diesem  Verhftltnie  ans;  daa  Gr^ 
Men  Ooüm  an  diesen  Werken  isfc  ein  anderes  Urfcol,  als  im. 
welchem  Gott  den  Glaiibonden  als  solchen  gefällig  findet. 
Ferner  der  Wert  der  guten  Werke  ist  im  Grunde  auch  nach 
Witzeis  ausdrücklicher  Erklärung  in  dem  Werte  des  Glaubena 
begründet.  Also  der  Wert  der  Beobtfertigimg  wird  nicht  so 
gedacht,  dass  er  ergänzt  werde  durch  die  nächtigenden  Werken 
sendem  greift  Qber  dieselben  Qber,  und  dies  darf  wenigstens 
auch  auf  den  Satz  angewendet  werden ,  dass  die  guten  Werke 
dem  Gläubigen  zum  ewigen  Leben  notwendig  sind.  Endlich 
abgesehen  von  jenen  nach  der  katholischen  Ansicht  bemessenen 
Sätaen  drückt  Witeel  auch  darin  keine  wesentliche  Abweichung 
Yon  Luther  aus,  diu»  es  die  Triebkraft  des  Glaabens  an  gutoi 
Werken  deshalb  in  Zweifßl  debt,  weil  Paulus  und  Petrus  sie 
so  oft  geboten  haben.  Denn  diesem  Satze  iu  dem  „unüberwind- 
lichen Bericht'*  steht  ein  anderer  gegenüber,  dass  fromme 
Kinder  Gottes  aus  Liebe  ohne  Gesetz  tun,  was  sie  merken^ 
dass  ihr  himmlischer  Vater  gern  habe  (Yon  der  Busse,  Beidita 
und  dem  Bann,  1584;  bei  Neander  S.  35).   Ich  kann  also 
der  Meinung  Neanders  (S.  33)  nicht  mich  anschliessen ,  dass 
wenigstens  in  diesem  Gedankengange  Witzeis  ein  anderer  Be- 
griü  des  Glaubens  zur  Geltung  komme,  als  der  evangelisdie. 
Und  wenn  er  mit  den  oben  bemerkten  Sätzen  die  evangelischa 
Lehrweise  TerUsst,  ohne  Schriftbeweis  für  dieselben  zu  fllbm, 
so  sieht  dieses  wie  die  trotzige  Abmdit  aus,  doch  in  iigend 
einem  praktischen  Punkte  sich  von  Luther  zu  unterscheiden. 

Haben  wir  aber  hiemit  die  Untersuchung  einzustellen  und 
nur  zu  urteilen,  dass  Witzel  bei  seiner  Trennung  von  Luther 
auf  diesem  Punkte  im  ganzen  nnr  in  sdner  Einbildung  aaM- 
lutherisch  gewesen  sei?  Ich  glanbe  nicht  Nämlich  der  Gkuibe, 
welcher  der  Rechtfertigung  entspricht,  findet  sein  nächstes  und 
directes  praktisches  Correlat  nach  Luthers  Erkenntnis  nicht 
an  den  guten  Werken«    Wenn  dieselben  oft  genug  in  dieses. 
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Licht  gesetzt  werden,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  dabei 
■der  Begriff  des  Glaubens  stillschweigend  eine  Veränderung 
•erfahren  hat  Der  Gkabe,  welcher  die  Kraft  und  der  Antrieb 
2u  guten  Werken  ist,  wird  hierin  nicht  mehr  direct  ab  das 
concentrirte  Yertrauen  auf  Gottes  Gnade,  sondern  als  der  anf 
die  Menschen  sich  ausbreitende  Gehorsam  gegen  Gottes  spe- 
ciellen  Willen  gedacht.    Aber  eben  der  Glaube,  in  welchem 
man  die  Rechtfertigung  von  Gott  erfährt  oder  die  Versöhnung 
durch  Christus  sich  aneignet,  bewfthrt  sich  in  einer  gegen 
Mher  Terftnderten  Anschauung  von  der  Welt   Seine  eigene 
Stellung  zur  Welt  beurteilt  der  mit  Gott  Versöhnte,  welcher 
alb  Sflnder  ohne  Ehrfurcht  und  Vertrauen  gegen  Gott  war 
^C.  A.  11.),  mit  Ehrfurcht  und  Vertrauen  zu  Gott,  und  empfindet 
demgemäss  auch  in  der  Leidenslage,  die  ihn  in  der  Welt  trifft, 
die  Beseligong,  welche  mit  der  Bechtfertignng  zusammenfiUlt. 
Das  ist  allerdings  ein  Zusammenhang,  welcher  in  der  land- 
läufigen lutherischen  Dogmatik  nicht  recipirt  ist,  die  den 
Glauben  an  Gottes  Vorsehung  für  ein  Stück  natürlicher  Re- 
ligion ausgiebt.   Jenes  aber  ist  diejenige  Deutung  der  Recht- 
fertigung, durch  welche  Luthers  Schrift :  De  libertate  christiana, 
dieser  Entwurf  des  christlichen  Lebensideales,  ihren  Vorzug  vor 
allen  seinen  flbrigen  Schriften  dartnt.    Wenn  man  diese 
Schrift  immer  gebürend  beachtet  hätte,  so  würde  man  auch 
vou  jeher  erkannt  haben,  dass  die  Augsburgische  Confession 
und  deren  Apologie  denselben  Gedanken  zwar  nicht  als  eine 
Hauptaufgabe  des  Erkennens,  aber  als  die  einem  jeden  fest- 
stehende Erkenntkiis  des  Wertes  der  Versöhnung  durch  Christus 
darstellen.    Ich  verweise  auf  G.  A.  XX,  §  24.  25 ;  Apol.  III, 
§4.  46.  182;  VIII,  §  73.    Von  diesem  Verstiindiiis  der  Ver- 
söhnung findet  sich  nun  bei  Witzel  keine  Sjiur.    Er  kennt 
die  Rechtfertigung  aus  Gnade  oder  die  Versöhnung  nur  als 
Verhaltnisbestimmong  der  ganzen  Gemeinde  zu  Gott;  er  denkt 
aber  nicht  daran ^  dass.  und  wie  jeder  Getaufte  seine  Versöh- 
nung persönlich  zu  erfohren,  d.  h.  in  der  Beurteilung  seiner 
Weltstellung  und  in  der  entsprechenden  Stiuinning  zu  be- 
währen hat.    In  diesem  Mangel  ist,  wie  icli  glaube,  der 
eigentliche  Grund  davon  zu  erkennen,  dass  Witzel  kein  Heimats- 
gefflhl  in  der  erangelischen  Kirche  erworben  hat.  Unter  dieser 

ZeilMlir.  t  K.-0.  D,  S.  27 


Digitized  by  Google 


RITSCHL, 


Bedingung  erst  hat  ihu  seiu  Eifer  um  Sittenstrenge  jener 
Gemeinschaft  entfremdet;  und  um  diese  Abwendung  zu  be-> 
stfttigen,  bat  er  seine  Abweichung  in  der  Becbifertigangsleliie 
teils  ?or  sich  selbst  fibertrioben,  teils  zar  Aufnahme  katholisch w 
Sätze  entwickelt.    Man  mag  ihn  in  dieser  Hinsicht  entschul- 
digen.   Denn  die  notwendige  Beziehung  zwischen  dem  Lehr- 
satz von  der  Eechtfertigung  im  Glauben  und  der  Ausübung 
des  Vertranens  auf  Gottes  Ffirsoige  und  Voisehuug,  nebst  dem 
Erwerbe  der  entsprechenden  religiösen  Tagenden  der  Demat 
und  der  Geduld  hat  schon  damals  nicht  die  entschiedene  und 
zweckmässige  Betonung  gefunden,  um  niemals  verkannt  zu 
werden.    Indes  ist  Witzel  mit  diesem  praktischen  Charakter- 
zug des  evaugelischen  Cbristentoms  wirklich  uicht  unbekanat 
gewesen.    Dieses  ergiebt  sich  aus  seiner  giftigen  Schrift: 
„Evangelium  Martini  Luthers,  welchs  da  lange  Zeit  unterm 
Bank  gelegen,  sammt  seiner  Kirohenhistoria"  (Freibnrg  Im  Breis» 
gau  lö.'JG).    Hier  schildert  er  in  dem  27.  Kapitel:  Von  der 
Lutheristen  Glauben  und  Vertrauen,  dass  unter  denselben  der 
Trieb  zum  Erwerbe,  die  Sorge  um  die  Gesundheit  bei  an- 
steckenden Krankheiten«  die  Vorbereitung  kriegerischer  Schutz- 
mittel einen  immer  grossem  Spielraum  einnehme.    Er  fthrt 
fort:    Bauen  undBfisten  strafe  ich  nicht,  aber  so  unmessliciL 
und  stark  bauen,  als  eben  zur  Zeit  des  auferstandenen  Evan- 
geliums, wie  sie  rühmen,  und  da,  wo  man  am  meisten  vom 
Vertrauen  zu  Gk)tt  wider  alle  menschliche  Hülfe  und  Trost 
predigt,  also  eben  von  den  besten  Christen,  welche  sonst  alle 
anderen  verdammen,  also'  mit  merklichen  vergeblichen  ün-i 
kosten,  also  mit  Drange  und  ängstlicher  Beschwerung  armer 
Untertanen,  also  mit  gefährlichem  Aergeruis,  also  mit  Be- 
trübung  vieler  Witwen  und  Waisen,  kann  ich  mit  prophetischer 
Schrift  nicht  loben "  (F  4).    Dieses  ist  zunächst  ein  denk- 
würdiges Zeugnis  darüber,  wie  die  lutherische  BeformatioD 
die  Fürsorge  für  das  persünliche  und  das  üffentliche  Wohl  ge- 
steigeii  hat.    Wenn  jedoch  Witzel  dieses  Interesse  im  allge- 
meinen billigt,  und  nur  an  dem  Masse  seiner  Ausübung  An- 
stoss  nimmt,  weil  er  darin  einen  Widerspruch  gegen  das  zu- 
gleich als  Panier  erhobene  Vertrauen  auf  Gott  findet,  so  darf 
man  zunftchst  fragen,  wo  die  Grenze  für  die  Anstrengung  um 
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die  gesicherte  Existenz  der  Einzelnen  und  des  Gemeinwesens 
za  ziehen  ist    Wir  wenigstens  urteilen  nachträglich,  dass 

die  Fürsorge  für  die  politische  und  militärische  Sicherung  der 
Eei'ormation  bei  ihren  Vertretern  damals  nicht  gross  genug 
gewesen  ist  Erinnern  wir  uns  aber  der  flauen  Art,  in  welcher 
Witzel  zur  Besserung  der  Kirche  keine  disciplinarischen  oder 
pädagogischen  Massregeln  in  Angriff  niinnit,  sondern  sich  bei 
dem  Vertrauen  beruhigt,  dass  Gott  alles  zum  Guten  herstellen 
könne,  so  erkennt  man  darin  einen  solchen  Gegensatz  zu  dem 
von  ihm  gerügten  Verfahren  der  Lutheraner,  dass  er  das 
letztere  jedenfalls  niisdeuten  musste.  Seine  Stimmung  des 
bloss  passiven  Gottvertrauens  verrät  eben,  dass  er  nicht  in 
diejenige  Schule  des  religi(}6en  Gkubens  an  Gottes  Weltleitung 
gegangen  ist,  in  welcher  die  Anstrengung  um  den  Gewinn  der 
Selbständigkeit  in  der  Welt  für  den  Einzelnen,  wie  für  das 
politische  und  sittliche  Gemeinwesen  gelernt  wird.  £r  hat 
die  lutherische  Losung  des  Vertrauens  auf  Gott  auch  in  diesen 
Beziehungen  des  Lebens  zwar  gekannt,  aber  ihre  Begründung 
in  der  Versöhnung  durch  Christus,  und  ihren  Wert  gerade  zur 
Anstrengung  im  praktischen  Leben  hat  er  nicht  erkannt 
Deshalb  hat  er  auch  in  seinem  Amte  nicht  die  Geduld  zu 
Oben  gelernt,  welche  zwischen  dem  Gottvertrauen  und  der 
praktischen  Anstrengung  vermittelnd  einzutreten  hat,  und  den 
Menschen  von  seiner  Selbständigkeit  gegen  menschliche  Au- 
toritäten überführt.  Wäre  er  in  dieser  Weise  in  der  evan- 
gelischen Kirche  heimisch  geworden,  so  brauchte  er  wegen 
der  Aufgabe  der  sittlichen  Besserung  der  Christen  nicht  an 
ihr  zu  verzweifeln.  Er  hatte  nur  bei  seiner  speciellen  Berufs- 
arbeit auszuharren.  So  wie  er  aber  über  sein  Lebensschicksal 
entschieden  hat,  ist  er  zwar  darauf  ausgegangen,  ein  Befor- 
mator  der  Kirche  zu  sein;  sein  Reformationsproject  jedoch 
iiiusste  ins  Bodenlose  versinken ,  weil  er  keinen  klaren  reli- 
giösen Gedanken  und  keine  praktische  Energie  für  dasselbe 
Zuzusetzen  hatte. 

[5.  Deodmber  1877.] 
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Kritische  üebeisiclit 

Aber  die  dogmeugescIiirhtlirheD  Arbeiteo 

aus  den  Jahren  1875  — 1877, 

Von 

Prot  D.  Moelier  in  Kiel.  * 
I. 

Arbeiten  zur  patrisüscheu  Dogmeiigeficiiiohte 


1.  Z«r  beEflgUohm  Oeiohtohte  d«r  Pldl«topkle. 

Rp«  Ueberweg,  iJruiidriss  der  Gescliielito  der  Philosophie  des  Altortums. 
5.  Aull.,  bcarb.  und  herausg.  von  M.  Heinzo.  iierlin  1H7<;,  Mittler  (IX, 
831  S.  in  ^T.  H**).  —  Grundriss  der  Geschichte  der  Ptiüosophie  der  patrist. 
und  sciiulaat.  Zeit  (s.  oben,  i>.  97,  Aiiin.  3). 

H.  Stein,  Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Platunismus.  Dritter  und 
letzter  Teil:  VerhältDis  des  Platonismos  zur  Philosophie  der  christl. 
Zeiten.    Göttingen  1875,  Vandenhoek  u.  Rupr.  (VIII,  415  S.  in  gr.  H% 

I",  Chr.  V.  Baur,  Drei  Abhandinn u'on  zur  Geschichte  der  alten  Phil^ 
ßophie  und  ihres  Verhältnisses  zum  Ciirixtentiun.  Neu  heraosg.  von 
E.  Zell  er.    Leipzig  1H7«^  Fuc.>^  (Xll,  4.S0  S.  in  gr.  8"). 

Fr.  Thedinga,  de  Nunjtuio  philosoph.  Platonico  (Nom.  Ubrormu  tjoae 
sapeisont)  diss.  Bonn  lö7ö  (71  S.  in  gr.  8**). 


1)  D»  Ä.  Harnaoks  MmebeUebanehten  der  IdrabenhistMiMlieii 
Litemtar  dtr  TOiiiieiiiiaehea  Zeit  lidfiMh  auf  Dogmeohistorisoliei  dn- 
geben,  wae  nicht  sa  vermeiden  ist,  verliftlt  dch  der  obige  Berieht,  was 
diesen  Zeitabeclmitt  betrilR,  nor  wie  eine  ErgSnsong  ans  anderem  Ge- 
sichtsponlit;  in  geringerem  Grade  findet  ein  Umliches  YerbUtnis;  zu 
meiner  kirebenhistoriseben  üebersieht  statt.  Für  die  Fortsetcnng  dlenr 
Uebersicht  in  einem  späteren  Helle  mnss  icb  mir  einige,  ,die  literator 
von  1877  betreffende  £iginiiugen  Torbehalten» 
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Als  willkommeiies  Hfilftmittel  fßr  die  Dogmengeschichte 
bietet  sich  der  bewfthrte  Grnndriss  der  Geschichte  der  Philo* 

Sophie  von  üeberweg  dar  in  der  neueu,  von  M.  Heinze 
bearbeiteten,  und  zahlreiche  Spuren  von  dessen  leise  fort- 
arbeitender Hand  zeigenden  Auflage  des  ersten  Bandes,  von 
welchem  der  letzte  Abschnitt  (Neuplfttw  nnd  ihre  Yoigftnger, 
oder  die  Vorherrschaft  der  Theosophie,  S.  263 — 305)  in  nfiherer 
Beziehung  zur  patristischen  Dograengeschichte  steht,  und  des 
ganzen  zweiten  Bandes.  Die  sorgfältige  Berücksichtigung  auch 
der  kleineren  zerstreuten  Literatur  erhöht  den  Wert  des  Buches. 
Auch  der  Schlussband  von  Steins  Werk  über  den  Platonismus 
(s.  0.)  greift  unmittelbar  ein.  Wer  freilich  erwartete,  dass 
hier  in  den  §g  23  (Flatonismns  und  Philo)  nnd  24  (Piaton 
und  die  Kirchenväter)  etwa  sachlich  und  im  einzelnen  nach- 
gewiesen werde,  was  platonisch  sei  in  den  Kirchenvätern  und 
in  welchem  Umfange  es  sich  geltend  mache,  würde  sich  ent- 
täuscht fühlen  dorch  die  allgemein  gehaltenen  Erörterungen» 
welche  nur  den  Charakter  skizzirender  UeberBchau  tiagen. 
An  sehr  beachtenswerten  Bemerkungen  ist  kern  Mangel,  aber 
ich  kann  nicht  finden,  dass  die  alte  Streitfrage,  welche  der 
Verfasser  schon  früher  besonders  beliandelt  hat  und  nun 
wieder  aufnimmt,  zu  einer  klaren  und  genügenden  Beant- 
wortung gebracht  sei.  Wenn  Stein  dag^n  protestirt,  dass 
im  Platonismus  ein  oder  wohl  gar  der  wichtigste  Erklärungs- 
gmnd  für  die  Entstehung  und  nftcbste  Entwickelung  des 
Christentums  zu  finden  sei,  so  greift  diese  Zusammenfassung 
der  Entstehung  und  Entwickelung  schon  entschieden  zu  weit, 
denn  ein  wichtiger  Erklärungsgrund  für  die  älteste  dogma- 
tische Entwickelung  des  Christentums  ist  der  Platonismus 
ohne  alle  Frage.  Weiter  erinnert  er  daran,  was  bei  den 
Siteren  Verhandlungen  zu  sehr  fibersehen  worden,  dass  die 
Kirchenväter  nicht  bloss  als  Theologen,  sondern  daneben  auch 
als  Philosophen  in  Zusammenhang  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie in  Betracht  kommen,  dass  die  auf  den  Kern  der  Offen- 
barungswahrheit  unmittelbar  sich  beziehende  theologische  Wis- 
senschaft in  ihrer  Entwicklung  dnen  von  allem  Fortleben  des 
Platonismus  wohl  unterscheidbaren  Gang  eingehalten,  und  dass 
endlich  die  Kirchenväter  je  länger,  je  mehr  auch  unberech* 
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tigtc  PlatoD Ismen ,  die  sich  in  den  theologiadieii  Kern  ihrer 
Wissenschaft  eingeschlichen ,  bewnsaterweise  ausgeschiedea 
haben.  Allein  dies  alles  zogestanden,  so  Ueibt  doch,  wenn 
anders  anerkannt  werden  nrase,  daas  der  Platonismns  auf  dM 

gesaiiimte  theolof^ische  Anschauung  und  darum  auch  auf  die 
dogmatische  Ausbildung  der  christlichen  Centrallehren  einen 
erheblichen  Einfluss  geübt  hat,  die  Frage  ungelöst,  ob  denn 
nicht  dieser  Einfluss  der  dogmatischen  Tätigkeit  eine  Sich- 
tung gegeben  hat,  welche  in  ihrer  Wirkung  unwidenrnflieh, 
auch  durch  nachherige  Ausscheidung  „unberechtigter  Pbto» 
nismen'*  gar  uiclit  wieder  ungeschehen  gemacht  werden  konnte, 
oder  ob  derselbe  etwa  von  lediglich  formaler  Bedeutung  ge- 
blieben sei,  was  doch  niemand  wird  behaupten  wollen 
Uebrigens  würde  die  Untersnchung  dogmengeechichtlich  immer 
etwas  üpbefrledigendes  behalten,  wenn  man  die  Frage  nach 
dem  Piatonismus  isolirt,  ohne  die  mit  ihm  verschmolzenen 
anderweitigen  Elemente  der  Zeitphilosophie  zu  berücksichtigen. 

Die  bekannten  hieher  gehörigen  Abhandlungen  Baurs 
über  „ApoUonitts  von  Tyana und  Christus'',  über  „das  Christ- 
liche im  Piatonismus und  Ober  „Seneca  und  Paulus''  hat 
Zeller  (s.  o.)  ganz  wieder  abdrucken  lassen  mit  HinzufOgung 
einiger  erliiuk'inder  nnd  berichtigender  Anmerkungen.  Auf 
den  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Philonisolien 
üeligionsphilosophic  und  ihrer  weitgreifenden  Einwirkung  auf 
patristischem  Gebiet,  welchen  Siegfried  geliefert,  wie  auf 
Souliers  aus  soiig^tiger  Aneignung  deutscher  Forschung 
hervorgegangene  umfaDgreiche  Dissertation  ist  bereits  hinge- 
wiesen worden'*).  Willkommen  zu  heissen  ist  Thedingas 
N  Arbeit  über  Xumenius»  jenen  zum  Neuplatonisraus  über- 
leitenden Flatoniker,  dessen  Fragmente  hier  (S.  28 — 71)  voll* 

Eine  ^'iito  Aniilyst'  <les  ganzcu  Bandes,  auf  (leastn  spätere  Partien 
wir  unten  zurückkoninan ,  gicbt  Bratuschek  in  den  FhiloBophificlieu 
Munat^helUn,  12.  Jahrg.,  S.  3;i— 42.  1H3— 188.  4G1— 479. 

*)  Vgl.  d:izii  den  Arliktl  von  J.  Müller,  in  der  Tlicol.  Real- 
Encykl.,  2.  Aufl.,  n.  C.  Mitncktberj:,  Apollonius  von  Tjana.  Eine 
Weibnaclitsgulx'.   Hanibur«,',  Nolte  1877  (07  S.  in  8"). 

8)  8.  0..  S.  ()(),  Anm.  1.  Nicht  zu  meiner  Kenntnis  gekommen  ist  der 
Vortrag  von  Druiniiiond,  Philo:  Princiides  of  the  Je\vish-Ale.\an- 
drian  PhiloHOphy.  AJrc»d.  London,  Will  und  Norg.  1077  (28  p.  in  8°). 
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-stftndiger  als  bisher  gesammelt  sind.  Referent  freut  sich,  hier 
(S.  11)  zur  BestfttiguDg  seiner  Ansicht  über  Nomenius*  Lehrö 
Yon  der  Hyle  auf  eine  von  ihm  fiberaehene  Stelle  bei  Chal- 

cidius  hingewiesen  zu  werden,  dessen  Timäus  ^)  jetzt  in  einer 
Teubnerscheu  Handausgabe  vorliegt^). 

2.  Beiträge  zur  Dogmensesohichto  auf  dem  Gebiete  - 

der  ^eohisohen  V&ter. 

J.  Ii.  JMobi,  D&B  nnprüngliche  Baniliditiiieche  SjBtam  (in  dieser 
Zischr.,  Bd.  I,  8.  481-544.) 

H.  Schultz,  Die  Christologic  des  Origines  iiu  Zußaininenhang  seiner 
"Wvltanscbauujig  (i.  d.  Jahrbb.  f.  protest.  Tbeol.  1875,  S.  193—247. 
369-425). 

J,  Draeseke,  Quarntionuni  Xazianzenoram  epccinien  (Progranini  dor 
hob.  Bürgerschiüe  zu  Wandübeck).  Wandsbeck  1876.  Puvogel  (20  S. 
in  4"). 

O.  Bergfardea  (Epirota),  De  oniferso  et  de  anima  hominis  doctrina  Gre- 
gorii  Nysseni,  Thesealonicae  1876.  (Leipzig.  DiMert.  Auch  unter  dem 
Titel:  mQi  tov  ovftnctvTOi  xoX  ir^g  ^vjfig  toS  «W^ftniov  MaaxaXia 
r^iiy^^Qv  tov  NvcaiK*  92  S.  in  8^) 

Ctau  Sarrmami»  Giegorii  N^meui  soiteiitiM  de  ealute  adipiioenda.  IMm. 
tbeol.  HaliB  Saz.  1876  (49  S.  in  8^. 

PlüHwetwi  J.  Baphides,  ConstaotinopolitftDiis,  de  Sjneeio  Flotinizante, 
Constantinopel  1875,  Leipzig  Diasert.  (68  8.  In  8^. 

"Wt,  H.  J.  Qrundlehner,  Joliannes  Damasceniis.  Acadcmisch  proef- 
ßchrift.    Utrecht  IST«;,  Keniink  et  Zoon  (XI,  205  p.  in  gr.  S°). 

3Pp.  Böhriiii:ep,  Die  Kirdie  Christi  und  ihre  Zenpen.  Bd.  VII — IX. 
Auch  unter  dem  Titel:  Die  Alte  Kirche,  Vll— DL  Teil,  von  Fr. 
und  Paul  Böhringcr). 

VIL  Bd.:  Die  drei  Kap  padocicr  oder  die  trinitarischen  Epigonen.  1)  Basi- 
lins  von  Cäsarea.  2.  völlig  umgearb.  Anfl.,  2.  Aiieg.  Stattgart 
1876,  Heyer  &  Zeller  (VlU,  184  S.  in  gr. 


Piatonis  Timaeus  interpretc  Cbalcidio  cum  ejosdem  common- 
tario  ad  fid.  libr.  mannscript.  lec.  Joh.  Wrobel,  Lips.  1876  (XXIV), 
308  S.  in  gr.  8^  nebst  10  Steintaf.). 

s)  In  K.  Frankes  Befieiionen  fiber  Stoieianos  und  CSiristentam 
(Stoidanns  imd  Ghiirtentiiin.  Eine  religion-pbiloe.  Abbaadl.  Breslan, 
Tiewendt,  1876,  12  8.  in  gr.  4^  darf  man  dnen  hiftorischen  Gewion 
nieht  raoben» 
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VIII.  Bd.:  Die  drei  Kapp.  etc.   2)  Gregor  von  Njsßa;  3)  Gregor  von 
Nazianz.   2.  Anfl.,  2.  Ausg..  ebd.  1876  (279  8.). 

IX.  Bd. :  .Tuliannes  Chrysüstöiuus  unJOl^'inpias.  2.  Aufl.,  2.  Aa£g.  Ebd. 
1876  (Vm,  200  S.). 

Was  die  Geschichte  des  Gnosticismus  betrifft,  be- 
rühre ich  unter  Verweisung  auf  Harnack  (oben  I,  125 — 129; 
II,  83  Anni.)  hier  nur  die  inzwischen  hiuzugekommene  Ab- 
handlung Jacobis  über  Basilides  in  dieser  Zeitschrift  Es 
scheint  mir  nicht  flbeiflfissig,  daas  Jacobi  die  Frage  nach 
dem  Basilides  des  Hippolytna  noch  einmal  zur  Verhandlung 
stellt,  denn  auch  ich  vermag  mich  nicht  davon  zu  überzeugen, 
dass  bereits  endgültig  zu  Ungunsten  der  Hippolytus-Darstellung 
entschieden  sei.   Allen  Aufstellungen  Jacobis  vermag  icb 
freilich  nicht  zu  folgen,  namentlich  nicht  seiner  Erklänn^ 
der  Stelle  ans  der  Disput.  ArcheL  von  der  „parabola  diviti» 
et  paup.'S  der  gegenüber  ich  yorläufig  an  mdner  Auffassung 
(Gesch.  der  Kosmol.,  S.  351)  im  wesentlichen  festhalten  muss. 
Angesichts  des  vorausgegangenen  „salutaris  sermo"  scheint 
es  mir  ganz  unmöglich,  nicht  an  die  eTangaiiache  Parabel 
denken  zu  wollen;  und  warum  der  Arme  vom  bMn  Prindp 
gedeutet  werden  müsse,  kann  ich  nicht  einsehen.  Dagegen 
scheinen  mir  die  wichtigen  Angaben  des  Clemens,  obwohl  ich 
in  ihrer  Auffassung  nicht  überall  mit  Jacobi  übereinstimme, 
vielmehr  für  den  Basilides  des  Hippolytus  als  für  den  des- 
Irenäus  ins  Gewicht  zu  fallen,  und  auch  die  Erörterungen 
über  die  Heimat  des  Basilides,  sowie  über  die  Momente», 
welche  dafEür  geltend  gemacht  werden  kOnnen,-  dass  Hippolyts» 
eine  Schrift  des  Basilides  selbst  m  skli  gehabt,  halte  Ich 
'    erneuter  Erwägung  wert 

Dem  engeren  Gebiete  der  eigentlichen  Dogmengeschichte 
uns  zuwendend,  begegnen  wir  der  von  Harnack  (I,  136.  138) 
bereits  gewürdigten  bedeutenden  und  eindringenden  Arbeit 
von  Schultz  über  die  Ghristologie  des  Qrigenes.  Ich  ver- 
kenne durchaus  nicht  die  scharfe  Herausstellung  und  Charak- 
teristik entscheidender  Funkte  der  christologiscben  Anschauung 


Ein  Eingehen  auf  Hilgen felds  Entgegnung  (Zeitsohr.  t 
Theol.  1878,  S.  228—260)  ist  mur  jetst  noch  nicht  maglicb. 
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des  grossen  Alexandriners  und  ihrer  untrennbaren  Yerschlingiing 
mit  seiner  das  gemeinschaftliche  Schema  durchbrechenden 
allgemeinen  kosmologischen  Anschannng,  weldie  bewirkt,  dasa 
seine  diristologisehen  Sfttze  in  ihrer  Aneignung  durch  die 
kirchliche  Dogmatik  unwillkürlich  erhebliche  Modification  er- 
leiden, ebenso  wenig  die  treffenden  Erörterungen  über  das 
Verhältnis  des  Historischen  im  Christentum  zu  dem,  was 
eigentliches  Beligionsobject  ist,  sowie  Ober  den  Kern  des 
Heilswerkes  Christi,  sofern  derselbe  erst  ans  der  mythologisch- 
dramatischen  Hülle  jenes  Kampfes  mit  den  ieindliclien  Mächten 
herauszuschälen  ist  Endlich  scheint  es  mir  gewiss  dankens- 
wert, wenn  der  Verfasser  den  wirklich  vorhandenen  Ana- 
logien zwischen  der  buddhistischen  Weltanschauung  mid 
der  des  Origenes  nachgeht.  Allein,  um  einen  falschen  Ein- 
druck seiner  bezüglichen  Aensserungen  abzuwehren,  glanbe 
ich  doch  daran  erinnern  zu  müssen,  wie  der  Verfasser  doch 
selbst  genötigt  ist,  diese  Analogien  immer  wieder  in  einer 
Weise  zu  beschränken,  welche  deutlich  zeigt,  dass  der  reli- 
giös denn  dodi  entscheidende  Einschkg  in  den  verwandten 
AuflEUg  eben  ein  Tellig  anderer,  ja  entg^engesetzter  ist  Der 
Yerfittser  sagt:  „Die  tbeistisch-trinitarische  Grundlage  seines 
Glanbens  und  die  Geschiclite  Jesu  halten  ihn  in  den  Grenzen 
des  Christentums,  während  er  sonst  ebenso  wohl  der  bud- 
dliistischen  Denkweise  angeschlossen  werden  könnte''  (S.  421). 
Aber  kann  man  denn  von  jener  theistisch-trinitarischen  Grund- 
lage und,  fiBgen  wir  hinzu,  überhaupt  von  jener  ebenso  sehr 
diristlichen  als  Platonischen  Grundrichtung,  welche  an  der 
prägnanten  Realität  der  übersinnlichen  Welt  festhält,  absehen, 
ohne  eben  von  dem  wirklichen  Origenes  abzusehen? —  Wäh- 
rend Dräseke  (s.  o.)  die  Trinitätslehre  des  Nazianzenei*8 
erörtert  hat^),  haben  sich  zwei  Specialarbeiten  mit  dem 
Kjssener  beschiftigt.  Die  Dissertation  des  Griechen  Ber- 
gades wendet  slcii  der  Kosmologie,  Anthropologie  und  Psy- 


1}  Siehe  meine  Anieige  TbeoL  Lit-Zeitong  1876,  8.  469.  — 
Koch  nidit  zugänglich  ist  mir  gewesen:  Benoit,  8t.  Qrägdre  de  Na> 
sian»»,  archer^ae  de  Conetantinople  et  doctenr  de  r^liee.  Sa  Tie,  aea 
«BOYies  et  8011  öpoqne.  Paris  1877,  Poiiaiielgiie  fitees  (YJ,  796  S.  ia  8^ 
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chologie  des  Gregorius  von  Nyssa  zu.  Dankenswert  msheini  in 
der  fleiflsigen  Arbeit  besonders  die  Heranziehung  der  Paralleleii 
ans  der  S^itphilosophie,  namenflioh  ans  Plotin.   Mit  Beeht 

poleiuiäirt  er  gegen  Stigler,  der  bei  Gregor  den  Creatianismas 
finden  will  (S.  Gl  ft'.);  auch  seine  Bemerkung  gegen  mich  (S.  18) 
in  Betreft'  der  Lehre  von  der  Engelschöpfung  ist  insofern  be- 
rechtigt, als  festzuhalten  sein  wird,  dass  das  Yorherbestehen 
der  Engel  vor  der  sichtbaren  Welt  den  Qrundsati  niidit 
durchbreche,  wonach  alles  potentift  simultan  gesehaffim  sei. 
Dagegen  hat  mich  seine  Polemik  (S.  2G — 28)  nicht  davon 
überzeugt,  dass  die  von  mir  dem  Gregor  abgesprochene  Schrift 
,,De  60  quid  sit  ad  imag/'  (Ojp.  II,  23  sqq.)  ihm  gehitre. 
W.  Herrmann  hat  es  mit  der  Heilslehre  Qr^gors  zu  tun. 
Seine  Arbeit  hat  das  entschiedene  Verdienst,  an  Gregors  Lehre 
wohl  den  schwächsten  Punkt  dor  griechischen  Dogroatik  ein- 
mal recht  deutlich  gemacht  zu  haben.  Das  lediglieh  auf 
Christus  zurückzuführende  Heil  wird  unter  physischen  Kat^orien 
gedacht,  nämlich  als  (physische)  Durchdringung  der  mensch- 
lichen Natur  mit  dem  Leben  und  der  Unsterblichkeit  Gbttee, 
welche  durch  Annahme  der  menschlichen  Natur  in  der  Person 
Christi  principiell  vollzogen,  von  hier  aus  sieb  auf  die  ge- 
sanimte  Menschheit  erstrecken  soll.  Eben  deswegen  sei  das 
Heil,  als  Unsterblichkeit,  Befreiung  von  Sinnlichkeit  und  End- 
lichkeit gedacht,  nicht  sowohl  ein  gegenwärtiger  als  ein  Hoff- 
nungsbesitz, das  zukünftige  Leben.  Indem  nun  die  Qottss- 
gemeinschafb  als  physisch  mitgeteilte  erscheint,  tritt  als  not- 
wendiges ethisches  Gegengewicht  die  stärkste  Betonung  der 
menschlichen  Freiheit  in  Erwerbung  der  Teilnahme  am 
Heil  gegenüber,  welche  in  keinem  inneren  ethischen  Zusammen- 
hange mit  der  objectiveu  Seite  der  Heilsmitteilung  steht. 
Der  Ver&sser  ist  dabei  allerdings  mit  einer  gewissen  (hier 
aber  m(kshte  ich  sagen  heilsamen)  Bmseitigkeit  zu  Werke  ge- 
gangen. Muss  man  uiuli  mit  dem  Verfasser  sagen,  dass  es 
im  Grunde  bei  Gregor  von  Nyssa  keine  eigentliche  Versöh- 
nuugslehre  gebe,  sondern  nur  eine  physisch  gedachte  Erlösung 
auf  der  einen,  menschlich  verdiente  Gnade  auf  der  anderen 
Seite,  so  scheint  doch  erstens  unterschätzt,  welche  Bedeutung 
bei  den  intellectualistlflch  geriditeten  griechischen  Kircheu!- 
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Tätern^) die  im  Gottmenschen  angeschaute Offenbarang 
ilottes  selbst  und  des  durch  Christus  gewährten  und  darch 

seinen  Kampf  mit  den  feindlichen  Mächten  bewährten  Heils 
hat  für  das  suhjective  ZustaiulekMiniiieu  einer  gläubigen  Hin- 
wendung zn  diesem  Heil;  sodann  ist  doch  zu  beachten,  dass 
?erm9ge  der  Sacramente  jener  allerdings  überwiegend  physisch 
gedachte  Heüsprozess  ein  im  Sabject  bereits  gegenwärtig  be<- 
ginnender  ist,  in  welchem  in  fireilidi  sehr  nngenfigender  Weise 
der  niy8ti8ch-ph3rBiBche  Factor  und  das  spröde  gefasste  liberum 
arbitrium  concurriren  und  alterniren  lJuphides  erörtert 
4un  Gottesbegriff,  der  kosmologischeu  Grundanschauung  und 
an  der  Lehre  von  der  Sele  die  neoplatonischen,  namentlich 
plotmischen  Elemente  in  den  prosaischen  Schriften  and  den 
ersten  Hymnen  des  Synesins^)  in  besonnener  Weise.  Den 
Jamblichos  sollte  er  dabei  nur  nicht  so  unbesehen  zum  Ver- 
fasser der  Schrift  von  den  ägyptischen  My>teiien  machen,  wie 
S.  25  geschieht.  Die  hollandische  Dissertation  über  Johannes 
Damascenos  nenne  ich  wegen  der  im  zweiten  Teile  gege- 
benen sorgfältigen  Besprscfanng  der  schriffcstellerisohen  Tätig- 
keit des  Damasceners,  in  welcher  seine  Abhängigkeit  von  den 
ihn  bestimmenden  dogmatischen  Autoritäten  einj^'ehend  verfolgt 
ist.  Noch  müssen  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Puti  istik 
die  betreffendeu  Bände  von  Böhringer  (Vater  und  Sohn)  ge- 
nannt werden,  welche  in  der  Behandlung  der  drei  Kappadocier 
nnd  des  Job.  Chrysoetomus  auch  Aber  ihre  dogmatische  Tätig- 
keit refeiiren.  Der  Geist  der  Darstellung  weicht  wesentlich  ab 
Ton  dem  der  ersten  Auflacre,  welchen  die  Herausgeber  jetzt  als 
einen  mehr  panegyrisclien  bezeichnen,  an  dessen  Stelle  nun 
ein  strenger  historisches  Urteil  getreten  sei  (Vorrede  zu  Bd.  XI: 
Angustin,  der  Sache  nach  aber  auch  von  den  obigen,  wie  von 
Athanasius  geltend).    Es  soU  nicht  geleugnet  werden,  dass 


1)  Vgl.  nitine  Bemerkungen  über  Atbauaaius  in  Herzog-Piitt, 
Beal-Encvkl.  I.  74G. 

^)  Vgl.  noch Hitüc hl ä  Anzeige  Ind.  Jahrb.  f.  deuteche  Theol.  XX» 
U6— 148. 

s)  E.  R.  Schneider,  De  vita  Syne^ii  pliil.  et  »piscapi.  Griimnae 
1876  (46  S.  in  8**);  geht  auf  Dogmatisches  nicht  ein. 
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dabei  die  dogmatische  DarskellaDg  mannigfacli  an  Oenacigkeit 
gewonnen  hat,  nur  macht  sieh  dabei  eine  altkluge  mid  schul- 

meisterliche  Aburteilung  der  vergebliclifn  ^lühe,  welche  sieb 
die  Väter  mit  der  widerspruchsvollen  Trinitätslehre  u.  s.  w. 
gegeben  haben,  und  der  verwei-Hichen  Intoleranz  um  derselben 
mllen  ganz  fiberflflssig  breit.  Vom  neunten  Teil  an  (Chrjaosto- 
mus)  haben  die  Verfosser  allerdings  auf  Wunsch  des  Verlegers 
sich  wieder  mehr  in  den  Orenzen  der  ersten  Auflage  gehalten, 
um  nicht  allzugrosse  Ausdeliiiung  des  Werkes  herbeizuführen, 
und  dasselbe  nicht  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  für 
einen  grösseren  Kreis  ganz  zu  entfremden.  Die  neue  Auflage 
der  theologischen  Beal-Em^klopädie  von  Herzog  und  Pütt 
liefert  in  den  beiden  ersten,  nun  abgeschlossenen  Bänden  Bei- 
träge zur  griechischen  patristischen  Dogmengeschichte  (abge- 
selieu  von  später  zu  Erwülineinleni)  namentlich  in  den  Artikeln 
der  Alexandriner  Katechetenschule  (Redepenning  =  1.  Aufl.), 
Antiochenische  Schule  (allgemeiner  Ueberblick,  da  die 
Hanptreprfiaentanten  besondere  Artikel  haben),  Anns  und 
Arianischer  Streit,  Athanasius,  Basilius,  die  vier  letztgenannten 
vom  Referenten  (Basilius  als  üebemrbeitung  des  Klose'schen 
Artikels). 

3.  Beiträge  zur  Dogmengesohiohte  anf  dem  Gebiete 

der  latelBlsohea  Väter. 

B.  Th^roud,  Etüde  critiqne  snr  le:  De  unitate  cccIeaiM  de  CjpdcB» 
Oen^e  1876  (TheoL  FromotioDSMdiiift,  65  8.  in  8"). 

Tb.  Webw,  8.  Angiutini  de  jnstificatione  doetrina.  Bisa.  theoL  Halene» 
1876.  Yit^gae,  FiedL  (64  S.  in  gr. 

J.  Boos,  Aagnitiii  and  Latiier.  Ein  .historiscb-apologetiecber  Yenoeb. 
Gfttenloh  1876,  Bertekmann  (VIII,  152  8.  in  gr.  8^. 

P^.  XL  Paul  Böhringer,  Die  Kirche  Christi  und  ibie  Zengen. 
X.  Bd. :  Ambrosius,  Erzb.  von  Mailand.   2.  Aufl.,  2.  Ansg.  Stattgart 

1877,  Meyer  &  Zeller  (100  S  ). 
XL  Bd. :  AmeUns  Angastinns,  Bisefaof  ven  Hippo.  I.  Bfiftc»  2.  Aufl. 

2.  Ansg.   Ebd.  1877  (XII,  268). 

H.  üsener,  Anecdoton  Holderi.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Roms  in 
ostgothischer  Zeit  (Festschrift  zur  Begriissuiig  der  XXXII.  Versamuj- 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  WicbbaUen).  Bonn, 
UniverBitätabuchdruckerei,  1877  (80  S.  in  8''). 
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Neben  Drä^jekes  schon  I,  2-9U  charakterisirte  Dissertation, 
welche  sich  mit  dem  Verhältnis  des  Ambrosius  zu  Cicero  be- 
scliafUgt,  tritt  Beebs  Behaadlung  des  gleioheu  QegeDstandes, 
-die  ich  nur  anzoführeii  vermag       In  einer  theologischen 
Promotionsschrift  liefert  Th^rond  eine  Analyse  yon  Cyprians 
Schrift:  De  unitate  ecclesiae,  mit  passenden  Erläuteiungen  aus 
den  Briefen  und  sonstigen  Schriften,  sowie  eine  kritische 
Beurteihmg  der  Theorie,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen, 
lieber  Müllers  dogmenhistorisch  nicht  unwichtige  Quaestiones 
Laetani  s.  I,  289.   üeber  Augustin  hat  der  jüngere  Domer 
auf  Grund  seines  Buches  iu  der  Real-Encyklopädie  einen  zu- 
samnieufassenden  Abriss  seiner  Anschauung  gegeben.    Die  von 
•     sorgfältigem  Studium  zeugende  Erstlingsarbeit  Webers  erörtert 
die  Lehre  Augustius  von  der  Rechtfertigung  mit  ihren  Voraus- 
setzungen und  sucht  g^enOher  den  neueren  Arbeiten,  welche  auf 
diesem  Punkte  besonders  den  Gegensatz  zur  reformatorischen 
Fassung  hervorheben,  nachzuweisen,  wie  im  Grunde  doch  der 
iunere  Kern  seiner  Anschauung  auf  die  reformatorische  und  in 
diesem  Stucke  paulinische  Fassung  hintreibe,  wie  auch  für  seine 
Lehre  ?on  der  Rechtfertigung,  obwohl  er  diese  auch  durch  die 
iustitia  infiisa  sich  vollziehen  hisse,  die  nur  in  andere  Worte 
und  Begriffe  gefosste  Voraussetzung  im  wesentlichen  die- 
selbe sei,  nämlich  zugesprochene  Vergebung  der  Sünde  und 
•damit  Urteil  Gottes  (Imputation)  als  notwendige  Grundlage 
für  die  reale  Gerechtmachuug,  und  deragemäss  auf  subjectiver 
Seite  Glaube  als  religiöse  Grundstellung  des  vollen  Vertrauens 
auf  Gottes  Gnade.   Insofern  Angustins  Frindp»  dass  die 
Onade  allein  Quell  und  Grund  alles  Heils  sei,  nur  ge- 
wahrt bleibe,  wenn  nicht  die  Infusio,  sondern  die  imputatio 
ins  Centrum  der  Rechtfertigungslehre  gestellt  werde,  seien 
gewissermassen  die  Reformatoren  augustinischer  als  Augustin. 
Allein  mir  scheint,  dass  es  dem  Ver&sser  doch  nur  gelungen 
ist,  eine  schwache  Annftherung  an  jene  reformatorische  Auf- 
^issung  bei  Augustin  aufzuweisen,  der  gegendber  daran  zu 


»)  J.  Reeb,  Cicero  und  Ambrosius,  De  ofücn^  vorglichen.  Zwei- 
briicken  (Programm  der  Studieoanstalt)  1876  (ö&  S.  in  gr.  b% 
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erinnern  sein  wird,  dass  eine  andere  und  ebenso  wesentliche 
Seite  seiner  AQdcliauuDg  Augusüa  hinderte  und  hindern  mosste» 
fthuliche  Gonseqnenzea  zu  zidien,  wie  die  Befonnatoren  aus 
der  Frärnkse  zogen.  Die  Ftoillele  von  Boos  bietet  der  do^- 
menhistorisohen  Forschung  keine  Forderung  >).  Die  erste 
Hälfte  der  neuen,  veränderten  Auflage  von  Böhringers 
Augustiu  umfasst  erst  die  persönliche  Entwicklung  und  die 
jetzt  der  Darstellung  des  Lebens  eingefügten  Kämpfe  mit 
Manichftismns  nnd  Donatisrnns,  sowie  das  Histeriache  des  pela- 
gianiscben  Streites.  Der  gelehrte  Apparat  ist  dabei  ans  den 
oben  angegebenen  Rücksichten  bei  Seite  gelassen.  Ueber 
Ambrosius  liegt  neben  Böhringers  Monographie  der  Artikel 
von  J.  Tb.  Plitt  in  der  Ileal-Encyklopädie  vor,  der  jedocli 
erklärlicherweise  eine  dogmenhistorische  Ausbeute  nicht 
liefert.  In  dem  Artikel  BoSthius  an  demselben  Orte  hftlt 
Fr.  Nitzsch  seine  Ansicht  fest,  dass  die  bekannten  dogmar 
tischen  Schriften,  welche  unter  seinem  Namen  gehen,  dem 
Verfasser  der  Sdirift  „De  eonsulat.  phil."  abzusprechen  seien, 
während  J.  Bach  (s.  u.)  unter  Bezugnahme  besonders  auf 
Scbändelens  Bemerkungen  im  Bonner  theolog.  Literaturblatt 
(1868,  S.  282;  1870,  S.  804.  832  ff.)  an  der  Identität  dea 
theologischen  und  des  philosophischen  BoSthius  festhält,  an 
welcher  sich  auch  der  neueste  Herausgeber  Peiper  nicht  hat 
irre  machen  las.>eu.  Dafür  tritt  jetzt  auch  H.  üsener  mit 
einem  stark  ins  Gewicht  fallenden  urkundlichen  Zeugnis  ein, 
indem  er  ein  altes,  von  Alfr.  Holder  aus  einem  Karlsruher, 
vormals  Beichenauer  Codex  mitgeteiltes  Excerpt  aus  einer  bi»> 
her  unbekannten  Schrift  des  OassiodoriuB  Senator  veröffentlicht 
und  mit  grosser  Akribie  bespricht,  worin  das  })isher  vermisste 
und  oft  geforderte  Zeugnis  des  berühmten  Zeitgenossen  für  die 
Abfassung  der  Schnften  „De  sancta  trinitate'^  der  „Capita 
qnaedam  dogmatica''  (d.  i.  der  beiden  kurzen  Tractate  ad 
Joannem  diaconum)  und  des  „Lib.  c.  Nestor.**  (d.  i.  de  per- 
sona et  duabns  naturis  c.  Eutych.  et  Nest.)  durch  BoSthiua 
wirklich  enthalten  iat.    Fr.  Nitzsch,  dessen  gelehrte  Schrift 


1)  YgL  die  Bespicchnngen  von  Eolde,  TheoL  Lit-Zeitang  1876 
8.  671;  von  Tollin,  Jeimer  Lit.-Zdtmig  1877,  S.  66£ 
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iu  neuerer  Zeit  das  Meiste  dazu  beigetragen  hat,  die  üeber- 
zeugang  allgemeiner  zu  nuidien,  dass  der  Verfasser  der  ,,Gon- 
aoL  phiL*'  nicht  zugleich  Verfasser  jener  orüiodoxen  Schriften 
sein  könne,  macht  ^)  dagegen  noch  die  Möglichheit  geltend, 

dass  die  betioffonden  Worte  die  spätere  Einschaltimg'  eines 
von  der  späteren  kirtlilicheu  Meinung  ausgehenden  Abschreibers 
seien,  aber  der  Wortlaut  (S.  4,  14  f.  bei  U.)  scheint  mir  dies 
durchaus  nicht  zu  begünstigen,  da  die  folgenden  Worte:  „con- 
didit  et*'  etc.  (4, 16)  entschieden  einen  Torausgegangenen  Satz 
wie  den  in  Frage  stehenden  voraussetzen  und  sich  bei  Heraus- 
werfung (leSvSelben  schlecht  an  den  frülieren  Satz  „qui  —  lau- 
davif'  anschliess»Mi  würden.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  weiter  unten  (4,  25 f.)  von  Usener  selbst  beanstandeten 
Satae,  der  sich  als  Einschiebsel  ziemlich  kenntlich  macht. 
Man  vird  sich  wohl  entschliessen  mtaen,  die  mittehilterliche 
üeberlieferang,  welche  sich  nicht  an  dem  inneren  Zwiespalt 
der  Anschauung  gestossen  hat,  wieder  gelten  zu  lassen  und 
es  nicht  unmöglich  zu  finden,  dass  der  Mann,  der  in  philo- 
sophischen Anschauungen  der  Alten,  die  nichts  specifisch 
(Christliches  haben,  lebte  und  seinen  Trost  fa>nd,  und  der  doch 
unzweifelhaft  Ohrist  war,  durch  die  kirchlichen  Verhältnisse 
wie  durch  ein  starkes  logisch-dialektisches  Interesse  zu  seiner 
für  das  Mittehilter  so  lolgeicichen  Beschäftigung  mit  den 
christlichen  Centraidogmen  getrieben  wurde  0.  üeber  Cas- 
siodorins,  dessen  persönliche  Verhältnisse  und  Scbriftstellerei 
üsener  im  letzten  Teil  der  obigen  Schrift  bespricht,  darf  man 
in  der  bereits  I,  286.  290  erwähnten  italienischen  Schrift 
von  Ciampi  eine  dogniengeschichtliche ,  fiberhaupt  irgendeine 
theologische  Ausbeute  nicht  suchen.  Für  die  spätere  latei- 
nische Sectengeschichte  darf  ich  noch  auf  meinen  Artikel 
Bonosus*^  in  der  Beal-Encyklopfidie  verweisen. 


1)  In  seiner  Besprechung  von  üseners  Schrift  io  d.  Jenaer  lit-Ztg. 
1877,  8.  714  f. 

Von  den  philosophischen  Schriften  desBoSthios  ist  jetzt  besonders 
erBcbienen:  BoStU Comment.  in  LAristotelis  ntgi  ifffutvtUti  reo.  C. Meier, 
lips.,  Tembner,  1877.  —  Fttr  die  SchteilNiBg  Boethins  tritt  Usener 
A.  a.  0.,  S.  48f.  entschieden  ein. 
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4.   Moaosraphiflohes   und  Veröffentllohmi^ea  sar 

.  ijiif ohea  Dosvalik. 

Job.  Ziaiigeii,  Die  trinituiBche  Lehrdifbrenz  zwischeD  der  abendttndiBelieii 
lud  der  morgenlindiaehen  Kirehe.  Eioe  dogmengeeobicIitUcbe  ünter- 
raehoDg*  Bonn  1876^  Weber  (VI,  127  8.  in  gr.  8^ 

H.  B.  Swete,  On  the  history  of  the  doctrine  of  tbe  procession  of  tLe 
holy  spirit  from  tbe  apostolic  age  to  the  death  of  Charlemagne.  Cam- 
bridge 1876,  Deigbton,  Bell  and  Co.  (246  S.  in  gr.  8"). 

TheodoruB  XjascariB  iuii.  De  iirocessioiR'  spiritus  sancti  oratio  apolo- 
getica.  Ad  Mtm  Cod.  ed.  H.  B.  Swete.  London  1875,  Will  and 
Korj,'  [Jena,  Fruiiimanii]  (IV,  24  S.  in  gr.  8**). 

Sylvester  (Arcbimandrit,  Prof.  an  der  geisÜ.  Akademie  zu  Klew)^ 
Antwort  auf  die  in  dem  altkatboliscben  Schema  enthaltene  Bemerknog 
▼on  dem  beil.  Geiste.  Aus  dem  Russ.  übersetzt.  Ausg.  der  Gesell- 
schaft der  Freunde  geistl.  AufkläroDg.  St.  Pettrsbiirg  1875,  fidttger 
und  Schneider  (2  £1.,  92  S.  in  ö**). 

J.  J.  Orerbeok,  The  Bonn  ColifereDoeB  and  the  fllSoque  qiiMetton. 
London  1876,  Trftbner  (48  8.  8*).  Ans  der  Orthodoz  CnthoL  Review. 

Origory  (Arehbieh.  of  Chioe),  The  proeeeeioB  of  the  hiAj  gboet  In 
der  Orthodoi  Catb.  ReWew     4.  No.  4»  1875. 

J.  Bautz,  Die  Lehre  vom  Aut'erstebungsleibe  nach  ihrer  positiven  und 
speculiitivon  Soito  Jurgfstellt.  Paderborn  1877 ,  Seböningh  (VII, 
440  S.  in8".    Dogmengebchichtlicbos  S.  49—78.  219—234). 

Jj.  Braun,  Der  Begriff  Person  in  «einer  Anwendung  auf  die  Lehre  von 
der  Trinität  und  Inearnation,  auf  dogmengescbicbtlicher  Grundlage 
dargestellt  (Würzburger  theol.  Preisachrift).  Mainz  1876,  Kirchheim 
(XI,  162  S.in  gr.  8").  .  • 

J,  Th.  Frans,  Der  cucbaristische  ('onieeratlonraioment.  Eine  dog- 
matiscb-litargische  Studie.  1.  Der  ('onsecrationsraoment  im  Speiseeaal 
zn  Jerusalem  (InangtiraldisBert).  Würsborg  1875  (VIll,  93  S.) 


Isaaci  Antiocheni  8. ,  Doctoris  J^yroruni ,  ( )pera  omnia.  Kx  omnibu.-* 
quotquot  extant,  cudicibu.s  luscr.  cum  varia  lectionc  syriace  arabiceque 
primus  ed.  latine  vertit,  prolegomenis  et  glossario  auxit  G.  Bickell. 
Pars  II.  Glessen  1877,  Ricker  (353  S.  in  gr.  8".;  der  erste  Teil  er- 
schien bereits  1878). 

Gomill,  Das  Glaubensbekenntnis  des  Jacob  Baradäus  in  äthiop.  Ueber- 
setzung  (i.  d.  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländischen  Ges.  XXX, 
417—466). 

M.  TAbbe  Martin,  Disconrs  de  Jacques  de  Sarong  snr  la  chnte  den 
idoles  (i.  d.  Zeitschr.  der  DMG.  XXIX,  S.  107—144). 
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H.  Schröter,  Trostscbreibeu  Jacobs  von  Sarug  an  die  hiiajar.  Ciiristeo 
(i.  Zeitschr.  d.  DMG.  XXXI,  S.  3Ö0-405). 

Was  die  Geschichte  einzelner  Dogmen  in  der  patristischen 
Zeit  betriilt,  so  ist  Hnidelropers  Schrift  Aber  den  desoensos 
schon  oben  (II,  85.  98)  besprochen.  Ein  kirchliches  Interesse 
der  Gegenwart,  von  den  Bonner  Unionsconterenzen  angeregt, 
hat  um  die  alte,  zum  Zankapfel  der  griechischen  und  latei- 
niflofaen  Kirche  gewordene  Streitfifage  nach  dem  Ausgang  des 
heiligen  Gdstos  eine  ganze  liteiatnr  gesanmielt.  Neben  den 
dentschen  Altlratholiken  Langen  tritt  der  englisch -bischöf- 
liche Theologe  S  w e t e ,  der  russische  Archiraandrit  Sylvester, 
der  Erzbischof  Gregory  von  Chios,  der  eitrige  Propagandist 
für  die  russisch-griediiaclie  Kirche  Overbet^k  u,A.  Dogmea- 
geschichtlich  kommen  Yomehmlich  die  beiden  ersten  in  Be- 
tracht, dnich  deren  Werke  die  Monographie  Ton  Walch  anti- 
qnirt  ist,  allerdings  nar  was  die  patrist^he  und  ältere  Lehr- 
entwicklung bis  zu  Karls  d.  Gr.  Zeit  betrifl't,  denn  die  spä- 
teren Verhandlungen  und  Entwicklungen  haben  weder  bei 
Langen  noch  bei  Swete  Aufnahme  gefunden.  Von  dem 
Werke  Swetes  urteilt  Langen  selber,  so  yoUstikndig  wie  hier 
finde  man  selbst  nicht  in  dem  nmfhngreichen  Werke  des 
rassischen  Metropoliten  Prokopowitsch  die  einschlagenden  Stellen 
beisammen.  Langen,  beherrscht  von  dem  Streben  nach 
Verständigung  und  dadurch  —  gewiss  bei  vollster  subjectiver 
Aufrichtigkeit  —  in  seiner  Auffassang  anwillkürlich  bestimmt, 
findet  in  der  „altgriechischen  Doctrin  seit  Athanasias *\  der 
hh  Geist  gehe  aas  Tom  Yater  durch  den  Sohn,  eine  An- 
schauung, welche,  sehr  verschieden  von  der  späteren  schroffen 
Betonung  des  Gegensatzes,  besonders  seit  Photius,  sachlich 
im  Grunde  dem  lateinischen  lilioque  gar  nicht  fern  stehe, 
eine  Beteiiigang  des  Sohnes  nicht  bloss  an  der  zeitlichen 
Sendung,  sondern  anch  an  der  ewigen  Spiration  des  hl.  Geistes 
annehme.  Aach  Swete  erörtert,  in  dieser  Beziehung  fthnlich 
urteilend,  die  mannigfachen  Spuren  der  Hinneigung  zu  einer 
Auffassung,  welche  zwar  principiell  an  dem  ror  naxQOQ 
festhält,  aber  doch  mit  Beziehung  nicht  bloss  auf  die  öko- 
nomische Wirksamkeit  des  Geistes,  sondern  auch  auf  das  im- 
manente VerhSltnis  („das  innere  Leben  der  Trinitftt**)  eine 

Ztftielir.  f.  K.-^  ü,  S.  S8 
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YermitteloDg  durch  den  Sohn  damit  zu  verbinden  sucht  Ii» 
frird  das  kanm  ganz  mit  Oass^  abweisen  dOrfen«  wiri 

aber  daran  erinnern  müssen,  dass,  wo  bei  den  griechischen 
Väteru,  wenigstens  denen  des  4.  Jahrhunderts,  jene  Tendenz 
sich  zeigt,  sie  weit  eher  als  eine  Nachwirkung  der  alten  sab- 
ordinatianiscfaen  Constniction  aosnsehen  smn  wird,  der  es  ji 
wesentlich  war,  die  Ableitung  des  Geistes  durch  den  Sofas 
vermittelt  werden  7ai  lassen,  denn  als  eine  Annäherung  dü 
die  ganz  entgegengesetzten  Gesichtspunkte,  welche  das  aogosti- 
nische  filioque  bedingen  Darum  ist  es  mit  Bedit  ¥0d  Qm 
znrfickgewieeen,  wenn  Swete  sich  auf  Origenes*  mittlere  Tor* 
Stellung  (Ausgang  vom  Vater  durch  den  Sohn)  bemft,  welche 
sich  in  wenig  mehr  als  den  Ausdrücken  von  der  g^enwärtigen 
Doctrin  der  westlichen  Kirche  unterscheide;  denn  diese  Lebn 
steht  ja  noch  auf  völlig  anderem  Boden.  Swete  hat  sidi 
übrigens  nicht  nur  durch  diese  sorgfältige  Monographie  ein 
Verdienst  erworben,  sondern  zugleich  auch  durch  Heiuusgabe 
der  die  griechische  AufOsssung  verteidigenden  Schrift  des  theo* 
logischen  Kaisers  Theodorus  Laskaris  Dukas,  der  1259  ia 
klösterlicher  Zurückgezogenheit  starb.  Dem  dogmenhistorisob'^u 
Material,  welches  Bautz  im  Interesse  seiner  Speculation  üWr 
den  Auferstehungsleib  heranzieht,  ist  ein  besonderer  Wirt 
nicht  beizulegen.  Die  Braun'sche  Erörterung  fiber  den  Per* 
sonenbegrill  in  der  Trinität,  welche  auch  das  ]'an  i^ti^clle  lid- 
griffsmaterial  bespricht  (aber  auch  darüber  hinaus  du  scho- 
lastische), ist  nicht  ohne  Schärfe,  aber  von  Tomherrin 
dogmatisch  construirend  und  kritisirend  ang^egt,  dass  es  a 
einer  recht  geschichtlichen  Beleuchtung  wenig  kommt.  Die 
Disseiiation  von  Franz  nimmt  besondere  Beziehung  auf  Hoppe, 
die  Epiklese  der  griechischen  und  orientalischen  Liturgie  IdiUi 
und  bemfiht  sich,  diesem  gegenüber  die  Ansicht,  dass  ledig- 
lich die  Worte  Christi:  hoc  est  corpus  m.  etc.  selbst  als  die 
Consecratioü  bewirkend  anzusehen  seien,  auch  durch  Zeugnis 


1)  In  der  Jenaer  Lit.-Ztg.  1876,  S.  290f.  Derselbe,  Tbeol.  Lit- 
Ztg.  187(>,  S.  587-591.  Vgl.  auch  Langen  im  Bonner  TheoL  Lit- 
Biatt  1S76,  S.  388  t 

Vgl.  ThomaBins,  Dogmeageflchlohte  1^  2ö8£. 
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^er  Vftter  und  der  alten  Liturgien  zu  belegen,  was  aber  nicbt 

gelingt.  —  Die  Veröffentlicliung  der  Werke  des  Presbyter  Isaak 
fon  Antiochien  durch  B  ick  eil  enthält  in  den  bis  jetzt  er- 
sdiienenen  zwei  Bänden  zahlreiche  syrisehe  Gedidite  mit  latei- 
Bischer  üebersetznng,  welche,  so  firostig  nns  wenigstens  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  diese  poetische  Rhetorik  anmutet, 
manches  Interessante  nicht  nur  zur  christlichen  Sittengeschichte, 
sondern  auch  zur  Dogmatik  des  ö«  Jahrhunderts  bringen:  so 
die  freilich  ermüdenden  Tiraden  gegen  Nestorius  und  Entyches 
in  zahlreichen  Stöcken  des  ersten  Bandes;  Aeusserungen  über 
die  Eucharistie  bei  Gelegenheit  der  Mahnung  zu  häutigem 
Genuas  derselben  (II,  2 ff.);  auch  eine  Polemik  gegen  die  häre- 
tischen (augnsünischen)  Leugner  der  Freiheit  (II,  807)  n.  a.  m* 
Das  „Olaubensbelcenntnis  des  Jacob  Baradäus*^  hat  Cor- 
uill  (s.  0.)  in  äthiopischer  Uebersetzuni^s  begleitet  von  einer 
deutschen  Uebersetzung  und  Anmerkungen,  herausgegeben. 
bildet  einen  Teil  des  grossen  Sammelwerkes  der  fides  patrum, 
welches  um  1000  von  dem  ägyptischen  Monopbysiten  Paulus 
Ebo  Regia  compilirt  und  darnach  ins  Aethiopische  übertragen 
wurde.  Cornill  gkubt  für  die  Abfassung  des  Bekenntnisses 
durch  Baradäus  eintreten  zu  kdnnen,  jedoch  so,  dass  der  un- 
zweifelhaft spätere  Anhang  in  einer  der  von  ihm  benutzten 
Handschriften  (S.  457  ff.)  davon  ausgenommen  werde.  Das 
Schriftstück  eiitliält  die  orthodoxe,  übrigens  die  drei  PersoneH 
auf  die  Dreiheit  von  Nus,  Logos,  Zoe  zurückfuhrende  Drei- 
einigkeitslehre und  die  monophysitische  Christologie,  unter 
Abweisung  der  dorn  Monophysitismus  Schuld  gegebenen  Con- 
sequenzen,  die  an  einigen  Stellen  ganz  orthodox  klingt:  „Er 
ward  Fleisch  von  Maria  und  erschien  in  reinem  Fleische,  in- 
dem dieses  sich  in  ihm  mit  der  Gottheit  vereinigte,  ohne 
Verwandlung  und  ohne  Vermisclumg'*.  „Das  Feuer  seiner 
Gottheit  verbrannte  nicht  sein  Fleisch,  und  die  Kälte  seines 
Fleisches  löschte  nicht  aus  das  Feuer  seiner  Gottheit''  (S.  445). 
Aber  nicht  zwei  Naturen  nach  der  Vereinigung,  wie*  Leo 
lehrt,  welcher  den  Glauben  verderbt  (ebd.).  Geboren  von  der 
Jungfrau,  während  ihre  Junglrauachaft  verschlossen  blieb  (wie 
der  Blick  aus  dem  Auge  geboren).  „Ich  glaube,  dass  die 
Hand,  welche  unseren  Vater  Adam  geschaifen  hat,  eins  ist 
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mit  der  Hand,  welche  die  Juden  an  das  Holz  des  Kreuzes 
nagelten/'  Die  Ausföile  gegen  Nestoriauismus  und  antiocheniache 
Dogmftfcik  fehlen  auch  in  dem  Trostoobreiben  des  Jacob  ra 
Saiug  (8.  0.)  nicht,  welches  fibrigens  für  die  Eirdrangesdiichie 
wichtiger  M  als  fSr  die  Dogmengesdiidite.  Die  Bede  dem- 
selben über  den  Fall  der  Götzen,  welche  der  unermüdliche  Abbe 
Martin  syrisch  und  in  französischer  Uebersetzung  mitteilt, 
charakterisirt  die  dramatisch-mythologische  Aoffassong  dieser 
orientalisdien  Bhetorik 


Zur  Dogmengeschichte  des  Mittelalters. 


1.  UmftuwoBdare  DTatullwyMi. 

Thoxnasius,  Die  christliche  Dogmengeschichte  als  Entwicklungsgeschichte 
des  kirchlichen  Lehrhegrlft.  IL  Bd.:  Die  Dogmeogeschichte  des 
llittebaten  und  der  Befonosttonsidt  Erlangen  187^  DeMiert  (MU, 
484  S.  in  gr.  8°). 

Jos.  Bach,  Die  Dogmen Lreschichte  des  Mittelalters  vom  christol.  Stand- 
punkte, oder  die  luitteiulterlicbe  Christologie  vom  8.  bis  16.  Jahrb.  - 
n.  Teil:    Anwendung  der  fonnaleu  Dialektik  auf  das  Dogiua  von  der 
Penson  Cbristi,  iiiul  fJoaction  der  positiven  Tbeologie.    Wien  1875, 
Braumiiller  (XVI,  7GH  S.  in  gr.  8*»). 

H.  Reuter,  Gescliiclite  der  religiös-on  AutTiHiruni;  im  Mittelalter ,  vom 
Ende  des  8.  Jabrhumlerts  bis  :^um  Anfang  des  14.  2  Bde.  Berlin  1875, 
1877,  Hertz  (XVI,  aaö  u.  XX,  391  S.  in  gr.  8"). 

•J.  H.  Iioewe,  Der  Kampf  des  Bcalismns  und  Nominalismus  hn  Mittel- 
alter.  Sein  Ursprung  und  sein  Verlauf.  Prag  1876,  Kosraark  und 
Neigebauer,  Comm.  (aus  Abb.  der  kgL  Bdhm.  Ges.  der  W.,  Folge  VI, 
Bd.  8;  87  o.  IV  S.  in  gr.  4'). 


1)  Der  dogmenhlstotlBehe  Ertrag  der  wertvollen  neuesten  TTnter- 
mdniiigai  thw  die  Bekenntnisbildungen  in  der  Kiicbe  det  Altertuna 
wird  an  einer  ep&teran  Stelle  ber&oksichtigt  werden. 
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Der  zweite  Band  der  Dogmengeschichte  von  Thomas  ins 
(Mittelalter  und  Reformatiou,  d.  Ii.  lutherische  Bekenntnia- 
bildiing  bis  zur  Concordienformel,  umfassend)  ist  einem  Wunsche 
des  Yentorbenen  gemäss  nach  dessen  Tode  von  Plitthenu»- 
gegeben»  welcher  nicht  nnbeMehtliche  Lflcken  des  Manoscriptes 
imter  Zuziehung  von  Collegienheften  auszufüllen  hatte.  In 
der  zweiten  HauptiH'ri<)de,  „Die  Kirche  des  Mittelalters'*,  be- 
handelt der  Verfasser  nach  kurzer,  allgemein  orientireiider 
Einleitung  in  drei  Abschnitten:  1)  das  1,-^11.  Jahrhundert, 
2)  Hierarchie,  Scholastik  und  Mjfstikt  B)  die  wichtigsten  Lehr- 
bestimmungen der  Scholastik.    Es  liegt  nicht  nur  an  der 
Lfickenhaftigkoit  des  hiuterlassenen  Manusmptos,  der  i^eq^en- 
über  der  Herausgeber  bei  seinen  sehr  sorgfältigen  Ergänzungen 
doch  eine  nur  zu  billigende  Zurückhaltung  üben  musste,  son- 
dern an  dem  bewussten,  im  Titel  ausgedrückten  Plane  des 
Yerfittsers,  wenn  man  in  dieser  mitteklterlichen  Dogmen- 
geschichte sehr  vieles  nicht  findet,  was  man  in  einer  Dogmen- 
gesehichte  zu  suchen  gewohnt  und,  wie  ich  glaube,  auch  be- 
rechtigt ist.    Das  Mittelalter  bietet,  wie  der  Verfasser  sagt, 
„für  unsere  Au%abe,  welche  nicht  Darstellung  der  Theo- 
logie, 8(mdem  des  kirchlichen  Lehrbl^grifi^  ist,  verbfiltnia- 
mtaig  wenig  dar".  So  giebt  der  erste  Abschnitt  nur  die 
sorgfältige   Darstellung   des   adoptianischen ,   des  prädesti- 
natianischen  und  des  Abendmahls-Streites,  die  doch  völlig  in 
der  Luft  schwebt,   der  zweite  nur  eine  sehr  allgemeine 
Charakteristik  der  Scholastik  und  der  Mystik,  wobei  eine 
gute  Durohschnittsdarstellung  der  Grundideen  lateinischer 
Mystik  gegeben,  die  deutsche  Mystik  aber  ganz  unberührt 
gelassen   wird.     Das  Scliwergewicht  liegt  im   dritten  Ab- 
schnitt:  „Die   wichtigsten  Lehrbestimmungen  der  Schola- 
stik*^   Die  Darstellung  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Dog- 
men, welche  eine  Fortbildung  oder  Verftnderung  —  d.  h.  im 
letzteren  Fälle  „eine  depravirende  HineinbUdung  in  die 
pelagianisch -hierarchischen  Principien  des  Mittelalters*'  — 
erfahren  haben.    Hier  grade  musste  P 1  i  1 1  einen  grossen  Teil 
der  Ausführung  geben,  und  man  wird  sagen  dürfen,  dass  dies 
nicht  nur  im  Geist  des  Vei&ssers,  sondern  auch  mit  ähnlichem 
Geschick  geschehen  ist,  wie  es  Thomasius  in  der  säubern  und 


Digitized  by  Google 


436  KBITISCHE  ÜBERSICUTEM.  MOELLEE, 

dorchsichtigen  Darstellung  des  gi-ündlich  beherrschten  Mate- 
rials rii^nete 

Der  zweite  Band  des  Bach 'sehen  Werkes  miiss  trotz 
«rheblicher  und  auf  der  Hand  liegender  Mängel  in  der  Dar- 
Btellang  and  Anordnung,  und  einer  gewissen,  ans  dem  kirch- 
lichen nnd  specolativen  StandpnnUe  des  Yertoers  herroiv 

gehenden  Einseitigkeit  als  eine  sehr  bedeutende  Bereicherung 
der  dogmenliistorischen  Literatur  anerkannt  werden.  Er  ent- 
hüllt in  der  Tat  ein  Bild  vou  den  tiefgehenden,  durah  die 
dialektische  Theologie  des  12.  Jahrhnnderts  herroigemfeneD, 
Bewegungen  nnd  Kämpfen  grade  um  Trinitftt  und  Christo- 
logie,  welches  die  herk^^mmlichen  Darstellungen  wesentlicii 
berichtigt  und  ergänzt,  teils  bisher  nicht  Verwertetes,  teils 
noch  in  Handschriften  Verl)orgenes  in  reicher  Fülle  darbietet, 
um  deswillen  mau  auch  das  Ermüdende  der  breiten  Darstellung 
und  der  zahlreichen  durch  nicht  gOustige  Anordnung  bedingten 
Wiederholungen  (in  Sachen  und  theologischen  Beflexionen  dea 
yerfassers)  wohl  in  den  Rauf  n^men  kann.  „Anwendung 
der  formalen  Dia lektik  auf  das  Dogma  von  der  Per- 
son Christi  und  Keaction  der  positiven  Theologie" 
bezeichnet  den  Gesammtinhalt  dieses  Bandes,  der,  in  den  Ab- 
schnittszahlen  forüaufend,  mit  Abschnitt  VIII  beginnt:  „fiinfluss 
des  Porphyrius  und  BoStfaius  auf  die  Dialektik  des  13.  Jahr- 
hunderts". Es  liegt  ausserhalb  des  Planes  des  Verfassers,  die 
ganze  Frage  über  Realismus  und  Nominalismus  erschöpfend 
2U  behandeln;  doch  tinden  sich  hier  beachtenswerte  Bemer- 
kungen. Wenn  er  dabei  Roscellins  Stellung  als  die  des  ex- 
tremen Nominalismus  festhält,  so  dürften  der  AufiTassnng  (S.  28) 
mit  Recht  die  Bemerkungen  Beuters  (I,  136,  Anm.  37)  ent- 
gegengestellt werden.  Der  Abschnitt  über  Anselm  {§  9 f.),  der 
aber  in  anderer  Beziehung  bereits  Bd.  1  seine  Erörterung  hin- 
sichtlich alles  dessen,  was  mit  seiner  Satisfactionslehre  zusammen- 
hängt, gefunden  hatte,  ist  verhältnismässig  unbedeutend,  ebenso 
lassen  die  gg  fiber  Abälaid  hinsichtHeh  der  aUgememen  Qia- 
lukteristik  nnd  der  ganz  oberflächlich  berflhrten  schwierigen 
Frage  über  Glauben  und  Wisseu  vieles  zu  wünschen  übrig. 


1)  Auf  die  refonDatoriache  LehrdaisteUung  komme  ich  uit«i  inittdc» 
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Dagegen  sind  höchst  dankenswert  die  Mitteilungen  aus  der 
Polemik  Wilhelms  y.  Thierry  gegen  Abftlard  (S.  88—108); 
aus  der  des  Abbes  anonymus  (S.  120  ff.)  und  des  Walther  Ton 
Mortaigne  (S.  196  ff.).   In  Wilhelm  v.  Thierry  lernen  wir 

einen  der  kirchlichen  Theologen  kennen,  welche  ähnlich  wie 
Bernhard  von  Clairvaux,  Rupert  von  Deutz,  Gerhoch  u.  a.  der 
zersetzenden  Dialektik  entschieden  entgegentreten,  ihrer  An-* 
wendoog  auf  die  Theoh^ie  Schranken  sieben  wollen,  ansgehend 
von  der  ünterscheidnng  des  fibematfirlichen  and  natflrlicben 
Erkennens,  wobei  ersteres  objectiv  anf  den  gegebenen,  in  der 
Tatsache  der  Menschwerdung  wurzelnden,  geoffenbarten  Glaubens- 
inhait  (der  sofort  mit  dem  überlieferten  Kirchenglauben  in 
seiner  patristischen  Ausgestaltung  identificirt  wird)  gegründet, 
snbjectt?  durch  den  Ghinbeo  als  Vermögen  höherer  Erkenntnis 
▼ermittelt  gedacht  wird.  Es  ist  der  Standpunkt  eines  kircblicb- 
niystisclien  Realismus  (Realismus  nicht  im  Sinne  der  philosophi- 
schen Scliulfrage,  als  Gegensatz  gegen  den  Nominalismus,  obwohl 
mit  ihm  unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  einer  gewissen 
Wahl?erwandtschaft  stehend,  sondern  im  Gegensatz  gegen  den 
Spiritnalisuras  und  Intellectoalismus  der  Dialektiker),  der  in 
der  Incamation  vor  allem  die  reale  Einpflanzung  der  gött« 
liehen  Lebensmacht  in  die  Menschheit  sieht,  und  danmi  weder 
mit  Abalards  intellectuell  moralischer  Auffassung  der  Erlösung, 
noch  auch  mit  Anselms  Satisfactionslehre  sich  befreunden  kann. 
Die  Torsehiedenen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  der  Zweck  der 
Menschwerdung  und  Hingabe  des  Sohnes  ersdieint  (der  Sohn  als 
Ebenbild  Gottes,  der  das  durch  die  Sünde  Verlorene  in  sich 
herstellt,  der  im  Gegensatz  gegen  den  Hochmut  der  Sünde 
eingeschlagene  Weg  der  tiefsten  Herablassung:  „ut  zelet  et 
imitetor  [sc  homo]  in  me  humilitatem  per  quam  perveniat 
ad  gloriam^,  das  Moment  der  Sfihne  und  der  Bekftmi^ung  des 
Teufels),  gewinnen  eben  deshalb  eine  wenig  scharfe  dogmatiache 
Ausprägung,  weil  die  ans  der  patristischen  Theologie  berftber* 
kommende  mystisch-physische  Grundanschauung  von  der  Mensch- 
werdung selbst  als  realer  Vereinigung  Gottes  mit  dem  Men- 
schen, Ton  welcher  die  Reinigung  und  Erhebung  sich  auf  die 
Menschheit  erstreckt,  die  Lehre  vom  Werke  Christi  nicht  za 
selbstftndiger  Entfoltnng  kommen  Iflsst 
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Der  IX.  Abschnitt  trägt  die  imgenaae  Uebersdurift: 

„Gilbert  von  Poitier  und  dessen  Gegner'',  während  er  tatsächlich 
in  die  Unterabschnitte:  A.  Gilbert,  B.  Gegner  (nämlich  die 
französischen),  C.  Die  formalistischen  Sententiarier  (Petru» 
Lombardus,  Robert  FuUeyD,  Petras  von  Poitiers,  Wilhebn  von 
Anxerre)  zerftllt,  hinsichtlich  B.  also  weniger  enthält  (sehr 
vieles  von  der  Opposition  gegen  Gilbert  nnd  Abälard  findet 
später  bei  den  deutschen  Theologen  seine  Stelle),  hinsichtlich 
G.  aber  ganz  aus  der  Ueberschritt  herausMlt  (auch  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Paragiaphen  ist  oft  wenig  genau,  die 
Paragraphenabschnitte  zerschneiden  oft  Zusammengehdrigea  nnd 
verbinden  Verschiedenes).  Sachlich  aber  erscheint  nns  die  Dar- 
stellung der  schwierigen  Lehre  Gilberts  sehr  verdienstlich. 
Die  Streitverhandlungen  Frankreichs  über  Gilberts  Lehre  er- 
örtert der  Verfasser  sorgMUg;  er  nimmt,  gestützt  auf  den 
Bericht  des  an  den  Ereignissen  beteiligten  nnd  Bernhard  von 
Olairvanx  nahestehenden  Abtes  Ganfred  Aber  die  Rheimser 
Synode  (1148),  eine  förmliche  Verdammung  der  SätM  Gilberts, 
einen  Widerruf  desselben  und  die  Annahme  der  vier  gegen 
Gilbert  gerichteten  Kapitel  der  französischen  Prälaten  an, 
entgegen  der  abweichenden  Darstellung  des  für  Gilbert  ein- 
genommenen nnd  den  Ereignissen  femer  stehenden  Otto  von 
Freisingen,  nach  dessen  Auffiuasnng  die  Sache  häufig  (so  auch 
von  Gieseler,  Baur)  dargestellt  wird.  Indessen  die  vom  Ver- 
fasser mit  Hecht  (S.  165  ff.)  herangezogene  Histor.  poutif. 
(Mon.  G.  Scr.  XX,  515  sq.)  giebt  doch  auch  ein  etwas  anderes 
Bild  als  der  parteiische  Gaofred  und  zeigt,  dass  der  „Wider- 
mf  Gilberts  eine  (allerdings  wohl  retiahirende)  Erläuterong 
seiner  Sätze  gewesen  ist,  wie  er  sie  nachher  in  einem  neoen 
Prolog  zu  seiner  Expositio  BoSthii  gab:  Oapitnla  vero  superius 
posita  rtdei  et  doctrinae  suae  non  adversari  protestabatur,  si 
tarnen  sane  fuerint  intellecta.  Auch  die  vom  Verfasser  selbst 
angeführte  Aeusserung  Bernhards  (S.  157,  Anm.)  wurde  doch 
anders  hinten,  wenn  sich  die  Sache  ganz  so  verhielt,  wie 
Gaufred  im  F^urteieifor  sie  darstelli  Den  in  diese  Str^tfhige 
eingreifenden  „Comment.  in  lib.  Bo^th.  de  trin.**,  der  sich  in 
Bedas  Werke  verirrt  hat,  ist  der  Verfasser  geneigt,  dem  Vic- 
toriuer  Achardus  (nachmals  Bischof  von  ATrauches)  zuzn- 
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sdireiben  (S.  181,  Anm.  85).  —  Wenn  hier  nnter  B.  auch 

Robert  von  Melun  und  Johann  von  Cornwall  bereits  be- 
sprochen werden,  so  ist  das  insofern  nicht  geschickt,  als 
ihre  £rörteningen  bereits  in  die  Streitfrage  des  Nihilianismns 
eingreifen,  der  erst  nnter  C.  znr  Sprache  kommt  (eine  gute 
Entwicklung  der  betreffenden  Lehre  Peters  von  Poitier 
S.  226  ff.). 

Im  X.  Abschnitt  fasst  der  Verfasser  anter  dem  Titel:  „Die 
specnlative  Systematik.  Christliche  Mystik*^  Bnpert 

von  Dentz,  Honorius  Solitarius  (von  Autun)  und  die  Victoiiner 
zusaiUDoeii.    Mit  viel  Liebe  zeichnet  der  Verfasser  Ruperts 
Theologie ;  was  aber  dessen  Lehre  vom  Abendmahl  betrifft,  so 
werden  die  BrOrtemngen  des  Verfassers  (S.  296  f.)  das  Urteil 
schwerlich  umstossen  können,  dass  Rupert  zwar  in  manchen  Aeusse- 
rungeu  der  kirchlichen  Transsubstantiationslehre  sich  nähert, 
in  anderen  aber  eine  keineswegs  derselben  entsprechende  Lehre 
verficbtb   Im  Grunde  wird  dies  schon  dadm*ch  emiesen,  dass 
ctor  Verfasser  (freilich  in  anderer  Absicht)  selbst  auf  die  Ana» 
logie  mit  den  griechischen  Vätern  wie  Irenaus  hinweist.  l>ei 
Honorius  von  Autun  bebt  Bach  nicht  nur  die  Bekämpfung 
der  auch  Anselm^schen  Meinung  hervor,  dass  die  Menschen 
zum  Ersatz  der  geföH^en  Engel  bestimmt  seien,  sowie  die 
Behauptung,  dass  die  Sünde  nicht  als  die  Ursache  der  Mensch- 
werdung augesehen  werdeu  dfirfe,  beides  für  diese  specnlative 
Biehtung  bezeichnend  (die  Tendenz  zu  letzterer  Ansicht 
liegt  im  Onmde  auch  bei  Bupert  Tui  vor  in  dem  specula- 
tiven  Gewicht,  welches  auch  hier  der  Gedanke  hat,  dass  im 
Sohne  als  dem  ewigen  Bilde  Gottes  von  vornherein  die  Be- 
stimmung znr  Menschwerdung  liegt;  doch  wird  die  Ck>nse- 
quenz  nicht  ausdrflcklich  gezogen);  sondern  er  giebt  auch 
(S.  30011.)  Auszüge  aus  der  ungedruckten  Clavis  physicae  (Cod. 
Lambac  memb.  s.  XII,  N.  1(>2),  einer  Umarbeitung,  wie  er 
selbst  sagt»  der  Schrift  des  Scotus  Erigena:  „De  div.  natur.^*^ 
(die  Handschrift:  „Iste  Uber  dicitnr  excerptus  ab  honorio 
solitario;  sive  liber  cuiusdam  crisostomi.    Prologus  in  clavem 
pbysice**).  Die  Vorbedingung,  um  die  Mitteilungen  aus  dieser 
Schrift  richtig  zu  verwerten,  nämlich  eine  Untersuchung  des 
Verhältnisses  zur  Schrift  des  Erigena  selber,  hat  der  VerÜEisser 
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leider  nicht  erfüllt  Einige  der  mitgeteilten  Stellen  sind 
wd^rtlich  oder  beinahe  w(Hrtlich  ans  den  IL  de  div.  nat  ent- 
nommen. 

Besonders  weiiwoU,  weil  reich  an  neuen  Aufschlüssen,  sind 
die  beiden  Abschnitte:  XI.  „Geschiebte  des  Adoptiauisiiius  des 
12.  Jahrhunderts",  und  XII.  „Die  systematische  Polemik  gegen 
die  Dialektik**,  d.  b.  die  aosffihrliche  Entwicklang  der  mit  der 
Christologie  msammenhftngenden  Theologie  Gerhocfas  Ton 
Reichersperg  und  seines  Bruders  Arno.  Für  die  Schrift:  De  in- 
vest.  antichr.  (welche  ungefähr  gleichzeitig  von  Sch  ei  hei  berger 
edirt  worden  ist  ^)  benutzt  der  Verfasser  den  Cod.  Bav.  43i)  (Ab- 
schrift des  Crendelius  Tom  Beichersp.  Cod.),  welcher  ihm  andi 
den  Apologeticns  Arnos  g^n  Folmar  lieferte.  Ausserdem 
aber  entnahm  er  dem  Codex  des  Klosters  Admont  In  Stei^ 
mark  Xo.  434  die  wichtige  Ep.  Gerb,  ad  Hadrianum  papam 
mit  ihrer  ausführlichen  Anklage  der  dialektischen  Zersetzung 
der  Dreieinigkeitsielire  und  Zertreuaung  der  gottmenschlichen 
Einheit.  Ausserdem  noch  manches  andere  Handschriftliohe 
▼on  geringerer  Bedeutung.  Wir  bücken  hier  genauer  hinein 
in  die  Kftmpfe,  welche  in  Folge  der  dialektischen  Behandlung 
der  kirchlichen  Dogmen,  namentlich  der  Trinität  und  Christo- 
logie, auch  in  Deutscliland  mit  grossem  Eifer  geführt  werden, 
und  wobei  Gerhoch  und  Arno  in  ihrem  Widerstand  gegen 
diese  moderne  Theologie  starke  Anfechtung  erfahren  und  auch 
in  Born  mit  ihrem  Verlangen  nach  Mrchlicher  Entscheidung 
gegen  die  Dialektiker  auf  Widerwillen  Stessen.  Dass  in  der 
Tat  auch  bei  diesen  deutschen  Dialektikern  und  ihrer  Tendenz, 
den  Natureuuuterschied  in  Christo  zu  betonen,  von  einem 
Adoptianismus  zu  reden  ist,  zeigen  die  Nachweisungen  des 
Yerftssers,  fMlich  auch,  dass  auch  hier,  z.  B.  bei  Folmar  wa 
Trieflfensee  (S.  432  f.  470  ff.)  die  dialektische  Trennung  der 
Naturen  im  Grunde  zwischen  Adoptianismus  und  Nihilianismus 
schwankt.    Die  Sympathien  des  Verlassers  sind  auch  hier  ganz 


1)  G  erhob  i  Rticher>bergonsis  praepositi  opira  liact<  nus  intdita, 
Curavit  Fr.  Sclici  bei  berger,  Tom.  I,  Libri  III  de  invcstigatione  anti- 
christi  unacum  tractata  adversus  Graecos.  Linz  1875,  Quirein  (396  S. 
in  gr.  8"). 
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auf  Seiten  der  Theologen  von  Beicberspeig  und  ihres  pbysisch- 
mystisehen  Bealismns,  begreiflicherweise,  sofern  er  mit  jenen 
Männern  sich  zurfickgestossen  fDhlt  von  einer  Dialektik,  welche 

in  der  Tat  die  patristische  Christologie  zu  zerreiben  und  «lurcli 
ihre  inueren  Widersprüclie  aufzulösen  drobt;  freilich  verbirgt 
er  sich  aueh  in  seinem  Vertrauen  zu  der  „realistischen'*  Specu- 
lation  grade  so  wie  jene  Theologen  des  12.  Jahrhunderts, 
dass  diese  Specnlation,  trotz  aller  Proteste  gegen  die  Ver- 
mischung der  Naturen  als  solcher,  es  doch  nicht  zu  einem 
Gottmenschen,  sondern  zu  einem  erscheinenden  Gotte,  ander- 
seits zu  vergotteter  Natur  bringt,  and  überhaupt  in  der 
An£Gusang  der  Erlösung  bei  aller  anziehenden  Innigkeit  und 
Wärme  in  wesentlich  physischen  Eat^orien  hängen  bleibt 
In  dieser  Beziehung  ist  besonders  beachtenswert  dss  Verhältnis 
zum  Anselm'schen  Gedanken  (S.  486  ff.) ,  das  der  Verfasser 
freilich  nicht  unbefangen  genug  würdigt.  Knittel  weist  in 
seiner  Besprechung  ^)  nicht  ohne  Grund  auf  die  Neigung  des 
Verfassers  hin,  mit  jenen  Theolc^en  in  einseitiger  Weise  die 
Erlösung  im  physisch-organischen  Zusammenhang  der  Mensch- 
heit mit  Christo  zu  suchen,  und  hat  so  Unrecht  nicht,  sich 
auf  Alexanders  III.  Seite  zu  stellen,  der  „trotz  der  stür- 
mischen Anklagen  gegen  die  ,  neuen  Juden die  an  der  Zwei- 
heit  der  Naturen  festhaltend,  von  einer  Vergottung  bez.  An- 
betung der  Menschheit  Christi  als  £utychianismus  nichts 
wissen  wollen,  mit  Becht  keinen  Entscheid  geben  wollte." 

Mit  Recht  ist  allseitig  Beuters  Oescbichte  der  Auf- 
klärung (s.  0.)  als  ein  Werk  solidester  und  eindringendster 
Forschung  mit  grosser  Freude  begrüsst  worden.  Die  Beleuch- 
tung der  geistigen  Strömungen  des  Mittelalters  bis  zum  Aus- 
gang des  13.  Jahrhunderts  von  einem  fruchtbaren  Qesichts- 
pnnkte  aus  kommt  keineswegs  der  Dogmengescbicbte  allein  zu 
gute ,  aber  diese  darf  sich  doch ,  soweit  sie  es  ftr  ihre  Auf- 
gabe hält,  den  Ausbau  der  kirchlichen  Lehrbestiramungen 
flicht  von  dem  allgemeinen  Boden  der  geistigen  Tewegungea 
und  Tendenzen  loszulösen,  sondern  grade  von  hier  aus  zu  be- 
urteilen, ganz  besonders  der  gegebenen  Förderung  freuen.  Der 


i)  Tüb.  Theol.  Qaartalschr.,  58.  Jahrg.,  S.  806-28. 
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YerfasBer  setzt  ein  bei  den  Karolingischen  christUchen  Galtar- 
bestrebnngen,  denen  es  eigentflmlich  ist,  dass  das  kurcbliehe 

Ghristentnm  sich  eiuig  weiss  mit  der  Gnltnr,  heidnischem  Aber^ 

glaulttii  und  heidnischer  Barliarei  gej^^enüber,  dasS  mithin  auch 
vorhandene  Aufklärungsneigungen  ihre  Spitze  nicht  in  be- 
wusster  Weise  gegen  die  Kirche  richten,  sondern  gegen  heid- 
nischen Aberglaaben,  and  dass  in  der  Tat  in  dessen  Be- 
kämpfnng  sich  nicht  bloss  anfklftreriscfae  Motive  des  Yerstandee, 
sondern  zugleich  religiöse  Motive  des  rdnem  Gottesglanbens 
^'eltend  niaclien;  der  Aberghiube  wird  nicht  bloss  ak  Ver- 
ünsterung,  sondern  auch  als  Irreligiosität  bekämpft.  In  der 
sinkenden  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  zieht  namentlich  die 
eindringende  Charakteristik  des  Claudias  von  Tarin,  beeonders 
in  seinem  Verhftltnis  zu  Angostin,  and  des  Agobard  von  Lyon, 
des  „hellsten  Kopfw*  des  9.  Jahrhunderts",  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Man  hat  dem  Verfasser  das  Hecht  abgesprochen, 
Miinner  wie  die  beiden  Genannten  unter  die  Kategorie  der 
Aufklärer  zu  setzen,  wenn  er  doch  die  Aufklärung  definire 
als  „Opposition  der  als  selbst&ndiges  Licht  sich  wissenden 
Yemanft  gegen  den  als  lichtschea  vorgestellten  Dogmatismos**. 
Allein  einerseits  will  doch  der  Verfasser  —  und  muss  im 
Interesse  der  Sache  —  auch  diejenigen  Kichtungen  in  die 
Betrachtung  hineinziehen,  welche  er  im  weiteren  Sinne  auf- 
klärerisch nennt,  anderseits  hat  er  doch  selbst  dafifir  gesoigt, 
die  erforderlichen  Einschränkungen  mit  aller  EntscfaiedeiilMit 
geltend  zu  machen,  sowohl  in  der  Vorsicht  des  Urteils  Uber 
Claudius  als  in  der  starken  Betonung  des  starren  dogmatischen 
Positivismus  bei  Agobard.  Es  handelt  sich  hier  z.  T.  um  Ten- 
denzen, deren  Tragweite  ihre  Vertreter  selbst  nicht  übersehen, 
die  aber  darum  doch  nicht  minder  bedeutongsvoli  sind.  Be- 
merkenswert ist  das  Urteil  über  den  Qegner  Agobards  in  dem 
Inspirationsstreit,  Fredegis  von  Tours,  and  dessen  angeblich  prin» 
cipiellen  Rationalismus  (S.  4()f.  274).  War  hierin  schon  Prantl 
vorangegangen,  so  erklart  sich  doch  K^uter  gegen  dessen  zu- 
versichtliche Conjectur  in  der  streitigen  Stelle  (revelatione  statt 
ratione)  und  emendirt:  „lationali"  (wofür  Nitzsch  ^)  in  seiner 
Besprechung  Reuters  „saniere**  vorschlägt,  eine  nur  zu  onbe* 

>)  Jenaer  Lit-Z.  1876,  S.  546  f. 
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«timmte  Bezeichnung  für  die  folgenden  Worte:  qnae  sola  ano- 

toritas  est  etc.).  Etwas  sehr  elastisch  wird  allerdings  der  Begi'iff 
der  Aufklärung,  weuu  er  auch  auf  Gottsclialk  angewandt  wird, 
indem  B.  diesem  »war  natürlich  nicht  ein  bewoastes  Bationali- 
mea  zuschreibt,  aber  hinweist  auf  die  Wirkong  der  Lockerung 
kirchlicher  Alltoritat  durch  dessen  Beliaiiptuut(  pei-sönlicher  Glaii- 
bensgewissheit  gegenüber  aller  bloss  kirclilichen  Autorität,  durch 
die  anbeirrte  Verstandesconseqnenz  in  £ntwickelung  des  „wahren'* 
Oottesbegriffe;  wdter  auf  die  Anregung  zu  ganz  ungewöhnlichem 
Forscheu  und  Grubein  und  aut  die  Ei*schütterung  des  Glaubens 
an  die  Kirche  als  Heilsanstalt  und  an  die  Wirksamkeit  der 
kirehlidien  Heilsmittel  durch  den  Prftdestinationsglauben.  Karls 
des  Kahlen  geistige  Bedeutung  tritt  dann  hervor,  das  Frei- 
lassende, die  liereclitigung  der  Forschung  Anerkennende  seines 
Verhaltens,  jedoch  auf  dem  Grunde  der  festgestellten,  nicht 
anzutastenden  katholischen  Lehre.    In  dieser  Umgebung  wird 
Job.  Scotus  Engena  als  Mann  der  Aufklftrang  geschildert. 
Im  zweiten  Buche  erhebt  sich  auf  einer  gedrängten  cultur- 
historischen  Skizze  des  10.  Jahrhunderts,  in  welcher  das  Xel)en- 
eiaander  von  Barbarei  und  humanistischem  neuen  Heidentum, 
and  von  diesem  and  ftosserer  Kirchlichkeit  bezeichnend  hervor- 
tritt, Gerberts  Bild,  des  wissenschaftlichen  Eroberers,  dessen 
Philosophie  als  methodische  Forschung,  dessen  angestrebtes  Sy- 
stem natfirlichen  wissenschaftlichen  Erkennens  in  seiner  Selbst- 
genogsamkeit  das  flbematflrliche  Dogma  zwar  unangetastet 
iSsst  and  seine  entschieden  praktische  Geltendmadiang  in 
keiner  Weise  hindert,  aber  auch  ohne  innere  Verbindung  mit 
ihm  ist  Eine  entscheidende  Stellung  kommt  nun  Bereugar  zu, 
in  dessen  eneigischer  und  zuversichtlicher  Kritik  der  neuen 
Wandlangslehre  (die seitdem  „ein  flbemus  wirksames  Eeizmittel 
der  Skepsis  geblieben  ist"  S.  128)  die  mächtige  Strömung  der 
Zeit  ihre  hervorragendste  Erscheinung  hat,  dessen  Charakter- 
schwftohe  oder  Jilangel  an  Bekennermut  freilich  eine  herbe 
Beorteilung  erfthri  „Die  Erinnerong  an  Berengars  Geschichte 
brach  den  Zungenmut,  aber  nur  um  die  Herzen  vieler  Tau- 
sender um  so  mehr  zu  empören.  Hier  sammelten  und  verdich- 
teten Acä  die  Gedanken  der  Vemeinong,  um  als  geheime  Ueber- 
liefenmg  in  den  Generationen  der  Gebildeten  sich  zu  vererben. 
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Die  Aufklärung,  welche  vuu  Berengar  die  Technik  der  Zwei- 
züngigkeit  erlernt  hatte,  erhielt  sich  nicht  bloss  viel  bebag- 
lieher,  Bondem  auch  sicherer  als  durch  gewagte  Bekeimtnine 
durch  das  Mittel  der  Accommodation''  (S.  1271).  „Die  Lehre 
von  dem  Verhältnis  des  Wissens  zum  Glanben  wurde  grade 
in  deu  Decennieu  nach  Berensfars  Tode  der  directe  Gegenstand 
der  wissenschaftlicheu  Tagesfragen.''  Dies  führt  auf  Ad  sei  ni. 
Hier  erscheinen  mir  besonders  beachtenswert  die  Hinweise  auf 
die  skeptischen  Neigungen,  welche  das  Motiv  für  Anselms 
Versuche  rationeller  Begründung  des  Glaubens  abgeben,  auf 
das  zweifei  hafte  Resultat  seiner  Beweisführungen,  welche,  insoweit 
sie  Eindruck  maclien,  den  Glauben  weniger  zum  Wissen  eut- 
ialtdü  als  durch  das  Wissen  ersetzen,  soweit  aber  vieliuehr 
das  von  ihm  selbst  betonte  Zurückbleiben  der  Argumente 
hinter  der  absoluten  Wahrheit  Eindruck  macht,  geeignet  sind 
die  Zweifel  zu  verstärken;  endlich  aber  besonders  auf  äm 
inneren  Widerspruch  zwischen  dem  Glaubeusprincip  und  der 
rein  rationellen  Methode,  Avelcher  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  sich  in  der  Anschauung  vom  Glauben  heterogene 
Vorstellungen  zusammenschieben  (vgl.  die  Anm.  297 — 301). 

Im  dritten,  dem  12.  Jahrhundert  sich  zuwendendtti 
Buche  wird  zunächst  (A)  aus  reichster  Detailkenntnis  heraus  in 
knappster  Skizze  ein  höchst  lichtvolles  CSemälde  gegeben  von 
den  verschiedenen  neuen  Motiven  der  Steigerung  der  Aufklärung, 
wobei  die  erhebliche  Einwirkung  der  Juden  sehr  anschaulich 
gemacht  wird,  um  dann  (B)  Bruchstücke  aus  der  Geediichle 
der  Aufklärung  in  ihren  eigentlichen  Heimatländern  (Fninkreidi 
und  Italien)  folgen  zu  hissen.  Eine  Schilderung  des  Nihilismus, 
der  ausgehend  von  unbedingtem  Vertrauen  in  die  Allgewalt  der 
Logik  nicht  nur  in  Skepsis,  sondern  selbst  in  Materialismus 
endet,  anderseits  umschlägt  in  Flucht  unter  die  kirchliche  Au- 
torität oder  in  jene  Verzweiflung  am  Wissen,  welche  sich  dem 
Genuas  der  Welt  in  die  Arme  wirft,  giebt  den  Bahmen  und 
die  Unterlage  fttr  die  Hauptfigur  in  diesem  ersten  Biuide: 
Abülard.  „Der  Bund  der  Verneinung  aller  Religion  und  der 
Cultur,  anderseits  des  Glaubens  und  der  Barbarei  schien  für 
immer  geschlossen.  Vermittler  schien  nur  derjenige  werden 
zu  können,  welcher  fähig  war,  die  bisherige  Aufklärung  statt 
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durch  eiii6  Kestauiation  des  Alten  vielmehr  durch  fi^grfindang 
einer  neuen  Epoche  jener  eelbst  zu  fiberbieten:  dies  traute  sich 

Abülard  zu/*  Es  ist  wichtig,  dass  Abalard  unter  dieser  Be- 
leuchtuDg  ersclieiut,  nicht  bloss  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Gegensatzes  gegen  die  Kirchlichen.  Der  Abschnitt  über  Abäiard 
(S.  183 — 259)  scheint  uns  ganz  besonders  wertvoll  durch  Zu- 
sammenstellung und  giündliche  Abwägung  aller  der  Gedanken, 
welche  Abälard  auf  dem  Punkte  zeigen,  die  Theologie  in  all- 
gemeine Beligionsphiiosophie,  die  positive  und  exdusive  Offen- 
binmgsreligion  in  allgemeine  Vemunftreligion  au&ulOsen  und 
an  Stelle  jeder  Autorität  die  Autonomie  der  Vernunfterkennt- 
nis zu  setzen.  Hierfür  sind  einmal  die  Erörterungen  über 
das  Verhältnis  der  religiös -sittlichen  Cultor  des  classischen 
Altertums  zu  dem  stolzen  Anspruch  der  Kirche  auf  den  aus- 
schliesslichen Besitz  göttlicher  Wahrheit  wertvoll,  sodann  die 
sehr  eindringende  Analyse  desGesprächs  zwischen  einem  Cluiston, 
Juden  und  Philosophen  (S.  198  —  220),  das  der  Verfasser 
bezeichnet  als  eine  Studie,  aufgezeichnet  in  skeptischen  Stunden, 
negativ  in  einem  Grade  wie  keine  andere  Schrift  Abälards, 
aber  docli  nicht  ein  Anomalie  in  der  lieihe  seiner  sämmtlichen 
Werke.  Ohne  zu  einem  formulirten  Kesultate  zu  führen,  löse 
die  Schrift  im  Grunde  auch  da,  wo  die  christliche  Heligion 
verteidigt  wird,  den  Charakter  der  positiven  Offenbarung  auf, 
und  lasse  die  Disputirenden  so  ziemlich  eins  werden  in  dem 
gemeinsamen  Kern,  der  Keligioii  dos  Sitte ngesetzes,  der  Huma- 
nil&t.  Gegen  Erdmann  und  andere  hält  B.  entschieden  daran 
fest,  dass  auch  der  Schrift  „Sic  et  non^*  eine  skeptische  oder 
oppositionelle  Tendenz  innewohne,  dass  sie  einzureihen  sei  in 
jene  Gedankenbewegung,  welche  gegen  die  Jb^orderung  der  Unter- 
werfung unter  Autoritäten  angeht  und,  entsprechend  jenem  Ver- 
langen des  „jungen  Frankreichs^  nach  rationeller  Begründung, 
auf  Etablirung  der  vollkommenen  Autonomie  der  Vernunft 
ausgeht  Indes  K.  unterlässt  natürlich  nicht,  die  Gegen- 
strömung in  Abähird  selbst,  seine  zum  Teil  recht  schroffe 
Wendung  gegen  die  Negativen  und  die  hier  sich  ergebenden 
Erwägungen  zu  zeichnen,  welche  die  Beschränktheit  der  indi- 
viduellen Vernunft  und  die  Schranken  der  Vernunfterkenntni^ 
in  göttlichen  Dingen  überhaupt  betonen,  die  besonderen  £r» 
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fürilernisso  für  religiöse  Erkenntnis  in  Jer  Ei"schlö3senheit 
der  Veniuntt  lür  das  Uebersinaliclie  und  der  erforderlichea 
Willensrichtung  aufstellen,  and  in  der  Untersnchung  dee  Yer- 
hftltniflBes  von  Wissen  und  Glauben  Punkte  aufireisen,  an  denen 
sieb  dem  Abftlard,  abweichend  von  seinem  sonstigen  principieOen 
Intolleetualismus,  das  eigentümliche  Wesen  der  Religion  iu 
ihrer  Unmittelbarkeit  erschliesse.  Allein  das  Schwergewicht 
li^e  auf  der  anderen  Seite;  wenn  ihm  die  Macht  der  Tatsachen 
des  inneien  Lebens  solche  Aeusserungen  von  der  Herrlichkeit 
des  unmittelbaren  Glaubens  ablocke,  so  offenbare  die  rationelle 
Verarbeitung  der  concreten  Stoffe  (der  einzelnen  Dogmen)  um 
so  deutlicher  seine  autklärerische  Tendenz  (S.  240—45).  Ob 
hiebei  die  Versöhnungblehre  Abälards  (zu  welcher  übrigens  die 
Anmerkung  S.  320  zu  beachten  ist)  ganz  unter  den  richtigen 
Gesii^tspunkt  gestellt  sei,  mGchte  Beferent  doch  besweifeln.  Auf 
den  zweiten  Band  werden  wir  wdter  unten  ssurflckkonmien.  — 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  betreffenden  Partien  des 
Stein' sehen  lJuclies  über  den  Piatonismus  zurückzuweisen,  die 
zwar  auch  hier  mehr  skizziren  als  ausführen  und  bei  weitem  nicht 
alles  in  Betracht  Kommende  umspannen  aber  es  an  tieftea- 
den  Fingerzeigen  im  einzelnen  nicht  fehlen  lassen. 

Loewes  Untersuchung  fiber  Realismus  und  Nominalia- 
mus  ei-scheint  darin  verdienstlich,  dass  sie  im  1.  Abschnitte 
die  Grundlage  des  Problems  in  der  antiken  Philosophie 
sorgfaltig  erörtert  und  alle  Hauptrichtungen  des  nachmaligen 
Kampfes  bereits  Tor  dem  Mittelalter  als  ?orhanden  nachweist; 
der  zweite  Abschnitt  (S.  81  ff.)  handelt  von  dm  philosophisdieii 
Quellen  des  Mittelalträs  und  yon  dem  Kampfe  selbst  Wenn 
er  einmal  hiebei  auch  auf  Scotus  Erigenas  Stellung  zu  der 
Frage  einging,  so  hätte  es  gründlicher  geschehen  müssen,  als 
dies  S.  39  der  Fall  ist.  Indem  nun  der  Verfasser  unter  Rea- 
lismus alle  Ansichten  snbsumirt,  welche  für  die  Universalien 
irgendeinen  objeetiven  und  realen  Wert  in  Anspruch  nehmen,  . 
dagegen  unter  Nominalismus  diejenigen,  welche  den  allgemeinen 
Begriffen  jede  objective  Geltung  absprechen  und  in  ihnen  bloss 
subjectiYe  Yorsteliuugsgebilde  oder  gar  nur  Namen  erblicken, 


1)  YgL  Heins«  in  der  Theol.  Lii-Zeit  1877,  8.  111—114. 
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die  mau  zu  dem  Zweck  sich  schuf,  um  eine  Vielheit  von 
Dingen  in  einem  abgekürzten  Ausdruck  aussprechen  zu  können, 
fallen  natftrlich  alle  VermitÜnngSTersuGhe  wie  die  Abftlards, 
der  GonceptnalisinnB,  die  Indifferenzlebie  (S.  66)  unter  die 
Kategorie  des  Realismus,  und  der  Nominalismns  bleibt  im 
Grunde,  was  die  mittelalterliche  Zeit  betriflt,  auf  lioscellinus 
allein  sitzen,  um  dann  is[>iiter  im  Terminfsmus  Oecams  (doch 
nur  gewissermassen)  wieder  aufzuleben.  Am  eingehendsten  be- 
handelt der  Ver&sser  das  erste  mftcbtige  Auftreten  der  Streitfrage 
im  12.  Jahrbundert  €^en  Ende  wird  die  Daistellung  immer 
inebr  znr  flficbtigen  Skizze.  Im  einzelnen  bebe  icb  bervor, 
das:3  Löwe  in  der  bekannten  Stelle  Abälards  über  Wilhelm 
von  Champeaux  (s.  CelKM  weg  II,  135)  für  die  Lesart  „iudividua- 
liter'*  g^en  „  indifi'ereuter eintritt. 

2.  Einzelne  Beiträge   zur  Dogmengeschiohte  des 
Mittelalters  bis  Ende  des  12.  Jahrhunderts. 

K-  Werner,  Alcuin  und  sein  Jahrhundert.  Kin  Beitrag  zur  christ- 
litli  -  theologischen  Literaturgeachichte.  Paderboni  1876,  Schö- 
uingh  (Xll,  413  S.  in  8"). 

Fr.  J.  Hofi&nann,  Der  Gottes-  u.  SchöpfungsbegrilT  d.  Joh.  Scotus 
Erigena.  (Inaugural-Dissertation.)  Jena  1876,  Deistung  (68  S.  in  8°). 

H.  Beuter,  Beruh.    Olaimiix  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  I,  S.  36—60). 

Bemaardi  Büvestris  De  miudi  udversitat»  libri  n  megMoe- 
moB  et  microcosBiQS.  Kach  handschriftliche!  üeberliefenuig  zum 
ersten  Male  herausgegeben  T<m  Carl  S.  Barach  und  Joh.  Wrobcl. 
Innsbruck  1876,  Wagner  (XXI,  71  S.  in  8«).  —  1.  Bd.  der 
Bibliotheca  ^osophonun  mediae  aetatis,  her.  v.  Bar  ach. 

Die  Compilation  Werners  über  Alcuin,  die  überhaupt 
an  recht  evhebli(;hen  Mangeln  leidet,  durch  welche  die  sonsti^^e 
Brauchbarkeit  derselben  als  literarhistorischen  Hülfsmittels  etwas 
beeinträchtigt  wird,  hat  für  die^Dogmeogeschichte  nur  sehr 
geringen  Wert^).  Mein  Artikel  „Aleain^'  in  der  Encyklo- 
pftdie  konnte  nur  die  allgemeine  Stellung  andeuten;  dagegen 
darf  ich  auf  meine  Darstellung  des  Adoptianisnius  (ebd.)  als 
hier  einschlagend  verweisen.   Hoffmanns  Dissertation  über 

1)  Vgl.  meine  Bec  in  der  TheoL  Lii-Z.  1877,  8. 176—177.  Gass  in 
der  Jenaer  Lit-Z.  1877,  8.  88  t  Die  -wertroUeien  Arbeiten  Winiiers  zur 
(Seschiebte  der  mittelalterlichen  FbUoaopbie  erdrtera  vir  weiter  nnten  in 
efaiem  anderen  Zosammenhange. 

Ztttoehr.  £  K..a.  ü,  S.  29 
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den  Gottes-  und  Schöpfungsbegriir  des  J.  Scotus  Piiigena,  eine 
verständige  Zusammenstellung,  bekämpft  S.  1 1)  Cliristliebs  An- 
sicht, als  wolle  Erigeoa  Gott  Oberhaupt  das  Selbstbewoflstsein  ab- 
sprechen, S.  23  die  andere,  daae  ErigeDa  gar  keine  wirkfiche  Trini* 
tätslehre  habe;  beides  insofern  mit  Becht,  als  es  entschiedeo 
in  der  Tendenz  des  Erigena  liegt  beides  festzuhalten  und  man 
kein  Recht  hat,  lediglich  eine  verhüllende  Accommodation  darin 
zu  sehen ;  ersteres  aber  namentlich  auch  darum,  weil  der  Sinn  der 
negativen  begrifflich  entleerenden  Theologie,  welche  auch  auf 
das  Wissen  Qottes  von  sich  selbst  angewandt  wird,  doch  der 
ist,  dass  das  absdnt  entscbrftnkte,  nicht  irgend  etwas  seiende» 
Sein  doch  als  das  absolut  Volle,  Ueberseiende  gelten  soll  — • 
Verdienstlich  ist  Nitzschs  Artikel  über  Abalard  (in  der  Keal- 
encyklop.),  welcher  sich  durch  Gedrängtheit  der  Charakteristik, 
sowie  durch  die  bei  aller  Kürze  sehr  reichhaltige  Orieatinuig 
Über  Leben  und  Werke  auszeichnet  Dem  unbeugsamen 
Gegner  Abälards,  dem  grossen  Abt  yon  Clairranx,  hat  Reuter 
(s.  0.)  eine  anziehende  Skizze  gewidmet,  welche  die  iiuieru  Con- 
traste  hervortreten  lüsst:  der  Asket  und  innerliche  Mystiker 
und  der  tatkräftige  Kirchenpolitiker,  sein  Ideal  apostolischen 
Lebens  und  apostolischer  Gestalt  der  Kirche  und  sein  ent* 
schiedenes  Eintreten  fttr  die  Herrschaft  der  Hierarchie,  seine 
Idealisirung  der  geistlichen  Pilgerschaft  und  seine  Entzfin- 
dung  der  Krenzzngsbegeisterung,  endlich  nicht  Verktnnung 
der  Rechte  der  Vernunft,  aber  doch  schärfster  Gegensatz  gegen 
die  Tendenz  einer  autonomen,  die  Positivität  der  göttlichen 
Offenbarung  in  Frage  stellenden  Wiss^ischaft  Der  andere 
Bernhard  —  der  von  Chartres  —  ist  uns  jetzt  durch  Barachs 
Publieation  der  interessanten  Schrift  „De  muodi  universitate'^ 

1)  Köhlers  Abhuidliing  „Babans  Streit  mit  Oottsohalk««  (Zeifsehr. 
t  irifls*  Theo!«  XXI,  8. 70—87)  ift  fftr  die  dogmengewhichtUche  BeurteUimg 
ohne&tiHg;  Mob  Pongets  (Dodriae  de  1»  satiafiMtioii  vicaiie  d^i^ote  le 
Onr  Dens  bmno  de  8.  Anüdme}  InMgor.  ditt.,  Oenifre  1B76»  83  8.  in  8*)  Be» 
Tuteilnng  der  knrzdufestellfcen  Amehn^aehen  SatiBfactioiulebie  nach  modern 
liberalen  Geeichtspuikten  gewahrt  keine  FSrdemng  des  VentiuidniflBM, 

s)  VgL aochL^ v^qne, Ab^Iard (im Jonm. d.8aTant8 1877 AoAt, Sepl). 

9)  Efaie  englische  Monographie  Über  Bernhard  babc  ich  noch  niebt 
einsehen  kOnnen:  J.  C.  Morrison,  Life  and  times  of  St.  Bemaid,  Ibbot  of 
Clairraoz.  A.  D.  1091—1158.  London  1877,  MaemUL  (4608.  üi  gr.  8"). 
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oder  MegBcosmus  und  Microoosmns  (in  anderen  Handschriften 

auch  als  Cosraogi-aphia  und  Mundi  descriptio  bezeichnet)  näher 
gerückt,  indem  wir  bis  dahin  nur  durch  auszugliche  Mittei- 
lungen Kenntnis  von  ihr  hatten.  Der  Herausgeber,  welcher 
übrigens  eine  ausführliche  üntersachong  über  Bernhards  Stand- 
punkt, sein  Verhältnis  zum  Altertum  und  Ghristentom  im  Za- 
sanunenhang  mit  seiner  Stellang  zu  anderen  Platonikem  des 
12.  Jahrhunderts  an  anderin  Orte  zu  geben  verheisst  (p.  xviii), 
betont  in  der  einleitenden  Orientirung  über  den  von  Joh. 
Saresberiensis  gerühmten  Leiter  der  durch  ihre  Fliege  des 
Stadiuma  des  Altertums  sich  auszeichnenden  Schule  von  Ghar> 
tres,  dass  Bernhard  sich  von  allen  den  Mftnnem,  auf  welche 
er  einen  Einfluss  gehabt  (Wilhelm  von  Conches,  Walter  von 
Mort,  Gilbert,  Wilhelm  von  Auvergne)  dadurch  untersclieide, 
dass  er  sich  völlig  frei  von  theologischen  und  religiousphilo- 
sophischen  Voraustietzungen  gehalten  habe,  während  jene  das 
Stadium  der  klassischen  Autoren  und  das  Inteiesse  f&r  Kos- 
mologie und  Physiologie  mit  der  logisch-theologischen  Bildung 
verbanden.  Er  nennt  ihn  nicht  Abel  „eine  jener  merkwürdigen 
vereinzelten  Erscheinungen  der  Frührenaissance  des  12.  Jahr- 
hunderts". Auch  Reuter  (II,  4 ff.)  charakterisirt  ihn  von 
eben  dieser  Seite  als  einen  Mann,  welcher,  Yerquickung  und 
Vermischung  der  antik<m  und  kiichlichen  Elemente  verschmä- 
hend, lediglich  in  seiner  fQr  platonisch  gehaltenen  Weltanschau- 
ung seine  Befriedigung  sucht,  ohne  Kirchliches  anzutasten,  aber 
dasselbe  iguorirend  ^);  während  (ebd.  II,  Htf.)  Wilhelm  von 
Conches  schuu  nicht  die  gleiche  Zurückhaltiiiii,'  übt,  und  bei 
Gilbert  die  mit  Virtuosität  auf  die  Theologie  angewandte 
Dialektik  dem  Glauben  dienen  soll,  aber  trotz  aller  Verwahrung 
der  eigentfimlichen  Bechte  des  Glaubens  ab  eine  Verletzung 
desselbra  empflmden  wird 

1)  Vgl.  Schaarscbmidts  Anzeige  in  der  Jenaer  Lit.-Z.  1976». 
8.  698 f.    Erdmann  ui  Ulricis  Zeitschr.,  70.  Bd.,  S.  237 ff. 

*)  J.  Hettwer,  De  fidci  et  scientiae  digcriraine  et  consortio  jnita 
mentem  Hugonis  n  St.  ^'ictore,  Coiumentationis  particula  prior  (Bies- 
1875,  Aderbolz;  YIU,  d9S.  in  8")  kenne  ich  nicht. 

(SchlosB  folgt) 
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AiSALEKTEK 


1. 

Zu  Makarius  vou  Mag^uesia. 

Von 

Tk«  Zahn. 


I.  Indem  ich  den  neuen  Kirchonschriftäteller  Makarius  Magnea, 
über  welchen  wir  erst  seit  kurzem  durch  die  erste  Ausgabe  seines 
Hauptwerkes  nähere  Kunde  erhalten  haben,  Makarius  von  Mag- 
nesia  nenne,  trete  ich  entschieden  für  die  von  W.  Möller-)  ver- 
mutungsweise ausgesprochene  Ansicht  ein,  dass  er  der  Bisch<>f 
Makarius  von  Magnesia  sei,  welcher  auf  der  Synodus  ad  Quer- 
cum  a.  403  als  Ankläger  des  Heraklides,  des  von  Chrysoatomus 
eingesetzten  Bischofs  von  Ephesus,  auftrat  Dasselbe  liatte  schon 
M.  Lequien  *)  mit  grösserer  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Eigen- 
name, Heimat  oder  Wolmsitz,  bischöflirhe  Würde  und  Zeit  treffen 
so  schön  zusammen  ,  dass  jeder  Zweifel  müssig  erscheint.  Zwar 
auä  dem  Werk  selbst  ist  nicht  zu  entnehmen,  da^  der  Verfasser 


■ 

1)  Mttxagtov  Muvytiro^  anoxQiruede  v  /uovoytviis-  Ed.  C.  BlondeL 
Paris  187().  Unter  der  Vorrede  nennt  sich  statt  des  inxinsehen  ver- 
storbenen Blondel  sein  Frennd  P.  Foucart. 

«)  TheoL  lateratnrzeitung  1877,  S.  523. 

3)  Photius  corl.  50:  tft  xuxtiyonoq  'flQaxXeidov  rr^;  Muyrrjü)y 
no'liü)?  iniaxonos  i^y,  urüf^uji  Maxdging.  Uh  Magnesia  am  Mäander 
oder  am  8ip}luä  fi^emeiut  äci,  äteht  dahin,  da  beide  nahe  genug  bei 
EphesQB  liegen,  onl  ist  fllr  uis  gleichgültig. 

*)  Oriens  Christianns  I,  698  sq.  Das  dortige  YerselcliniB,  wieder- 
holt b«i  Gams,  Series  episc.  p.  444,  wäre  za  vervollständigen  dnrdi 
Leontius  um  449;  s.  Hoffmann,  Verhandinngen  der  KirchenTeis.  sa 

Ephesus  etc.  p.  4,  25.  , 
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ein  Bischof  ist  Aber  er  mnss  es  gewesen  oder  nach  Abfassung 
dieses  Werkes  geworden  sein,  da  der  Patriarch  Nicephoms  (t  ^8) 
ihn  anf  dem  Titelblatt  einer  damals  sehr  alten  Handschiift  seines 
Werkes  als  UguQxrtg  benannt  nnd  ausserdem  ebendort  in  priester- 
lichem Ornat  abgebildet  fiind  Es  ist  femer  mindestens  un- 
nötig mit  Duchesne')  bei  dem  Zweifel  des  Nicephoms  (Spie. 
8oL  I,  308)  stehen  za  bleiben,  ob  Maytag  ein  zweiter  Eigen- 
name  oder  Ortsbezeichnnng  seL  Vor  allem  ist  es  ja  keineswegs 
gegen  den  kirchlichen  Sprachgebranch,  neben  den  Kamen  eines 
Schriftstellers  den  Namen  sei  es  seiner  Heimat,  sei  es  des  Orts 
seiner  herrorragenden  Wirksamkeit  zn  setzen  Allerdings  heisst 
es  in  der  jungen  Handschrift  seines  jinoxQinxog  an  den  beiden 
Stellen,  wo  der  Titel  erhalten  ist,  (p.  49. 155)  Mwatpiov  MuyyrjTog 
ohne  Artikel  vor  dem  letzteren  Wort.  Aber  man  liest  anch 
JInvXog  lufKoouTfig  neben  Ma^xitot^  o  lloyii/J«;  und  iüopxcXAoc 
o  ^akuTr^q  *).  Wurde  er  dann  gelegentlich  o  lUayyr^g  genannt, 
wie  etwa  der  Häretiker  Paulus  kurzweg  o  ^aftojouitvg  heisst 
(Eos.  H.  e.  YII,  28,  2),  so  erklärt  sich's,  wie  er  in  sp&ten  Sammel- 
werken o  ^tuxuQto^  Muyyfjg  heissen  kann^),  so  dnss  der  un- 
zweifelhafte Eigenname  BluxuQiog  ^  zum  Attribut  und  das  Epitheton 
zum  Eigennamen  gemacht  ist.  —  Dass  unser  Makarius  ein  Klein- 
asiat ist  und  nicht  etwa,  wie  Dncbesne  (p.  11)  nacli  Tillemont 
annimmt,  in  die  Gegend  von  Edessa  gehört,  erkennt  man  leicht 
aus  beiiriufigen  liemorknngen.  Will  Makarius  ein  Beispiel  dafür 
anführen,  dns:^  Einer  nach  dem  Land,  worin  er  wohnt,  sich  neuneu 
künno,  wenn  er  aucli  in  einem  anderen  geboren  sei,  so  wählt  er 
dazu  Einen ,  der  Galatieu  zur  Heimat ,  Asien  -/um  Wohnsitz  hat 
(III,  38  p.  J3-4,  27).  Er  giebt  das  Gebiet  der  Wirksamkeit  des 
Montanus  mit  einer  Genauigkeit  an,  welche  bei  einem  Fremdlander 
lacherlich  wäre.  Älontanus,  der  die  Welt  beinahe  mit  seinem 
Gift  getränkt  hätte,  trat  in  Phrygien  auf  und  verheerte  ganz 
Mysien  bis  zum  nsianischen  Gebiet  (IV,  15  p.  184,  10).  Die 
kleinasiatischen  Provinzen,  in  welclien  die  Egkratiten,  Apotaktiten 
und  Eremiten  hausen,  zählt  er  genau  und  in  grosserer  Zahl  als 
Epiphanius  (Haer.  61,  2;  46,  1)  auf:  Pisidien,  Isaurien,  Cilicien, 


»)  Pitra,  Spicil.  Solcsm.  I,  307. 

*)  De  Macario  ^ragnetc  et  scriptis  eius.   Paris  1877.  p.  10. 

3)  Ens.  H.  e.  IV,  26,  4:  KX^u^g  6  Uh-uv^invi. 

^)  Cut.  in  epist.  Pauli  ed.  Cranicr  p.  247,  31;  cf.  247,  20j  248,  4. 

5)  Cod.  Vatic.  840  und  2022  ki  Duchesne  p.  7.  41. 

Die  Bilderleinde,  deren  Berufung  auf  Makarius  den  >»'icephoru8 
auf  den  vergessenen  Scbriftsteller  aofmeifcsam  maebte,  hatten  dtirt; 
rot;  uyiov  Maxu^ov  ix  rf;  tnttffttie  fiißXov  twv  unwoaauäv  (SpicU. 
8oL  I,  305). 
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Lykaonien  und  gans  Oaliitien  (IIT»  43  p.  151,  21).  Dass  er 
aieb  fOr  don  Aufeehming  das  asketiaehtn  Lebens  namentlich 
auf  „die  St&dte  des  Ostens  nsd  km  geeagt  die  Eparchien 
Byrieus"  beruft  und  in  diesem  Zusammenbang  auch  Antiocbien 
anführt  (IF,  7  p.  T).  beweist  allerdiDgs,  da^s  er  schwerlich  in 
Aeg}i)teii  oder  in  dessen  Nähe  zu  suchen  iät,  wohin  auch  die 
Sehildemng  der  Jahreszeiten,  besonders  dos  Winters  mit  seinen 
Unaufhorliclien  Frösten  und  seinen  alles  verhüllenden  Schnee- 
afeflnnen  (IV,  11p.  170 — 172)  nicht  passt;  es  beweist  aber  ander- 
seits auch,  dass  er  nicht  selbst  in  Syrien,  sondern  westlich 
davon  wohnt  Das  Einzige,  was  Duchesne  unter  Anwendung 
eines  amplificirenden  Plurals  mit  einigem  Schein  für  einen  weiter 
östlich  gelegenen  Wohnsitz  anführt,  ist  das  einmal  vorkommende 
„100  Parasaggen"  zur  Bezeichnuncr  eines  weiten  Weges*).  Das 
findet  sich  aber  nicht  etwa  in  einer  ge^^^raphischen  Angabe, 
sondern  in  einer  Parabel,  bedeutet  also  nicht  mehr,  als  wenn  bei 
Athenaus  (III,  54  p.  98  0)  no/Mug  nuguauyyatg  v7it(id(K(utTy 
joy  ^ixtXiwitjy  Jiovvaioy  heisst:  „den  Tyrannen  von  Syrakus 
(in  einer  schlechten  Sitte)  weit  hinter  sich  zurücklassen".  Ausser- 
dem weiss  Duchesne  walirsclieinlich  ebenso  wenig  wie  unser- 
einer, wie  lange  nach  Alexander  dem  Grossen  das  Volk  in  den 
Gebieten  des  weiland  persischen  Keiclies  noch  von  Purasaggen 
sprach.  Unser  Volk  wird  vielleicht  noch  nach  vielen  Jahrhun- 
derten von  Siebenmeilenstiefeln  und  von  ellenlangen  Abhandlungen 
reden,  obwohl  Elle  und  Meile  durch  Meter  und  Kilometer  ver- 
drängt sind. 

Wa«  die  Zeit  anlangt,  so  hat  Duchesne  ebenso  wie  Blondel 
oder  Foucart  durch  zwei  chronologische  Angaben  des  Heiden, 
welchen  Makarius  bestreitet,  von  der  Erkenntnis  des  Nächst- 
liegenden sich  abbringen  und  zu  der  Meinung  verleiten  lassen, 
Makarius  müsse  nach  300  oder  330,  aber  nicht  lange  nach  350 
geschrieben  haben.  Aber  wenn  der  Heide  bemerkt,  dass  seit 
Christi  Weissagnngsreden  „300  Jahre  oder  auch  mehr*'  ver« 
strichen  seien  (IV,  5  p.  163,  4),  und  ähnlich  nach  Blondere 
merltaiger  Smendation  (IV,  2  p.  160,  6)  seit  Abfamng  dei 
1.  TheiBalomcherbri^  d(K>  Jahre  rechnet»  so  ergieht  sich  darans 
allenilüla,  dass  dieser  christenfeindliche  Schriftsteller  gewiss  nicht, 
wie  Dnchesne  anmmmt,  jener  Hieroklee  um  804  war,  welcher 
etwa  hfttte  sagen  kOnnen,  es  seien  seit  a.  SO  nnd  50  p.  Chr. 
beinah  300  Jahre  Teiflossen,  sondern  wahrscheinlidier  ein 
Schriftsteller  um  350.    Aber  für  ICakarins  eigiebt  sich  daraus 


1)  Die  Stelk),  welche  Duchesne  p.  lleibenso  wie  Tide  aodere,  wo- 
mit er  etwas  beweisen  will,  nicht  anftibrt,  ist  III,  40  p.  138,  21  sq.  — 
üobrigens  wechseln  auch  bei  LadaD,  Ikaiomea.  1  ohne  weiteres  Stadien 

und  Farasaggen. 
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keiu  tcrminns  ante  quem  ^);  denn  wenn  die  viertägige  Disputation^ 
welche  er  in  seinen  4  Büchern  darstellt  eine  offenhaxe  Fiction 
ist»  nnd  die  heidnischen  Angriffe  sichtlich  einer  dem'Makarins 
TMTliegenden  Schrift  wörtlich  entnommen  sind  so  ist  aneh  die 
Annahme  nnnatflrlich»  dass  er»  wenn  er  um  400  schrieh,  eine 
«0  mnde  Zahl  wie  ,»300  nnd  mehr"  in  360  würde  verwandelt 
haben.  An  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  also  in  die  Zeit  des 
anderweitig  bekannten  Makarius  von  Magnesia  werden  wir  aber 
anch  durch  positive  Merkmale  gewiesen.  Wenn  Makarius  (III,  42 
p.  145,  4)  Ton  der  Zeit  des  Paolns  bemerkt,  dass  damals  die 
Marktverkftnfer  meistens  Heiden  waren,  so  muss  sieh  das  Ver- 
hältnis zu  seiner  Zeit  wenigstens  umgekehrt  haben.  Das  Mönch- 
tum  ist  sichtlich  schon  stark  in  Anfnahme  gekommen  (II,  7  p.  7). 
Die  arianischen  Streitigkeiten  uiüssen  hinter  Makarius  liegen ; 
denn  e«  wird  nicht  nur  überall  im  Ton  des  Selbstverbtändlichen 
und  im  Sinne  strengster  nicänischor  Orthodoxie  von  der  Gottheit 
Christi,  von  seinem  ül>erzeitlichen  Ursprung  aus  dem  Vater  (III,  14 
p.  91,30)  geredet,  und  Christus  unter  den  Begriff  dos  einen, 
allein  guten  Gottes  ijefasst  (II,  9  p.  12 sq.),  sondern  es  zeigt 
sich  anrli  schon  die  v«illige  Klärung  der  Begriffe  oi'am  und 
vnnfjTaaig  (IV,  25  p.  209,  31;cf.  III,  11  p.  7(),  12—22),  welche 
bei  Athanasius  noch  nicht  erreicht  ist.  Auf  die  allem  Anschein 
nach  gegen  die  antiochenische  Schule  gerichtete  l*olemik  (III,  14. 
p.  92)  hat  schon  Möller  (S.  520  f.)  genügend  aufmerksam  gemacht, 
wozu  dann  auch  die  hewusate  und  theologisch  motivirte  PUege 
der  allegorischen  Interpretation  passt^).    Alles  trifft  zusammen. 


1)  Schon  N  i  c  e  p  h  o  r  u  s  beachtete  die  Stellen  (Spie.  Sol.  1, 807),  ent- 
nahm ihnen  aber  für  Makarius  nur  den  terminmi  a  quo  „  Über  300  Jahre 
nach  der  apostoUacben  nnd  göttlichen  (d.  h.  Christi)  Predigt*'. 

p.  45,  1;  51,  1;  152,  5;  157,  8;  cf.  p.  94.  125w  182. 

»)  Vgl.  Ducheene  p.  21,  cf.  15  m.  MdUer  a.  a.  O.  8.  524.  Das 
aeigt  sich  anch  darin ,  dass  rler  Heide  biblische  Stellen  wiederholt  in 
anoerem  Texte  anführt  uls  Makarius  selbst.  Der  Heide  liest  1  Kor.  G,  11 
nnter  anderem  mit  Sin.  (('A-hl  (luiXovaetöfke,  dXXtt  ^yiaaf^riJi  und  nach- 
her xr^toi;  ohne  i2>wr  (IV,  19  i*.  19H.  10);  Makarius  selbst  hat  (IV,  25 
p.  206,  12;  208,  22;  210,  1)  drei  Mul  mit  Vatic.  u.  a.  jenes^  nß^y  und 
zwd  Mal  wenigstens  Tor  zwei  Verhen  ein .  apostrophirtiBS  «AA .  —  In 
Marc.  5,  9  antworten  die  Dämonen  nach  dem  Heiden  (III,  4  p.  5.',  7) 
ort  noXXoi,  nach  Makarius  seihst  (111,  11,  p.  77,  28)  Xtysoir.  Von 
einigen  Lesarten  des  Heiden  ist  zu  bedauern ,  dass  Makarius  sie  weder 
wiederholt  noch  verwirft.  So  hat  jener  Marc.  15,  34  (II,  12  p.  21,  3) 
ti(  Tt  (oveldtaäs  /ab  mit  dem  Cantahrig. ;  in  Marc.  14,  38  hat  er  (III, 
2  p.  53,  5)  die  ans  der  ItalaTsriante  und  der  griechischen  Tradition  ge* 
nuscfate  Lesart:  Vnt  ft^  naffH^n  ifiSt  (Blondel  emendirt  iftSfj  6  nt«* 
^u6q.  Den  nnechten  Marcnsschlnss  (III,  16  p.  96)  aecepturt  aneh 
Mttarins  stillschweigend  (III,  24  p.  108). 

Z.  B.  IV,  16  p«  189,  25  sqq.    £iu  Beispiel  für  seine  Dogmatik 
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um  uns  denjenigen  Makarius  erkennen  za  lassen,  welcher  im 
Jaliro  -Urs  als  Anklager  eines  Freundes  des  Chrysostomus  auf- 
trat.    Ob  derselbe  nun  seine  Xoyoi  unoxQtrixo^  um  39U  oder 

um  410  verfasst  hat,  mögen  Gelehrtere  entsclieideu.  Es  würde 
etwa  darauf  ankommen  herauözuündcn ,  was  für  ein  grosser  po- 
litischer Prozess  das  ist,  worauf  Makarius  IV,  25  p.  20><  aus- 
führlich anspielt,  und  wann  eine  erneute  Verwüstung  des  alten 
Bahylon  durch  die  Perser  stattfand,  welche  er  IV,  11  p.  170  als 
ein  Ereignis  seiner  Zeit  erwähnt.  Die  Worte  scheinen  keine 
andere  Deutung  zuzulassen;  und  doch  bezeugten  schuu  in  der 
ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  Keiseude  die  völlige  Ver- 
ödung des  Orts  *). 

II.  Makarius  nennt  (III,  24  p.  100)  als  cliri.stliche  Wunder- 
täter in  chronologischer  Ordnung  Polykarp,  Irenaus,  Fabian  von 
Eom  (Eus.  H.  e.  VI,  29)  und  Cyprian  von  Karthago.  Nur  von 
Polykarp  erziililt  er  etwas  und  zwar  so,  dass  seine  Abhängigkeit 
von  jener  Vita  Polycarpi  in  die  Augen  springt,  welche  ein  ge- 
wisser „Pionins"  dem  alten  Martyrium  Polycarjd,  dem  Sclireiben 
der  Gemeinde  von  Smyrna,  angehängt  h  it  Das  Verhältnis 
wird  dadurch  nur  wenig  verdunkelt,  dass  Makarius  in  seiner 


und  Ex»^gC8e  zugleich  ist  die  Deutung  des  Scliuhrieiuens,  den  der  Täufer 
nicht  lösen  kann  (Marc.  1,  7)  auf  die  unlö.>bare  Verbindung  des  lueusch- 
lichen  Leibes  und  der  Gottheit  Christi  (IV,  16  p.  190). 

1)  Eoseb.  in  Jes.  13,  19  (Montfaucon,  Collectio  Nova  Patr.  IX, 

4U  O. 

«)  Acta  SS.  BoU.  Jan.  tom.  II,  695—702.  Cf.  Patr.  apoet  el  Geb- 
hardt, Harnack,  Zahn  II,  166— Hj8.  Proll  p.  l.  lii.  Genauere  Kunde 
verdunkc  ich  meinem  verehrten  Mitarbeiter  v. Tie bhardt.  w  Icher  kürzlich 
di-'  I'ariscr  Handschr.  (Bibl.  Nat.  cod.  (Jraec.  14.''i2)  wiederaiitgesucht  hat. 
aus  welcher  die  BuUaudiätcu,  wahrscheinlich  vermittelbt  einer  durch  lios- 
weyde  daraus  genommenen  Abschrift  (I.  1.  682  o.  10),  Owe  Uteinisdie 
üebersetzung  der  Vita  Polycarpi  auctore  Pionio  angefertigt  haben.  Die- 
selbe Hs.  hatte  schon  P.  Halloix  bei  Ausarbeitung  seiner  Geschiebte 
Polykar^jH  benutzt,  aber  nach  dem  Zeugnis  der  Boilandisten  und  nach 
seiner  eigenen  VeFsicherung  (I,  542)  anraerdem  noch  eine  zweite.  Auf 
diese  letztere,  nicht,  wie  ich  Proll.  i.ii  annahm,  auf  die  ersten-  oder  gar 
auf  beide  Hss,  zugleich ,  bezog  sirli  die  Bemerkung  der  Bollandisten 
(p.  0f>2  n.  11):  Graeco  codice  priore  looo  caedis  Polycarpi  narratio, 
tum  vita  reliqua  erat  descripta."  In  der  Pariser  Us.,  w  elche  die  Bollan- 
disten  codey  noster  neonen  (p.  692  n.  10,  p.  702  adoot.  d),  geht  die  Vita 
dem  Martyrium  vielmehr  voran.  Dem  wictersprechen  aber  auch  die  Bollan- 
disten  keineswegs;  denn  nicht  wo  sie  von  der  ihnen  (abschriftlichV)  vor- 
liegenden Hß.  handeln,  sondern  im  folgenden  Absatz  11  nach  dem  Satz:. 
„  Aactorem  hnius  vitae  passiro  idem  Halloix  Pionium  appellat steht  jene 
Bemerkung  über  die  Reihenfolge.  Sic  bezieht  sich  also,  wie  auch  das 
erat  statt  c.'^t  descrijtta  zeigt,  auf  die  ihnen  nicht  vorliegende .  auch  bis 
jetzt  noch  nieht  wiedergefundene  zweite  Hs.  des  Halloix  .Da  Hjüloix 
selbst  in  seintm  Werk  die«*  nicht  berichtet,  so  schöpfen  seine  jüngeren 
Ordensbrfider  hier  ans  anderweitiger  Kimde.  Diese  Knude  mnss  aber  auch 
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Daratellnng  durch  die  aUegorische  Interpretation  tod  Marc.  16, 18 
gebonden  Ist.   Die  wundertätigen  Handanfiegiingen  der  Giftobigen 
smd  ihre    praktischen  Wirknngen^  ftberhaupt,  sofefn  sie  ins 
Qebiet  des  Wunders  fallen,  nnd  die  Krankheiten,  welche  sie  heileu, 
sind  unter  anderem  die  unt^ünstigen  Witterungsverliriltni^sse.  So 
hat    sich  diese  VerheibMmg  einst  an  Polykarp  während  seiner 
Tji.scliMfliclien  Anitstuhning"  in   Smyrna   erfüllt,  als   er  bei  Ge- 
leirenlieit  einer  g-rossen  Dürre  der  kranken  ^)  Jahreszeit  durchs 
Gebet   gleichsam  seine  Hände  anfiegte  und   allem  zum  Wolil- 
betinden   verhalf.     Als  dann  hinwiederum  der  Erdboden  durch 
endlosen  Regen  geplagt  wurde,  und  die  Bewohner  jammerten, 
hat  Polykarj)  wieder  seine  Hfmde  in  die  Luft  gestreckt  und  die 
Plage  aufgi'hoben,  das  finstere  (Wetter)  heilend.   —  Die  Vita, 
welcho  dies  Gebetswnnder  irlcichfalls  in  die  Zeit  v*>n  Polykarps 
smyri  äischem  Episcopat  vorlegt,  liat  leider  zu  Anfang  dieser  Er- 
zählung eine  Lücke  sowohl  nach  der  Pariser  Handsclir.  ^)  als 
nach  der  Uebersetznng  der  Bollandistei\  (p,  701,  §29);  und  was 
Ualloix  (I,  494)  zur  ErgftQzong  sowohl  der  vorher  abgebrochenen 
Erzählung  von  einer  Feuersbmnst  in  Smyrna  als  des  Anfangs 
der  folgenden  Erzälilung  bietet,  ist  vielleicht  seine  Erfindung. 
Aber  wesentlich  anderes  kann  nicht  ausgefiillen  sein.  Eine  durch 
Mangel  an  Hegen  bewirkt^  Hongersnot  veranlasst  die  et&dtische 
Obrigkeit,  den  Polykarp  za  einer  Tolksversammlong  emzuladsOy 
wo  er  gebeten  wird,  von  seinem  Gott  Begen  zn  fordern.  Mit 
grosser  Schflcfatemheit  erklftrt  sich  Polykarp  -dazn  ansser  Stand, 
Terspricht  aber,  mit  seinen  Presbytern  darum  beten  zn  wollen. 
Es  folgt  dne  würdige  Ansprache  Polykarps  an  die  inzwischen 


ffir  zuverlässig  gelten,  denn  dem  Halloiz  ist  weder  der  Scharfblick  noch 

die  Bescheidenheit  zazatraucn,  welche  dazu  gLlir)rt  hätte,  ohne  solchen 
Anhalt  in  einer  Hs.  die  richtige  Ordnung  der  beiden  Stftcke  zu  erkennen, 
und  darauf  hin  auch  die  Vita  ohne  weiteres  dem  ..Pionius"  zuzuschreiben. 
Welcher  sich  am  Schlüsse  des  Jlartyriunis  d.  h.  im  Anhang  des  Briefes 
der  Gemeinde  von  Smyrna  in  erster  Person  redend  einführt,  Duss  damit 
das  Richtige  getroffim  Ist,  kann  keiner  Fnge  unterliegen;  denn  wie 
„ri  nius**  mit  dem  xa&uie  ^^XtUrw  iv  Xtt0€^f^s  (Patr.  ap.  II,  16tj,  14) 
auf  eine  längere  Fortsetzung  verweist,  so  sagt  der  Verfasser  der  Vita 
mit  den  Anfangsworten  *'7i«*'*Ä^wV  tlvwiiQbi  xtii  aQ(('tfi$yos  xtX.,  dass  der 
nun  folgenden  Darytellung  der  Jngendgeschichte  Polykarps  eine  Dar- 
stellung späterer  Ereignisse  aus  Polykarps  Leben  vorangegangen  ist. 

* )  Die  vorher  gebrauchten  allegorischen  Ausdrücke  {ctQQujajti  xat- 
vocfi..  €l^Q(üato6yt€e  ot  /ouvoi,  xaxopfiivo9  aigos)  gebieten 
p.  109, 24  zu  lesen  xoMovfiäif^  xatgip  statt  des  flberlieferten  xatufiip^ 
woraus  Plondcl  xsxrtvfxivt^  macht» 

*)  Die  Handschr.  bricht  fol.  190  b  mit  den  Worten  irnarwrot  dk 

ki'tov  einen  angefangenen  Satz  ab,  und  beginnt  fol.  191a  mit  t« 

(ifitfinii'u  ini  nXeforc         ^uioag  utiö^y  ttyvovn;  fKd'oayrn  tötb  xrA, 

Die  durch  Funkte  hezeichnetcn  ganz  verwischten  Ducuslabeu  waren  es, 
wie  die  Uebenetsnog  der  BoUandisten  zeigt,  schon  damals. 
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in  der  Kirche  versammelte  Gemeinde  und  ein  kurzes  Gebet ,  bei 
dessen  Schluss  Reiron  fallt.  Hiermit  bricht  die  Vita  ab;  aber 
die  al)schliessende  Doxologie  verdeckt  die  Abpferissenheit  de? 
Bericlits  nur  für  den,  der  die  früheren  Hinwoisungeii  .-mf  solches, 
was  folgen  sollte,  jetzt  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist,  über- 
sähe 0-  Dass  aber  zunilolist  die  Kelirbeite  des  Eeg^enwundere 
gefolgt  ist,  beweisen  die  auch  sonst  von  unserer  Vita  abhängi- 
gen Menaa  Makarius  bat  dits  Werk  des  „Pionius"  gtdesen. 
Das  wird  noch  deutlicher,  wenn  er  fortfahrt:  xui  nfßo  rrg 
fnt(TX07j7^g.  .  .  XttQ*tg  fii'ny  oiyjn'OfKoi' .  orror  <)  ar  ntnnviuy  Tug 
/tiQag  t7it.ia).t,  y.uhog  in/fy  anuyia.  lilondel  giebt  vor  dem 
ersten  /uoug  ein  [(h«],  wiis  laut  Vorrede  eine  Emendation  des 
Herausgebers  bedeuten  würde.  Da  unter  drm  Text  aber  nicht 
bemerkt  ist,  was  die  Haudsciir.  bietet,  so  ist  anzunehmen,  da^s 
vielmehr  {6ia)  gedruckt  werden  und  damit  gesagt  sein  sollte, 
dies  sei  ein  Einschiebsel  des  Herausgebers.  Dass  dem  wirklich 
80  ist,  und  dass  das  mit  wie  ohne  Präposition  sinnlose  /jt^ag 
•in  leichter  Schreibfehler  fIBr  x/tO^g  ist,  zeigt  die  Vetgleiehnng 
der  Yita  (letoSS.  p.  696  §3 — 6).  Sehen  In  Ballier  Jagend, 
lange  Tor  fleiner  Erhebung  zom  Episcopat,  wie  «neh  Makarius 
genan  angiebt,  war  Polykarp  Sdare  and  soleirt  Hanshdkneietir  ') 
einer  reichen  Fran,  Ealliato.  Sie  ist  nioht  gradein  als  Witw« 
beieichnet,  wird  es  aber  wohl  gewesen  sein,  da  sie  ihrem  groasen 
Hanswesen  ganz  selbständig  Torsteht  Als  Polykarp  einst  in  Ab- 
wesenheit seiner  mtttterliehen  Herrin  deren  Vorrftte  in  m- 
schwenderischer  Weise  an  Witwen,  Waisen  nnd  andere  DflrlUgo 
▼erteilt  hatte  nnd  in  Folge  einer  Anklage  der  ihm  nnteigebensn 
SclaTon  Ton  Eallisto  nur  Bechensehaft  gesogen  wnrde,  füllten  sieh, 
als  er  seiner  Herrin  voran  in  den  Vorratsranm  tnt,  avf  aetn 
Gebet  plötzlich  alle  Gefitose  wieder  mit  dem  früheren  Inhalt  Ich 
weiss  nichts  hinsnznfUgen  als:  xaXü^g  ^ei  Saaurra* 

Ich  darf  demnach  meine  frflhere  Anfttellnng  ^  dahin  prft- 
cisiren:  Vor  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  hat  nPionins** 
seine  Tita  Polycarpi  und  die  dazu  überleitenden  Anhänge  des 
Schreibens  der  Sn^n^i*  ^1^'  Polykarps  Tod  geschrieben.  Yiel- 


1)  Vgl.  meine  Anmcrk.  zu  Patr.  ap.  II.  166,  3;  167,  IG;  170,  3  u.  12. 

*)  Bei  HalloLX  1,  ä«)9:  xai  öi  ixeaiag  vEtoy  avj^uiain  ifi  yß  xajiiyayB 
wA  nmtuf  rot'foo  xnv  u/4ifQ(av  ayictttXw. 

s)  Zn  den  Worten  des  Hakariug  /n'^cr^  ^ioy  eätwo/ittw  geben  die 
Worte  der  Vita  die  nötige  Aufklärong:  Ji*  ik  «nrrjf  tfj  fi'ev  atoQy^  t»lo^, 
T,^  (ff  vTjeQo^fl  Ttüv  nixsTuiv  VtatonsQ  Sr,  -nqoinonxtv  rfi  7,Xtxi<fxc{)  (fioixijrijf 

iy  uvTov. 

^)  Patr.  au.  II,  169.  Proll.  l:  nach  dem  nicaniscbcn  Coucil,  im 
4.  oder  5.  Jahnnndeit 
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leiclit  war  in  dieiem  Werke,  welches  schon  in  den  überleitenden 
Sätzen  des  Irenaus  iredeiikt  und  im  weiteren  Verlauf  auf  das 
Verhältnis  des  Irenäns  zu  Polykarj)  irekommen  sein  miiss .  ar^oh 
von  wunderbaren  Erlebnissen  des  Irenaus  etwas  zu  lesen ,  und 
Makarius  wnsste  auä  dieser  Quelle,  was  er  davon  zu  wissen  ver- 
sichert. Ein  entfernt  dahin  gehöriges  Factum  bat,  wenn  ich 
uicht  sehr  im,  4er  Schreiber  des  cod.  Mosquensis  des  Martyrium 
Polyoaipi  «m  dem  ihm  ToUfitftndjg  votliegenden  Werk  des  „Pio- 
nioB**  ezcerpirt*). 

in.  Auf  die  noch  unbeantwortete  Frage ,  wer  der  IT,  16 
p.  184, 16«t  21  erwähnte  Häretiker  Droeerlns  sei,  ist  fo  eni- 
worten:  der  Yertreter  der  Taleatinianiedhen  Lehre  im  Dialogne 
de  rectft  fide  IT,  1,  welcher  dort  redend  euigeftthrt  wird  %  nach- 
dem Torher  Qih.  I.  II)  Maroioniten,  dann  mn  Bardesianer  (lib.  III) 
«nftpttxeten  waren.  In  der  gleichen  JSEeihenfolge  tfiUt  Makaidh»  anf : 
(Cerinth,  Simon,)  Maroion,  Bardeeanee,  Droeerios,  und  ähnlich 
gleich  nachher:  (Manich&er,  Montanisten»)  Marcionitcm,  Drceerianer. 
Darnach  muaa  DroBerius  eine  geechichtiiiche  Penon  sein,  und  ein 
wahrscheinlich  in  Kleinasien  zu  suchender  Zweig  der  Yalentlnhuiischen 
Sdiole  mnas  sich  noch  am  Bnde  des  4.  Jahrhunderts  nach  diesem 
Proserius  genannt  hshen.  Ton  Cerinthianem  nnd  fömoniaaem 
schweigt  Makarius,  weil  es  deren  wenigstens  in  seinem  Oesichts- 
kreis  nicht  mehr  gab. 

Terwickelter  ist  die  Frage,  wer  der  Cilicier  Dosithens 
sei,  welcher  an  der  besprochenen  Stelle  hinter  Droserius  als 
letrter  in  der  Reihe  folgt;  ebenso  dann  die  Dositheauer  hinter 
den  Droserianem.  Er  wird  ausführlicher  schon  III  43  p.  151, 
^6 — 152 ,  5  als  Koryphäe  der  EgVratiten,  Apotaktiten  nnd  £re- 
jniten  und  als  Ver&sser  eines  ays  8  Büchern  bestehenden  Werkes, 
worin  deren  Dogma  verteidigt  sei,  erwähnt.  Da  Makarius  prä- 
sentisch von  ihm  redet,  so  kann  man  allerdings  auf  den  Ge- 
danken kommen  *),  der  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  ange- 
hörige  Dositheus,  IJischnf  zuerst  von  Seleucia  —  ich  denke  von 
Selencia  am  Kalykadnus  in  Cilicia  Traclieia  — ,  sodann  von  Tarsus 
{Socrates  II.  e.  VII,  3G),  möi,'e  auf  übertriebene  asketische  Lehren 
geraten  und  vielleicht  wider  seinen  Willen  von  jenen  Secten 
als  Bunde-sirenosse  in  Ans]iruch  Lren'  inmen  worden  sein.  Doch 
wäre  bedenklich,  dass  dieser  Dositheus  Yon  Seleucia  oder  Tarsus 


1)  Martyr.  Pol.  c.  XXII,  2.  Zum  Folgenden  TgL  die  Anmerk.  eben« 
dort  p.  1«7  b.  168  a. 

»)  Patr.  ap.  U,  168, 10. 

S)  Origenis  o^.  ed.  Delarue  I,  840  A  sa^  DroeeriuB:  Joyftarot  fikv 
n^0rnum  rov  OvrtXivjivov  ag^o&Qtt  OQ^oiutCV  ttrX, 

4)  Möller  a.  a.  0.  S.  526. 
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Doch  später  vuii  urtlioiluxcr  Seite  als  Polemiker  j:eiren  Sabellia- 
nismiis  und  Hermoyeiiianismus  irerühiiit  wird  (Praode.>tin.  41). 
Olineliin  erklärt  sich  das  Präsens  bei  Makarius  vOllig  daraus,  dass 
er  das  irenannte  Werk  des  Dositheus  in  Händen  hat.  Er  citirt 
daraus  \v«irtlich :  „Durch  (i.eschlechtliche)  Gemeinschaft  hat  die 
Welt  ihren  Anfang  g-cuummen;  durch  Enthaltsamkeit  will  hie  ein 
Ende  nehmen."  Dositiieus  verwirft  die  Ehe  unbeilingt,  aui>ser- 
dem  auch  den  Genuss  von  Fleisch  und  Wein.  „Untl  damit  legt 
er  wahrlich  schonungslos  ein  pausames  Brenneisen  denen  an, 
Tvelcl^e  ihm  folgen"').  Dositheus  kann  also  trotz  solcher  präsen- 
tisclien  Aussagen  jedem  friilieron  Jahrhundert  angehören;  und  es 
kann  iiiclii  zufällig  sein,  dass  Epiphuniud  (haer.  13)  in  seinem 
kur/eu  und  verworrenen  Bericht  über  den  Samaritaner  Dösitheua 
diesem  nnd  seiner  Partei  gleich&Us  die  Euthaltung  von  ani- 
malischer Halirung,  flberhanpt  str^ngw  Fasten,  auch  teilweise 
Enthaltang  Ton  der  Ehe  nachsagt,  lauter  Dinge,  welche  In  den 
filteren  Nachrichten  Ikher  den  Samaritener  Dositheos  nnd  anch  in 
der  dem  Epiphanius  mit  Philastrius  gemeinsamen  Quelle  keinen 
Anhalt  finden*).  Darans  ergiebt  sich,  dass  Epiphanins  eine 
dunkle  Kunde  Ton  dem  egkratitiBchen  Schriftsteller  Dosithens  ans 
Cilicien  mit  den  ihm  zugekommenen  Nachrichten  Aber  den  Sama- 
ritaner Dositheos  in  seiner  bekannten  Weise  yerschmolzen  hat; 
nnd  dass  der  Dosithens,  mit  welchem  nns  Makarius  aus  g^ 
naner  Kunde  bekannt  macht,  geraume  Zeit  vor  Epiphaniua  ge- 
schrieben hat 

IT.  Wenn  es  bei  einem  kleins^iatischen  Schrifteteller  als  ein 
Zeichen  der  nachconstantinischen  Zeit  gelten  mnss,  dass  bei  den 
ziemlieh  hftufigen  eschatelogischen  Erörterungen  die  johaaneiadie 
Apokalypse  nie  angeführt  oder  auch  nur  berflhrt  whrd,  so  tiber- 
rascht  es  nm  so  mehr,  dass  wir  durch  Makarius  iwei  neue  Frag* 
mente  der  Apokalypse  des  Petrus  erhalten.  Der  Heide 
citirt  sie  zwar  nur  nebenher  als  ein  Bucb^  welches  genau  ge- 
nommen nicht  zu  den  Schriften  gehört,  denen  seine  Angriffe 
gelten  ').  Aber  er  setzt  doch  voraus,  dasa  die  Christen  den  In- 
halt dieses  Buches  als  ein  Zeugnis  des  Petrus  nnd  als  christliche 


p.  151,  32  wird  die  Lesart  zweiter  Hand  noiyouii'oi;  den  Vor- 
zug verdienen  und  in  nti;h)uhroi<,  zu  ändern  s-in.  Blonde!  matbt  aus 
der  Lesart  erster  Jland  n^ouiro^s  ein  leonoun-ng. 

2)  Clem.  recogn.  1,54;  II,  8—11.  Orig.  de  priiic.  IV,  17  (Delarue  J, 
179);  contra Cels.  1, 67  (vol.  f,  872);  VI,  11  (vol.  I,  638);  Matth,  eonm. 

ser.  32  (vol.  III,  851^;  hom.  25  in  Luc.  (vol.  III,  962);  in  Job.  tom.  13, 
27  (vol.  IV.  237).  Psoii.lotort.  de  haer.  1.  Philastr.  4.  Cf  Hoge.sipp  bei 
Ena.  IV,  22,  5j  Lus.  iu  Luc.  (Mai,  ?et.  ser.  nov.  coli  I,  1,  155  ed.  1  von 
1825).  Opus  imperf.  in  Matth,  hom.  48  (Chr}'sost.  op.  ed.  Paris  1835, 
VI,  941).  Const  ap.  VI,  8. 

s)  Das  ente  Citat  leitet  er  so  ein  (IV,  6  p.  164,  1):  n$^vo(ms 
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Lehre  gelten  lassen  werden.  Makarius,  welcher  schon  durch  die 
abweichende  AnfQbrung  des  ersten  Fragments  beweist,  dass  er 
dasselbe  nicht  bloss  ans  dem  gegnerischen  Werk,  sondern  ans 

eigener  Lectfire  der  Apokalypse  kennt,  bestreitet  diese  Yorans- 
setzung  nicht  srradezii.   Er  nennt  es  ein  zierlich  gesagtes  Wort 
verteidigt    den    darin   ausgesprochenen  Gedanken  und  urteilt, 
auch  wenn  man  die  Apokalypse  des  Petrus  fahren  lasse,  werde 
man  durch  das  prophetische  Wort  (Jes.  34,  4),  welches  mit  dem 
zweiten  petrinischen  Citat  fast  wörtlich  übereinstimmt,  und  durch 
den  evangelischen  Ausspruch  (Matth.  24.  35),  welchen  der  Gegner 
neben  dasselbe  gestellt  hatte  (IV,  7),  selbst  wider  Willen  zur 
Ap<»kal}'])se   des    Petrus    hingetrieben.     Eine   sehr  freundliche 
Stellung  des  Makarius  zu  dem  apokryphen  Buch  ist  unverkenn- 
bar.   Duchesne  liatte  es  übrigens  nicht  zweifelhaft  machen  sollen 
(p.  3G),  dass  auch  das  zweite  Stück  der  petrinischen  Apokalypse 
angehört.     Denn ,  nachdem  der  Heide  den ,  der  das  erste  Wort 
-zu  sagen  gewagt  hat,  genügend  der  Unvernunft  und  Phrasenhaf- 
Ügkeit  bezichtigt  hat,  fährt  er  foi-t:  „Aber  auch  dies  wiederum 
sagt  er,  was  sogar  YoUer  Gottlosigkeit  ist,  nämlich  das  Wort, 
das  da  sagt:  Und  es  wird  zerschmelzen  alle  Macht  des  Himmels** 
TL  8.  w.    Allerdings  nnterscheidet  sich  dies  Fragment  nur  durch 
wenige  Varianten  von  dem  Text  von  Jes.  34,  4,  wie  ihn  Makarius 
nachher  beinah  vollständig  citirt       Aber  Makarius  könnte  diese 
jesiganische  Stelle  nicht  znr  Bestfttigang  des  Inhaltes  der  petri- 
nischen Apokalypse  anfflhren,  wenn  er  nicht  anch  die  Weissagung 
vom  Zerschmelxen  der  Himmelskrftfte  und  der  Aufrollung  des 
Himmels  und  dem  Herabfiillen  der  Sterne  als  ein  Stflck  der  pe- 
trinischen Apokalypse  auf^fiMst  und  sonst  schon  gekannt  hätte. 
Ob  jedoch  das  zweite  Fragment  unmittelbar  ans  erste  sich  an- 
geschlossen    wird  zweifelhaft  bleiben  mflssen. 

Kiel,  den  28.  September  1877. 


Eiodyet   Tov  0VQ«y6i'  dun  rrj  yft  y.oiStßtü^iti  ovrim;.     „'II  yT^  ,  T"'-*^*', 

ovv  xtd  nn)u/op'n  ovgavtp."  Makarius  citirt  die  Stelle  IV,  16  p.  185.  3 
wohl  genauer.  Er  giebt  x^ivof^iyovs  hmter  und  stellt  «ni  «vr^ 
lunter  (liXkoMtt, 

1)  IV,  16  p.  185, 1:  n$xofi%lf9Vfiiyii¥  könnte  auch  heiflsen  „artig  er- 
dacht".   T'  hrigens  wird  das  zu  ergänzende  Wort  nicht  Tor  iy  ano- 

xaXtxpBi  stellen  dörfen  und  gewiss  nicht  V7j69e(jiy  heissen.  Wahrschein- 
Hch  ist  185,  2  das  überlieferte  xHfttyriyatv  iy  r^  zu  emendiren  iu  xet/Aivrtv 
^o)yr,v,  TO. 

2)  Vgl.  IV,  7  p.  105,  2  n)it  IV,  IG  p.  185,  9,  auch  188,  3.  20-23. 

3)  So  Müller  a.  a.  0.  S.  525. 
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2. 


iBDere  Bewegangen  unter  den  deutsebeD  Ao- 
giistinern  und  Luthers  Rouireise. 


Lic.  Dr.  Iii.  Kolde»  Pmatdocent  in  MArborg. 


Ueber  keinen  Abschnitt  in  Luthers  Leben  sind  wir  wenigsr 
uuterriohtet  als  über  die  Zeit  vom  März  1609»  wo  er  baccalaureae 

hiblicus  wurde,  bis  zu  seiner  Promotion  zum  Doctor  der  Theo- 
logie (10.  Oct.  1512).  Was  diese  drei  Jahre  anlangt»  so  steht 
nur  ieet»  dass  Luther  eine  Zeit  lang  in  Erfürt  gewesen  nnd  nicht 
allzulange  vor  seiner  Promotion  in  Ordensangelegenheiten  eine 
Reise  nacli  "Rom  iremacht  hat.  Zweifelhaft  bleiben  aber  auch 
nach  Kostlin,  der  aus  guten  Gründen  das  Jahr  1511 ,  nicht 
15 10  für  die  Komreise  in  Anspruch  nimmt  \),  die  nähere  Zeit- 
bestimmung mid  die  Ursachen  von  I^uthers  Sendung".  IJeher  das, 
was  Luther  nacli  Kum  geführt,  scheint  man  von  jeher  nicht  viel 
gewu^st  zu  haben.  Luther  selbst  spricht  sicli  nicht  genau  dar- 
über aus.  Er  giebt  als  Urund  bciner  Üeise  den  Wunsch  an,  in 
Eom  eine  Goneralbeichte  abzulegen  Ein  ander  Mal  rühmt  er 
jedoch  den  geordneten  Gang  der  Uesclulfte  bei  der  Curie  hat 
also  zweifellos  solche  gehabt.  Seiu  erster  liiograph,  Melanchthon, 
erwähnt  als  Ursache  der  Komfahrt  einen  Streit  unter  den  Mönchen  *). 
.luhannes  Ct*ciileus  weiss  scluui  etwas  mehr  davun:  sieben  Con- 
veuto  hätten  sich  dem  deutlichen  Generalvicar  widersetzt  und 
hätten  Luther,  „quod  esset  acer  inprenio  et  ad  contradicendum 
audax",  zur  Führuug  ihrer  Sache  nach  Horn  geschickt  ^).  Mathesius 


1)  Köstlin,  Martin  Luther.  Elberfeld  1Ö7Ö.1,  9i» fl- 

2)  Colloquia  ed.  Bindwiillll,  1(>9. 

3)  Ebend.  1,  163. 

Corp.  Ref.,  Vul.  VI,  p.  itK):  „Post  trienuium  Komam  profectu» 

propter  nion.'ichorum  ooiitirtversias." 

0)  Cochloub,  Cunimtntaria  de  actis  et  scriptis  Lutheri.  Mog.  1549. 
p.  2.   Dasselbe  giebt  mit  wenig  venuiderfceD  Worten  BzotIus,  Annalee 

ad  a.  1517,  §19,  ffigt  aber  hinzu,  dass  Luther  um  so  lieber  nach  Rom 


zu  befteieo.  Ueber  den  Ausgang  des  Streites  meldet  er:  „Interim  disn- 
diiim  illud,  ad  quod  Romain  a  fratribuB  mizsns  fnerat,  compositione  sopi- 
tUD  est,  Luthems  ex  Italia  Wittembeigam  rediit" 
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weiss  über  die  Sache  so  gut  wie  nicbts  Maimbourg  wieder* 
holt  nur  die  früheren  Angaben  vom  Streit  unter  den  Kloster- 
brfidem,  wozu  Seckendorf*)  nichts  hinzuzufügen  hat.  Vereinielt 
und  jeglicher  Begründung  entbehrend  ist  die  Behauptung  Dressers, 
Luthers  Reise  habe  den  Zweck  gehabt,  für  kranke  Brüder  die 
Erlaubnis,  an  Fasttat^eii  Fleisch  zu  essen,  aui^zuwirken  Neuere 
Darstellungen  haben  die  alten  Ant^^aben  lediglich  wiederholt,  ane- 
genommen,  dass  Einige,  ohne  dafür  eine  Quelle  anzugeben,  den 
Streit  der  Convente  durch  eine  von  Staupitz  beabsirhtiirte  neue 
Provincialeinteilun.tr  entstellen  lassen  "*).  Archivalische  Forschungen, 
die  ich  zu  einer  Arbeit  über  Juh.  von  Staupitz  und  die  deutsche 
Augustinercongregation  unternommen,  haben  mich  zu  Krgobnis,^on 
geführt,  die,  wie  das  Ftdgende  zeigen  wird,  geeignet  sein  dürften, 
auf  Luthers  Uomreise  einiges  Licht  zu  werfen.  Es  ist  nOtig, 
etwas  weiter  zurückzugreifen. 

Am  Sonntage  Jubilate ,  dem  7.  Mai  dos  Jahres  1 5<  .  war 
zu  Eschwege  auf  dem  Generalkapitel  der  Augustineroremiten  der 
siichsischen  Congregation  von  der  Observanz  oder  congregationis 
reformatae  per  Alemanniam  an  des  grei^scn  Andreas  Proles  Stelle 
Johann  von  Staupitz  zum  Vicarius  generalis  erwählt  worden. 
Er  übernahm  damit  keine  geringe  Aufiraho.  Proles  durfte 
mit  einigem  Stolz  auf  den  Erfolg  seiner  Lebensarbeit,  die  Refor- 
mation der  deutschen  Augustiner,  zurückblicken;  aber  eines,  wo- 
nach er  mit  so  grossem  Eifer  gestrebt  hatte,  eine  feste,  einlioit- 
liehe  Gliederung  derselben,  war  bisher  noch  nicht  erreicht 
worden.  Zwar  erkannten  Klöster  in  allen  deutschen  Gauen  die 
ObezlifVrU^eit  des  sfehsischen  Vicarius  an,  aber  der  Bestand 
der  Congregation  war  trotsdem  l^eineswegs  gesichert  Die  bis* 
herige  Qesohichte  der  reformirten  Angoetiner  von  ihren  sohwaohen 
Anfftngen  nach  dem  Constanzer  Ooncil  an  war  nnr  ein  fort- 
währender Kampf  um  ihre  Existenz  gewesen*).  Die  Generale 
in  Born,  welche  in  ihren  Beformbeetrebungen  kaiim  etwas  anderes 
als  SmaneipatioBSgelflste  sahen,  hatten  ihnen  Ton  Anfong  an  an& 
entschiedenste  entgegengewirkt;  mehr  als  *ein  Mal  war  Über  den 
kflhnen  und  in  semem  Torgehen  allerdings  bisweilen  fonatischen 


1)  Mathesius,  Historie  etc.  (IGOO),  p.  ö^:  „1510  sendet  ihn  sein 
Conrent  in  Klosteragesebäften  nach  Bom 

*)  Seckendorf,  Commeni  T,  19. 

s)  Matb.  Dresseri  ffistoria  Lutheri.  Lfps.  159a  Nr.  18.  Wieder- 
holt von  J.  Börger,  Hifitorischc  Nachricht  von  des  Seligen  Herrn 
Dr.  Martini  Lutheri  Mtinchsstand.   Leipzig  u.  Mer-ebur^,'  1719.   S.  177  f. 

4)  IT.  a  Hiebe  ükert,  Luthers  Leben.  Gotha  1817.  1,88.  Jargens,' 

Luthers  Leben  II,  270. 

*)  Diese  Verhaltnisse,  die  um  das  Folgende  zu  erklären  hier  nur 
angedeutet  werden  können,  hoffe  ich  demnächst  weiter  auBzufÜbren. 
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Andreas  rrdes  die  Excemiiinuicatioii  ausy^espruchen  worden,  uud 
nur  dem  uumittell»iireii  Eingreifen  des  päpstlichen  Stuhles,  der 
durch  die  t-äclk^ischen  Fürsten  für  seine  Bestrebungen  interessirt 
war,  liatte  er  es  zu  verdanken,  wenn  sie  nicht  zum  Vollzug 
kam  War  er  nun  auch  von  den  Generalen  Marianus  de  Genaz/.auo 
und  Gratiamis  de  Fulgineo  unter  dem  20.  December  1197  und 
1500  ausdrücklich  als  Vicar  der  sächsischen  Congregatiou  an- 
erkannt Worden  '^),  so  bestand  doch  der  Gegensatz  zwischen  Obser- 
vanten  und  l'onventualon  fort,  und  derselbe  wuchs  mit  der  Zahl 
der  dem  Vicar  unterstehenden  Kloster.  Denn  mit  jedem  Kloster, 
welches  er  „reformandi  canssa"  seiner  Gericlitsbarkeit  unterwarf, 
griff  er  in  die  Kechte  der  direct  unter  dem  Ordensgeneralate  in  Rom 
stehenden  l'rovincialo  ■)  ein,  und  diese  zögerten  nicht,  die  in  Rom 
gern  gehörte  Klage  gegen  die  silclisische  Congregation  stets  vun 
neuem  zu  erheben.  Aber  nicht  nur  die  Provinciale  klagten  über 
den  sächsischen  Vicarius:  es  kam  nicht  selten  vor,  dass  einzelne 
Convente  oder  gar  einzelne  unruhige  Köpfe ,  die  sich  der  dicta- 
torisciien  Gewalt  des  Vicars  nicht  fügen  wollten,  wieder  von  den 
Observanten  zu  den  Conventualen  abüelen  uud  von  dem  General 
bereitwilligst  in  Schutz  genommen  wurden. 

Staupitz  ging  deshalb,  wie  aus  den  bald  nach  Uebernahme 
des  Vicariats  für  seine  Congregation  erlassenen  Constituti<»nen  *) 
zu  ersehen  ist,  von  vornherein  darauf  aus,  einen  engereu  Zu- 
sammenschluss  der  bisher  nur  durch  den  gemeinsamen  Vicar  ver- 
bundenen reformirten  Convente  zn  Stande  zn  bringen.    Um  nach 

^)  Ernest.-Gcs.  Archiv  in  "Weimar.  Auf  Grund  <les  reichen  archi- 
valischcu  Materials  bedarf  es  einer  wesentliclion  Hericiitigung  der  auf 
Flacius  basircnden  Tradition  von  dem  evangelischen  Märtyrertum  des 
AndnaB  Ftoles. 

Coropcndiiim  ex  reg.  general.  Arcblvi  Generalis  eorom  qnae  oon« 
eernuut  Provinc.  gcmian.  Cod.  E.  S.  P.  Angostim  etc.  (Cod.  Monae.  Ao- 
gustin.  123),  f.  4G78q. 

3)  Deutschland .  W";:u  nach  der  Ordensgeographie  auch  Polen  ge- 
hörte, war  in  vier  Provinzen  geteilt:  1)  die  rheiniscli-schwäbische  (Oter- 
nnd  Iffittelrhein,  ElBaas,  IBaden,  Schweiz,  Wttrtemborg).  2)  Die  brnrisebe 
(Bayern,  Oestreich  im  engeren  Sinne,  Tyrol,  Böhmen.  Mähren,  Schlesien, 
Pol' II,  Kiirnthrn,  Krain,  Stt  irriiiark).  3)  Die  sächsische  (das  ganze  nörd- 
lieiie  D'Utselilaiid  von  Wiirzburg  nordwärts).  4)  Die  kölnische  (der 
Kiederrhein,  Belgien,  Holland).  Die  sächsische  l'rovinz  int,  was  hier 
^egen  die  Ghliche  Annahme  bemerkt  sein  mag,  wie  auch  am  dem  Folgen* 
den  hmorgehcn  wird,  keineswegs  identisch  mit  der  Congr^atio  Saxonica, 
sondern  Provincialat  und  Vicariat  stehen  sich  wenigstens  noch  wiihreiid 
des  ersten  Jahrzehnts  des  16.  Jahrhunderts  schrolf  gegenüber,  und  Staupitz 
ist  niemals  Provincial  gewesen,  wie  ihn  u.  a.  Kampschulte  (Die 
üniverBit&t  Erftirt  IT,  7  u.  5.)  nnd  Eöstlin  (Lnther  I,  62)  neniieiL  üeber 
das  \'erhältni8  der  congreg.  sax.  zn  den  lYovincialverUUiden  andi 
Krafft,  Briefe  und  Docomente  etc.,  S.  41. 

*)  Oonstitutioncs  fratruni  Herenn'tannn  Sancti  Augustini  ad  aposto- 
licorum  privilegiorum  formam  pro  Eiifoiuiatione  Akmauie.  Isümb.  1504. 
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SQBsen,  das  beiart  liier  gegen  Geoeral  und  Conventnaleny  geHwtigtor 
dazostehen  nnd  dann  im  Innern  nngeMndert  stiiie  Zwecke  ver- 
folgen m  Unnen,  eollte  ihm  eine  Verbindung  mit  der  nftelitigen 
lombardischen  Congregation  den  nötigen  Rflcklialt  gewfihren.  Zwei 

Aügnstinerbrflder  Nicolaos  Besler  ^) ,  damals  Prior  in  Mflnchen, 
nnd  Heinrich  Rietpusch,  die  deshalb  von  Stanpitz  nach  Italien 
geschickt  wurden,  brachten  die  Verbindung  mit  den  Lombarden 
nach  kuner  Zeit  zu  Stande  (1506).  Anstatt  nnn  aber,  wie  er- 
forderlich, Ton  dem  Qener&l  die  Bestätigung  der  geschlossenen 
Verbindung  zu  erbitten,  wandte  man  sich  nach  der  schon  Ton 
Proles  befolgten  Praxis  mit  Umgehung  des  Qenerals  direct  an 
4en  päpstlichen  Stuhl,  der  ohne  Zögern  die  gewünschte  Be- 
stfiügiing  erteilte.  War  der  General  Angnstibns  de  Interamna 
schon  biednrch  gereizt,  so  mochte,  wie  anzunehmen  ist,  der 
ProTindai  der  rheinisch-sohwäbiscben  Provinz,  Siegfried  Calciatofis, 
der  persönlich  in  Rom  erschienen  war,  um  über  die  Vergewaltigong 
von  Seiten  der  Sachsen  Klage  zu  führen  %  seinen  Unwillen  gegen 
dieselben  noch  mehr  angefacht  haben.  Jedenfalls  hatten  die  beiden 
Sendboten  des  Staupitz  den  ganzen  (xroU  des  Generals  gegen  die 
Congregation  zu  erfahren.  Unter  Androhung  der  Excommunication 
wurde  ihnen  verboten,  Rom  zu  verlassen;  sie  fühlten  sich  ihres 
Lebens  nicht  sicher'),  bis  endlich  nach  dem  Tode  des  Augu- 
stinus der  neu  ernannte  General  Aegidius  de  Viterbo,  der  selbst 
den  Reformationsbestrebungen  huldigte ,  sie  am  14.  Januar  1607 
ihres  Weges  ziehen  liess. 

Unterdessen  hatte  Staupitz,  der  sich  damals  als  Gesandter 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  bei  Julius  II.  in  Bologna  aufhielt  *), 
bei  dem  Legaten  für  Deutschland,  dem  Cardinal  Bernhard  von 
Titel  S.  Crucis,  eine  Bulle  ausgewirkt,  wie  sie  seinen  Plänen  ent- 
sprach.   In  diesem  von  Memmingen  am  15.  December  1506  er« 


1)  Von  Nicolaus  Besler  besitzen  wir  eine  Art  Memoiren,  die  für 
die  letzten  20  Jahre  der  deatschen  AagQätincrcongregation  eine  wichtige 
<)iieUe  siiid,  abgedr.  in  der  Fntees.  SanunL  1782.  üeber  die  Beise  naeh 
ItaliSD,  pw866£S 

>)  Vgl.  A.  Höhn,  Chronölogia  Provinciae  Rheno-Suevicae  ord.  F.  F. 
Eremit.  S.  P.  Augiistini.  Würzbur^  1744,  4».  p.  139.  Es  handelte  sich 
um  die  Convento  Weil,  Ksslingen,  Tübingen,  Heidelberg  und  Alzei,  welche 
der  sächsiscben  Congregation  einverleibt  worden  waren.  Leber  die  Stel- 
lung der  wQitembergtadien  Herzoge  za  dieeeii  Fragen  Mie  Heyd, 
.  Ulrich,  Herzog  zu  Würtemberg.  Tübing.  1841.  I,  193  nnd  Sattler,  Ge- 
schichte von  Würtemberg.  I,  132,  BeiL  58. 

3)  F.  Samml.  1732,  p.  3G1 :  „  qno  periculo  ne  clam  captns  extinguerer, 
per  urbem  tauto  tempore  iiicesserim,  novit  Dominus  et  conscientia  mea". 

^)  Ebenda  o.  Öcheurls  Briefbuch,  herausgeg.  von  äoden  und  Koaake. 
Potsdam  1867.  I,  43.  Ein  Empfehlungssehreiben  der  Kflniberger  fttr  Stau- 
Sitz  an  ihren  Sjndicos  Caspar  Wirt  zu  Rom  d.  18.  Not.  1506  im  Kflm- 
Migor  KeieaiebiT.  Briefbucb,  Bd.  57,  S.  227. 

ZdtMhr.  t  Kt-e.  n,  s.  80 
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lassenen,  ziemlich  umf&ngreichon  Schriftstück  ^)  wird  sueiti  mm 
TJeberblick  über  die  bisherige  Entwicklung  der  Congregatioii  ge- 
geben und  dann,  nm  dem  allgemeinen  Wunsche  des  Yicars,  der 
Frovinciale,  der  Prioren  nnd  Brüder  nach  einer  engeren  nnd  ge- 
nan  gegliederten  Verbindung  Rechnung  zu  tragen,  die  päpstliche 
Bestätigung  einer  neuen  Ordensverfassung  für  Deutschland  ausge- 
sprochen, deren  allgemeinste  Grundlinien  auch  angegeben  werden. 
Ausserdem,  dass  dorn  Vicar  das  ßecht  zugestanden  wird,  kraft  apo- 
stolischer Autorität  die  noch  nicht  reformirten  Convente  „nnum 
illorum  post  alium  solide  et  permanenter  reformare  atque  pro  dis- 
positione  rerum  personas  introducere  et  emittere,  prout  in  Domino 
conspexerit  salubriter  expedire",  war  wohl  die  wichtigst«  und  in 
die  bisherigen  Verhältnisse  am  tiefsten  einschneidende  BestimmunL% 
dass  nunmehr  das  Vicariat  und  der  Provincialat  von  Sachisen  in 
ekner  Person  vereinigt  werden  sollte  durch  die  unter  Beirat  von 
vier  Diffinitoren,  von  denen  zwei  wieder  aus  der  sächsischen  Provinz 
zu  nelimen  seien,  die  Congrogation  regiert  werden  sollte.  Der  Erz- 
bischof  von  Magdeburg  —  der  durch  eine  Bulle  Johannes*  XXn. 
der  ständige  Protector  der  deutlichen  Augustiner  war  ^)  —  und  die 
Bischöfe  von  Preisingen  und  Bamberg  erhalten  am  Scliluss  den  Auf- 
trag, die  Bulle  zu  publiciren.  Trotzdom  liat  Staupitz  die  Bulle  erst 
am  30.  September  1510  veröffentlicht  Höhn,  der  uns  dies  mit- 
teilt *),  giebt  keinen  Grund  dafür  an.  Die  Ursache  der  langen  Ver- 
zögerung lässt  sich  jedoch  aus  einer  Keihe  von  Actenstücken  im  Nürn- 
berger Kreisarchiv  erkennen.  Staupitz  fand  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Italien,  dass  der  Wunsch  nach  einer  derartigen  Verfassungsände- 
rung, wie  or  sie  vermittelst  der  besagten  Bulle  durchsetzen  wollte, 
doch  nicht  so  allgemein  sei,  wie  er  geglaubt  oder  gehofft  hatte,  ja 
dass  eine  sofortige  Veröflentlichuug  derselben  sogar  Spaltungen 
hervorrufen  könnte.    Ganz  besonders  war  Nürnberg,  der  Vorort 


1)  Es  ist  uns  erhalten  bei  Höhn,  a.  a.  0.  S.  142.  Der  Abdruck 
enth&lt  allerdings  beMnden  in  den  Namaa  der  äamüatn  Gonfenle  ein« 
Menge  Lesefehler,  die  aioh  abtr  bei  dniger  KeantniB  der  OrcteiMgeMkklito 

leicht  verbessern  lassen, 

5»)  Quod  unus  in  coramnni  capitulo  cligatur,  cjui sit  Provincialis  Saioniae 
et  vicarius  Gencraliä  Fratnim  de  Privil^[iatf^  Obflervanüa  ttBiveraae  Geiy 
luaniao.  1.  c.  p.  144. 

Der  Erzbischof  Günther  neunt  sich  anter  Berufung  auf  Papst 
Johann  1487  Coniervaior  et  jnte  Privilegionun ,  Jnnim  et  libertatom 
Drdinis  fratrum  heremitarum  Sti.  Angastini.  Magdeb.  Staatearehiv.  fiiftirt 
Nachtr.  265.   Ebenso  Erzbischof  Ernst,  1487,  ebenda  a.  o. 

%  *)  „Bullam  —  quam  Joannes  Staupitius  vicarins  Generalis  per  Ger- 
maniam  anno  161U  ultimo  Septembris  (quo  tempore  degebat  WitWn- 
bergae)cnni  quibnsdam  adhuc  articulis  a  Patribus  in  proxima  Convoeatione 
Novae  GiTitatis  cu'ca  Reformaticnia  inercBienta  emanatia  ad  MigiitiüB» 
Friares  et  Priorissas  privilegiataa,  nt  ait,  per  UniftiMm  Cknumaoi 
misit."  L  c  p.  141. 
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der  xe&rmirien  CoBgregration  im  sfidlichen  Dentfichlaad,  gvgoi 
don  Plan.  Der  Bat»  der  für  das  Angustinerkloster  von  jeher 
das  regBie  Interesse  gehabt  hatte  bei  dtr  Beforauitiini  dtsealbeA 
«inen  wesentlichen  Yorteil  darin  geeehen»  daas  daa  Kloater  tob 
der  Jurisdiction  des  bayxisdieB  Pro?moi4a  befreit  wurden  nad  hatte 
acli  die  Selbetiiidigkeit  desaeUHm  dareh  besondere  pftpstliehe  Pri» 
vilflgien  Iftr  ewige  Zeiten  bealfttigen  laaeen.  Sdion  im  Jahre 
1506  ftreiiteten  die  Nflmberger  jedoeh  ftr  dieselbe  und  der 
Bat  sohrieb  deshalb  an  den  Papst  sowie  an  den  Cardinal  Joii» 
Jkntonias  GiTilie  von  Titel  der  heiligen  Nerena  et  AnMana  nü 
der  Bitte,  die  von  den  frOhecen  Pftpeten  den  Angostineni  ver- 
liidieBen  Preiheiten  ete»  naTerktet  m  «rhalien  und  ala  jetzt 
die  OeiUr  drohte,  daaa  daa  Kloster  unter  die  Jurisdietion  des 
eftohaieehen  ProTinoials  und  eines  zur  Hälfte  aus  Sachsen  be- 
stehenden Diffinitorinms  käme,  griif  der  Rat  sogar  zu  Zwangs- 
massregeln:  er  entzog  den  Vätern  —  das  Trinkwasser  und  ge- 
währte es  iiineu  nur  unter  der  Bedingung  wieder,  dasa  sie  bei 
Staupitz  um  den  Bestand  der  Freiheiten  des  Klosters  sich  be- 
mühten Wir  hören  jedoch  nicht,  duss  sie  irgend  einen  Erfolg 
gehabt  hätten.  Staupitz  behielt  sein  Ziel  fest  im  Auge  und 
scheute  sich  nicht,  auf  seine  Privilegien  gestützt,  sogar  das  erste 


1)  Eß  war  den  Nümbergem  besonders  wert  wegen  seiner  Prediger, 
Zweimal  sehrieben  rie  z.  K  1488  au  die  auf  dem  Kapitel  zu  Culmbach 
verßammelten  Väter  und  1489  an  Proles  selbst  wegen  eines  Predigers, 
den  man  versetzen  wollte.  An  Proles:  „Mit  erschrokera  geniute  luihen 
wir  vernommen,  dasä  der  andechtige  Vater  H.  Johannes  Vujt  eurtä 
Ordens  von  dem  Ambt  des  Pkedigera  oey  vns  abgevordert  vnd  za  einem 
aadeni  Staudt  neulich  eins  Norats  angesehen  sey,  wann  aber  derselb 
Herr  Johanns  mit  seiner  here  vnd  gutem  Exempel  dem  Volk  bey  vns  zu 
dem  hail  irer  seien  —  vast  fürderlich  vnnd  augeneni  auch  ewrem  Cluster 
wol  ersprieszlich  gcwest  ist,  so  verre  dann  das  billich  \Tid  mit  einigem 


mögen,  ir  wollet  daiob  sein,  fordern  vnd  helAn,  damit  der  gute  Herr 
Johannes  ienger  hie  bey  vns  gelassen  werde,  das  wOrdt  on  Zweifel  im 

Volk  nit  wenig  pesserung  vnd  frucht  bringen  vnd  %vir  wollen  das  vmb 
ewr  Wirde  vnd  ewren  orden  wo  das  yiimier  zu  schulden  kommet  mit 
willen  gerne  reden  vnd  l)ittoii  des  ewr  verschriebene  Antwort.  Dat.  feria 
sec.  post  pacif.  Marie  virg.  gloriose.  (9.  Febr.)  14Ö9.'*  Nürnberg.  Kreis» 
avehiv,  Bkiefb.  d.  Bats. 

*)  lfi06.  qamta  p.  Margaietham  (17.  Jali).  Mrab.  firdsaioh.  Briefb. 

„Den  Vittem  sa  den  Angnstinem  soll  man  Ir  Wasser  tobo,  so 

man  Inn  genommen  hat^  vff  widerrufTen  wider  lassen  geen,  doch  das  sy 
Iren  doctor  Stanpltz  so  nach  aios  Batsschrifft  auch  schreiben  vnd  bitten 
zu  bewilligen,  das  sie  zu  Rom  arbaiten  Ire«  closters  freiheit  zu  derogiren 
vnd  vff  aines  fiatsoosten."    Nürnberger  üats verlasse,  Nr.  ö, 

Kreisarchiv. 

Wie  mir  mitgeteilt,  war  bis  in  die  neasste  Zeit  Nürnberg  sehr  am 
an  Trinkwasser,  und  die  WassergerechtiglBeit  gehörte  an  den  wichtigsten 
teeebtsamen  der  klösterlichen  Niederlassongen. 
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Kloster  der  Kölnischen  Provinz,  das  zu  Köln  selbst,  im  Jahre 
150U  aus  dem  Pro vincial verband  zu  lösen  und  der  deutschen 
Congregation  einzuverleiben  und  ermutigt  durch  ein  Aner- 
kennungsschreiben des  Generals  vom  26.  Juni  1510,  in  dem 
ihm  die  neuerdings  wiedöt  streitig  gewordeneu  fünf  Conveut«  der 
rhcinisch-schwtäbischen  Provinz:  Alzei,  E:5sling-en,  Heidelberg,  Tü- 
bingen und  Weil  von  neuem  zugesclirieben ,  und  wenigstens  dem 
Inhalte  nach,  die  Bulle  des  Cardinal  Bernhard  bestätigt  wurde, 
publicirte  er  dieselbe  endlich,  wie  schon  bemerkt,  durch  ein 
Rundschreiben  an  alle  Convente  am  letzten  September  1510. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  eine  Reihe  neuer  Convente  die  Refor- 
mation annahmen  und  der  Congregation  beitraten,  andere  freilich 
und  zwar  solche,  die  derselben  schon  lange  angehörten,  unt^r 
dem  Verwände  der  verderblichen  Neuerung  sich  loszumachen 
suchten.  Nürnberg  scheint  damit  den  Anfang  gemacht  zu  haben.  . 
Der  Rat  wandte  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Augustiner- 
general in  Rom.  In  einem  Schreiben  vom  2.  April  1511  setzt 
er  demselben  nach  Darlegung  der  grossen  Verdienst«  der  Stadt 
um  den  Orden  auseinander,  wie  jetzt  ein  grosser  Zwiespalt  unter 
den  Brüdern  entstanden  sei,  wie  gewisse  Leute  „sub  bonitatis 
pretextu  religionem  labefactare  conantur",  so  dass  zu  fürchten, 
dass  durch  die  beabsichtigte  Einigung  der  Provinz  Sachsen  nur 
verderbliches  Aergernis  entstehen  und  das  reguläre  Leben  von 
üruud  aus  vemiclitet  würde.  Der  General  wird  deshalb  ersucht, 
•  „ne  tam  nefandam  accidere  patiatur  sed  benigne  caussam  lianc 
sedare  ac  discutere  velit"  Während  des  Sommers  1511  nahm 
die  Unzufriedenheit  grössere  Dimensionen  an  und  führte  zu  offenem 
Zwiespalt,  worüber  uns  in  einem  Briefe  des  Nürnberger  Kats  an 
Staupitz  vom  19.  September  ein  authentischer  Bericht  vorliegt*). 
Danach  hatten  sich  sieben  Convent«  —  hierin  hat  die  Tradition 
Recht  —  imter  dem  Vicarius  Symon  Kaiser^)  der  beab- 

1)  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Kdln.  IV,  187£  a  Krafft, 
Ao&eichnungen  Heinrich  Bullingers,  S.  61. 

*)  Die  Zuneigung  des  Generals  war,  wie  ich  vermute,  eine  Folge 
der  Sendung  des  Gregorius  Mair  an  den  General,  welche  Besler  F.  .S. 
p.  362 f.  erwähnt.  Das  Schreiben  des  Aegidius  von  Viterbo  bei  Höhn 
a.  A.  0.  154.  Ueber  aeiiie  Befonnationsbeitiebiiiigen  il  a.  Lämmer, 
Zar  Eiiofaeogeioliiehte  des  16.  and  17.  Jahrbanderte,  S.  65  f. 

*)  Nfibrnberger  KreliarebiT,  Biiefbadi  des  Rats. 

Siehe  den  Abdruck  deeselben  am  Ende  dieser  Abhandlang. 

6)  Dieser  Symon  Kaiser  wird  identisch  sein  mit  dem  in  der  Kolner 
üniversitätsmatrikel  (6.  Aug.  1.512)  aufgofiihrtcn  Simon  Ce.«aris  de  Cnl- 
mach  Bambergensis  dioc.  (C.  Kr  äfft,  Mittheilungen  aus  der  Matrikel  der 
alten  Kölner  Universität  zur  Zeit  dee  Homanisnins  8.  91>,  der  t&A  tan 
Jahre  1514  als  Prior  tob  Banberg  findet.  (Archiv  sa  Weimar).  Es  iit 
nicht  unmöglich,  dass  er  dies  auch  schon  1511  gewesen  ist.  Er  war 
4>hne  Zweifä  DiatxictoTicar  (wie  Luther  von  1516  an).    Einen  solchen 
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sicbtigten  YerfarnngfifiDderuiig  widerseist  Um  sich  mit  ilinen  sa 
^nigen,  beziehungsweise  sie  zum  Gehorsam  zu  bringen,  kam  8taupit^ 
aiit  Symon  Kaiser  und  beiderseitigen  Anhängern  in  Jena,  wo  kein 
▲ngnetinerkloäter ,  wahrschamlioh  aber  eine  Termmei  ?od  Erfurt 
war,  zu  emer  Besprechung  zusammen.  Es  gelang,  wie  es  aobeini^ 
die  Anwesenden  Ton  der  Notwendigkeit  der  Beform  zu  tiberzeugen, 
nnd  man  einigte  sich  dahin,  in  einem  ,»8chriftlichen  Eecess"  den 
Vätern  der  sieben  Convente  gewisse  nns  nicht  näher  pracisirte 
Yorscbläge  zu  machen,  über  welche  innerhalb  zweier  Monate  Gut- 
achten abgegeben  werden  sollten.  Für  das  Nürnberger  Kloster, 
das  auch  zu  den  renitenten  gehört  zu  haben  scheint,  übernahm 
nun  der  Bat  die  Beantwortung  des  Becesses  und  yerweigerte» 
weil  darin  die  ihm  besonders  anstössige  Verbindung  des  sächsi- 
schen Provincialats  mit  dem  Vicariat  aufrecht  erhalten  wurde, 
die  Annahme  desselben.  Unter  energischer  Betonung  der  päpst- 
licherseits  dem  Nürnberger  Kloster  gewährleisteten  Freiheit  und 
unter  Hinweis  auf  eine  vemeintliche  Gefahr  für  die  geistliche 
Zucht  und  Observanz  machte  er  den  Vorschlag,  ein  nur  von  re- 
formii-ten  Conventen  zu  beschickendes  Kapitel  über  die  Sache 
beraten  zu  lassen  und,  falls  dies  zu  keinem  Kesultate  käme,  einen 
unparteiischen  Eichter  in  deutschen  Landen  zur  Entscheidung  an- 
zurufen. Beides  war  ohne  Zweifel  für  Staupitz  unannehmbar, 
weil  es  seine  Autorität  schädigte  und  die  Erreichung  seines 
Zieles  sehr  in  Frage  stellte.  Da  aber  bei  den  Nürnbergern 
vorauszusetzen  war,  dass  sie  sich  bemühen  würden,  mit  Hülfe  des 
Generals  oder  gar  des  Papstes  ihre  Ansicht  zur  Geltung  zu 
bringen ,  schien  es  dem  Generalvicar  rätlich ,  selbst  nach  Kom 
zu  schicken  und  den  Machinationen  der  Gegner  vorzubeugen.  Ist 
nun  den  Andeutungen  des  Melanchthon  und  Cochleus  über  Luthers 
Komieise,  wie  nirgends  bezweifelt,  Glauben  zu  schenken,  so  muss 
eben  dieser  Streit,  dessen  Entstehung  ich  auseinandergesetzt  habe, 
es  gewesen  sein,  um  dessen  willen  Luther  nach  Bom  gesandt  wurde. 
Danach  würde  über  das  Jahr  nicht  mehr  zu  streiten  sein.  Frag- 
lich könnte  aber  noch  bleiben,  ob  Luther  schon  gleich  nach  Aus- 
bruch des  Streites  oder  erst  uach  der  Nürnberger  Erklärung  ab- 
gereist ist.    Für  letzteres  spricht  ohne  Zweifel,  dass  kein  Grund 


finde  ich  fiir  die  sächsische  Provinz  zuerst  erwähnt  1418  in  einer  das 
Kloster  zu  Königsberg  in  der  Ncumark  bttretfcndcn  Urkunde:  Johanues 
Wale  lezemeister  vnde  vicarius  des  proTincialiB ,  Cod.  dipl.  Branden- 
Inirgic  ed.  Riedel.  19, 318.  BjMitt  (142t)  worden  vier  YieaTieii  eiii|[ericbtet: 
eine  flir  die  Mark  (und  die  EQstengegend),  eine  zweite  für  das  eigentliche 
Sachsen,  eine  dritte  för  "Westfalen  und  eine  vierte  für  Thüringen.  Im 
sechzehnten  Jahrhundert  hat  man  kleinere  Bezirke  von  kaum  uachweis* 
barer  geographischer  Begrenzung  gehelil.  Sa»  Lnthcis  Vicariat  mit  der 
Keise  des  Staupitz  naoi  den  Niederlanden  in  JBesiehnng  stehe  (Ktet^ 
lin     127),  ist  eine  doiehms  nnhaltbaie  Vennntiing. 
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einzusehen  ist,  warum  Staupitz  nach  den  Jenaer  Al  macbungen, 
die  eine  b.ildiire  Einigung  erwarten  liessen,  nacli  Korn  geschickt 
haben  -«  nte.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Umstand,  dor  zugleich  mit 
der  Frage  nach  Lutbers  Beirleiter  zu  erörtern  sein  wird. 

Nach  einer,  wie  ich  glaube,  bisher  übersehenen  Notiz  in 
den  mehrfach  citirten  Memoiren  des  Nicolaus  Bcsler  wurde 
am  25.  Februar  1512  ein  Angustinerbrudor  Johann  von  Mecheln 
(Johannes  Mechlinia) ,  der  eben  von  einer  Sendung  nach 
Bom  zurückgekehrt  war,  durch  Staupitz  von  Salzburg 
aus  nach  Köln  geschickt,  um  das  dort  abzuhaltende  Kapitel  zu 
beschleunigen  *).  Sind  meine  früheren  Darlegungen  richtig,  so 
würde  also  im  Winter  oder  gegen  Ende  des  Jahres  1511 
nicht  nur  Luther,  sondern  auch  jener  Johann  von  Mecheln  als 
Abgesandter  des  Staupitz  in  Kom  gewesen  sein.  Von  Luther 
wissen  wir,  dass  er  einen  Begleiter  gehabt  hat,  von  Job.  von 
Mecheln  müssen  wir  dasselbe  annehmen,  denn  die  Ordensregel 
gebot  es  ausdrücklich,  und  man  hielt  auch  damals  noch  aufe 
strengste  auf  diese  Bestimmung  Danach  dürfte  die  Vermutung 
nicht  zu  gewagt  sein,  da^s  beide  iMfinner  zusammen  gereist  sind 
und  Johann  der  Beg-loiter  Luthers  gewesen  ist,  wofiir  auch  der 
Umstand  sprechen  könnte,  dass,  wie  wir  wiederum  aus  einem 
Kiiinborger  Actenstücke  ersehen  können,  es  sich  in  Köln  auf  dem 
Kapitel,  dessen  Feier  Job.  v.  Mecheln  beschleunigten  sollte,  —  neben 
der  alle  drei  Jahre  vorzunehmenden  Walii  des  V'icars  —  um 
die  von  Staupitz  beabsichtigte  Statuten  Veränderung  gehandelt  hat 

Hat  nun  Luther  die  Heise  gemeinsam  mit  Johann  von 
Mecheln  gemaclit,  so  hätten  wir  damit  ein  sicheres  Datum  für 
seine  Kückkehr  nach  Deutschland  gewonnen:  Fastnacht  1512. 
Von  da  aus  liesse  sich  daun  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
die  Abreiiie  bestimmen.  Wie  wir  aus  den  Mitteilungen  Bealeis 


1)  Unde  (Salzburg)  postea  a.  1512  in  carnisprivio  a  TattTuitate 
8ua  missas  som  GobmiaiDy  ob  caidtnU  ibi  eelebiandi  propeFatioDem  dm 
P.  Magifltro  Jo.  Mechlinia,  qni  tone  Bomam  misBoa  redieimt.  1.  e. 

p.  3«j5. 

')  Lutheran  Lange  d.  9.  Sept.  1518 :  „  habcs  hie  fratrcm  sacrificaturum : 
B<Mi  erat,  quo  citius  mitti  posset.  defectu  socii  itiuerarii",  De 
W.I,14X. 

Am  26.  Apvil  (feria  secnnda  post  fettam  Marci  Aniwcte.  lalatia 

noätrae  XIIO)  schreibt  der  Nürnberger  Bat:  „BeveieDdis  ac  Yeneiaudiai 
patribus  vicario  et  oaj)itularibu8  vite  reformate  per  Alemanniam  ordinis 
fratruui  Hereniitarum  Sancti  Augustini  in  capitulo  Coloniensi und  er- 
klärt: „Haoc  permixtiuuem  sou  tratrum  sub  vicariatu  viventium  in  pro- 
viaeia  Saionie  confinioDeni  non  eoltun  fratribos  in  urbe  nostra  degeotibna 
molestissimam  sed  et  nobis  onuiino  forc  intollerandara  **,  worauf  er  bittet, 
4cm  Zwiespalt  auf  andere  Weise  absubelfea.  N&nibeiger  iüreisarohir, 
Brief  buch. 

«j  Besler  a.  a.  0.  S.  3591 
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der  wie  oben  bemerkt  1505  dieselbe  Reise  maclite,  ersehen  können, 
brauchte  man  damals,  um  zu  Fuss  nach  Korn  zu  kommen,  von 
München  aus  etwa  sechs  Wochen,  von  Wittenberg  oder  Erfurt 
aus  wohl  beinahe  eine  Woche  mehr;  nehmen  wir  dieselbe  Zeit 
für  die  Rückreise  in  Anspmch  und  rechnen  wir  einen  mehr- 
wöchentlichen Aufenthalt  in  Rom  dazu,  der  jedenfalls  anzunehmen 
ist  so  würden  wir  für  den  Termin  der  Reise  auf  Ende  oder 
Mitte  October  1511  gefuhrt  werden,  und  diese  Annahme  stimmt 
denn  auch  mit  dem,  waa»  wir  sonst  über  Johann  von  Mocheln 
wissen.  Das  Wittenberger  Decunatsbuch  giebt  nämlich  an,  dass 
derselbe,  früher  Prior  des  Augustinerklosters  von  Enkhuizen  am 
Zuidersee,  nachdem  er  am  16.  September  1511  die  theologische 
Doctorwürde  erlangt,  am  4.  October  in  den  theologischen  Senat 
aufgenommen  wurde  *).  Nach  alledem  wird  man  Luthers  Abreise 
nach  Rom  in  den  October  1511  setzen  dürfen. 

Gegen  meine  Annahme,  dass  Johann  von  Mecheln  Luther 
nach  Rom  begleitet  habe,  könnte  sprechen,  dass  Besler  da,  wo 
er  die  Rückkehr  Johanns  erwähnt,  kein  Wort  über  Luthers  Reise- 
genossenschaft fallen  lässt.  Darauf  wird  aber  kein  Gewicht  zu 
legen  sein,  weil  Bosler  auch  die  Rückkunft  Johanns  nur  deshalb 
erwähnt,  weil  er  mit  ihm  die  Reise  nach  Köln  unternimmt  und 


1)  Nach  einem  Vermerk  von  alter  Haud  in  einer  im  Besitz  von 
J.  E.  F.  Knaake  befindlicben  Bibel  w&rde  Luther  sich  einen  Mooat  In 
Rom  aafgehalten  haben.  Vgl.  Knaake  in  der  Zeitwhr.  für  Inth. 
Theol.  1873,  S.  611:  „lÖH  Fuit  Romae  per  integrum  mensem.*' 

2)  ..  Enchusensis  una  cum  niagistro  nostro  Wenceslao  relati  sunt  in  se- 
natum 1  heologicum  Sabbatho  FranciKci",  liib.  dec.  p.  10.  Er  war  15U7 
inscribirt  worden  („Johannes  uiecheliuie  alias  de  Rathem  lector  ordinis 
iMsanitaram  prior  dioe.  Traject  Albnm",  Witeb.  p.  22.)  und  erwarb  ridi 
noch  wibiend  dieses  Jahres  nach  dem  Lib.  dec.  (p.  3)  omnes  promociones 
et  gradus  usque  ad  Kcenciani  oxclusive.  Erst  nach  vier  Jah  ren  wurde 
er  Licentiat.  Derartige  Verzögerungen  in  der  Beförderung  erklären  sich 
übrigens  zum  Teil  daraus,  daas  zw  Annahme  akademischer  Grade  die 
ErUrabots  dee  OrdensgeneralB  nötig  war.  Stanpitz  liesa  sich  diese  Er- 
laubnis ftir  seine  ITntergebenen  zuweilen  wohl  auch  ein  paar  Jahre  frülier 
erteilen,  als  er  von  ihr  Gebrauch  inachen  wollte.  Vgl.  Conjpeiidium 
exregistris  1.  c.  p.  469.  Zum  12.  Juni  1505:  „M.  Juhauues  de  btaupitz 
Ticarius  (sie)  pracfatae  Congreg.  AUemaniae  pemdBit  generalis  qnod 
poennt  (sie)  promovere  ad  gradum  Ma(|risterii  f.  Henriram  Bietbusoh, 
Ai^^Qstiaam  Luph,  Ambr.  Silve,  Joannem  Hegott,  loannem  de  spaniren- 
berg  et  infrascrii)toH  Cursores  ad  leotoratum  ff.  Nicolaum  Kucherium, 
lielcbiorem  Christophorum ,  Gregor.  Wolfgangum  Sebastianum,  Joannem 
Petmm,  Melddoran  de  Dresden«**  Fut  lOle  diese  Namen  finden  sieh  im 
Wittenberger  Decanatsboch  nnter  den  Ptamevirten  frieder,  die  meisten 
aber  be<k'utend  später. 

Im  Jahre  1516  refonnirte  Joh.  v.  Mecheln  das  Augustinerkloster  zu 
Dordrecht.  De  Wette  I,  30.  Schote  1,  HetKlooster  der  angustynen  te 
])oidreelit.  Dordr.  1S61.  S.  8.  Janssen,  Jaeobns  Praepositns.  Amst. 
1862.  p.  12.  223  sq.  232 sq.  Ueber  seine  spÄtere  Tätigkeit  als  Vicar  van 
fier  niedetlandischen  Conventen  (1522)  bei  Ennen,  Geschichte  des  Stadt 
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als  entschiecleiier  Gegner  Luthers,  wü  er  kann,  eiue  ErwäliuaDg- 
desselben  vermeidet.  Man  könnte  fenier  einwerfen,  dass  Johann 
von  Mecheln  nach  Luther  als  ein  zweiter  Sendbote  in  derselben 
Angelegenheit  nach  Boui  gegangen  ist.  Dagegen  spricht  aber, 
dass  nach  den  wenigen  Andeutungen  bei  Luther  und  seinen 
ersten  Biographen  seine  Keise  den  Erfolg  hatte,  dass  die  Sache, 
um  deren  Willen  er  nach  Eom  gesandt  war,  endgültig  entschieden 
wurde,  und  der  Augustinerstreit  ein  Ende  hatte. 

Zorn  Schlnas  bemezke  ich  noch,  was  ich  an  andenm  Orte 
des  Näheren  zu  begründtn  gedenke,  dass  Strapiti'  Ideen  nicht 
gänzlich  zor  Aoflf&hzmig  kamen*  Zwar  wmde  eine  engere  Yer- 
hlndnng  der  xeformirten  ConTente  eneichti  aber  anf  die  aiehsiBche 
PxoYinz  ala  iolcbe  mneate  Teraichtet  werden.  Ber  Proidiieialat 
der  proTincia  Baxonica,  an  der  flhrigens  die  AngnstmerUtefeer  in 
beiden  Sachsen  afimmtlioh  nicht  gehlirten,  blieb  ftbr  aich  beetehen 
doch  tritt  der  frohere  Gegensatz  zwischen  den  Untergebenen  dea 
PtoTincials  nnd  den  Yicarianen,  so  lange  Staupitz  regierte,  mehr 
und  mehr  sorflck,  nnd  Angehörige  der  Frovins  wie  Thilemaan 
Schnabel,  Andreas  Hoffiichter  n.  a.  m.  scheuten  sich  nicht,  die 
Wittenberger  üniYeraitftt  zu  besuchen. 


(19.  September  1511). 

Schreiben  des  Nürnberger  Rate  an  Job.  v.  Staupitz. 

(Nürnberger  KreisarchiT,  Briefbuch). 

Unnser  willig  Dienst  Sind  ewT  erwird  mit  vleis  zuvor. 
Erwirdiger  yikI  hochg-elerter  vnd  gaistlicher  lieber  Herr!  Von 
dem  wirdigen  vnd  gaistlichen  Vattern  n.  (sie)  prior  vnd  Convent  des 
Closters  zu  Sant  Augustinern  In  vnnser  Stat  Nurmberg  Sind  wir 
nach  lang  bericht  der  Handlung,  so  von  wegen  der  Irrung  sich 
zwischen  erwird  mit  derselben  anhang  vnd  zugewandten  ains, 
vnd  dem  wirdigen  gaistlichen  Herrn  Symon  Kaiser  vicari  sampt 
den  Vätern  der  Sieben  Convent  andemtails  haltend  yzo  newlichen 
Tag  zu  Ihene  beschehen  vnd  was  zu  beylegung  solchis  geprechen 
In  gestalt  gutlicher  mittel  von  euch  furgeschlagen  sey,  welchs 
abr  der  gedacht  prior  sampt  den  andern  seinstails  allein  biss 
auf  ein  hinder  sich  pringen  Ir  jedes  Convent  angenommen  vnd 
sich  verfangen  Inwendigs  zwaier  monat  den  nechsten  £w.  erwirde. 

Kahl  lY,  184 f.  Bei  Moll,  KerkgeBchiedenis  van  Nederland  vöor  de 
bervomiag  II,  S.  III  beivt  er  Johaonei  van  Mechelea  van  CMiaeh. 

^)  Kitamte  man  neUeioht  die  irrige  Angabo  det  CochleuB,  Lather 

habe  den  renitenten  Conventen  gedient,  daraus  erklären,  dass  diese  in 
der  Fraire  von  der  Vereinigoog  des  Vicariats  mit  dem  Brovincialat 

Ikcht  btihieltc'u? 
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danuir  Irar  maynimg  md  willens  sii*beriehten  alles  naeh  yernerm 
Inkalt  aines  sefarifUiehen  Baeess  so  sj  mos  alssbald  damit  fiir- 
gezeigt,  den  haben  wir  mit  Tleis  hören  lenn  vnd  darauf  wol  be- 
deefatlich  ermessen,  wo  demselben  fiuschlag  soll  verfolgt  werden^ 
so  wnrd  gemelt  Tonser  doster  dem  i»roTinzial  von  Sachsen 
Tvnderwerfßg  gemadit  ?nd  dadurch  Tnser  (dosier)  derselben 
provincien  verainigt  vnd  eyngeleibt  vnd  damit  nicht  wenig  be- 
schwerdt  vnd  gekrengkt  an  Iren  Privilegien  vnd  freybaiten,  welche 
Vor  vil  Jajn  dem  Closter  zu  widerpringunir  seines  abfalls  vnd 
vnordnung-  darinnen  es  derselben  zeyt  gewest,  durch  vnsere  Vor- 
eltern mit  grosser  muhe  vnd  costuug  bey  dem  hailigen  Stul  zu 
Rom  sind  erlangt  dergestalt,  das  obbemelt  Closter  bey  vnns  von 
dem  proviuzial  vnd  Provinzen  Baiern,  darinnen  es  gelegen,  ist- 
eximirt  vnd  gefrcyt,  alsso,  das  sy  demnach  k;iinem  andern  pre- 
liiten,  (vnnder  deiiselbigen  bapstliclien  Privilegien  freyheiten  vnd 
observantz  nicht  lebend)  nymmeiiner  sollen  vnnderworfen  werden 
m  sonuderliche  erlanbnis  des  Komisclien  Stuls,  doch  den  Gencral- 
prior  ires  ordens,  so  derselbig  zimlichs  gepot,  der  gaistlichen 
Zucht  vnd  observantz  furtreglich,  tun  wurd,  aussgenommen  vnd 
will  vDs  dem  allem  nach  In  botrachtnng  gelegeuhait  dieses  Thons 
mit  nichten  fugen  gemelten  prior  vnd  Convent  zu  verwilligen  ader 
nachzugeben,  das  ^nnser  Closter  in  kaynerlay  weiss  einem  pro- 
Tincial  von  Sachsen  vnnderworffen ,  noch  auch  den  gepoten  des. 
Generals  weytergelebt  werd,  dann  alsuü  dieselben  den  babstlichea 
fieyhaiten  gaistlioh  zncht  ynd  obsenrantz  nicht  widerwertig  oder 
zbprüchig  Seyen  ^d  damit  aber  diese  geprechen  on  Temer  ver* 
iieffnng  oder  weytemng  beygelegt  werden  mochten,  Steh  vnns 
nicht  TüdienstUdi  sonnder  fBr  nutz  rnd  frudhtpar  an,  auff  dea 
Emirdigsten  Tater  Qenexals  gepot  Tnd  boTelh  zwischen  den  refor- 
mirten  Tätern  Tnd  brudem  dises  ordens  allain  forderlich  aan  Ca- 
pital auffgerichtet  Tnd  dasselbig  geschehe  nach  laut  md  Ordnung 
der  Statuten  freybaiten  Tnd  herprachten  gewonhait»  so  sein  wir 
guter  Hofhung,  das  durch  Schickung  des  almechtigeu  noch  fOg- 
liehe  Tnd  leidentliche  mittel  zu  bedencken  Tud  geftmden  werden^ 
alle  widerwertigkaiten  binzelegen  Tnd  zu  Tersonen,  wo  aber  das- 
selb  nicht  fnnden  oder  sein  sollt,  das  dann  yczlicher  tul  sein 
gerechtigkeiten  vorbehalten  plib  vnd  alssbald  von  Inen  ain  ver- 
ständiger vnpartheyscher  richter  in  teut^chen  landen  erkorn  vnd 
angenommen,  vor  dem  diso  geprechen  in  der  gut  mit  wissen  oder 
rechtlich  ertragen  vnd  geendet  werden  sollte  etc.   Dadurch  weien 
vnd  plyben  alle  tayl  vil  muhe,  nachraisens  vnd  costen  vertragen 
auch  verhindert  an  Irer  andacht  zu  erlangung  vil  gaistlicher  vnd 
zeytlicher  Gnad,  das  alles  wir  ewr  e.  guiter  maynung- nicht  ver- 
galten, die  wir  gutlich  vnd  dinstlichs  vleis  bitten  Obbemelten 
Tnnsem  absclüag,  vermelt  Trsachen  halb  nicht  in  vngutten  oder 
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misfallen  zu  vermerken,  nodi  die  gemelten  Veter  \Tid  Bmder 
desselben  laösen  zu  entgelten,  wie  wir  nicht  zweifeis  tragen,  das 
wollen  wir  in  andern  zimlichen  Dingen  vmb  e.  e.  Tiilli^^lich  vnd 
gern  verdienen. 

Datum  am  Freitag  nach  der  heiligen  KreaztagerhOhoug  1511. 


3. 

Lilher  ond  seiD  Ordrasgeneral  in  Rom  in  di» 

Jahren  1518  uad  1520. 

Von 

Uo,  Dr.  Th.  Kolde,  PriTfttdocent  in  Marbmg. 


Aus  der  Briefsammlung  des  Venetianers  Petrus  Bembus  *) 
wissen  wir,  das»  Leo  X.  den  Augustiner  Gabriel  Venetus,  als  dieser 
nach  der  Erhebung  des  Augiistinerirenerals  Aegidius  von  Viterbo 
zuin  Cardinal  sich  weigerte,  die  ihm  vom  Papst  angetragene  Würde 
eines  General vicars  der  Aiignstinoreremiten  anzunehmen,  dadurch 
umzustimmen  suchte,  daös  er  iljii  auf  die  wichtige  Aufgabe  hin- 
wies, Lutlier  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Er  fordert  ihn 
auf,  mit  allem  ihm  zustehenden  Mitteln  den  Versuch  zu  machen, 
„den  Menschen  zu  be>;iultiyeu",  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass 
68  ein  leichtes  sei,  wenn  man  bald  dazu  tue,  die  aufgegangene 
Flamme  zu  löschen,  während  eine  Veriögerung  leicht  schlimme 
Folgen  haben  könne  etc.  Wie  weit  €hibriel  Venetus  dieser  Forde- 
mng  nachgekommen  ist,  darüber  fehlen  uns  jegliche  Nachrichten, 
wenn  man  nicht  ans  der  bei  Bainaldns  ^)  jener  Briefistelle  bei- 
gefQgten  Kotiz,  dass  alle  Tersnehe  te  Gabziel,  Lnther  zu  be- 
ruhigen, niehte  gefrnditet  IMm,  sehlieesen  will,  dass  er  per* 
sOnfiob  anf  LnUMr  einznwltken  versneht  habe,  wovon  wir  doch 
nirgends  mmaA  ebM  Andrato^  finden.  Dagegen  rind  mis  In 
einem  Mdnehner,  bisher 'wie  es  sohemt  Ar  die  leihnnatiimBg»- 


>)  Petri  Bembi  Patrici!  Veneti  epistolae  omnes  qnotqnot  extant 
Uh.XVI,  Nr.  18  vom  3.  Februar.    An  der  Tatsache  selbst  wird  man 
aucli  nachdem,  was  Ranke  (WW..  Bd.  34.  S.  88)  auf  (Jrund  von  Eai- 
naldua,  Ann.  XX,  157  über  die  Briefe  sagt,  nicht  zu  zw^itein  haben. 

BainaldnB,  Ann.  XX,  164. 
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sdiielitliehe  FoTsehnsg  noeh  nlolit  ▼enrerteten  Codex  n.  a.  im 
weiter  unten  abcadraekende  Schriftetfleke  fiberiiefert,  die  nns 
wemgatens  ftr  die  sp&tere  Zeit  erwünechte  AnflcUrnngr  über  das 
Yerbälten  Ton  Lnthere  Ordeneoberen  gegen  ihn  geben,  und  yon 
denen  znmal  das  enrtere  ein  greUes  Lieht  auf  die  damaligen 
römischen  Machinationen  wirft.  Der  €(eneial  fordert  darin  —  nm 
den  Inhslt  mit  Inmen  Worten  anzngeben  —  anf  päpstlichen 
Befehl,  nnter  Hinwels  auf  ein  beigelegtes,  uns  leider  nicht  er- 
haltenes Brere,  von  dem  Proyincial  nichts  Geringeres,  sls  Lnfther 
an  ergreifen,  ihn  an  Hftnden  und  Ffissen  gefesselt  in  sicherem 
Ctowahrsam  tu  halten  nnd  noch  Born  anszuliefem.  Sr  erteilt 
ihm  das  fieohti  alle  Orte  mit  dem  Interdict  zu  belegen,  alle  Per- 
sonen zu  excommuniciren,  die  ihm  etwa  hinderlich  sein  \\ilrden, 
sowie  überhaupt  alles  zn  tan,  was  ihm  zum  Zweck  der  Ein- 
kerkerung geraten  scheinen  würde  —  et  hoc  in  Nomine  Patris 
et  filii  et  Spiritus  Sancti,  Amen.  Wie  für  den  Fall  der  Weige- 
rong  mit  dem  Verlust  aller  Grade,  Wfirden  und  Aemter  gedroht 
irlrd,  SD  wird  dem  gehorsamen  Vollzieher  dee  papstlichen  Willens 
am  Schiuss  eine  überschwängliclie  Fülle  von  Ehren  und  Dankes- 
beseugungen  yon  Seiten  des  heiligen  Vaters  zugesichert  zugleich 
mit  dem  Versprechen,  dass  ihm  alle  Unkosten  bis  auf  den  letzten 
Heller  erstattet  werden  würden. 

Das  Schriftstück  ist  yom  26.  Angnst  1618  datirt,  SWei 


1)  Der  Codex,  ein  In  Leder  cebandeoer  Foliant  (Monae.  Angostin.  123) 
trfigt  aof  dem  IRkcken  den  Xitd:  „Compead.  ex  ngistriH  gtner.  Archivi 
Ckneralls  eorum,  quae  cottoernunt  Provinc.  gerraan.  Ord.  E.  S.  P.  Au- 
gostini  Diplom.  Acad.  elect.  Monac.  R.  P.  Fulg.  Mayr."  Das  Titelblatt 
lautet:  „  Cuiupt^udiuin  n*i\x  Nutata  ex  registriä  vel  comiuentaniH  geoeralibut» 
Arotuyi  Geoenlis,  item  ex  bibliotheca  nostra  Romaaa  Angelica  ac  ex 
aBls  aalheDtiois  doeomentis  eioecpta  tom  per  me  tum  per  amaDuenses 
expciisis  meis,  praecipue  qnae  concemunt  S.  N.  Ordinis  Provincias  Ger- 
maniae,  Puloniae,  Hungariae  etc.  anDis  1729  et  1730  uti  et  ad  finem 
1728."  Ben  Inhalt  bilden  wesentlich  fast  immer  wörtlich  wiedergegebene 
Excerpte  ans  den  Acten  der  Generalkapitel,  gans  besonders  aber  ans  den 
Manualregistem  der  einzelnen  Generale,  die  lar  die  Orden^^eschichte  von 
unschätzbarem  Wert  sind.  Auf  S.  74  (nach  der  von  modemer  Hand  vor- 
genommenen Paginiruug)  beisst  es:  „Fit  prima  mentio  de  Luthcro  in  hunc 
nodum:  Fr.  Martinum  Luthemra  Congregationis  Alamaniae  ad  instan- 
tlam  B.  Nostri  lieonis  Decimi  incarcerari  mandamus,  25.  August  1ÖI8." 
Bald  darauf  scheint  Mayr  das  Schriftstück  selbst  gefmiden  zu  haben. 
Denn  noch  auf  derselben  Seite  findet  Kich  die  Notiz:  „  Vicarius  Generalis 
Gabriel  Venetus  scribit  M.  Gerarüo  Heckort  vel  Ueckert  provinciali  Sa- 
sonlae  nt  Iinthemni  ca^lst  ineaieeiafl  fi/dat  de  maodato  pontlfieis  liteiae 
datae  Corae  25  Augosti  1518  qnarom  copiam  alibi  collocayi  in  bis  nota> 
tis."  S.  79  heisst  es:  „Dat  Reverend is>simus  Generalis  litteras  cffi- 
cacissismas  ad  Joanncm  Stapitium  pro  recuiu-ilinndo  I.iithcro  quae  digna 
sunt  typiä  ex  omni  capite  (V)  15  Martij  1520,  quas  alibi  scribi  curabo.** 
Von  der  Hand  eines  Sehreibers  copirt  finden  sich  daon  beide  SehriftstOeke 
hinter  einander  anf  S.  469  -78.  —  ITeber  die  Bibliotheca  Angellea  bei 


Oigitized 


474 


ANALBKTEN. 


Tage  später  als  das  vielfach  angefochtene  päpstliche  Breve  an 
Cajetan,  dessen  Echtheit  ich  schon  früher  behauptet  habe  ItLm 
wird  hiernach  an  derselben  nicht  mehr  zweifeln  kOunen.  Leider 
sind  meine  Nachforschungen  nach  dem  Original  des  Schreibens 
an  Hecker,  sowie  dem  citirten  Bieve  vergeblich  gewesen.  Giada 
die  weaUaiischen  Archive  zu  Münster  und  Osnabrück»  wo  man  das- 
selbe zuerst  erwarten  musste,  bewahren  uns  nur  sehr  späriidMp  flr 
diese  Frage  unwichtige  Augosünerurkunden.  Ob  Luthar  «twif 
von  dem  Uaftbefehl  seines  Oberen  erfahren  hat,  bin  ich  ebensowenig 
im  Stande  zn  beantworten,  wie  die  andere  Frage,  wie  Hecker  dea 
Antrag  aufgenommen  hat  —  wenn  er  überhaupt  an  ihn  gelangt  ist 
Wenn  auch  darin  alle  entg^enstehenden  Yei^i&ltniBse  für  null  und 
nichtig  erklart  worden,  so  dürfte  sich  doch  der  sächsische  Provindal 
sofort  gesagt  haben,  dase  jeder  Verench»  gegen  Luther,  der  nicht 
ro  Beiner  Provins  gekttrte,  voimgehen,  nntsdos  sei 

Was  Gerhard.  Hecker,  der  Ten  hoher  Bedentong  H^die 
westfiUisohe  Beformationsgesohichte  Ist,  anlaiigt,  ao  wird  danelbe 
seit  Hamelmann^  OAere  nnter  den  Lehrern  Luthers*)  g&sumA, 
Dem  widerspricht  aber  schon  «ir  Oentüge  der  Umstand»  di» 
Hecker  nicht  tor  Congregation  gehört  hat;  ausserdem  ist  ein 
auch  nur  seitweiliger  Antethalt  desselben  in  Ertot  nicht  nach» 
weisbar  *);  auch  lisst  der  einsig  nns  erhaltene  Brief  Lathem  sa 
Hecker  vom  13.  April  1629  kamn  auf  mn  Verhfiltnis  von  Lehier 
nnd  SchQler  sehliessen  Yen  Daten  Qber  Hecker  lisst  siA 
folgendes  ÜBststellen:  Am  25.  April  1480  wird  er  durch  Bi6U 
des  Genenüs  dem  Kloster  in  Lippstadt  incoiporirt  ^ ,  1488  er- 
hält er  Bu  Bologna  die  Lectonrflrde  und  wird  1498  som  xwmtoi. 
frisidenteii  des  in  diesem  Jahre  abgehaltenen  ProvineialkapMs 
ernannt Am  4.  December  1500  bestätigt  ihn  der  General  als 

T.  ä  in  TU  c  r ,  'Am  Kirchcngcßchichtc  des  aechszehntCD  und  sieben  zehnten  Jakr^ 
honderU.  Fn  iburg  S.  61ff. 

1)  Th.  Kolde,  Luthers  Stellung  zu  Concil  und  Kirche.  Gütersk'b 
187t].  I.  Anhang,  S.  105 f.  Zu  beachten  diirite  auch  die  Ikiuerkuag 
Christoph  Seheuils  tber  das  Breve  in  seinem  Briefe  an  Eek  (BrMbiiefa  e£ 
Soden  u.  Knaake  n,  02)  sein,  wonach  er  es  Ar  echt  gelialt«n  haben  anas. 

2)  Hamelmann,  Opp.  geneal.  historioa  de  Westphalia  et  Saxonii» 

p.  1096. 

3)  Köstlin  I,  779  halt  es  mit  Recht  för  fraglich. 

*)  In  den  mir  bekannt  gewordenen,  das  Augustiuerkloster  in  Erfurt 
betreffenden  Urkunden  wird  er  nirgends  erwähnt.  Als  Luther  loC>5  ins 
Kloster  trat,  war  Winaiidus  von  Diedenhofen  Prior  (aueh  löOG);  ausser- 
dem werden  der  bekauüte  Johannes  Paltz  und  Joiiaunes  Mathuj  (utr 
spätere  Gegner  Lntbers),  „der  heiligen  Schxift  Doetoies",  als  Im  Kkstv 
befindlich  erwähnt.  Magdek  Areh. 

»)  De  W.  UI,  437f. 

«)  Comp,  ex  reg.  p.  465. 

7)  Ebend.  p.  466  n.  67. 
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FronDeial  tod  Sachsen  als  welcher  er  auch  1508  nnd  1514  ^ 
erwfthnt  wird.  Fflr  das  Provincialkapitel,  welches  im  Jahre  1518 
gehalten  wurde  (nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  in  demselben  Jahre 
in  Heidelberg  gefeierten  Kapitel  der  sächsischen  Congregation), 
ward  er  mit  Thilemann  Schnabel  von  Alsfeld  und  Andreas  (Hoff- 
richter) von  Mönnerstjidt  vm  General  /Aim  Vorsitzenden  bestimmt 
Dasselbe  Kapitel  muss  ihn  dann  zum  l*rovincial  gewälilt  liaben, 
als  welcher  er  1518  und  19  erwähnt  wird,  bis  1520  Thilemann 
Schnabel  an  seine  Stelle  trat.  Mit  Eifer  hat  er  spater  (seit 
1521  *))  für  die  Sache  der  Reformation  gewirkt  und  ist  nach 
manchen  Verfolgungen  1536  gestorben^). 

Das  zweite  Schriftstück,  ein  Brief  des  Augustinergenerals 
an  Staupitz,  charakterisirt  sich  durch  die  ihm  in  der  uns  erhaltenen 
Abschrift  erteilte  Uebcrschrift :  De  reconciliando  Lnthero.  Die 
Verhältnisse  sind  seit  dem  Schreiben  an  Hecker  bedeutend  anders 
geworden.  Der  General  scheint  eingesehen  zu  haben,  dass  Dro- 
hungen nichts  fruchten.  Aber  vielleicht  ist  es  möglich,  dass  Stau- 
pitz, Luthers  Freund,  auf  dessen  Urteil  dieser  so  viel  giebt,  etwas 
bei  ihm  ausrichten  kann.  Man  verlange  ja  von  ihm  nur,  dass  er 
anfhöre,  gegen  den  Papst,  die  heilige  Kirche  und  den  Ablass  zu 
schreiben  —  zu  dorsol1)en  Zeit  fanden  die  VerhandlunL'-en  mit  Miltitz 
statt.  Der  General  sclieint  Staupitz  zu  kenneu ;  bei  seiner  Liebe  zu 
dem  Orden,  der  allein  unter  den  Bettelorden  sich  bisher  rühmen 
könnte,  niemals  wegen  Häresie  verdächtigt  worden  zu  sein,  —  be- 
schwört er  ihn,  seinen  ganzen  Einflnss  bei  Luther  anzuwenden.  Die 
Langmnt  des  Papstes  sei  ja  so  gross ;  er,  der  vier  Jahre  lang  gereizt 
worden  sei,  schreite  nicht  zur  Strafe,  geschweige  denn  zur  Rache,  er 
wolle  sich  nor  verteidigen.  Zwar  gehe  das  Gerücht,  die  Axt  sei  an 
die  Wusel  gelegt,  man  verfertige  sehen  eine  Bulle,  aber  nm  den 
Orden  sn  sehenen,  seile  weder  dieser  noch  Luther  seihst  darin 
l^enanttt  werden  n.  s.  w. 


»)  Comp.  ex.  reg.,  p,  4$7. 

In  einer  „Transaetio  inter  provineialem  Geraidnm  Heeker  nomine 
üratnuD  sancti  Angnstini  et  Idzardum  Gamins  Commissariuni  et  collee- 
loiem  apostolicnm  super  colloctis  pontificalibus Staatsarchiv  zu  Osna- 
hrücV.  (Nach  einer  gütigen  Mitteiluig  des  ICgi.  Staatsarchivars  Herrn 

Dr.  Veitmann  zu  Osnabrück.) 

S)  „Gerhardum  Becker  sacrc  paginae  professorem  et  priorem  Pro* 
vineialem  TbmiDgfae  et  Saxoniae  ordinis  Eremitarara  S.  AuguRtin":  eo 
angeffi  hrtbeiConr.  Geisthirt,  Historische  Beschreibung  der  Herrschaft 
Schmalkalden,  8  Bde.  (Mannscr.  in  Folio  anf  dem  hen.  Archiv  sa  Gotha) 
I,  232. 

*)  Comp,  ex  reg.,  p.  463  u.  p.  72. 

5)  Nach  Stilve,  Geschichte  des  Uochstifti  Osnabrück,  IL  Bd. 
(Jena  1872),  S.  2G.  31.  37. 

Ausser  Uamelmann  a.a.  O.  Hö  1  sc  h  er,  Gesch.  des  Gymnasiums 
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Icli  glanbe  nicht  zu  irren,  wenn  ich  meine,  dass  dieser  Bxief 
9B  gewesen  ist,  der  Staupitz  auf  den  Gedanken  gebracht  hat,  ^ein  Amt 
niederzulegen.  Er  ist  vom  15.  U&n  datirt;  am  6.  Mai  schreibt  schäm 
liDther  anSpalatin :  yYiearinsMitioipayit  cajpitabimnoBtnun  sd  tetai 
Aug-ustini  ad  Isleben  ventomü  depositurusqtie  ibi  officii  rrmif,  nt 
dicitnr"  0*  Abdankung  erfolgte  in  der  Tai  am  2S).  Angnst  auf 
dem  JELspitel  zu  Eislebeo,  auf  demselben,  auf  welchem  ifilUfcz  die 
Augustiner  für  sich  sn  gewinnen  suchte,  und  welches  Stanpita  vii 
Idnk  nach  Wittenberg  abordnete,  wie  Luther  schreibt^  »nt  osanii 
me  nt  literaa  privatim  ad  fiom.  Pontifioem  scriberem,  ooBtaatu^ 
nihil  me  in  penonam  snam  umnam  ftaiese  melitum*'  —  Stai^ 
piix  hatte  getan,  waa  sein  Genenl  Ten  ihm  yerhuigte»  um  dnor 
Weitaren  Forderung  ni  enlgehen»  trat  er  ab. 

Es  wird  nieht  n^tig  eeini  noch  beeondem  daiaaf  hinrawieieü^ 
welche  Wichtigkeit  das  besagta  Schriftatflck  f&r  die  yorgeaehichta 
der  Bannbulle  hat^  und  ÜMse  ich  nunmehr  die  beiden  Sdireihen 
fiilgen,  an  denen  ich  nur,  soweit  es  uAglich  war,  die  gau  witt- 
kflrliehe  Intaipunction  und  Oithogi^phie  geändert  habe. 


I. 

Gabriel  Venetus  an  Gerhard  Hecker.  [25.  August  J5is.j 

Fr.  Gabriel  Yenetue  ▼lesrius  Qeneialis  etc.  Dileeta  nobii  in 
GluiBta  Ifsgistio  Oerard  0  Herkert  FroTineiali  Saxooise. 

Vix  tibi  persuadeas,  in  quem  malorum  cumulum  nos  et  Re» 
ligionem  nostram  quidam  uostri  ordinis  et  ci-ngregatiouis  de  Vi- 
carianis  fr.  Marti nus  Luther  deduxeiit,  qui  cum  se  e&oe 
sapientem  cogitaverit,  omnium  qui  unquam  in  nostro  ordine  fuerunt, 
stulti^simus  est  factum:  is,  ut  alias  accepimus  per  R.  D.  Audi- 
toren! camerae  Apostolicae  et  nunc  ex  parte  sunimi  D.  N.  Leo- 
nis X.  nobis  signilicatum  est,  ad  tantam  pemiciem  non  modo,  ^eJ 
etiam  damnatissimam  haeresim  pervenit,  ut  contra  S.  R.  E.  et 
Summum  Beatissimumqiie  Pontificem  etiam  non  sit  veritns  palam 
legere,  aperte  disputare  ac  suam  falsam  doctrinam  publice  pne- 


n  HtTlord.  II.  rro«,^r.  Flerf.  1872.  S.  5f  K rafft,  Briefe  u.  DiKumente 
S.  4J^.  Einige  dürftige  Notizen  aucli  in  dem  sclir  unkritiscli.  ii  Tiuolte 
^on  H.  Kanipscli  ulte,  Geschichte  der  Einfiihrmig  des  Prot^Untiiiuus 
lim  Bereich  der  jetzigen  Ftovius  West&leu.  Psderbom  1866.  8.47. 
123  u.  5fter. 

1)  De  Wette  I,  447. 

s)  De  Wette  I,  48(;.   Zu  beachten  ist  auch  die  Mahnung  des  Stau» 

pitz  an  Luther,  die  Schrift  an  den  Adel  nicht  herauszugeben.  Luther 
an  Link  am  10.  Aug.  1Ö20:  ,,Reverendn8  pater  vicarius  heri  ei  Kr- 
fordia  mihi  scriptiit  rogauB,  nc  edercm  libellum  de  statu  Christiaoonun 
emendsado,  iieiao  enim,  quo  nomine  ei  sit  accusatni.*'  De  W.  1,  479L 
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dieire  atque  alia  quae  plnra  agent,  non  Beligioni ,  non  christiano, 
nmi  nbi,  sed  jkamtico  soifiiiuitico  et  de  libro  viventium  forte 
abreio  petins  eenvenientia.  Nunc  hominem  snae  Beligionis  robellem 
ispriiiiis  et  crneis  ChrUti  inimioom,  iit  desieteret  a  maledictis,  mo» 
^  nittOiQS  et  ad  ins  in  Urbem  citaTimiis,  omninm  quae  dixiti  prae- 
dicavit  et  edidit  contra  8.  D.  K.  et  B.  S.  JB.  Tel  emendatnmm 
Tel  rationes  ostenaimmi:  qni  in  sna  haeresi  oceaecatus  sicnt  es  in 
ooelnm  ponere  et  contra  summnm  D.  N.  ausus  est  insaniie  ei 
Süperbe  insnrgere,  ita  nobis  et  religioni  rebellem  et  contumacem- 
qne  se  exhibere  non  timuit.  Itaque  adeo  multiplicata  est  iniqnitas 
et  crevit  peccatum  illius,  ut  de  mandato  Summi  D.  N.  Pont.  max. 
cogamur,  hüjus  Tiri  pestiferae  contagioni  oportuna  remedia  adbibere 
et,  ne  alios  inficiendo  plurimos  perdat,  sicut  *)  contra  Beligionem 
nostram  rebellem  et  S.  R.  E.  haereticum  contra  ipsum  inoedere. 
Et  qnoniam   uos  ubique  esse  non  possumus,  conftsi  de  virtiite 
modestia  et  probitate  tna  nobia  exploratissima:  Tccirco  mandamns 
snb  poena  privationis  omnium  tuorum  graduum,  dignitatnm  et 
officiorum,  ut  praefatnm  frutrem  Martinum  Luther  bis  acceptis 
capi  et  incarcerari  eures,  faciasque  in  viuculis  compedibus  et  mani- 
cis  t'erreis  ad  instantiam  summi  domini  nostri  Leonis  Decimi  sub 
arta  custodia  detineri:  Cnm  rcro  is  de  rongrcgatione  illa  sit 
quae  ab  obedicntia  mstra  sc  cxcmptam  putat '^):  ut  nullus  tergi- 
versandi  sibi  relinquatur  locus:  damus  propteiea  tibi  in  ea  parte 
omnem  nostram  auturitatera  ^)  significamusque  S.  D.  N.  Papam 
communicasso  tibi  autoritatem      apostolicam  amplissimam  ad  ho- 
minem hunc  incarcerandum  ^)  vinciendum  detinendumque  non  ob- 
stantibus  quibu8cun<|ue  in  contrarium  facientibus  (sie),  quibas  om- 
nibus,  quantum  ad  praesens  noLrotium  attinet,  sua  Sanctitas  dero- 
gatum  esse  decrevit.  Concedit  praeterea  tibi  facultas  (sie)  interdicen- 
di  loca  omuia  et  quaacunque  persunas  autoritate  Apostolica  ex- 
conimuuicandi,  sie  in  breve  Apostolico  latius  videbis,  et  alia  om-  # 
nia  ^)  faciendi,  quao  scolestissimo   huic  incarcerando  oportuna 
tibi  esse  videbuntur  et  hoc  in  Nomine  Patris  et  filii  et  Spiritua 
sancti  Amen.     Mandantea  omnibus  nostris  inferior!  bus,  cujuscun- 
qne  Pr<»vinciae  vel  etiam  Congregationis,  Tituli,  dignitatis  et  ofticii 
existant :  ut  in  hac  ro  tibi  non  modo  faveant,  consilium  praebeant, 
sed  in  obedieutiae  laeritujn  et  sub  poena  excommuuicationis  latae 

1)  Im  Cod.  eint 

s)  Wie  ans  den  von  Stanpitz  erlassenen  Constitationen  hervorgeht, 
bat  die  Ckmgiegation  stets  die  Aotorit&t  des  Generals  in  Rom  aner- 
kannt. 

3)  Cod  autoritatemqne. 

*)  Cod.  wie  sub  3. 

^      ^)  Cod.  incarcerandnmqiie. 

6)  Cod.  omni  faciendi. 
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eententiae,  quam  trina  canonica  monitione  praemissu  in  hU  scripta 
(licet  inviti)  ferimus,  ut  tibi  tamque  persunae  nostrae  pareaut  e% 
•obediant;  ac  scias  in  hac  re  nobis  et  Religioni  non  tantum  esse  ingeiü 
beneficium  te  £ftctnniiiif  sed  samino  D.  N.  Leoni  quam  maiiiM 
Batisfiictunim ,  qni  ultra  eam  quam  tibi  debebit  obUgationem ,  si 
«tiam  poUicetnr  redditamm  amplam  remanaratioDeoi:  Scito  ita%M^' 
ai  rem  perficies,  neminem  in  Beligione  fotomm,  te  nno,  nobis  aal 
amiciorem  aut  chariorem;  plus  tibi  oommodia»  honoribos,  digm- 
tatibus  conanlea  bao  vna  in  re  quam  miiTersa  feceria  Tita^  Aga 
igitor,  Devin  aapice,  Sanctorum  operationnm  inapiratoran,  nt  qnaa- 
docunque  agnoseant  bominea  te  ease  Tinun,  eni  animus  et  eor 
non  desint  ad  magna,  et  poaae  te  xea  grandes.  Rem  fades  qnaa 
in  ordine  concti  laudabont,  nosqne  peipetao  tibi  obligatoe  iiiTe&iea. 
Teqne  Teint  honoris  et  ordinis  nostri  novatorem  et  aanctae  & 
B.  lelatorem  in  postemm  Beligio  Semper  habebit.  Qnoniam  wmo 
res  moram  non  patitnr»  com  maximi  ponderis  sit^  mandamna  t^ 
nt  nnllis  pacoas  laboribns,  nnllam  recnses  impensam,  ut  hmaHicm 
iate  ad  manne  snmmi  Pontificis  dedneatur;  praedpimns  iten,  nt 
quam  saepissime  eitissimeqne  et  latiaaime  ad  noa  resciibas,  quid- 
qnid  antem  hi  bao  causa  füerit  exponendmn  exponaa.  Saliafist 
tibi  carte  ad  jioTissimnm  qnadrantem  %  Tale.  Gore  Die  XXT 
Angnsti  M.  DXVIIL 


n. 

fiabriei  Venetus  an  Staupitz.  [15.  Min  1520.] 

Magistro  Jobanni  Stupitio  pro  fkmcUiando  Lntherio.  (sie!) 

Miro  tenebamur  desiderio  videndi  et  alloquendi  tai  in  Gene- 
rali Capitulo ,  quod  Venetiis  superiore  aiino  fuit  celebratum 
Nam  cum  multa  ad  Congregationis  derorem  spectantia  tum.  Ha- 
gistri  Martini  Lutherii  causam  tractaro  teeum  opus  habebamos; 
tunc  enim  temporis  venire  in  lucem  coepit.  quod  ipse  ediderat^ 
Volumen  de  virtute  indulgentiarum ,  cqjus  dogmata,  etsi  scandalo 
pusillis  ot  magnis  fnerint,  cnrata  tamen  levi  medicamine  fnisnimt. 
si  una  ad  coUegium  convenissemns.  Tanta  enim»  ipse  in  saif 
fatetur  scriptis,  est  illins  in  te  obserrantia,  et  sna  in  Beligionem 
pietas,  nt  non  dubitemus,  quin  vetns  omnis  discrepantia  tum  oodata 
et  plane  extincta  foisset  foctumqae  Deo  duce  esset,  ne  ad  peim 
sonantia  declinatos  esset  Sed  cum  eo  fructu  toae  primontin 
honestiasimis,  ut  credimns,  rationibos  privati  snmns,  yisnm  nobis 


1)  Vgl.  Matth.  5,  26. 

2)  Es  hatte  im  Juni  1519  stattgehabt.    Von  demselben .  an  dem 
gegen  1UH>  Augustinern  teilgenommen  haben  sollen,  wurde  Gabriel  mm 
General  erwählt.  Nicolaus  Crusenius,  Monasticon  AogustiaianiuB« 
H6&acb.l688.  £.193. 
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eet  nteeasaiiiim  talde  lias  ad  to  peracxibere,  quibus  iutelligas, 
qrauun  et  qiwim  inminemt  mala  toae  eongregatioiii  ai  nostro 
imiMimis  oidinii  niai  magiatar  Martinus  ipae  a  loqoando  scri- 
bendoque  coflsai  da  hia,  qnaa  S.  R.  E.  inoonavaia  aant  Tel  potius 
scandaloaa.  Qaod  ^)  ad  vulrm  ordmls  atÜMt»  adaa  Beligionem  nos- 
tram  in  oeolia  emninn  fiictam  ease  odilnlem,  habitomqae  et  nomen 
▲agoatiiieiuiam  adeo  exeaom  haben,  ut  digito  tamquam  da  Apos- 
toliea  Sade  mala  meriti  oatendamiir,  ramisaiiuiqae  prodire  in  pab- 
Ucan  BOB  opporieaA  et  qiu  aoli  intar  mendicaationi  ordinea  mm^ 
quam  da  haereai  aoenaati  Tel  Baapaetl  *)  habiti  aamuBy  niuie  rehili 
haaretiei  eoiuipectaia  hominiini  tagen  eogammr.  Qua«  reaao  mo- 
leatiar  aobia  eaae  dabet,  qao  magis  ümoeentiaBimiim  PoBüfieem 
hvmm  Itoeimma  taogera  Tidetor,  eiii  noetra  Betigio  tantam  debet, 
qoaatam  nUi  morteliiim  debare  non  poteat»  caiqae  ob  iannmarabilia 
ralftta  nobia  beneficia  noatri  Ordinia  nadmn  non  advaiaari  aad 
maxime  intereat  gratificari  et  perpetoa  com  hnnülitato  abaqaa 
fide  aabiri  aanguinamqae  fimdere  et  vitam  ipeam  danique  (si  rea 
poatalet)  eentiea  in  diea  ponere  ^.  Haie  aocedit,  qnod  Doetoraa 
noatri  antiqoi  et  novi,  anmmaa  Hgidiua  BcHDaaana  et  Angraatinna 
Anehonitanaa,  aoa  tempeatate  Tin  doctiasimi,  eonaaayarant  qul  et 
libroa  acripaerant  et  omnia  eoram  atndia  in  ooBBeqviam  8.  B. 
E.  pro  ipalna  taenda  acoolendaqaa  poteatatia  pl^tudine  dedica- 
Tenmt:  praeter  aatorltatem  anireraalem  ordinia»  in  qnaoi  iamiam 
derenimaa  jaetaram,  timendnm  eat  tibi  de  manexe,  ob  baue  ipsaai 
.  oaaaam  taa  congregatio  eia  omnibna  indnltia,  gratüa,  privilegiis, 
exemptionibQa,  immnnitatibaa  priYetnr»  qnibaa  aaqne  in  praesens 
gandet,  perseverat  et  fioret  com  Del  et  bominnm  lande.  Pre- 
caTendomqne  eat  maadme»  ne  propter  noeentem  nnnm  tot  Innocen- 
tiaalmi  patrea  almae  fiuniäae  anae  Tideant  eztetminnm.  Accepimas 
enim  apnd  magnoa  de  re  bainsmodi  incidisse  sermonem  et  ae- 
cnrim  esse  ad  radicem.  At  nanc,  ut  fideli  relatione  aignifteatnm 
eat  nobia,  plnmbea  qaaedam  bnlla  conficitor  contra  scripta  qnam 
plnra  magistri  jam  dicti  Hartini,  in  qna  tarnen  Snninras  D.  N. 
habita  noatiae  religionis  ratione  neqne  ordinia  S.  Aagnstbi  neqne 
Martini  Lntberi  nomen  eiprimi  Tolait,  nnde  argumentnm  sondmas 
nos,  qaam  pinm,  qnam  mitem,  qaamqne  beniTolam  Aagostinianae 
fanüUae  se  Leo  Sammas  Papa  BoTerendisaimas  eiliibeat,  qni  Jam 
quadrienmo  proTocataa  rix  ad  defonsionem  (ne  ad  nltionem  di- 
camns)  addnei  potoit»  diasimnlans  oDfonaionem  hominis,  exhorrens 


1)  Cod.  quo. 

*)  Dagegen  ein  Fall  von  Häresie  im  Dordrechter  Kloster  bei  Moll, 
KerkgescliiedeniH  van  Nedcrland  vuur  de  hcTVorming  II,  3.  p.  67. 

s)  Cod.  poneret. 

*)  (sie!)  Die  Stelle  scheint  verderbt  zu  sein. 
Z«iischr.  t  K.  a.  U,  3.  31 
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eommimfliii  nostnin  conftisioiiemy  solam  eispectauB  emendaluniaiii. 
Hmc  aatem  onmia  scripsisse  ad  te  Toluimiui,  vtl  Tidaas,  in  quem 
malomm  cnnraliim  res  noatrae  deduetae  aint  et  qoaaiiam  ordini 
accedat  Influnia  ac  doniqne  qnale  periGulmn  tuaa  eongiegaftioiii 
imminaal  •Hortanrar  te  piopterea  et  per  Tmcalnm  charitatis  aa- 
tringunns,  at  haa  onmea  ob  eaoaaa  quaeimqae  <q^eray  atadio,  enra» 
indaatria  dfligentiaqoe  toa  curare  atqae  effioere  yelia,  nt  ma- 
giater  Martinina  a  ioqaendo  abatmeat  caatra  Saaotam  Romanaia 
EccleaiaBA  et  indalgeotiaa  ipaiva,  et  quam  dominna  anpra  finiam 
petram  edifieaTit,  non  ipae  Jam  ineipiat  proprio  ninua  firetna  in- 
genio  loco  Teile  moyere  ano,  aed  ceaaet  tandem  a  libellia  edendb 
aileatqne^  dum  Tidet  taatom  acandala  in  diea  perienloeioia  aoaci- 
tare  aitqne  dicentia  OlEriati  memor:  Vhe  homini  illi,  per  quem 
acandalnm  yenit.  Scribimna  ad  te,  eoi  illiaa  ingentnm  penpectis- 
aimam  eeae  aeimua  qnemqae  ipae  amet,  aadiat,  colat  et  ob- 
aerret;  huic  mnltia  malia  etipiendote  onumtanto  adjnmento  eaae 
(si  Yolneria)  poaae  inteUigimna,  nt  nibil  ait  praetorea  aol^  re- 
quirendnm.  Qoare  te  oramna  per  pletatem  tnam  et  Beligionem 
et  Charitatem  in  Denm,  ai  seliia,  n  bonoa,  ai  oommodam,  ai  aaln« 
BeUgionia  et  congregationia  toae  cordi  tibi  annt,  nt  bac  nna  in 
re  curam  omnem,  studinm  cogitationemqne  ooUoeea  ac  reponaa» 
nt  te  adinyet  (sie)  Magister  Martiniiis  ipae  tandem  ad  ae  revertatur 
et  secnm  ordo  noster  e  tanta  infiuaia  et  ealamitate  eripiator. 
Yale  in  Domino  Gbriato. 


Druck  tob  Priedr.  Aadr.  Perthea  in  Qutha. 
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SibyUeaschrilleii« 

Von 

Dr.  Peolieilt,  evang.  Prediger  za  Frankfort  a.  M. 


Mau  brauclit  nicht  grade  Sibyllomane  7ai  sein,  wie  Lac- 
taotius  iu  alter  und  Thoiiacius  ^)  in  neuer  Zelt,  um  anzuer- 
loennen,  da8&  die  altchrisUlGhen  Sibyllenorakel  einen  nicht 
irertloBeB  Bdtraig  liefern  fOr  das  bistorisdie  YerstSndnis  des 
Christeniains;  und  zwar  gilt  das  für  alle  theologischen  Dis- 
cipllnrn,  die  den  Geschichtsstol!  7Ai  verarbeiten  Laben,  für 
Kirchen-,  Dogmen-  und  Kunstgeschichte,  sowie  für  die  kirch- 
liche Archäologie.  Sehr  riclitig  sagt  Ewald  ^)  in  ikzug  auf 
diesibyllioischeaBflcher:  „Werden  die  einzelnen  nisprOnglichen 
Werke  wiedererkannt,  so  werden  wir  begreifen,  dasB  diese  be- 
sonderen Dichtungen  nicht  nur  von  Anfang  an  grossen  Keiz 
hatten,  wodurch  es  allein  möglich  wurde,  dass  sie  lange  jene 
mächtigen  Wirkungen  übten,  welche  sie  der  Geschichte  zufolge 
unstreitig  ansflbten,  sondern  ancb  in  der  grossen  Entwicklung 
der  Völker  eine  durch  nidits  anderes  zu  ersetzende  Stelle  ein- 
nahmen." 

Wenn  trotzdem  jene  Schriften  meist  einer  gi'ossen  Ge- 
ringschätzung begegnen,  so  liegt  der  Grund,  wie  auch  £wald 
andeutet,  hauptsächlich  darin,  dass  es  schwer  ist,  die  ursprfing- 


1)  S.  seine  beiden  Abhandlungen :  „  Libri  Sibyllistanun  crisi  subjecti " 
(Havniae  1816)  aad  „Conspectus  du(  trin.i  ,  «innlis  in  libria  Sibyllinis 
coDtmeiar"  (in  dan  von  Münier  edirten  MiMelianea  HaviiieDaia»  1816). 

Ahhandliuigeii  der  Qdttuiger  Getehrten  CMUsohaft,  Bd.  VUI, 
1869,  8.  48  f. 

ZtitMkr.  f.  K.-G.  II.  4.  82 
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liehen  Werke  wiedenmerkennen.  Kidit  nnr,  daa  der  Text 

an  Tielen  Stellen  verderbt  ist,  weshalb  es  nicht  Idcbt  ist, 
über  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Orakel  ein  entscheiden- 
des Wort  zu  sprechen,  zumal  auch  sonst  die  laudläufigeu  In- 
diden  fOr  beides  fehlen  —  es  konunt  noch  hinzu «  daas  die 
einzelnen  YerfiuBer  ?iel&ch  ftltere  Orakel  teils  nnveritaidert, 
tefls  fh  ihrem  Sinne  umgestaltet,  in  die  eigenen  Weissagungen 
eingeflochten  haben,  so  dass  wohl  manchen  heidnischen  und 
sicher  manchen  jüdischen  Versen  wider  Willen  die  christliche 
Täufe  zuteil  ward. 

Trotz  dieser  HindemiaBe  hat  die  Kritik  bendta  fiber 
manche  Punkte  das  letzte  Wort  gesprochen  und  wird  aoöh 
über  viele  andere  noch  zur  vollen  Klarheit  gelangen,  wenn 
sie,  ohne  sieb  durch  die  mancherlei  Hemmungen  entmutigen 
zu  taaaen,  die  gleichzeitigen  Urkunden  aber  Glauben,  Leben 
und  Kunst  der  alten  Ohristen  zum  Yergleidie  heranzieht.  Li 
diesem  Sinne  habe  ich  die  sibyllisöhen  Oraltel  durcbfbnclit, 
kann  aber  im  Folgenden  nur  die  Ergebnisse  meiner  ein- 
gebenden Untersuchungen  darlegen. 

Die  sibyllinischen  Bflcher,  welche  hier  in  Betracht  kom- 
men, sind  wohl  zu  unterscheiden  sowohl  von  den  altkeidnl- 
sehen  Schriften  gleichen  Namens,  die  bis  auf  wenige  Bmeb- 
stücke  verloren  gegangen  sind,  als  auch  von  den  mittelalter- 
licheu  Sibyllenweissagimgen,  die  zwar,  wie  die  altchristUchen, 
sich  groBsenteils  erhalten  haben,  aber  ein  geringeres  Interesse 
als  diese  in  Anq^mdi  nehmen.  Die  Oraouhi  Sibyllina,  welche 
in  ntoesker  Keit  von  Friedlieb  (1862)  und  Ton  iüezandre 
(1869,  Ed.  II)  herausgegeben  worden  sind,  wurden  etwa  im 
5.  oder  6.  Jahrhundert  gesammelt  und  enthalten  teils  jüdische, 
teils  christliche  Weissagungen.  Die  älteste  unter  allen  (Buch  III) 
gebort  dem  zweiten  Jahrhundert  Yor  Christus  an,  während  die 
jüngsten  Beetandtdle  der  Sunmlung  wohl  erst  im  vierten 
nachchristliclien  Jahrhundert  entstanden  sind.  Bevor  wir  uns 
aber  zu  den  einzelnen  Schriften  wenden,  erhebt  sich  die  Frage, 
warum  man  überhaupt  von  christlicher  Seite  der  Sibyllen- 
nftaske  sich  bedient  habe;  die  Antwort  auf  sie  wird  zugleidi 
den  eigentümlichen  Charakter  dieser  Literatnr  in  das  recbte 
Licht  stellen. 
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So  luppisch  und  gehaltlos  aodi  manche  einzelne  Stelle 

der  Orakel  ersclieint,  so  wäre  es  doch  verfehlt  zu  meiaen,  daas 
wir  es  überall  bloss  mit  Erzeugnissen  individueller  Willkur 
ztt  ton  hätten,  ohne  dass  der  Annahme  des  Sibyllennamens 
seitens  der  Christen  irgendwelche  tiefere  Motive  zu  Gmnde 
gelegen  hätten.  Man  darf  nicht  ein  reines  Spiel  des  Zufalls 
erblicken  im  Auftauchen  jener  mysteriösen  Literatui-,  die  zwar 
nicht  direct  urkundlichen  Wert  hat,  aber  dennoch  bedeutsame 
Streiflichter  wirft  anf  das  Denken  und  FQhlen  der  alten 
Christen.  Es  genfigt  daram  nicht  daranf  hiiizaweisen ,  dass 
es  bequem  war,  einen  vorhandenen  Namen  zu  benutzen  und 
unter  seinem  Schutze  die  Einigle  der  eigenen  Phantasie  der 
Oeffentlichkeit  zu  fibergeben;  es  genfigt  nicht  zu  sagen,  dass 
man  dorch  diesen  frommen  Betrug  die  Heiden  am  einfiichsten 
überfahren  und  dabei  doch  durch  die  Pscudonymitut  etwaigen 
Nachstellungen  entgehen  konnte  —  es  besteht  vielmehr  auch 
dn  gewisser  innerer  Zosammenhang  zwischen  der  heidnischen 
nnd  christlichen  Sihyllistik.  Auch  die  altheidnischen  Sibyllen- 
orakel "waren  'nicht  durchweg  Producte  sinnloser  Schwärmerei 
öder  oberflächlicher  Combinatiou,  auch  sie  enthalten  teilweise 
schon  die  Ahnnng  einer  Geschichtsphiloeophie,  stammeln 
achfichtem,  was  in  Donnerworten  der  Mnnd  alttestamentlidier 
Seher  verkündet,  dass  die  Sönde  der  Völker  Verderben  ist.  Schon 
in  vorchristlicher  Zeit,  scheint  es,  galten  die  Sibyllen  wesentlich 
als  ünglfickspropheünnen;  durch  diese  pessimistische  Welt- 
betraditong  aber  schimmert  bereits  hindurch  der  Gedanke, 
dass  alles  dem  Untergänge  yerfallen  mnss,  was  der  Sflnde  sein 
Dasein  verdankt,  dass  die  Weltgeschichte  in  gewissem  Sinne 
das  Weltgericht  schon  in  sich  schliesst.  Bestimmter  und  ge- 
läuterter erscheint  dann  diese  Idee  in  den  jüdischen  nnd 
christlichen  Orakeln,  in  denen  es  nicht  fehlt  an  wirklich  er- 
Reifenden  und  packenden  Drohungen  gegen  die  Weltreiche, 
„welche  die  Götzen  verehren,  die  einst  die  Sterblichen  salbst 
w^erfen  werden,  im  Felsengeklfifte  ans  Scham  sie  ?6r- 
heigend^  ^). 


1)  K  III,  G05f.  Aehnliche  Stellen  im  Proönuiim,  im  3.,  4.  und 
8.  Buche  besonders  zahlreich. 
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Es  musste  ein  ein^cntüiDliclier  Reiz  für  Juden  wie  ITir 
Christen  darin  liegen,  die  Wahrheiten  der  monotheistischen 
Eeligionen  grade  jenen  alten  hochverehrten  Seherinnen  in  den 
Mond  zn  legen  and  dadurch  die  Heiden  empfänglicher  und  zu« 
^^iinglicber  zu  machen  för  den  Glauben  an  einen  Gott,  wodurch 
zugleich  diesem  Glauben  das  Odium  völliger  Neuheit  genommen 
ward.  Damit  soll  natürlich  der  fromme  Betrug  nicht  gerecht- 
fertigt werden;  aber  auf  der  andern  Seite  darf  man  über  der- 
artige Fälschnngen  ans  alter  Zeit  nicht  zn  streng  örteilen,  da 
die  Alten,  zumal  die  Orientalen,  oft  nur  eine  Art  schrift- 
stellerisclier  Ein]dei<iung  sahen  in  dem,  was  man  im  19.  Jahr- 
hundert mit  vülleiii  Recht  eine  plumi)e  Mystification  nennen 
mflsste.  Der  ehrwürdige  Name  an  der  Spitze  einer  solchen 
Schrift  war  ein  Wegweiser  für  den,  der  Charakter  und  Ten- 
denz kennen  lernen  wollte  —  und,  was  immerhin  nicht  ganz 
ausseracht  zu  lassen  ist,  ein  Schutz  gegen  Nachfoi"schuugeu 
über  den  Verfasser. 

Uebrigens  wird  die  folgende  üntersnchnng  zeig^,  dass, 
wenn  auch  jene  Orakel  einen  bedentenden  Einflnss  auf  die 
Christen  der  ersten  Jahrhunderte  ausgeübt  haben,  dennoch  die 
eigentliche  OrakelfahricatiMii  von  solchen  Richtungen  ausge- 
gangen ist,  die  zu  der  gesunden  kirchlichen  Entwicklung  sich 
irgendwie  divergent  verhielten.  Diese  Walirnelimung  ist  neu 
und  mir  selbst  erst  entgegengetreten,  als  ich  meine  Ergebnisse 
Über  die  einzelnen  Bücher  zusammenfasste;  es  ist  aber  für  die 
Beurteilung  der  ultchristlichen  Kirche  gewiss  von  einiger 
liedeutung. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Entstehungsgeschichte  der  ein- 
zelnen Orakel  über,  so  dürfen  wir  das  dritte  Buch  von  unserer 
Besprechung  ausschliessen,  da  es  vorchristlich  ist  Dagegen 
bedürfen  alle  übrigen  Bestandteile  der  Sammlung  einer  wenig- 
stens kurzen  Erörterung,  da  die  Fragen  über  deu  religiösen  Stand- 


1)  Darin  stimmen  alle  deutschen  Gclelirtcn  iiberein;  Tgl.  b^^sonders 
Hi  1  f^en feld,  JiMiscIio  A]Milv-iilyi>tik ,  und  Badt,  De  oracnlis  SiliUHnis 
a  Judacia  eOiii]»ositiH,  P,  I,  üroslau  1S<;*);  mir  d.T  sonst  nra  die  Sibyllon- 
literatur  so  verdiente  franz()siscliL'  Forscbcr  Alexandre  hält  an  der  laugst 
widerlegten  These  von  dem  cliriatlichen  Urspmog  jener  Schrift  fest 
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pimkt  der  Verfasser  noch  nicht  völlig  erledigt  sind.  Icli  be- 
ginne mit  einigen  Weissagnngen,  die  allgemein  als  cbristlich 
gelten,  während  ich  den  Nachweis  geliefert  zu  haben  glaube, 
dass  sie,  wenn  auch  im  ersten  christliclien  Jahrliundert  eut- 
standen,  doch  jüdischen  Dichtern  zuzuschreiben  sind 

Buch  XI  wird  gewöhnlich  als  Werk  eines  spätlebenden 
christlichen  Dichters  angesehen,  dem  man  meist  anch  Bach  XII 
and  XIII,  ja  sogar  Buch  XIV  zuweist.    Jene  Schrift  enthält 
eine  geschiclitliche ,  vielfuch   IVeilicli  auch  ungeschichtlicho, 
Uebersicht  von  der  uralten  Herrscliaft  Aegyptens  bis  zu  dem 
Siege  des  Angustus  Aber  Antonius  und  Kleopatra.  Lassen  sich 
anch  die  GmndzQge  noch  erkennen,  so  ist  doch  im  einzelnen 
vieles  unklar  und  verworren;  aurli  ist  die  Schrift  in  religiöser 
Hinsicht  fast  farblos  und  insofern  für  den  Theologen  von  ge- 
ringem Werte.   Doch  bietet  die  Entstehnng^geschichte  des 
Baches  ein  gewisses  Interesse,  wenn  man  die  von  mir')  auf- 
gestellte Ansicht  adoptirt.    Ich  gelie  davon  aus,  dass  sowohl 
gegen  die  Zusammengehörigkeit  des  XI.  Buches  mit  den  fol- 
genden als  gegen  dessen  christlichen  Ursprung  gewichtige 
Bedenken  Yorliegen.  Während  der  Yerfiisser  des  XII.  Boches 
den  christlichen  Standpunkt  an  einigen  Stellen  entschieden 
verrät  (v.  30.  in.  232),  findet  sich  im  XI.  Buche  durchaus 
keine  Spur  davon ;  ausserdem  giebt  es  noch  manche  Diflerenzen 
im  einzelnen.  Besonders  wichtig  aber  für  die  Zeitbestimmung 
and  damit  zugleich  für  das  Bekenntnis  des  Dichters  entschei- 
dend ist  eine  Stelle,  die  einer  Weissagung  des  III.  Buches 
(v.  419  f.)  nachgebildet  ist  und  bislier  immer  auf  Homer  ge- 
deutet ward,  während  sie  vielmehr  im  Gegensatze  zn  Buch  III 
deutlich  anf  Vergil  hinweist.  Beidemal  sagt  zwar  die  Sibylle, 
ein  bejahrter  Sänger  werde  zuerst  ihre  Lieder  nachalinien; 
aber  wahrend  der  Dichter,  den  Buch  Hl  meint,  die  Kämpfe 
um  Ilion  besangen  hat,  so  hat  der  im  XI.  Buch  beschriebene 


^)  Vgl.  mehie  Dissertation  „Ueber  das  I.,  IL  und  XL  Buch  der 
8iby  Ilioischen  WeiBsaguDgen  "  (zu  beziehen  durch  TluVoelcker  in  Frank- 
fort  a.  M.)  1873. 

t)  a.  a.  0.;  gebilligt  ist  sie  von  Zabn,  Jahrb.  f.  d.  Theol.  1874, 
8.  485  487.  • 
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die  Schicksale  des  Aeneas  gesobildert  Und  dabei  fehlt,  ge» 

wiös  nicht  zufällig,  in  Buch  XI  alles,  was  durt  speciell  und 
deutlich  zur  Kennzeichuung  Homei*s  dient.  Ferner  aber  hat 
nachweisbar der  Dichter  die  Schriften  Vergib  gekannt,  uud 
nicht  nur  das,  er  will  sogar  den  Anschein  erwedran,  als  habe 
der  bertthmte  römische  Poet,  der  die  Sibyllen  so  oft  erwfihni, 
grade  von  der  Selierin,  der  dieser  Dichter  seine  Orakel  in  den 
Mund  legt,  seine  Orakel  entlehnt,  dann  aber  die  Schriften, 
die  er  benutzt,  bis  zu  seiuem  Tode  ver1»orgen.  Die  gaoxe 
Angabe  hat  natürlich  nur  Sinn  bei  der  VorauaaetzoDg,  daas 
der  Verfiisser  yon  Buch  XI  kurz  nach  Yergils  Tode  (19  7.  CSur.) 
lebte  und  durch  jene  eigentümlichen  Worte  erklären  wollte, 
warum  seine  Weissagung  erst  jetzt,  nach  den  Ereignissen,  be- 
kannt geworden  sei.  Darum  schliesst  auch  unser  Dichter, 
wfthrend  er  offenbar  etwas  sp&ter  geschrieben  hat,  bereits  mit 
den  Begebenheiten  des  Jahres  29  v.  Ohr.  ab,  weil  auch  Yeigil, 
so  oft  er  in  der  Aeneis  Prophezeiungen  einflicht,  überall  mit 
der  Unterwerfung  Aegyptens  durch  Octavianus  endigt.  Da  in 
die  Zeit  des  Augustus  noch  andere  Anzeichen  führen,  z.  B. 
die  Deutung  von  Daniel  (c  7)  auf  das  ptolemftische  Ktoigs- 
haus  anstatt  auf  die  rGmisdien  Kaiser  (t.  243  f.),  so  ist  die 
Annahme  vom  christlichen  Ursprung  des  XI.  Buches  un- 
haltbar. 

Auf  diesem  Wege  ist  auch  allein  möglich,  einen  Zweck 
dieser  Orakelschiift  aufzuweisen.  Da  nftmlich  unter  dem  ja» 
lischen  Sjuserhause  vielfach  Beibereien  swischen  Juden  und 
Einheimischen  in  Alexandrien  stattfanden*),  so  scheint  der 

Dichter  durch  die  Drohrede  gegen  das  beständig  ins  Auge 
geiaaste  Aegypten,  mit  der  er  abschliesst,  die  Einheimischen 
vor  der  weiteren  Bedrückung  des  „firommen  Volkes"  (v.  308) 
emstlich  warnen  zu  wollen.  Dazu  bedient  er  sich  der  religiösen 
Einkleidung,  ohne  sonst  eigentlich  religiöses  Interesse  m  ver- 
raten. Zu  Gunsten  dieser  Vermutung  spricht  auch  die  ziem- 
lich ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  von  Joseph  uud 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  58-61. 

2)  lieber  den  lieligioiiskampf  in  Alexandrien  vgl.  Haasrath,  Neu- 
tcbtamcutiiclio  Zoitgesciüclite  iij  182  t 
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Moses  (f.  25  L),  über  welche  zwischen  jädiachen  und  alexfto- 
drillischen  Gelehrten  zur  Zeit  Ghrirti  bekanntlich  viel  ge- 
stritten wnrde. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Untersuchung  der 
beiden  ersten  Bücher,  weil  hier,  wie  bereits  Friedlieb 
riditig  gesehen  hat,  jüdische  nnd  christliche  Elemente  in 
banter  Mischung  yorli^gen.  Ein  urqKrünglich  einheitliches 
nnd  wohldisponirtes  jüdisches  Sibyllenwerfc  ist  von  einem 
Christen  überarbeitet  worden  und  hat  dadurch  den  einlieit- 
lichen  Charakter  eingebüsst  und  völlig  christliches  Aussehen 
erhalten.  Hiedorch  haben  sich  Bleek  Ewald  Beiss,  Alexan- 
dre n.  a.  bestimmen  lassen,  die  beiden  Bücher  fost  als  die 
jüngsten  der  Sammlung  zu  bezeichnen.  Trotz  jener  üeber- 
arbeitung  hat  übrigens  Keuss  ^)  noch  den  Eindruck ,  dass  das 
vorliegende  Gedicht  ,,das  klarste,  abgeruudetfite  und  durch- 
sichtigste unserer  Gedichte sei,  und  dass  die  völlige 
ünbekamitschaft  der  Kirchenväter,  selbst  des  Sibyllomanen 
Laetantius,  sowie  die  Abwesenheit  aller  Spuren  des  Chilias- 
mus  zwingen,  es  für  jünger  als  die  andern  anzusehen". 

In  Buch  1  sind  Gmndschrift  und  Ueberarbeituug  leicht 
SU  trennen;  bereits  Friedlieb  hat  mit  Becht  angenommen, 
dass  bei  v.  333  nicht,  irie  Alexandre  u.  a.  meinen,  eine  zu- 
fällige Lücke  vorliege,  sondern  der  christlicbe  Diaskeuast 
einen  Teil  des  ursprünglichen  Werkes  gestrichen  habe,  um 
unvermittelt  der  Schilderung  der  zweiten  Generation  (yiyog) 
des  sechsten  Geschlechtes  (yif'ia)*)^  welches  sofort  auf  die 
Sintflut  gefolgt  war,  eme  Darstellung  der  Menschwerdung 
Christi,  seiner  Wunder,  seines  Todes,  sowie  der  ersten  Schick- 
sale seiner  Gemeinde  bis  zur  Zerstreuung  der  „Hebräer"  nach 
der  grossen  Katastrophe  vom  Jahre  7ü,  anzufügen.  Der  Ueber- 
arbeiter  zerstört  damit  auch  die  interessante  ursprüngliche 
Sinteilung  der  Weltseit  in  ssehn  Geschlechter,  welche  der 
Dichter  der  Grundschrift  nicht  nur  an  der  Spitze  seines 


1)  TheoL  Zeitschr.,  Berlin  1819. 
>)  a.  a.  0.  p.  XIX. 

3)  Beal-Encykl.  XIV,  32«. 

4)  So  ist  die  Stelle  t.  806  mit  Bleek  zu  deaten;  vgl  v.  287. 
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Werkes  angedeutet  hatte  (v.  2),  eoudern  auch  in  Baeh  n 
weiterfQbrte,  wie  die  daselbst  enthaltenen  Fragmente  des 
Siteren  Orakels  beweisen  % 

Der  Dichter  der  Grun  lsclirift  giebt  in  gewandter  Form 
eine  Darstellung  der  Schöpfung  der  Welt  und  insbesondere 
des  Menschen«  die  mehrfach  nachgeahmt  ward,  femer  des 
SQndenfalles  nnd  endlich  der  grossen  Hat.  Ffinf  Geschlechter 
lebten  bis  m  Noahs  Zeit,  deren  letztes  um  seiner  Freveltaten 
willen  trotz  des  Erzvaters  eindringliclier  Bnsspredigt  „in  pfe- 
waltigen  Wasserströmen  verd»'rbt  ward".  iMit  sichtliclier  Liebe 
darchgefahrt  und  nicht  ohne  poetische  Schönheit  ist  die  Schil- 
derung der  Sintflut  und  der  Errettung  des  „gerechtesten^ 
Noah.  Darauf  folgt  nur  noch  die  Beschreibung  der  beiden 
ersten  Generationen  des  sechsten  Geschlechts,  dann  aber  greift 
der  Ueberarbeiter  ein,  um  erst  II,  5  wieder  dem  ült4?ren 
Dicliter  das  Wort  zu  erteilen  zur  Schilderung  des  letzten  Ge- 
schlechtes. Das  Stflck  n,  6 — 3S  gehört  auch  nach  Friedlieb 
der  Grundsehrift  an,  der  hiemit  die  jüdischen  Bestandteile  des 
Huches  abscliliessen  läs^t.  Dann  iiiiisste  aber  jedenfalls  auch 
der  Selilnss  des  ursprünglichen  Werkes  dem  Diaskeuasten  zum 
Opfer  gelallen  sein,  da  ein  so  gross  angelegtes  Orakel  nicht 
so  kurz  und  matt  endigen  konnte.  Aber  es  lassen  sich  auch 
weiterhin  noch  Fragmente  der  Gmndschrifk  finden. 

Christlich  ist  allerdinL^<  der  nachstfohjrende  Abschnitt 
(v.  :M — 53),  der,  wie  ich  geirti)  Keuss  annelmie,  Spuren  von 
Chiliasmus  enthält  in  der  Schilderung  der  lielehrung  der 
Christen,  besonders  der  M&rtyrer  und  Jungfräulichen,  durch 
den  heiligen  Christ  (vgl.  37).  Derselbe  üebeiurbeiter  bat 
auch  (v.  53 — 148)  eine  Keihe  von  Ermahnungen  aus  einem 
dem  Phokylides  znt^eschrif  lH'nen  „  Malmgedioht'*  hinzugefügt, 
welche  keinent'alls  in  der  abgeiundeten  Grundsehrift  gestanden 
haben.   Nach  ein  paar  zum  Folgenden  überleitenden  Veisen 


1)  Bach  II,  15  ist  die  Bede  vom  Eraebeincn  des  sehnten  OeBchlechts 
zo  jener  Zeit,  in  der  die  Götsen  Boidb  gebrochen  werden,  und  v.  162 
noch  einmal  von  demselben  Geschlecht,  welches  hier  in  Bflcbsieht  aof 
das  nahe  Weltende,  nicht  snm  ünterscbiede  vom  zehnten,  „das  letzte"  ge- 
nannt wird. 
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des  Diaskeuasten  (v.  149 — 153)  be^nnt  ein  ^'osser  AbschniU, 
in  ilera  die  Sclilusszeifc  des  li'tztiMi  Gesclilo(^litos,  dius  Welt*'iido, 
die  Auferstehung  der  Todten  und  das  jüngste  Gericlit  mit 
seioer  doppelten  Entscheidung  für  Gerechte  und  Ungerechte 
drastisch  und.  lebendig,  in  der  Weise  von  Buch  Henoch,  viertes 
Buch  Esra  u.  a.,  geschildert  worden.  In  diesem  Stücke  nun  sind 
alle  inöi^lichen  Elemente  f(ciiii.si-lit,  extreme  judisclie  Hoflniingen 
mit  fanatischen  luvcctiven  gegen  die  „Hebräer",  ein  starrer, 
monotheistischer  Gottesbegriff  mit  Athanasianischen  Aeusaerungen 
Aber  Caiiistos,  eigeutfimlich  jfldische  Ideen  mit  Uaren  An- 
spiebmgen  auf  das  Nene  Testament.  Bei  so  schreienden 
Widerspniclien  keimt  dio  Kritik  nur  ein  Urteil:  „Scheidung 
der  liüterogenen  Elemente". 

Nach  Beseitigung  einiger  leicht  nachweisbarer  Inter- 
polationen ^)  bleibt  eine  Darstellung  von  echt  jüdischer  Fär- 
bung übrig,  die  fdch  durch  mancherlei  Anzeichen  als  Fort- 
setzung (U'Y  im'lin'iwalmt'Mi  (Ii uiidsclirift  kinid'^iebt.  Nicht 
nur,  dass  die  Einteilung  der  Wcitzeit  in  Geschlecliter  wieder- 
kehrt —  es  finden  sich  auch  verschiedene  Bückbeziehungen 
auf  Buch  I,  1—323,  vielerlei  gemeinsame  Wendungen  —  und 
vor  allem  ist  beiden  Teilen,  nicht  aber  den  christlichen 
Stöcken,  eigentümlich  die  Mischung  alttestamentlicher  Er- 
zfililungen  mit  griechischen  Mythen.  Wenn  Reuss  sagt,  „der 
Dichter  von  Buch  I  und  II  breche  auch  in  der  Einkleidung 
am  meisten  mit  dem  Heidentum so  ist  dies  Urteil  nunmehr 
dahin  zu  modifictren,  dass  der  Verfasser  der  Omndschrift  aller- 
dings den  GegiMisatz  von  Monotlioismus  und  l*ai;;inisnms  scharf 
genug  dargestellt,  aber  duneben  doch  eine  Versöhnung  mit 
den  ihm  lebensfähig  scheinenden  Elementen  des  Heidentums 
erstrebt  hat,  wie  sie  sonst  unter  allen  Sibyllendichtem  nur 
noch  der  Verfasser  von  Buch  III  versucht.  Ein  Mann,  der 
von  einer  „Flamme  dos  Hcpliästos"  (II,  19),  von  den  „Tü- 
ren des  Tartarus''  (II,  von  dem  „ambrosischen  Pam- 


1)  Intycrpolirt  ^iiul  v.  179—183.  190  —  192.  242  —  252  (bcsonrlors 
clmrak torist i^^rli!)  20.') (Vi.  :\\'2  n.  :]13.  331— 339 (V).  Späteren  Ursprungs 
ist  aucii  (Ut  iJpiio^f.  tkr  mit  I.  288  im  Widersprach  »teht  Das  Nähere 
in  meiner  DiBsertation,  H.  24—29. 
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diese''  (I,  24)  a.  8.  w.  redet«  der  die  ütaaen  und  Oigmieii 
mit  den  ersten  Gescblechtem  der  Genesis  parallelisirt,  der 

fort  und  fort  in  inytliolo^iscJien  Wondunjijen  sich  bewegt,  liat 
eine  selir  geschickte  Einkleidung  gewählt,  um  auf  Heiden 
einzuwirken.  Dieser  weitherzigere  Charakter  erinnert  durch» 
aus  an  die  Bichtung  des  Judentums,  welche  ?on  Akündiia 
ausgegangen  und  xur  Zeit  Christi  Oberhaupt  unter  den  helle- 
nischen Juden  massgebend  geworden  war.  Wenn  darum  aiu-b 
keine  bestimmte  Anzeichen  für  die  Abfassungszeit  vorli^en, 
so  darf  man  dennoch  mit  einiger  Sicherheit  annehmen«  dass 
jene  Schrift  etwa  im  ernten  Jahrhundert  vor  Christus  cntskandan 
ist  und  zwar  wahrscheinlich  in  Phrygien  (nach  1, 196. 361), 
da  der  Verfasser  den  Ararat  in  dies  Land  verlegt  hat,  ver- 
mutlich um  der  Eitelkeit  der  Einwohner  zu  schmeicheln. 

Finden  sich  allerdings  keine  directen  Bezeugungen  dieses 
alten  Werkes  in  der  patristischen  Idteratur  der  ersten  vier 
Jahrhunderte,  so  fehlt  es  doch  nicht  ganz  an  Spuren,  die  auf 
eine  frühe  Entstehung  schlicssen  lassen  So  scheint  es,  dass 
die  berühmten  Münzen  von  Apamea  Kibotos,  die  Noah  iu 
der  Arche  darstellen,  auf  indirecte  Anregung  jener  Sibyllenschrift 
entstanden  sind  *).  Zu  demselben  Bigebnis  ffthrt  auch  ein  Yer- 
gldch  mit  den  Pftrallclstolkn  aus  anderen  sibyllinistAen  BQchem, 
da  dieselben  Verse,  die  in  der  Grundschrift  von  Buch  I  und  11 
in  einem  klaren  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  stehen,  in  Buch  VII  und  VIII  meist  völlig 
abgerissen,  manchmal  selbst  sinnlos  erseheinen.  An  einer 
Stelle  (Vm,  IS%  f.)  ist  sogar  die  jBAdcbeziehung  auf  Buch  I 
mit  Händen  zu  greifen 


Die  Frasre  nacli  «Icm  Alter  der  Gruinlsclirift  von  B.  In.  II  ist 
auch  kurz  kriilirt  in  ui-irifin  Auffsatzc:  „Utbcr  die  syinbolisclkii  Dar- 
BteUungen  der  jiUest<ii  Kirche"  ((niristl.  Kunstblatt  1877,  Nr.  9.  10). 
*)  Vgl.  meine  Dissertation,  8.  37  -44. 
3)  S.  diiä  Niiliere  im  ('hrintl.  Kun.stbl.  a.  a.  0. 
*)  ITier  saj^'t  dor  Dichter  bei  Schilderung'  der  letzten  Tage: 
„Wieder  werden  handeln  Menschen  von  unverschämtem  Sinn, 
Weder  vor  riottes  Zorn  sich  scheuend,  noch  vor  dem  der  Menschen. 
Die  Scham  ablri^tnd  und  die  Unverschämtheit  erwählend"  u.  s.  w. 
Nun  hat  or  selbäl  niemals  zuvor  solche  Meuschcu  geticliiidert,  wühl  aber 
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Ergiebt  sieb  so  für  die  Giuudscliiift  von  Bucb  I  und  II 
ein  günstiges  Resultat,  wolchos  uns  eine  wicbtige  Urkunde 
mehr  liefert  für  die  Gescbicbte  des  Judentums  zu  Cliristi  Zeii, 
so  isfc  dagegen  die  Ueberarbeitung  jfiDger  als  die  meisten  an- 
deren sibyllinisclien  Bflcfaer  und  ihreneits  wieder  vielfadi  von 
Bucli  VIll  abbäiigig,  wie  Badt  scblagend  nacbgewiesen  hat  *). 
Durch  dies  gegenseitij;e  Abliringi«,'keitsvcrbältnis  eikhut  es  sich, 
wie  die  Ausleger  so  lange  schwanken  konnten,  ob  Bach  I 
und  II  oder  YUl  die  Priorität  sukomme. 

Ich  habe  die  beiden  ersten  Bücher  so  ansfBbrlioh  be- 
sprechen müssen,  weil  von  meinen,  vielfach  neuen  Ausführungen 
über  dieselben  meine  Ansicbteii  über  die  Abfassuugszeit  der 
übrigen  Orakel  wesentlich  abhängen,  so  dass  eine  Reibe  von 
Fragen,  welche  sonst  wieder  bei  jedem  einzelnen  Buche  hätten 
bebandelt  werden  mfissen,  nunmehr  gleichzeitig  ededigt  ist, 
so  besonders  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zu  dem  so  wich- 
tigen VIII.  Buche. 

Der  Zeit  nach  folgt  Buch  /K,  dessen  Entstehungszeit 
leicht  festzustellen  ist.  Der  Diditer  giebt  nämlich  einen 
kurzen  üeberbli<^  Aber  die  ganze  Weltgeschichte  mit  einer 
Einteilung  in  Geschlechter,  die  an  Buch  I  und  II  erinnert. 
Auf  zehn  Geschlechter,  deren  letztes  das  macedonische  und 
römische  Weltreicli  zusammen  umfasst,  soll  ein  elftes  kommen, 
in  dem  das  Gericht  folgt.  Die  letzten  Ereignisse,  die  der 
Dichter  erlebt  hat,  sind  die  Zerstörung  tou  Jerusalem  und 
dem  grossen  „Tempel  Gottes",  sowie  der  gewaltige  Ausbruch 
des  Vesuvs,  der  Pompeji  und  Herculaiieum  verschüttete  und 
hier  als  Signal  erscheint  für  das  Entflammen  des  gdttlichen 
Zornes  über  Italien,  „weil  sie  das  Geschlecht  der  Frommen 


hat  der  Dichter  (l*s  ersten  Baches,  mit  dem  er  sich  vielfach  auch  soost 
berührt,  wörtlich  ebenso  die  Menschen  vor  der  Sintflut  beaehricben,  denen 
Noah  seine  BuKspredigt  hielt  (v.  175  f.).  Offenbar  also  will  der  spätere 
Dioliter  (B.  YUI)  die  Zeit  des  Patriarchen  mit  der  letzten  Zeit  der  Welt 
veigleichen»  in  Erinnening  a&  das  Wort  Christi  (Matth.  21.  37);  das 
beweist  anch  die  Anspielnnj?  auf  die  Aiche»  welche  eich  bald  darnach 
im  Vin.  Buche  (v.  198)  findet. 

1)  Siehe  die  Anzeige  meiner  DissortatioB  in  dm  Jahrb&chern  f&r  Philo- 
logie Ton  fleckeisen  1874»  &  629-636. 
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vernichtet  haben".  Da  der  Tod  des  Titus  niclit  erwähnt  ist, 
war  er  wolil  iiodi  nm  L«'])t'n,  als  dieser  Diclitor  weissni^t««. 
In  der  iiiichsteii  Zukiinl't  wird  ein  mutterniörderiseher  Köui^, 
der  (Iber  den  Euphrat  geflohen  i»t,  znr  Kacbe  wiederkehrra. 
Doch  ist  Gottes  Zorn  zn  hemmen,  wenn  die  Sterblichen  Buss« 
tan,  Gottegfnreht  üben  und  „in  inunei-fliessenden  Strömen  den 
ganzen  Körper  wascln  n  "  (v.  KM):  avo  nirlit,  so  koiiuiit  «  in 
grosser  Wcltbrand ,  dem  sc!iliessli(-'i  die  Auferweckung  der 
Todien  und  mit  ihr  die  Bestrafung  der  Gottlosen,  aber  aach 
die  Belohnung  der  Frommen  folgen  wird. 

Welchem  Bekenntnisse  gehM  nnn  der  Yerfiiffier  an  ?  Man 
hat  in  ihm  hM  eiiifMi  Heideiichristeii ,  ]y,M  einen  .ludeii- 
christen,  l)ahl  einen  essmischen,  bald  einen  pharisäischen  Juden 
erkennen  wollen.  Die  Frage  ist,  wie  schon  Renss  zugestellt, 
schwer  zn  lösen;  und  wenn  auch  meiner  Ansicht  nach  die 
Annahme  eines  judenchristlichen  Verfassers  am  meisten  fOr 
sich  hat,  so  ist  doeh  nielit  /u  hni'jfneii.  dass  nianelies  da«t»f^n 
spriclit.  So  hat  sich  ueuesteus  wieder  I>r.  I>adt  in  Breslau  ') 
dagegen  ausgesprochen  und  ist  entsclüedeu  für  den  phari- 
säischen Ursprung  dv^  17.  Buches  eingetreten.  Jedenfalls  hat 
er  sich  um  die  Textesherstellung  recht  verdient  gemacht,  aber 
seine  ArL'iinieiite  lur  ilie  jndisi'he  Confession  de^i  Dichters  sind 
doch  niclil  durchschhigend.  Zwar  j^elingt  es  iliin,  für  alle 
Stellen,  aus  denen  man  den  christliclien  Ursprung  zu  beweisen 
sucht,  frappante  Analr;^non  aus  dem  Talmud  aufzuweisen;  aber 
er  nimmt  dabei  keine  Rflcksicht  auf  die  wichtige  Frage,  ob 
auch  alle  Hestimniuni^^eji  des  Talmud  schon  um  das  Jahr  80 
Gültigkeit  [(t  haht  halH'ii.  So  verweist  er  zur  Krkliiruii'^  von 
V.  lül  (Anspielung  aut  die  Taufe)  auf  die  Voi-schrifteu  von 
Talm.  babl.  Jobam.  f.  47  b.  und  Mischna  Edojoth  1, 13  fiber 
die  jüdische  Proselytentaufe,  wonach  der  ganze  Körper  in 
Quellwjisser  uiitfi^i't mclit  werden  musste,  so  dass  kein  Teil 
desselhen  uulf-piilt  blieh;  allein  es  ist  fraglich,  oh  diese 
speciellen  Bestimmungen  schon  80  u.  Chr.  galten.  Aber  weun 


1)  Ut'bor  Urspruni,'  Iidialt  und  Trxt  d<^s  vierton  BncliCH  dor  Hihyllini- 
scbcn  Orakel:  Programiu  des  Johannett-GymnasiuniH  za  Bmlao  l^löt 
S.  1—24. 
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man  selbst  von  diesem  Bedenkon  absieht,  so  spriclit  doch  auch 
die  Forderung  fina^witi  (v.  161)  and  &w  4«'  ^wou  fuju- 
roiflty  (v.  167)  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Mahnung 
zar  Tanfe  gegen  die  Annahme  pharisftisehen  Ursprungs.  Schon 
die  Uebergohung  der  üeschneidnng  in  diesem  ZusaiiiiiK'nhang 
müsste  auffallen;  aber  oa  wäro  noch  viel  merkwürdiger,  wenn 
grade  ein  Pharisäer  die  ^cTorora  so  scharf  hervoigehoben 
hätte.  Vielmehr  erinnert  die  ganze  Stelle  lebhaft  an  den 
ältesten  christlicben  Gedankenkreis,  von  dem  uns  die  Reden 
der  Apostelgeschichte  ein  treues  Bild  liefern.  So  denkt  man 
bei  der  auf  dio  üeidea  bezüglichen  Wendung:  ^^o^  de  dfonei 
fitToyomy  oid*  oUau  an  Act.  11,  18,  wo  nach  der  Erzäh- 
lung des  Petrus  über  die  Taufe  des  heidnischen  Hauptmannes 
Cornelius  die  fibrigen  Apostel  rufen:  yt  m)  joTg  ^d^tair 
o  ^ioc,  /yV  fitinvniav  \'t^i<r/.iy  uq  C(ot]f.  Ferner  sagt  PetlllS 
(6,  31),  Gott  habe  Chriütum  erhöht,  doi  fm  faiuyoiay  jw  'lagur^X 
xal  Stf  icny  Twy  af.iuQxt(0¥\  uud  auch  2  Tim.  3,  25  findet  sich 
diese  Wendung  noch. 

Natürlich  soll  damit  nicht  schriftstellerische  Abhängig- 
keit unseres  Dichters  von  diesen  vielleicht  erst  später  cnt- 
sUuidenen  iieuUsUunentlichen  Schriften  behauptet  werdeu, 
sonderu  nnr  die  Anlehnung  desselben  an  den  altchristlichen 
Ideenkreis.  Wenn  auch  die  Wendung  öowat  ftwtayoiay  nicht 
speclfisch-christlich  ist«  da  sie  Sap.  12,  19  schon  sich  findet, 
so  scheint  mir  doch  die  Combination  derselben  mit  der  Auf- 
forderung zur  Taufe  entschieden  für  christlichen,  also  sowohl 
gegen  pharisäischen  wie  essenischen  Ursprung  des  Orakels  zu 
sprechen.  Ueberhaupt  scheint  das  Wort  furayotu  in  der  älte- 
sten christlichen  Predigt  eine  grosse  Bedeutung  gehabt  und 
fast  zur  Bezeiclmang  des  ganzen  Inhaltes  der  christlichen 
Anfordermigen  gedient  zu  haben;  vergleiche  ausser  den  oben 
angeführten  Stellen  noch  Act.  20,  21;  26,  20.  Diese  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  Terminologie  der  Apoetelgeschichte 
und  dieses  Gedichtes  ist  aber  insofern  yon  Bedeutung,  als  da- 
durch sich  bestätigt,  dass  die  Reden  in  der  Apostelgeschichte 
ein  vortreffliches  Material  zur  Beurteilung  der  ältesteu  chriät- 
lichen  Verkündigung  enthalten. 

Wenn  Badt  femer  zu  t.  25,  wo  die  selig  gepriesen  wer- 
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den,  ,,welch6  den  grossen  Gott  lieben  werden,  tvXoyiomg 
n^ly  nfkir  qtayüty  ti^\  an  Taim.  babL  Berachot  35»  erinnert, 
wonacb  niiÄts  ohne  yenmgegangenen  Segenssproch  genossen 
werden  duifte,  so  fragt  sich  auch  hier,  ob  diese  Bestimmung 
nicht  erst  der  eigentlich  talmudischen  Periode  angehört. 
Jedenfalls  müsste  man  erwarten,  dass  auf  ein  sehr  charakte- 
risftiflcheB  Merkmal  derer  hingewiesen  werde,  welche  der  Dichter 
▼erherrlichen  will;  aher  anch  Essener  hatteh  nachweislich  schon 
EQ  Josephns*  Zeit  Gebet©  yor  jedem  Mahl,  und  bei  den  Christen 
wird  es  nach  dem  Vorbilde  Jesu  (Matth.  14,  19.  Mark.  6,  41. 
Lnk.  9,  16.  Job.  6,  11.  Luk.  24,  30)  ebenfalls  Sitte  gewesen 
sein;  TgL  Böm.  14,  6.  iKon  lO«  31.  2  Tim.  4,  3—5.  Anf- 
fidlend  ist  doch  auch,  dass  der  Dichter  die  *IitvSaS:ot  183) 
recht  wohl  kennt  und  dabei  ihre  IdenMtftt  mit  den  toh  ihm 
selig  gepriesenen  Menschen  (v.  24  f.)  nicht  ausspricht;  dies 
lässt  vermuten,  dass  die  üeligion  seiner  ivmßtig  nicht  die 
jüdische  ist  Fragt  man  nun,  för  wen  die  cvAoy/a  yon  Bssen 
nnd  Trinken  als  besonderes  Merkmal  dienen  konnte,  so  dringt 
sich  die  Yermutong  auf,  es  mochte  vielldeht  ein  TerhflUter 
Hinweis  auf  die  wohl  tüglich  stattfindenden  Liebesmahle  der 
ersten  Christen  und  das  damit  verbundene  Abendmahl,  dem 
die  tvloyta  oder  n/agtarfa  voran^ging,  in  jenen  Worten  be- 
absichtigt sein  (?gL  Matth.  26,  86.  Mark.  14,  22.  lEor. 

10,  16.  Matth.  26,  27.  Mark.  14,  23.  Lnk.  22,  19.  iKor. 

11,  24).  Wird  doch  aiicli  der  Kelch  des  Abendmahles  von 
Paulus  kurzweg  to  nojr^Qioy  Trg  tvXoyiag  genannt!  Es  fände 
sich  dann  t.  252  eine  verhüllte  Anspielung  auf  das  Abendmahl, 
Ähnlich  wie  v.  164  anf  die  Tanfe;  nnd  Anspielungen  solcher  Art 
begegnen  uns  oft  genug  in  dieser  Art  Literatur.  Immeriiin 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Vermutung,  iiielit  um  einen 
eigentlichen  Beweis  für  den  christlichen  Ursprung  von  Buch  IV. 

Die  Stelle  v.  27,  worin  die  gepriesen  werden,  welche 
alle  Tempel  verleiben,  wenn  sie  sie  sehen,  wird  weiterhin 
▼on  Badt  erklftrt  durch  den  jüdisch-pharisftischen  Brauch,  dem 
Anblick  der  Götzen  und  der  Stätten  ihrer  Verehning  durch 
Schliessen  der  Augen  zu  entgehen  (vgl.  Talm.  jcrus,  Bera- 
chot  4  b,  Mischna  Aboda  sara  1,  4).  Es  ist  dies  eine  wert- 
volle Bemerkung,  da  sidi  y.  27  dadurch  trefflich  erklftrt; 
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aber  wenn  auch  die  Sitte  von  Pharisäern  herrührt,  «o  konnte 
auch  wohl  ein  Judenchrist  sie  empfehlen.   Denn  sofort  v.  29 
und  30  sprechen  wieder  gegen  jüdischen  Ursprung,  da  sich 
die  Mahnung  findet,  man  solle  verlengnen  die  Altftre,  „welche 
heSeelet  sind  mit  dem  Bhte  Ton  Lohendem  und  mit  Opfern 
von  vierfüssigen  Tieren".    Mag  auch  Badt  daran  erinnern, 
dass  unter  den  Pharisäern  der  Hillel'schen  Schule  eine  Friedens- 
partei sich  gebildet  hat,  deren  fieprftsentant  Jochannan  hen 
Saccai  lehrte,  dass  das  Wesen  der  Religion  nicht  an  Tempel 
und  Altar  unauflöslich  gebunden  sei,  und  seine  über  den  Ver- 
lust des  Tempels  trauernden  Schüler  mit  Hinweis  auf  die  Er- 
setzong  des  Öpfera  durch  Wohiton  trtefcete  ^  es  g&hnt  doch 
noch  mne  weite  Kluft  zwischen  dieser  grOssten  Ooncession 
von  jüdischer  Seite,  welche  die  Not  des  Augenbliclcs  erpresste, 
und  der  entschiedenen  Verwerfung  der  befleckenden 
Tieropfer,  wie  sie  hier  als  besonderes  Merkmal  der  Froromen 
genannt  ist   So  konnte  nmr  ein  Basener  oder  ein  Ohrist 
sprechen. 

Gegen  essenischen  Ursprung  macht  nun  aber  Badt  geltend, 
dass  das  Studium  des  Griechischen  bei  diesem  Orden  als  vom 
Heile  abführend  galt,  weshalb  ein  Anhänger  desselben  sich 
nidit  mit  griechischen  Yersen  heschSftigt  haben  wflrde.  F^er 
ist  zu  beachten,  dass  das  Gedicht  nirgends  etwas  von  jener 
weltflüchtigen  Stimmung  aufweist,  die  für  die  Essener  cha- 
lakteristisch  ist  and  dass  nicht  Askese  und  Jongfr&nlichkeit, 
sondern  nmr  Eechtlichkeit  nnd  Sittenreinheit  gefordert  sind. 
Anch  die  Flusswaschung  ffg  fuiurotay  ist  nicht  ohne  wei- 
teres identisch  mit  den  Lustrationen  jenes  Ordens. 

So  rührt  denn  das  Gedicht  wohl  yon  einem  Christen 
her,  und  zwar  wahrsdieinlieh  ton  einem  Jndenchriston.  Ob 
derselbe  übrigens,  wie  viele  annehmen,  über  die  Zerstörung 
des  Tempels  und  der  Stadt  Jenisalem  tiefe  Trauer  empfand, 
lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  da  es  ungewiss  ist,  ob  er 
(y.  186)  unter  dem  fvXw  tvae/^W,  dessen  Ermordung  durch 
den  Ausbrach  des  YesuY  bestraft  ward,  die  Juden  verstanden, 
oder  ob  er  dabei  an  die  neronisclie  Christen  Verfolgung  gedacht 
hat  Wenn  die  Bezeichnung  „der  grosse  Tempel  Gottes'' 
der  ersten  Anddit  gflnstig  ist,  so  scheinen  dagegen  ?•  38 
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und  39  auf  das  Blutbad  unter  Nero  und  die  damit  zufiammen- 
hftngendeu  bösen  Gerüchte  hinzadeuten.  Denn  die  Sibjik 
sagt,  dass  die  anderen  Menschen  den  „Frommen^  andidite&, 
was  sie  selbst  verüben  an  schrecklichen  und  schändlicben  Wer- 
ken. Da  aber  die  Zerstörung  von  Jerusalem  weuig^tens 
nicht  als  Strafe  ffir  die  Israeliten  erscheint,  ao  wird  man  an 
der  Annahme  eines  jadenchrisüichen  YerfiuBeis  ferthaltea 
dürfen,  umsoraehr  da  manche  Wendungen  grade  an  die  Termi- 
uüiugie  der  Judenchristeu  erinnern. 

£s  ist  zuletzt  nur  noch  ein  Einwand  zu  berücksichtigeB« 
den  Badt  gegen  die  Annahme  christiicfaen  Ur^nmga  vor» 
bringt,  nftmltch  dass  sowohl  Gericht  als  Todtenerweclnii^ 
nicht  Christus,  sondern  „Gott  selbst*'  zugescli rieben  wer.len 
(v.  10,  180  u.  182).  Badt  ündet  in  der  dreimaligen  Wieder- 
holung des  dwg  avtog  einen  directen  Wider^ruch  gegen 
den  christlichen  Gedanken  der  Pamsie. 

Es  ist  zuzugeben,  dass  ein  Gegensatz  gegen  die  An- 
nahme eines»  Gerichtes  durch  Christus  in  jenen  Stelleu  liegen 
kann;  aber  der  Sinn  kann  auch  eben  so  gut  der  sein,  dav 
Gott  selbst  elngreiflen  werde,  in  Gegensatz  zu  menachlidMB 
Kifhten  oder  Tun.  In  dieser  Bedeutung  findet  sich  die  Wen- 
dung ^tog  ai  ilx;  iu  dem  christlichen  YIII.  Buche  (v. 
wo  sidier  nicht  an  einen  C^nsatz  zu  Christas  zn  denken 
ist.  Dass  aber  der  Dichter  das  Gericht  überhaupt  Gott  and 
nicht  Christus  zuschrieb,  war  einfach  consequent,  wenn  er 
nicht,  wie  spätere  Sibyllisten,  aus  der  Rolle  fallen  und  Jesu5 
gradezu  nennen  wollte.  £r  schreibt  darum  das  Gericht  and 
die  Todtenerweckong  kurzw^  Gott  zu,  wie  es  fibrigens  aa^ 
die  neatestamentlichen  Schriftsteller  öfter  tan  (R6m.  2,  3 f.; 
3,  0.  iKor.  5,  13.  Hebr.  13,  1.  1  Petr.  4,  5;  femer  Köni.  8,  11. 
Act.  26,  8.  iKor.  15,  38).  Erinnert  man  sich  schliesslich 
noch,  dass  anter  den  Judenchristen  viele  die  Person  Jesa 
Oberhaupt  weniger  hoch  hielten  als  die  fibrige  Kirche,  so 
wird  niiin  den  von  Diidt  erhobenen  Einwand  nicht  für  durch- 
schlagend halten.  Nach  alledem  hat  die  Annahme  christ- 
lichen Ursprungs  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  för  sich  >). 

Duiur  Irill  uucU  tSciiüror  ciu  (NcuU-bUiucDUichc  Zcit^ebckichte« 
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Wenn  in  Bnch  IV  der  jndenchrisiliehe  Standpunkt  noch 

mit  einer  gewissen  Harniloj^igkeit  und  Naivetät  ersclieint,  so 
tritt  uns  dagegen  in  dem  zu  Hadrians  Zeit  entstandenen 
F.  Buche  ein  Jadenchristentom  entgegen,  welches  deutlich 
mit  ebionitischen  Elementen  venetzt  ist  Darauf  etwa  läuft 
das  Urteil  von  lieuss  hinaus,  welcher  wohl  das  Richtige  ge- 
trolien  hat  ^).  Uebrigens  gehen  grade  über  dieses  Bnch  die 
Anwehten  weit  auseinander.  Sdiwierig  ^ist  schon  die  Ent- 
scheidung, ob  überhaupt  in  demselben  ein  einheitliches  Ganze 
vorliegt,  wie  Reuss,  Friedlieb,  Dorner*),  Badt  ^)  u.  A.  an- 
nehmen, oder  ob  nicht  wenigstens  zwei  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden sind,  wie  Ewald  behauptet,  der  v.  52  bis  zum  Ende 
einem  jüdischen  Dichter  unter  Titus  zuschreibt^),  dagegen 
die  ersten  51  Verse  einem  Christen  um  138  n.  Chr.  Badt 
scheint  mir  die  Einlieit  des  Buches  uberzeugend  nachgewiesen 
zu  haben;  doch  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass  hie 
uid  da  ftltere  Orakel  aufgenonmien  sind,  wodurch  das  Buch 
srinen  einheitliehen  (Siaralcter  mm  Teil  eingebfisst  hat  % 

Stellt  aber  die  wesentliche  Einheit  der  Schrift  fest,  so 
iasst  sich  der  judenchristliche  Standpunkt  nicht  bezweifeln. 
Was  snnfiidist  die  ^mpathie  für  das  Judentum  betrifft,  so 
bedarf  sie  keines  Nachweises;  denn  der  Diditer  spricht  nidit 
nur  mit  wahrliaft  elegischem  Schmerze  von  der  Zerstörung 
der  „Stadt  der  Seligen**  und  des  „wahrhaften  Tempels*',  in 
dem  man  „dem  grossen  iärzeuger  aller  mit  gdttlichem  Odem 


^.  517)  während  dagegen  üaasrath  (a.a.  0.  IV,  76)  an  einen  jüdiBcben 
Vedasscr  denkt. 

1)  Nonvcllc  licTuo  de  Theologie,  18G1:  Les  Sibylles  chr^tiennes." 
«)  Geschichte  der  Pereon  Chriati  1,  230  t 

3)  Do  Oraciilis  Sib.,  p.  Gisq. 

*)  Wenn  Ewald  u.  a.  Gewicht  darauf  legen,  daas  der  Verfasser 
nach  398  den  Untergang  des  Tempels  mitorlelit  habe,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Sibylle  angeUioh  ja  noeh  Yiel  firüher  gelebt  hat,  also 
mnr  ein  visionäres  Schauen  meinen  kann. 

Venchiedene  Teile  nimmt  aoeh  Hansrath  an  (Nent  Zeitgesch., 
lY,  327),  nach  dem  ein  Jndo  in  der  enten  Zeit  Hadrians  das  V.  Baeh 
verfasat  und  renehiedfliie  ftltere,  beidniaebe  nnd  jOdiaebe,  znm  Teil  viel- 
leiefat  aneh  obiifltliebe  Orakel  anfiiahm. 

Z«itMhr.  t  E.m.  n,  4.  38 
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Begabter  durch  Opfor  und  ]i«ilige  Hekatoiiibeii  hiilügte*' 

(▼.  407),  sondern  er  bittet  auch  für  die  Zukunft  zärtlich  um 
Schonung  für  das  jüdische  Laud  (v.  328  f.),  das  Gott  zuerst 
in  Gnaden  aageaehen;  ja  er  hofil,  dass  einst  Palästina  wieder 
Uei  wird  ?<ni  den  Heiden  nnd  dm  dann  nadi  der  Wied»* 
knnft  NeiOB  nnd  der  ZenUSmng  ?on  Babylon  (▼.  159  =  Bom; 
nicht  80  V.  434)  sogar  eiu  riesiger  sichtbarer  {l'youQxo^)  Tem- 
pel sich  erheben  wird  (v.  423).  Diese  letzte  Stelle  scheiai 
gndeBa  im  bewoisten  O^gensatee  gegen  den  paoliiiiaehea 
Ideenkreis  geschrieben,  nadi  dem  die  mit  Binden  genmehtfli 
Tempel  wertlos  sind  (Act.  17,  24),  während  dagegen  die  Ge- 
meinde Christi  von  Paulus  als  unsichtbarer  Tempel  ^  als  eine 
Behaosiing  Gottes  im  Geiste,  beieidhnet  wird.  DagQgim  apricfci 
unser  Diditer  von  einem  vaig  IVoa^c  md  nStrof  agtnig  xai, 
wegsngt  dem  irdischen  Jerusalem  eine  glänzende  Zukunft. 

Auch  andere  Stellen  verraten  Bekanntschaft  des  Dichtea 
mit  dem  Nenen  Testament  ^  besonders  mit  der  Apokalypse, 
deren  GeschbAtswifhssnng  nnd  Tenninelogie  hier  mUtA 
wiederkehrt  (Nero  aar  Antichrist,  Babylon  =  Bom;  vgl.  aodi 
V,  155  f.  mit  Apok.  c.  18).  Schon  diese  Bekanntschaft  md 
Panlns  nnd  der  Offenbarung  lassen  einen  christlichen  Verfasser 
mmnten;  vMUg  beweisend  aber  ist  in  dieser  Hinsieht  die 
Stelle  956—960.  Bs-  hebst  hier,  wenn  man  das  sliralQsa 
ov  (v.  257)  mit  Alexandre  in  ug  emendirt:  „Wieder  wird 
vom  Himmel  herab  ein  trefflicher  Mann  erscheinen,  der  einat 
die  fifinde  ansstreckte  am  Mchtereichen  Holze,  er,  der  Ha- 
br&er  Bester,  welcher  die  Sonne  einst  stehen  machte,  redeod 
mit  schönen  Worten  und  heiligen  Lippen,*'  Badt  hat  M  die 
Stelle  auf  eine  erst  in  Zukunft  zu  erwartende  Ersehe iuui^ 
Mösls  als  des  Messias  gedeutet  —  nnd  fthnlich  Friedlieb  — ^ 
aber  die  Beziehnng  anf  Jesns  ist  nnverkennbar.  Der  Diditer 
wollte  zwar  sowohl  die  Nennung  des  Namens,  als  auch  ioa- 
besondere  die  Erwähnung  des  Kreuzestodes  vermeiden,  aber 
doch  den  Eingeweihten  zu  verstehen  geben,  dass  er  nichl 
etwa  erst  in  der  Znknnft  den  Messias  erwarte,  sondern  dsas 
fQr  ihn  der  gekreuzigte  Jesns  dar  Messiaa  sei^  daher  rfihrt 


1)  a.  ft.  0.  S.  74. 


uiyili^Oü  by  Google 


DIE  ALTCHBIäTUCH£M  SIBYLLENSCUBUTEN.  499 

iVm  Dunkelhoit  der  Stelle.  Der  Name  Jesus  wird  zunächst 
umschrieben  durch  die  Worte:  og  rp.iov  noTe  <nr,(f(y,  also 
durch  Hinweis  auf  Josna.  Wer  die  häufige  Parallelisirung 
Bwimhen  dem  alt-  und  dem  neateelamentlicheii  'It/aw 
kennt  %  wird  eingesteben,  daas  diese  ümschreibimg  ftr  einen 
Christen  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  miszuvorstehen  war. 
Schwierig  ist  die  Wendung  zu  deuten :  „  Er ,  welcher  die 
Hand  ausbreitete  am  frOchtereichen  Holze".  Dieser  Ausdruck 
rOhrt  her  ven  einer  Ck>mbination  des  S^Xok  tov  drov^ot;  mit 
dem  §rXoy  rrji  K^g.  Znm  Beweise  sei  kan  anf  folgendes 
hingewiesen:  1)  dass  grade  von  den  Früchten  des  Lehens- 
baumes im  Henochbuche  (c.  24  u.  25),  in  der  Oftenbarung 
Johannis  (22,  2)  und  im  yierteu  Buch  Esra  (7,  53)  ^)  viel 
BAbmens  gemacbt  war;  2)  dass  die  Zosammenstellnng  von 
Kreoi  nnd  Lebensbaum  bei  altobristlichen  Sebriftstellem 
(Justin,  TertuUian  u.  a.)  sehr  belieht  war;  3)  dass  der  Aus- 
druck «TrXotV  auch  bei  Ilippolytus  vom  Ausbreiten  der  Hände 
seitens  des  Gekreuzigten  gebraucht  wird  ^).  Der  Dichter  er- 
wartet demnach  die  Wiederkunft  des  einst  gekreuzigten  Jesus, 
halt  ibn  aber  in  ebionitiseber  Weise  nur  fBr  den  „Besten 
der  Hebrfter*'. 

Wie  erklärt  sich  nun  aber  hei  dieser  Annahme  die 
Weissagung  von  dem  sichtbaren  Tempel?  Wenn  man  he- 
denkt»  wie  selbst  hentaniage  noob  die  AusBprfiobe  der  alt-» 
testamentlichen  Rrepbeten  Aber  die  kflnftigen  Gesebieke  üanels 
von  Yielen  auf  eine  neeb  immer  m  erwartende  Zdt  gedeutet 
werden,  so  wird  man  begreifen,  wie  ein  Judenchrist  unier 
Hadrian  gleiohtallB  die  Prophezeiungen  Ezechiels  (c  43  u.  44) 


1)  Vgl.  JiLst.  Dial.  cum  Tryph.  §  III  u.  wo  es  am  Schlüsse 
heisst :  „  Jener  machte  ilie  Sonne  stehen ,  der  auch  zuvor  den  Namen 
ltj€ovg  empfangen  nnd  von  seinem  Geiste  Kraft  erhalten  hatte."  Vgl. 
auch  Clem.  Paed,  I,  7:  „Ein  vSchattenriss  des  Herrn  war  der  Name 
, Jesus der  im  (Jetjetz  vorausverkfmdigt  war",  femer  'l'ert.  ad  Marc. 
UI,  16;  Ürig.  de  princ.  IV,  24;  Lact.  Di v.  Inst.  IV,  17,  10—14. 

^)  Man  vgl.  auch  da.s  dem  Lactantius  zugeschriebene  Gedicht  „De 
j'linenioe"  (v.  30),  dessen  Echtheit  ich  in  einer  Abhandlung  nachge- 
wiesen liahe.  die  demnächst  im  „Rheinischen  Muaenm"  enebeinen  wird. 

3)  De  Ciiristo  et  ADticliriBto,  c.  61. 

33« 
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vm  einem  üeaen  Tempel  als  onerflBllt  bebnehten  mid  aif  die 
*  Zukunft  berieben  konnte.   An  dieee  Weissagungen  BueiAleli 

nämlich  erinnert  grade  die  Stelle  V,  4M  f.  So  lösen  sich  die 
Schwierigkeiten  durch  die  Annahme  eines  judeuchristlichen 
Verfassers,  der  aber,  wie  schon  gesagt,  einige  filtere  Stocke 
eingefloehten  hat. 

Wer  sich  zu  dieser  Ansicht  nicht  bequemen  kann,  mnsB 
den  Nachweis  versuchen,  dass  das  Buch  in  mehrere  hete- 
rogene Bestandteile  zu  zerlegen  ist.  Man  könnte  dann  viel- 
leicht den  grossen  Stern,  der  Babylon  und  Italien  zer- 
stören soll,  als  Anspielong  anf  den  Stemenaohn  fiarkoehb« 
betrachten,  der  bekanntlich  unter  Hadrian  die  Bolle  des 
Messias  gespielt,  und  dessen  Münzen  zum  Teil  einen  Stern 
Ober  einem  Tempel  zeigen.  Wäre  diese  Deutung  zulässig, 
dann  mfisste  man  freilich  mehrere  Teile  im  Buche  unter- 
scheiden. 

Aus  einem  ketserischen  Kreise  riUuren  auch  Buch  VI 

und  VII  her,  welche  beide,  wie  auch  Alexandre  und  Ewald 
annehmen,  einem  Dichter  zuzuschreiben  sind,  der  kurz  nach 
dem  Jahre  226  n.  Chr.  gelebt  hat  In  diese  Zeit  weist 
Buch  Vn,  41,  wo  von  „anderen  Persern'*  die  Bede  ist,  also 
dem  226  gegründeten  Arsaddenreidlie.  Die  erwfihnte  Nieder- 
kige  eines  italischen  Feldherm  ist  die  des  Alexander  Sevems; 
sie  kann  schon  deshalb  nicht  die  des  Cmssus  sein,  weil  dieser 
erschlagen  wurde,  also  nicht  fliehen  konnte,  und  weil  das 
fingliche  Ereignis  eist  nach  Christi  Tode  sUttgafiuideD 
(?•  3811).  Bei  dieser  Zeitbestimmung  begvnft  sich  audi  die 
(Gereiztheit  gegen  Sardinien,  welches  „jetzt  zwar  feindselig 
ist  (ßuQiTu),  einst  aber  in  Asche  verwandelt  werden  soll". 
Diese  Insel  war  nämlich  seit  Gommodus  der  gewöhnliche  Ver- 
bannungsort  fOr  die  Christen,  auf  ihr  hatte  Galliztus  1.  ?or 
seiner  Erhebung  zur  BischofswOide  als  SUa?e  gearbdteti  und 
im  Jahre  286  lebte  ebenda  der  rtaiisehe  Blsehof  Pontianus 
eine  Zeit  lang  im  Exile  und  gleichzeitig  der  Gegenbischof 
Hippolytus.  Wahrscheinlich  also  ist  das  VIL  Buch  in  diesem 
verhängnisvollen  Augenblick  geschrieben.  Dazu  stimmt  auch 
die  Weissagung  g^gen  Ilion,  welches  „in  Efirze  kdne  Hoch- 
zeit mehr  feiern  wird,  da  bald  die  Mher  Qymlel&  sdilagen- 
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den  Bränte  weinen  werden  Neu-Ilion  n&mlich  hatte  unter 
Oanwalla  die  Anfmerkaamkeit  der  ganzen  damaligen  Welt  anf 
aieli  gelenkt,  da  der  Kaiser  daselbst  grossartige  Spiele  g»* 

halten  hatto. 

Dass  beide  Bücher  einen  Verfasser  haben,  beweisen  die 
dorchans  verwandten  Ideen,  die  zugleich  so  abstrus  sind,  dass 
moht  wohl  zwei  Terscbiedene  Autoren  gleichmfiamg  auf  sie 
TerMen  wtren.  Bueh  VI  enthiUt  einen  kurven  Hymnus  auf 
Christus,  den  Gottessohn,  bei  dem  besondeiä  die  Jordantaufe, 
äowie  die  Taubenerscheinung  erwähnt  sind;  im  VII.  Buche 
aber  ist  wieder  auf  jene  Taufe  hingewiesen,  und  im  Anschlüsse 
daran  wird  ein  religiöser  Bitiis  empfohlen,  bei  dem  abermala 
ein  Vogel  eine  bedeutsame  Bolle  spielt,  und  zwar  als  Symbol 
des  Logos  Mau  könnte  aus  jener  Hervorhebung  der  Jor- 
dantaufe scbliessen ,  der  Dichter  gehöre  zu  denen ,  welche 
Christus  erst  mit  diesem  Ereignisse  zum  Sohne  Gottes  werden 
Hessen;  aber  er  betont  die  Gottheit  Christi  sehr  naehdrflek- 
lieb;  ruft  er  doch  begeistert  aus:  „0  du  seliges  Holz,  an 
welchem  einst  Gott  ausgespannt  war'*  (VI,  26),  sagt,  dass  der 
Jordan  zuerst  den  süssen  Gott  erblicken  werde  (VI,  6;  vgl. 
VI,  22  u.  28),  und  bedient  sich  selbst  der  Wendung:  „ge- 
bomer  Qott"  (VII,  24;  vgl.  auch  VII,  66).  £r  setzt  also 
die  Wflrde  duristi  nicht  herab;  dafür  aber  scheint  er  in 
patripassianischer  Weise  Vater,  Logos  und  heiligen  Geist  zu 
identificiren.  Die  Taube  ist  ihm  VI,  7  ein  Symbol  des  hei- 
ligen Geistes,  dagegen  in  dem  neuempfohlenen  Opferritns  ist 
der  Vogel,  mit  dem  wohl  auch  eine  l^be  gemeint  ist,  Sinn- 
bild des  Logos  (Vn,  82),  des  „raschen  Verlünden  der 
Worte'';  die  Identität  aber  von  Vater  und  Logos  spricht  er 
aus  in  einem  seltsamen  Gebete  (Vll,  82  f.).  Auch  ausserdem 
findet  sich  manches  Fremdartige  in  dieser  Sibyllenschrift,  so 
dass  man  annehmen  darf,  dass  sie  von  einem  (wohl  in  Born 
lebenden)  Orientalen  veifint  ward,  und  zwar  Ton  einem 


1)  Die  Etomente  jenes  Bitni  finden  Mi  Im  Geieti  über  den  An^ 
satz  (LeY.  14»  2  f.).  Nach  diesem  Qesets  whd  gleiebfUb  ein  Vogel  ent- 
sendet (dnoot§Xet),  ebenso  whd  der  sn  leinigende  besprengt.  Aneh  ist 
fiel  von  „lebendigem  Wasser**  dasellMit  die  Bede. 
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Manue  aua  Syrien  oder  Phönizien  (vgl.  VII,  64  ii.  114),  da 
in  diesen  Gegenden  die  Tauben  von  Alters  her  al^  heilig 
galten.  So  findet  eich  vielldcht  noch  ein  Naohlüang  alW 
heidniacher  Symbolsprache  in  jeaea  Orakeln. 

Das  VIJL  Blich  bietet  ausserordentliche  Schwierigkciton, 
und  bei  keinem  sibyllinisclien  Buche  ist  die  Kritik  zu  weniger 
eicheoren  Ergebniäsen  gelangt.  Mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
lassen  sich  wenigstens  drei  Bestondteile  untoraoheideD: 
1)  V.  1  —  429;  2)  430—480;  8)  481—601.  Diese 
Stücke  rühren  von  verschiedenen  Verfassern  lier.  Ob  aber  das 
erste  (v.  1 — 420)seinerseitiieijieni  einzigen  Dichter  zuzuschreibea 
ist  —  oder  ob  auch  in  ihm  wieder  heterogene  Bestandteile 
mit  einander  Torsohmolzen  vorliqjen,  darüber  Iftsst  sich  strei- 
ten. Friedlieb  nimmt  an,  dass  gleich  der  erste  Teil  jenes 
Stücks  (v.  1—216),  welcher  jedenfalls  vor  dem  Jahre  948 
nach  Erbauung  der  Stadt  (195  n.  Chr.)  verfasst  wurde,  von 
einem  jüdischen  Dichter  unter  Marcus  Aurel  ins  herrühre  ttud 
von  einem  spftter  lebenden  chhstliohen  Dichter,  der  nandi 
Friedlieb  mnen  grossen  Teil  von  Buch  VIII  verftsst  hat»  mit 
einigen  Zugaben  in  seine  Schrift  aufgenommen  worden  »ei. 
Gewiss  sclieint  mir  nur,  dass  wenigstens  bis  v.  169  eine 
ältere  Sibylle  redet,  die  sich  besonders  für  das  Schicksal  des 
römischen  Beiches  und  seine  Zerstdmng  durch  den  Anti- 
christen Nero  interessirt;  dagegen  ist  das  Fehlen  speoifiacii- 
chnstlicher  €tedanken  in  jenen  Versen  noch  kein  sicherer  Be- 
weis dafür,  dass  sie  im  Schosse  des  Judentums  enstauden  sind, 
wekher  Annahme  vielmehr  der  Umstand  entgegensteht,  dass 
unter  Hadrian  der  furchtbare  Krieg  gegen  Barkochba  mit 
keinem  Worte  erwfihnt  ist  Ton  v.  169  an  begegnen  uns  jeden- 
falls  christliche  Ideen;  die  Bücksicht  auf  die  politischen  Yer- 
bäliuisse  schwindet  ganz,  und  es  folgen  bis  v.  429  allerhand, 
im  einzelnen  scliöne  und  iuteressaate,  aber  vielfach  ungeordnete 
und  lückenhafte  Weissagungen,  welche,  teils  Yon  Weltnnter- 
gang  und  Oeiidit,  teils  Ton  dem  Leben  und  Sterben  Jesu 
handeln  und  zuletzt  eine  Berufung  auf  Gott,  sowie  eine  An- 
rede des  llOclisten  an  die  Menscliheit  entlmlten.  Hiobei  fin- 
den sich  zahlreiche  Stellen,  welche  auch  iu  der  Uruudschrift 
der  beiden  ersten  Bücher  standen,  und  wenn  sie  auch  stUi- 
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sÜBeh  TerbeaBflrt  endiaineii,  so  erkennt  man  doch  leicht  bei 
einem  Yerf^kOche,  wo  das  Original  zu  suchen  ist. 

Der  Dichter  von  Buch  VUl  scheint  überhaupt  die  Ab- 
sicht gehabt  zu  haben,  allerlei  zerstreute  ältere  Orakel  zu 
sammeln.  Denn  unter  anderen  bringt  er  v.  Sief,  auch  eine 
Sohüderung  des  Gerichtes  CSiristi,  welche  in  Akrostichen  ab- 
gehst ist  und  dne  ansserordentliche  Berflhmtheit  erlangt  hat, 
weil  die  Anfangsbucliätabeu  zusammen  die  Formel  ergeben: 
'Itiaotg  Xquotoq  Qiov  *Yiog  ^mrjQ,  somit  an  die  gewöhnliche 
Ausdeutung  des  in  der  Kunst  d«r  Katakomben  so  beliebten 
Fiachsymbob  erinnern.  Jene  „SpitraeilenTerse^  wie  sie  Ewald 
genannt  hat,  kennt  LadanMus  bereits,  ohne  Übrigens  die 
Bigentihnlichkeit  in  der  Form  zu  erwähnen.  Da  aber  die 
von  ihm  angeführten  Verse,  mit  Ausnahme  vielleicht  von 
T.  224,  grade  so  lauten,  wie  in  unseren  Texten,  so  liegt  kein 
Omnd  vor,  mit  Bleek  und  Beuss  zu  behaupten,  dass  erst  nach 
Lactantios  jene  Yerse  die  akrostiehische  Form  erhalten  hatten, 
zumal  da  schon  Eusebius  (in  der  Oratio  ad  sanctorum  coetum) 
das  ganze  sogenannte  Akrostichon,  wie  es  noch  jetzt  vorliegt, 
angefahrt  hat. 

Ein  andere  Frage  ist  die,  ob  das  Gedieht,  welches  aller- 
dings Laelantins  «Aon  in  Buch  YIII  Torfimd,  wiridich  das 

geistige  Eigentum  des  Dicliters  dieses  Buches  gewesen  ist  — 
oder  ob  er  es  nur  seinen  Weissagungen  einverleibt  hat. 
Einerseits  enth&lt  das  Akrostichon  vielfach  dieselben  Wen- 
dungen, wie  das  nfichstfolgende  StOck  v.  256—429$  aber  viel- 
leicht hat  der  Dichter  dieses  späteren  StAckes  absichtlich  die 
Sprache  des  Vorgängers  nachgeahmt.  Denn  auf  der  anderen 
Seite  fehlen  wieder  mancherlei  Wörter  und  Constructiouen, 
die  für  das  folgende  Stflck  charakteristisch  sind  Darum  ist 
es  das  Wahrscheinlichske,  dass  das  Akrostichon  etwas  &lter 


^)  Z.  B.  (tri'  ((Q)fiji,  i'tftof.  avfißovXog,  vareQov,  rvnog,  naQ&ivog 
u.  a.  w. ;  von  CoiiBtructiuncn  die  Finalnätzc  mit  l'vtt  und  die  gchüuften 
Negationen.  —  Zu  hcut  lit«  n  sind  auch  die  lexikaÜBchen  Vcrschieden- 
lieitcn.  So  liat  im  Akruaticlion  x(tiaig  die  gewöhnliclic  lledoutung, 
während  das  Wort  v.  256  u.  2^>0  auf  die  durch  die  erste  Ankunft  Christi 
erfolgte  Scheidung  der  Mtiischensolon  sich  beziehen  moss.  Verschieden 
ist  aach  der  Gebrauch  von  kay^nvat  v.  229  u.  377. 
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isl  als  die  uinliegenden  Partien  des  VIII.  Buches.  Vielleicht 
gehören  schon  die  letzten  Verse  des  Spitzzeileogedichts 
(V.  244—250),  welche  das  nicht  zam  Fischsymbol  passende 
Wort  atnv^g  bilden,  dem  Verfiissar  des  YUL  Badies  an, 
du  gi*ade  einige  Lieblingswendungen  desselben  sich  findra. 

Sieber  rühren  von  demselben  die  Verse?  250 — 255  her, 
welche  den  Ucbergang  bilden  zu  der  nun  folgenden  inter- 
essanten Darstellung  Yon  der  Menschwerdung  des  Logos,  die 
zuerst  im  Himmel  beschlossen  und  dann  durch  die  Geburt 
aus  der  Jungfrau  vollendet  ward,  femer  seiner  Wunder  und 
endlich  seiner  Leiden,  welche  in  einer  eij^ontünili«  hen  Weise 
auf  die  Schicksale  seiner  Gemeinde  gedeutet  werden.  Die 
Art  der  Deutung,  sowie  eine  Menge  yon  Ideen  und  einsehien 
Wendungen  erinnern  nun  aber  so  ausserordentUdi  an  den 
Kirchenvater  Hippolytus,  dass  ich  diese  BerQhrung  nicht  als 
ganz  zufallig  auselien  kann.  Der  Dichter  war,  wie  es  scheint, 
nicht  nur  bekannt  mit  den  Schriften  dieses  raerkwürdigeii 
Mannes,  sondern  auch  gxadezu  ein  Anh&nger  desselben;  ja  er 
schrieb  seine  Weissagungen  vielleicht  nicht  bloss,  um  bei  den 
Heiden  Propaganda  zu  machen,  sondern  auch,  um  die  An- 
sichten des  vielfach  angegiiirenen  Hippolytus,  der  mit  dem 
römischen  Bischof  CaUixtus  in  Streit  geraten  war,  zu  recht- 
fertigen, indem  er  sie  der  Sibylle  in  den  Mund  legte.  Hier 
seien  nur  einige  Punkte  hervorgehoben. 

Die  Bezeichnung  olfißovUg  fSr  den  Logos  findet  sich 
häufig  bei  Hippolj-tus,  ebenso  VIII,  264;  nach  ihm  trägt  das 
Wort  die  Ideen  in  sich,  aus  denen  es  auf  Befehl  des  Vateiu 
die  Welt  schuf,  und  VIII,  285  heisst  Christus  „das  Wort, 
das  die  Formen  erschuf**.   Der  Logos  ist  femer  nach  Buch 

Vni,  264  mfißovXog  an   a()/tjq   (was  nach  V.   259  U.  a. 

Stellen  nur  „seit  der  Scliopfung''  bedeutet);  so  liisst  Hippo- 
lytus das  Wort  auch  erst  zum  Behufe  der  Weltschöi)fuug  aus 
Gott  hervorgehen.  Trotzdem  nennt  der  Sibyllendichter  Christus 
ebenso  Gott  (v.  288.  329),  wie  es  der  Kirchenvater  tut  Be- 
sonders erinnern  an  Hippolytus  die  Stellen  Uber  das  Ver- 
hältnis des  Gottessohns  zu  den  Menschen.  Wie  er  sai^t ,  der 
Logos  habe  alles  gemacht  auf  Befehl  des  Vaters,  dabei  aber 
deutlich  den  Menschen  auanimmt,  dessen  Bildung  er  unmittel* 
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bar  dem  Vater  zuschreibt  (nach  Phil.  10,  33),  so  vei-sicheii 
auch  der  Dichter  des  VlU.  sibyllinischen  Buches  (v.  285), 
dasB  das  Wort  die  Formen  enchaffen,  Ifiaefe  aber  dennodi 
T.  260  und  267  den  Protoplaeten  ansdrftddiob  durch  die 
Hftnde  des  Vaters  gebildet  sein.  Auch  der  Zweck  der  Mensch- 
werduDg  wird  gleichmässig  von  beiden  angegeben.    Die  Si- 
bylle sagt,  Christas  werde  umgestalten  {/AO^tfutau)  den  von 
der  Sdilange  betrogenen  Menschen  (y.  260)  und  mit  dem 
Worte  die  göttliche  Gestalt  wiederherstellen,  indem  er  in  die 
heilige  Jungfrau  ein  ihm  ähnliches  Abbild  hineinträgt  (v.  270). 
Aelmliche  Stellen  änden  sich  nun  häufig  bei  Hippolytos,  z.  B. 
zu       109,  wo  er  SBgt,  Christus  sei  der  Helfer  des  Aber- 
wältigten  Menschen  geworden,  und  der  erstgebome  Logos  habe 
den  erstgebildeton  Adam  in  der  Jungfrau  besucht,  der  Geistige 
den  Irdischen,  der  ewig  Lebende  den  durch  Ungehorsam  Ge- 
tödteten  —  der  eine  Speise  der  Schlange  geworden  Beide 
legen  auch  grosses  Gewicht  auf  die  Predigt  Christi  an  die 
„Heiligen  des  Hades"*).  Endlich  zei^t  die  Eschatologie  noch 
ausserordentlich  viele  Uebereinstimmungou  auf. 

Da  die  Beziehung  zu  Hippolytus  bis  v.  429  fortwfthrt, 
so  ist  dies  ein  Beweis  daftlr,  dass  nicht,  wie  viele  annehmen, 
mit  V.  360  oder  scjion  mit  v.  323  ein  neuer  Dichter  auf- 
tritt Zugleich  ergiebt  sich  nunmehr  als  terminus  a  quo 
für  die  Abfassung  von  VUI,  1 — 429  die  Zeit  des  Hippolytus, 
als  terminus  ad  quem  dagegen  die  Zeit  des  Lactantius,  wfth- 
rend  man  bisher  die  Abiassangszeit  zu  frfih  ansetzte,  meist 
hl  das  2.  Jahrhundert,  Alexandre  sogar  an  das  Endo  des 
ersten  (!).  Buch  YIIl  gehört  demnach  ganz  derselben  Zeit 
an,  wie  Buch  ¥1  und  VII  und  scheint  auch  in  Rom  ge- 
schrieben KU  sein. 

V.  430 — 480  folgt  ein  eigentümliches  Stück,  welches  in 
äliiilicher  Weise  wie  v.  256 f.  den  BeschUiss  der  Mensch- 
Werdung  des  Wortes  im  Himmel  und  die  Geburt  aus  der 
Jungfrau  auf  Erden  schildert,  aber  nicht  in  prophetisdier, 


1)  YgL  weiter  Hipp,  ad  Pmt.  XXX,  19;  ad  Dan.  III,  14  u.  a.  m. 
.  s)  Vgl  Buch  VIII,  319  f.  und  Hipp.,  De  Antichristo  c  45,  sowie 
io  der  ErU&mng  sn  DsnieL 
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sondern  in  historlBch^  DaiBtellnng.  Das  Gedicht  nininii  Bidi 

ans  wie  ein  Fragment  ans  einer  altehristlichen  Meesiade. 

Merkwürdig  ist,  dass  dioser  Teil  des  Vlll.  ßuclies  vielfach  an 
das  vorhergehende  erinnert,  während  doch  manche  Wendungen 
(„Gott  der  Sohn 'S  sowie  die  Beinamen  der  Jongfiran  Maria) 
beweisen,  dass  jenes  Gedicht  erst  im  nerteQ  Jahrimndert  eni- 
sfamden  sein  kann.  OffiMbar  hat  dieser  IMditer  1 — AM 
gekannt  und  nachgeahmt,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Ge- 
schick; denn  die  Bezeichnung  avfißovloQ,  welche  ?.  2G4  dem 
Logos  ankommt,  wird  hier  auf  den  Vater  beaogen,  nnd  teuer 
umschreibt  der  spätere  Dichter  das  cm'  i^xn^  (?.  S64)  oiit 

nourrj^  mlüHog  (v.  440),  wss  wohl  dem  nicloischen  %fn» 
hole,  aher  nicht  der  Meinung  jenes  älteren  Sibyllendichters 
entspricht.  Dass  das  Gedicht  später  verfasst  ist  als  V.  1 — 429, 
eigiebt  sich  anch  ans  dem  vdlligen  Stillschweigen  des  Lac- 
tantins,  der  sonst  Buch  YIU  am  liebsten  oitirt  Der  Sammler 
hat  dies  Stfiek  wohl  nnr  deshalb  an  dieser  Stelle  eingefügt, 
weil  es  einen  ähnlichen  Stoff  behandelt  wie  Vlll,  1 — 429. 

Am  Ende  findet  sich  noch  ein  liebliches  kleines  Frag- 
ment (V.  481—501),  weiches  auffordert,  Gott  nnd  den  Näch- 
sten zn  lieben,  da  wir  ans  Ohristi  heiligem,  himmlischen 
Stamme  entsprossen  nnd  seine  Blutsverwandte  seien,  üeber  die 
Abfivssuugszeit  dieses  Stückes  lässt  sich  gar  nichts  Bestimmtes 
sagen;  nur  scheint  dasselbe  vor  der  gänzlichen  Niederlage  des 
Faganismns  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  gedichtet  za 
sein,  weil  noch  auf  den  Opfercultus  Bezug  genommen  ist 

Wenn  die  letzterwähnten  Sohriften  fSr  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte  von  nnhnif^lnironi  Intoresse  sind,  so  hiotcn  da- 
gegen nicht  die  mindeste  Ausbeute  in  dieser  Hinsicht  die 
drei  letzten  Bücher  (XII — ^XIV).  Von  diesen  scheinen  Buch 
XII  nnd  XIII  von  einem  Dichter  herznrdhren,  wfthrend  das 
sinnlose  Buch  XIY  einem  anderen  Verfiisser  zuzuschreiben  ist 
Die  gewöhnliche  Annahme,  der  zuloli^^c  liuch  XII  Fortsetzung 
des  XL  ist,  wurde  oben  schon  mit  Rücksicht  auf  die  frühere 
Abfassungszeit  von  Huch  XI  abgewiesen.  Wenn  man  darauf 
hinweist,  dass  der  Dichter  von  Buch  XII  den  Faden  etwa  da 
fortfahrt,  wo  ihn  der  Dichter  des  elften  abbricht,  so  ist  dar- 
an! zu  erwidern,  dass  man  eben  so  gut  in  Buch  V  eine  Fort- 
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90iznng  des  XI.  Buches  sehen  kann,  da  die  nenn  ersten  Verse 
in  Buch  V  und  Xll  fast  völlig  gleich  lauten.  Wahrschein- 
lich hat  denn  auch  bereits  der  Verfasser  des  V.  Buches  eine 
Fortnetaning  sn  Buch  XI  geliefert,  die  dann  der  Dichter  Ton 
Bach  XII  nnd  XTTT  fihenurbeitet  nnd  hie  auf  eeine  Zeit 
weitergeführt  hat 

Der  Inhalt  des  Xll.  Buches  ist  die  Geschichte  der  rö- 
miflohen  Kaiser  ¥00  Augnetne  bis  zom  Tode  des  Alexandw 
Serems.    Bemerkenswert  sind  nnr  die  Netixen,  dass  nnter 
Augustus  „verborgen  das  Wort  des  Höchsten,  den  Sterblichen 
ähnlich,  erscheiuen  werde''  (vgl.  auch  v.  232),  und  dass  die 
Bestrafung  der  Assyrer  (=  Juden!)  unter  Vespasian,  der  in 
einem  Atem  „Vemichter  der  ftommen  Mftnner^      99)  und 
„edler,  liocMierziger  König"  genannt  wird,  daher  gekommen 
sei,  diiss  sie  das  neue  Gesetz,  olVenbar  also  die  nova  lex,  das 
Ghnstentum,  Terwoifen  hätten*  Dies  «nd  die  einzigen  Spuren, 
an  denen  man  das  Bekenntnis  des  Dichters  erkennen  mag, 
während  nicht  einmal  der  CbristenTerfoIgungen  unter  Marcus 
Aurelius  und  Septimius  Severus  gedacht  wird.   Der  Pbilosopli 
auf  dem  Throne  der  Cäsaien  wird  sogar  auaserordeuUich  ge- 
priesen (r.  186 f.)  als  weise,  als  ebenso  trefflich  wie  m&ch- 
tig ;  ja  seine  Frömmigkeit  wird  zweimal  gefeiert.  Dabei  wird 
die  Erzählung  von  der  Logio  fuluiinatrix  nicht  wie  sonst 
viel&ich  zu  Gunstcu  der  neuen  Baligion  verwertet,  soudern 
das  Wander  ist  nach  diesem  Oewfthrsmann  der  Frömmigkeit 
des  Kmsers  zu  lieb  geschehen,  „da  ihn  der  himmlische  Oott 
in  ^elir  viel  Dingen  zu  erhören  pflegte  *^    Dies  Urteil  eines 
Christen  iiu  dritten  lalirhundert  über  Marcus  Aurelius  ist 
immerhin  beachtenswert,  da  man  über  den  Umfang  der  Ver- 


>)  I>i.s  XII,  I7(i  wenlc-i)  nänilicli  die  Kaiser  wesentlich  im  Auschluss 
an  Huch  V,  1—51  geschildert.  Aach  dSrfte  es  kein  Zufall  sein,  dass 
nicht  unr  der  Anütiog  von  Bush  XU  dem  V.  Bnobe  entnommen,  sondern 
Mcb  die  SeUnanifisBagang  Ton  Boeh  XHI  der  des  V.  Bnohes  naeb- 
gebildet  ist  —  woraus  sogleich  Znsammengebdrlgkeit  von  Boch  XII 
and  XIII  zu  einem  Werke  erhellt  Anch  ergiebt  sich  daraus,  dass 
Buch  V  bereits  zur  Zeit  unseres  Autors  wenigstens  den  gleichen  Anfang 
und  den  gleichen  Schlnss  wie  heutsutage  gehabt  bat,  was  gegen  die  Zer- 
i^gug  deanlben  in  swei  venebiedeDe  Beirtandttdle  (Ewald)  spricbt. 
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folguogeQ  während  der  Regiemng  dieees  Kaiam  noch  sehr 
verechiedener  Ansicht  ist;  es  wfirde  sogar  von  grosser  Be- 

deutunor  sein,  wenn  niclii  im  Xlll.  Buche  selbst  die  Ver- 
folguu*,'  unter  Üecius  unerwähnt  geblieben  wäre. 

Derselbe  Dichter  schildert  in  Buch  XIII  weniger  klar 
die  Taten  und  Sohiclraale  einzelner  Kaiser  bis  anf  Valerianoa 
nnd  Gallienns,  deren  Zeitgenoese  er  wohl  gewesen.  Im  ein- 
zelnen berührt  er  manche  Ereignisse,  welche  die  Geschicht- 
sclireiber  jener  Tage  nicht  überliefert  haben,  die  aber  mög- 
licherweise richtig  Yon  ihm  daigestellt  sind.  Kein  Wort  ver- 
rät uns  hier,  dass  er  Christ  gewesen;  noch  weniger  als  in 
Bach  XII  zeigt  der  Verfesser  hier  etwas  von  religiöser  Ge- 
schichtsbetrachtung, 80  dass  man  billig  fragen  mnss,  was 
wohl  der  Zweck  dieser  Schrift  sei.  Vielleicht  ist  ^ie  Tendeuz 
verliullt  in  der  dunkeln  Schlussweissagung,  in  der  offenbar  die 
nftcbste  Zukunft  geschildert  werden  soll,  nnd  zwar  ohne 
eschatologischen  Hintergrund.  Wenn  auch  der  Dichte?  in 
seinen  Kreisen  ein  Verständnis  für  diese  seltsamen  Bildor 
voraussetzen  konnte,  so  ist  uns  jedenfalls  dasselbe  vollstäudig 
abhanden  gekommen. 

Noch  mehr  Bätsei  giebt  Buch  XIV  auf;  es  ist  ein 
zweckloses,  sinnloses  Product,  das  kaum  einer  Erwfthnung 
wert  ist.  Wohl  kein  Sibyllenleser  in  alter  und  neuer  Zeit 
hat  der  Vei-suchung  wideratehen  können,  mit  diesen  Orakeln 
zu  experimentiren ;  aber  niemandem  ist  es  gelungen,  aus  der 
Falle  der  Ereignisse  und  Namen  auch  nur  einen  Anhalts- 
punkt zu  gewinnen.  Die  Deutung  Ewalds  hat  trotz  des  an- 
gewandten Scharfsinns  nur  die  Ansicht  bestätigt,  dass  viel- 
leicht nie  ein  grösserer  Unsinn  unter  anspruchsvollerem  Titel 
der  Nachwelt  überliefert  worden  ist. 

Es  erflbrigt  noch  ein  Wort  zu  sagen  fiher  die  Samm- 
lung der  sibyllinischen  Bficher,  wie  sie  uns  heute  yorliegt 
Noch  ist  das  Vorwort  des  Sammlers  überliefert,  in  dem  er 
den  Wert  der  Orakel  bedentend  ubei"schätzt;  wann  er  aber 
gelebt,  ist  völlig  ungewiss.  Uebrigcus  ist  nichts  sicherer,  als 
dass  schon  vorher  kleinere  Sammlungen  existirten,  welche 
durch  Prologe  und  Epiloge  verbunden  waren.  So  scheinen 
die  ersten  drei  Bücher,  vielleicht  durch  den  Ueberarbeiter  von 
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Badi  I  und  n  za  einem  Ganzen  oombinirt  worden  zu  sein  — 
und  80  wurde  wohl  aaeh  Bnch  XI  durch  den  Verfasser  ?on 

Buch  XII  und  Xllt  mit  dessen  eigenen  Orakeln  in  Zusammen- 
bang  gesetzt.  Auf  diese  Weise  erklart  sich  auch,  dass  die 
Angabe  des  Epiloges  zu  Buch  II  (v.  340 — 348)  mit  der  deut- 
lichen Behauptung  der  SibyUe  in  Buch  I  (?.  190)  im  Wider- 
spruch steht,  und  daes  Bodi  III  ein  doppeltes  Nachwort  er» 
halten  hat. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchung, 
so  finden  wir,  dass  fast  alle  christlichen  Sibyllen- 
schriften aus  Kreisen  stammen,  welche  mehr  oder 
minder  von  hftretischen  oder  heterodoxen  oder  we- 
nigstens separatistischen  Einflüssen  beherrscht 
waren.  Man  könnte  sich  wundern,  dass  trotzdem  so  viele 
Kirchenväter  einen  reichlichen  Gebranch  Yon  dieser  Literatur 
gemacht  haben,  wenn  man  nidit  wUsste,  wie  hannlos  ihre 
Kritik  gewesen.  Immerhin  ist  es  beachtenswert,  dass  wemg' 
steiis  der  Vorwurf  der  Orakelfabrication  nach  den  obigen 
Resultaten  kaum  gegen  die  altkatholiscbe  Kirche  erhoben 
werden  kann,  für  welche  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
die  Apologeten  heldenmfttig  mit  offenem  Yisire  kämpften, 
dass  vielmehr  jener  Vorwurf  wesentlich  solche  Kreise  trifft, 
die  der  Entwicklung  der  Grosskirche  entfremdet  waren  oder 
widerstrebten. 
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VincMi  van  BeMvais  uml  da»  S^eculaai  marala. 

Von 

Dr.  eass. 


n. 

3. 

Vom  christlichen  Mittelalter  ist  mit  Grund  behauptet 
wordeo,  daas  es  sich  in  einer  sehr  vorsichtig  gelialtenen  Theorie 
Uber  Dasein  und  Verbreitong  der  Sfinde  ymtftndigt,  da»  ea 
gich  aber  anoh  dem  Gefühl  des  aittlioben  Elends  oft  geaag  in 
schreckhaften  Schilderungen  und  mit  woUflsti^er  üeberschwen^- 
liclikeit  überlassen  habe.  Eins  wie  das  andere  war  wenig 
geeignet,  bessernd  auf  die  Sitten  einzuwirken,  die  Theorie  zu 
glatt,  die  Gefühlsausbrflche  kraas  mid  betäubend.  ««Aeh  wia 
elend  wird  die  Sele  darch  die  Sünde«  Dichta  QberlrüR  ihre 
Abscheulicbkeit  und  Schande;  kein  Leichnam  dnftefc  so  ekel- 
haft vor  den  Menschen  wie  die  sündhafte  Sele  vor  Gott,  arm, 
schwach,  blind,  stumm  und  töricht  wie  sie  ist.  Sie  wird 
zum  Abscheu  vor  Gott,  zum  Wohlgefallen  für  den  Menschen. 
Wftie  die  Sünde  nicbt,  so  gftbe  ea  kein  Uebel  für  den  Men- 
achen,  nicht  Tod  noch  Hölle,  nicht  Gericht  noch  Fegefener 
noch  irgend  eine  Gefulir.''  ^)   Neben  aolchen  Ausrufungen  be- 


1)  S.  die  ente  HSlAe  dieses  sweiteo  (BeUii«-)  Artikeb  obn  Seite 
88S-866. 

*)  Sp.  mor.  föL  167  ed.  Yenet  1494:  „Eea.  quam  miaera  Üt  anbna 
per  peecatom,  taipk  simid  et  homda»  tnixu  toipitiidine  nihil  honidiiis, 
feda  et  fetida;  mdltun  enbn  csdaver  pntridnm  adeo  fetet  ooram  bomiiii- 
bns,  aicat  peeeatrix  anhna  onam  Deo.  Item  ftt  anima  per  peccatom 
debUis  et  ad  omne  opus  bonmii  iofinna»  panper,  eaeea»  ]initaet(atDa*'ete. 
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gegnet  uns  dann  wieder  die  bereils  angedeutete  wohlbemesBeae 
ErldftningBweiae;  dieser  sofidge  ?erteilt  rieh  der  Hergang  der 
Sfinde  80  kttneÜieh  unter  den  Anteil  der  VernQDft  und  dee 

ihr  folgenden  Willens,  des  Aft'ects  uiul  der  Einbildungskraft, 
anter  die  Ursachen  der  Unwissenheit,  des  Irrtums,  der  Schw&che 
und  der  Yerftthmng,  daas  man  aehwer  begreift,  wie  eine  ao 
Tentreate  Schuld  ein  ao  nngeteilteBf  einheitüchea  nnd  rieh 
eelber  gleiehblribeDdea  Verderben  cor  Folge  gehabt  haben  adL 
Ohne  Gnade  giebt  es  keine  Möglichkeit,  die  Wahrheit  zu  erken- 
nen oder  das  Gute  zu  wollen.  Das  überlieferte  Dogma  behauptet, 
dasB  daa  sfindhafte  Ageaa  dem  Naturleben  varderblieh  dngegoaMMi 
sei,  die  BewdafllhTang  aber  fBhrt  auf  einen  Funkt,  wo  daa  NatQr- 
liebe  nur  rerkünt  eraeheint;  dieChiade  ateht  Aber  der  Natnr, 
sie  ist  bereit,  wo  diese  hinfällig  wird,  ergänzend  einzugreifen. 
Dieselbe  Yemunit,  durdi  deren  i^'ehlgrilf  das  sittliche  Unheil 
eirtffiiet  wird,  um  dann  zur  Ausführung  zu  gelangen,  wird 
dennoeh  die  Büdnerin  jener  fiar  Tugenden,  welche  ala  feake 
Sfinlen  mitten  unter  allem  üngemaeh  aiehen  bleiben,  imd  auf 
welchen  das  höhere  Gewölbe  der  christlichen  Geisteskräfte 
ruhen  soll.  Und  endlich  wird  gesagt,  dass  durch  die  wahre 
Erkenntnis  der  christlichen  Menschenwürde  die  Macht  der 
SAnde  aohon  überwunden  aei;  bedenkt  die  Sele  diese  ihre 
zweite  himmlieohe  Abstammung:  so  afindigt  rie  nicht  mehr, 
sie  trügt  in  sich,  was  dazu  beföhigt,  so  bald  sie  wilP). 
Denn  seiner  Destininmiig  nach  ist  der  Wille  ja  nur  der  Exe- 
cutor  dessen,  was  ala  geistiger  Besitz  in  die  Erwagimg  ein« 
gatreten  iat  Desto  gewaltsamer  drftngt  aich  daneben  daa 
Behanntnia  der  Brfiihrung  auf,  daaa  dieaea  Wollen  äuge* 
blieben  ist. 

Im  nächstfolgenden  zweiten  Buche  tauchen,  um  wieder 
einzulenken,  die  Mächte  des  Jenseits  vor  den  Blicken  auf, 
teüa  beaeligende,  teile  warnende,  drohende  und  sohreokena- 
Tolle«  Die  Form  wechselt,  die  Sprache  wird  wänner,  oft  er^ 
baulich  und  pathetisch,  worin  sich  eine  andere  Quelle  ver- 


1)  Spec.  IIb.  m,  p.  1,  diBt.  1:  „BeferA  onmis  hoim,  ü  oatifitayg 
hiqas  digDitatem  waUmik,  aos  peccat  —  Habet  hi  ae,  ande  paoean 
noo  poBiit,  d  veht" 
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rät,  aber  die  Anlage  des  Ganzen  wird  wieder  aufgenommen 
Ein  Weiser,  sapiens,  übernimmt  den  Vortrag.  £&  ist  ein  Oeges - 
wftrtiges,  was  zum  Handeln  antreibt,  aber  anch  dasZakfinf- 
tige  soll  uns  warnend  oder  aufenemd  bestimmen,  daher  die  Lo- 
sung: „  Memorare  novissima  tua."  An  diese  Hinweisuug  knüpft 
sich  eine  vollständige  Eschaiologie  bis  zu  den  letzten  Er- 
gebnissen des  Endgeriohts  — ^  höchst  überraschend  in  diesem 
Zusammenhang,  aber  anch  ebenso  bedeutungsvoll  fBrien  Stand- 
punkt des  sittlichen  Bewusstseins.  Auch  werden  diese  letxten 
Dinge  nicht  etwa  nur  einfach  und  nachdrucksvoll  genannt, 
sondern  grüblerisch  ausgelegt  wie  jedes  andere  Dogma,  und 
grell  ausgemalt  wie  jede  sinnliche  Ekscheimmg.  Die  damalige 
Lehrweise  kannte  eben  keine  anderen  Denk-  und  Darsteilnngs- 
mittel  ab  diese,  moehte  auch  ihr  Gegenstend  Aber  alles  Wies- 
bare  hinausgehen.  Das  Jenseits  nimmt  alle  Farben  leibhaf- 
tiger Wirklichkeit  an,  es  gleicht  nicht  einer  andern,  sondern 
nur  einer  zweiten  Welt,  so  reich  und  reicher  wie  diese,  aber 
anch  g^nsStdicher,  da  sie  die  Bestimmung  hat,  den  Ertrag 
der  ersten  m  sammeln  und  zu  Tergelten.  Um  so  gewaltiger 
sollen  jene  Bilder  auf  die  Sele  eindringen,  der  Menscli  wandelt 
zwischen  dem  Gegenwärtigen  und  dem  Zukünftigen  dahin,  und 
was  ihm  das  eine  nicht  an  sittlichen  Impulsen  zuführt,  soll  er  aus 
der  Betrachtung  des  anderen  schöpfen.  Zuerst  ist  es  der  Tod, 
welcher  auf  die  Führung  des  Lebens  zurfidcwirkt  Durch  Adam 
verderblich,  duicli  Christus  wiederherstellend  wirksam,  bleibt  der 
Tod  unter  tausend  Abwandlungen  und  Erscheinungsformen  sich 
selber  ähnlich;  denn  es  ist  eine  Bitterkeit,  welche  das  ehe- 
liche Band  des  Leibes  und  der  Sele  zerrmsst  Aber  er  wird 
sich  auch  unfthnlich;  stets  als  ein  Künftiges  Torgestellt,  macht 
ihn  die  Häufigkeit  und  Plötzlichkeit  seines  Eintritts  wieder  zu 
einem  Alltäglichen.  Dabei  vervielfältigen  sich  die  Alten  und 
Vorzeichen  des  Sterbens,  über  welche  eine  nahezu  medicinische 
und  pathdogische  Bechenschafb  gegeben  wird     seinen  inneren 

1)  Diesem  sweiteii  Baehe  liegt  som  Qnmde:  „über  anonymus  de 
oomddemtioiie  qiiataoir  DOfifdmonim",  nieht  vor  Ende  des  18.  Jahihon- 
derts  geBohrieben. 

Ol  Sp.  m.  n,  1,  dist  8—9:  ^De  mortis  aiigiiBtia»  de  dlfforaitia 
moiieDtimii,  de  eignis  mortie." 


Digitized  by  Google 


ZUR  0E8CU1CHTK  DER  ETHIK. 


513 


CShankter  nach  stellt  sich  der  Tod  unter  die  drei  Buhriken: 
,,moT8  natnrae,  gratiae  et  culpae'S  er  tr&gt  also  die  Mittel  in 

sich,  um  seine  eigene  Schwere  entweder  noch  zu  steigern  oder 
in  Trost  und  Seligkeit  zu  verwandeln.  Denn  was  er  vor 
Angen  stellt,  ist  nicht  das  Gericht  allein,  anch  trtetliche 
Aussichten,  Befreiung  Yon  der  Bfirde  des  Körpers,  Ende  der 
Pilgrimschaft ,  Erlösung  von  der  Trübsal  knüpl'eu  sich  au  sein 
Bild,  und  alle  diese  Aussichten  sollen  auf  die  Betrachtung 
eingehen,  um  sich  in  sittliche  Antriebe  zu  vei^wandeln 
Aus  diesem  Beispiele  ist  ersichtlidi,  in  welcher  Weise  audi 
die  folgenden  eschatologischen  Kapitel  ausgebeutet  werden. 
Der  Sinn  des  Ganzen  bleibt  derselbe:  „Recordare  uovissima 
tua,  et  non  peccabis.*'  Der  allgemeine  Eindruck  der  Vor- 
haltungen ist  ergreifend,  aber  er  contrastirt  seltsam  genug  mit 
den  gleichzeitigen  Zustftnden.  Denn  wahrlich,  wenn  diese  Er- 
wägung hinreichte,  um  die  Sünde  zu  verbannen;  so  würde 
wohl  ein  Zeitalter^  welchem  die  Bilder  jenseitiger  Entschei- 
dung so  geläufig  waren,  so  geflissentlidi  und  handgreiflich 
eingeedifirft  wurden,  grossere  Fortschritte  in  deren  üeber- 
windnng  gemacht  haben 


1)  GL  Spee.  mor.  n,  1,  dist  6:  „BoniUD  «t  Jndidun  mortis,  qnia 
mors  non  est  alind  qnam  edtos  d»  oaioera,  finis  exilii,  labomm  eon- 
snmnuitiot  ad  portom  applicatio,  peiegrinatioois  tenninns,  gniTiflsmii 
oneris  L  e.  corporis  depositio,  de  domo  roinosa  Uberatio,  omnlnm  peri- 
eolomm  mmo,  omninm  malomm  consomptio,  debiti  natorae  mlntio, 
reditas  ad  pairiami  ingiesmis  ad  gloriam."  * 

*)  Ich  flbeiipehe  die  ünlgettden  Ejqntel : De  porgatorio,  de  poenis  purg»- 
torii",  sowie  den  2.  bis  4.  Tdl  dee  2.Biic]ies:  „De  firnüi  et  extreme  jndicio, 
de  Gonsnmmatione  mondi  —  de  fiitnro  jndido  —  de  suppliciis  reprobonun 
—  deacerbitatepoenanmi — debeatitndinibns  corporis  etanhnaeete.''Bammt 
den  ünterabteilangen  als  allza  dogmatisch;  aber  ffir  die  Eschatologio 
bilden  sie,  wie  L  i  1  i  e  n  c  r  o  n  (S.  23. 24. 32)  mit  Recht  benrorhebt,  eine  wich- 
tige Fondgrube.  Als  HöUenstrafen  wurden  alle  Grade  und  Formen  des 
i^oidciis,  der  IV'in,  der  Entehrung  uml  k^ciimuch  zusammengehäutt:  „ISuni- 
*  luas  dolor,  sumnius  ardor,  simiüia  irigiUitus ,  suiiiiüii  in  cuuctis  nuilis 
acerbitas,  sumina  turpitudo,  summa  debilitus,  summa  desuhitio,  suiurna 
calamitas"  (11,  3,  dict.  2.  &),  und  in  dor  weiteren  Schilderung  ergeben 
sich  ganz  dieselben  Ziigc,  wie  sie  wenig  8j»äter  vun  Dante  iM)etisch  ver- 
arlicitet  worden.  Aueh  die  Visiun  des  Ritters  Tundal  wird  in  dicHem  Zu- 
samuienhaug  (Ii,  3,  dist.  6j  eingeschaltet^  ümläfitft  die  Legende  unter  dem 
Z«iUciu.  f.  K.-a.  U,  4.  34  > 
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Und  dennoch  beharrt  der  „Weise  bei  seiner  prindpiell 
gegründeten  üeberzeugung,  indem  er  wiederholt:  „In  Ewig- 
keit wirst  du  nicht  simdigen'S  wobei  er  allerdings  den  Em- 
pfang der  Christenwürde  aus  Wort  und  Sacrament  dem  Obigen 
gemäss  zur  Voraussetzung  macht.  Aus  dem  Eifer  der  Tugend- 
werke  und  ans  der  YonuiSBicht  der  Zukunft  folgt  mit  gend- 
linigter  Conseqnenz  ein  Drittes,  die  Bewahrung  toH- 
kora raener  Unschuld;  denn  die  Sele  braucht  sich  ja  nur 
unter  der  Gewalt  jener  ergreifenden  Eindrucke  festzuhalten, 
dann  darf  sie  auch  der  unverminderten  Fortdauer  ihres  neuen 
Adels  gewiss  sein.  Das  Festbalten  aber  ist  auch  ein  Fern- 
halten naditeiliger  Erregungen  oder  Einfltoe,  ein  behfitendes, 
prophylaktisches  und  asketisches  Verfahren,  welches  die  nach* 
folgenden  moralischen  Anweisungen  verdeutlichen  sollen. 

Mit  diesem  ersten  Teile  des  dritten  Buchs  setzt  die 
Darstellung  neu  ein,  indem  sie  nicht  ?on  den  Affeoten,  son- 
dern von  dem  Mittelpunkt  des  sittlichen  Selbst,  wdcheB 
bisher  noch  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  war,  ihren  Auf- 
gang nimmt.  Das  menschliche  Selbst  erscheint  an  dieser 
Stelle  schon  als  ein  sittlich  gegründetes  und  erfülltes;  es 
kommt  nur  darauf  an,  dass  es  sich  auch  mitten  unter  allen 
Beizongen  der  Sinnenwelt  ala  soldies  behauptet,  was  nur  auf 
asketischem  Wege  gelingen  wird.  Ein  asketisehee  Moment 
zieht  sich  durch  die  ganze  Entwicklung  hindurch,  jetzt  tritt 
es  aber  ganz  eigentlich  in  Kraft,  und  wir  lerneu  die  Askeae 
kennen,  ganz  wie  sie  damals  war,  nicht  in  Verbindung  mit 
der  Tätigkeit  Oberhaupt,  sondern  als  eine  besondere,  der  Selbst- 
pflege  des  sittlichen  Subjects  gewidmete  Operation,  eine 
custodia  animae.  „Diis  Herz",  sagt  der  Weise,  „istdasPrin- 
cip  des  Naturwandels,  aber  auch  des  sittlichen  Lebens  und 
Todes aber  es  ist  umgeben  und  umwogt  von  bald  un- 
ruhigen, bald  mfissigen,  spielenden  und  geOhrlichen  Gedanken. 
Ihnen,  damit  sie  nicht  ausschweifen  noch  mch  beflecken,  gilt . 


Schutze  eines  Engels  durch  die  HöUe  wanden,  der  Anblick  und  die  teil* 
iveiteMitempfindiing  der  Qiuüeii  adl  ihn  heiliam  ench&ttoni  und  veuilgen. 

>)  m,  1,  diii  1:  „Sidit  enim  oor  est  prineipfaim  vitae  natnialis, 
ita  flft  prindpiiim  vitae  vel  moitie  mofalis." 
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also  die  erste  bewahrende  Obliut,  die  zweite  der  Zunge,  die 
dritte  den  Sinnen,  unter  welchen  das  Auge  als  der  principale 
und  leitende,  aber  auch  reizbarste  und  verlockendste  Sinn 
notwendig  Torangeht  Dann  folgen  GehOr,  Geschmack,  Ge- 
ruch, Tastflinn,  auch  sie  bedürfen  der  Zügelung,  und  das 
Schweigen  stellt  sich  dem  Zungenübermut  als  unentbehr- 
liches Schutzmittel  zur  Seite,  schon  die  antike  Philosophie 
hat  seinen  Wert  erkannt  Da  sich  mit  Bede  and  Sinnen- 
tftt^fkeit  die  Zugänge  des  Weltlebens  eröffnen:  so  geht  die 
Ik'liüUmg  in  Se]l)stvortoitlignng  (dcfensio)  über.  Die  Ver- 
suchungen dringen  heran,  ihre  Kichtung  wird  als  vierfach 
beschrieben,  doch  sind  sie  stets  in  die  Zeitform  gestellt  und 
folgen  der  Gelegenheit  (oocasio).  Zwar  wftchst  mit  ihren 
tausend  Anlässen  auch  die  Gefahr;  dessenungeachtet  bleibt 
die  Versuchung  eine  problematische  Grösse,  ihre  üeberwind- 
barkoit  macht  sie  wieder  zu  einem  heilsamen  üebungsfeld  ^) ; 
mfiglieherweise  dient  aneh  dieser  Schritt  noch  zu  Bewah- 
rung des  flattlichen  Subjeets,  ad  perseverandum  hominem. 
Der  Bearbeiter  hätte  es  in  der  Hand  gehabt,  auch  an  dieser 
Stelle,  also  mit  dem  Emporkonamen  zu  vollkommener  Unschuld 
seine  Gedankenreihe  zu  beschliessen.  Allein  er  zieht  es  vor,  den 
Leser  nochmals  in  die  schftrfeten  sitUii^en  Gegensätze  zu- 
rÖckyAivei-setzen.  Die  Sünde  war  ja  schon  yergesseu  und  durch 
die  Zukunftsgedanken  verscheucht,  aber  sie  wird  wieder  her- 
beigerufen, und  wir  befinden  uns  sofort  in  der  Mitte  ihrer 
poBitiren  Gestalten;  ja  ihrer  yerwerflichsten  Aufborten. 
Wenn  dieser  Gang  des  Vortrags  einen  Sinn  haben  soll:  so 
kann  er  nur  in  der  Annahme  liegen,  dass  der  Mensch,  erst 


III,  1,  dist  5:  „Item  natura  visum  inter  Bensiis  alioe  poanit 
eftpitaiieiim  prindpem  et  saperioiem  dnoem,  et  ideo  magis  timenda  est 
^jna  impagnatio." 

^)  III,  1,  dist.  4:  „Xenocratea  phUoflophüs,  cum  intcr  multos  ta- 

ccD't,  intorrogatus  cur  hoc  t'acerct,  respoudit:  quia  mc  lucutum  esse  poe- 
nitttit,  tacuisse  nunquam.  Ik-m  Socratos  intcr  alios  philosophoH  taceiiü 
interrogatus  comparando,  utrum  hoc  faceret  cx  inopia  an  cx  stultitia,  ait: 
nemo  stultus  taccre  potost."  Uebrigens  stammt  bekauutlich  die  obige 
Empfehlung  des  Schweigens  aus  der  Mönchsmoral. 

3)  lU,  1,  diflt.  9:  „De  utiUtate  tentationom/' 


L-'iyili^Oü  by  Google 


516  GASS, 

nacLdeni  er  sich  mit  dem  Jonseitij,'en  durch  eniste  Beherzigung 
Tollständig  bekannt  gemacht,  dem  Kampf  mit  dem  Laster 
gewachsen  sei. 

Die  Lehre  von  den  Fehlern  oder  Lastern  (vitia),  die 

sich  im  zweiten  Teil  des  dritten  Buchs  lui  die  Beschreibung 
der  Versuchungen  anschliesst,  ist  der  letzte  Abschnitt,  welcher 
eine  genauere  Kenntnisnahme  fordei-t;  sie  ist  das  Seiteustäck 
der  Tngendlehie  imd  gewährt  wie  diese  einen  £inblick  in 
die  Psychologie  imd  Asketik  der  Schnle.  Die  Vonmasetsung 
iniiss  auf  beiden  Seiten  diesellje  sein  als  höchste  rationale 
/weckmäissigkeit  der  Natuninlage,  welclier  das  Gute  entspricht, 
das  Böse  zuwiderläuft.  Auch  hier  tritt  der  Satz  an  die  Spitze, 
dass  die  Menschennatur  anf  das  hikshste  Vemonftprincip  ge- 
baat  ist,  dass  das  „menschlich  Gute**  der  VemnnftordniiQg 
zustrebt,  der  sittliche  Gegensatz  also  an  der  Natur  selber 
als  Verhältnis  der  Consonanz  und  Dissonanz  sich  rellectirt, 
dass  die  Tugenden,  wenn  sie  auch  ihrer  Vollkommenheit  nach 
von  der  Nator  nicht  aosgehen,  doch  nach  ihrer  Bichtang  ihr 
and  ihrer  Anlage  zugeneigt  sind,  dass  Nator  and  göttliches 
Gesetz  auf  dieselbe  Seite  üaHen,  die  Sfinde  also  wider  beide 
verst<)sst.  Damit  ist  das  Vorrecht  des  Guten  in  seiner  gott- 
gewollten Beziehung  zum  Menschen weseu  festgestellt.  ImAu- 
scbluss  an  dieses  Qrundverhältnis  bildet  sich  dann  die  Tagend 
ssanftchst  als  Dispositioa  and  Habitas,  and  indem  sie  za  den 
Werken  fortschreitet,  kann  sie  allerdings  vermöge  der  Freiheit 
auch  ein  anderes  und  entgegengesetztes  Handeln  geschehen 
lassen,  aber  damit  wird  jenes  Habituelle  noch  nicht  aufge- 
hoben. Wie  der  Habitus  nicht  darch  einen  einzigen  Akt 
hervorgebracht  wird:  so  .kann  er  auch  darch  einen  solchen 
nicht  verderbt  werden  i),  vielmehr  bleibt  nor  ein  gevrisses, 
schlechthin  sündhaftes  Tun  übrig,  welches  durch  sich  selbst  die 
höliere  Vollkommenheit  authebt,  während  geringere  Sünden  mit 
den  Tugenden,  seien  sie  erworben  oder  eingegosseUf  zusauuneo- 
bestehen.  £s  h&lt  schwer,  mit  dieser  Aaseinandersistzang  die 
gleich  daraaf  wieder  vorgetragene  Erbsfindenlehre  za  vereinbaren, 


1)  III,  2,  dist.  1 :  „De  peocAtu.  Siout  eilim  noii  genenftor  unn 
babitos  per  actam,  ita  nee  per  unimi  actum  eoirampitttr." 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DER  ETHIK. 


617 


welche  ja  gar  nicht  umhin  kann,  eine  verderbende  jifick- 
wirkung  von  der  Handlung  selber  anf  den  vorangegangenen 
sittlichen  Znstand ,  ja  anf  die  Natnr  selber  zu  statnfren 

Vorhin  war  die  Entstohuiif?  des  Habitus  aus  dem  einzelnen 
Tun  geleugnet,  jetzt  wird  sie  notwendig  auerkaunt,  und  es 
bedarf  erst  einer  nenen  Bestimmung,  um  dennoch  zu  beweisen, 
dass  grade  dieser  Akt  der  Uebertretong  von  solcher  Art  ge- 
wesen, dass  er  den  Urständ  des  Menschen  dergestalt  verftnderte. 
Und  wie  verhält  sich,  was  vorhin  das  menschlich  Gute,  bonuni 
hominis,  j^enaunt  wurde,  zu  den  Folgen  der  Erbsünde?  aueli 
darauf  erhalten  wir  keine  Antwort.  Indessen  wird  doch  die 
Vererbung  der  Schuld  und  die  sich  fortpflanzende  Nachahmung 
des  ersten  Ungehorsams  und  somit  der  Inhalt  der  Erbsflnde 
als  einer  krankheitsähulicheu  Störung  und  Ungleiclimässigkeit 
des  Organismus  wieder  so  glimpflich  beschriol)en,  dass  der 
angezeigte  Widerspruch  leicht  zurücktreten  konnte;  der  Ver- 
fasser greift  nach  der  Erbsflnde,  so  oft  er  sie  braucht,  flbrigens 
wird  er  durch  seinen  praktischen  Zweck  bei  der  Betrachtung 
des  TatMichlichen  festgehalten  *). 

Wir  übergelien  die  nebensächlichen  Bestimmungen  z.  13. 
über  die  Causalität  der  Sünde,  wie  sie  sich  unter  mehrere 
innere  und  äussere  Eactoren  verteilt,  über  Wirkung  und  Straf- 
barkeit *).  Wichtiger  als  dies  alles  ist  die  nunmehr  erreichte 
innere  Correspondenz  der  sittlichen  Krftfle  und  sflndhaften 
Hindernisse.  Tugend  und  Untugend  sollen  in  doppelter  Weise 
auf  einander  bezogen  werden,  folglicli  uuterlicgen  sie  auch  einer 
ähnlichen  Abstufung;  es  muss  einen  geringeren  Grad  beider 
geben,  wo  sie  noch  relativ  verträglich  erscheinen,  erst  der 
höhere  offenbart  einen  unversöhnlichen  Gegensatz.  Wie  die 


1)  UI,  2,  dißt  12-14. 

s)  Aus  Thomas,  welcher  Tagend-  und  Sündenlebre  im  Zosammen- 
hange  behandelt,  gehört  liioher;  Summ.  II,  l,  qnacst.  71  sqq.  De  peo- 
eato  origioali  qnacst.  82.  Vgl.  Werner,  8.  603.  &30ff: 

s)  Vgl  ibid.  dist.  17 :  „De  macnU  peccati Hinterlasst  die  SAode 
dneD  Flecken  in  ihrem  Täter?  Allerdings,  denn  mit  dem  Heranstreten 
ans  dem  Liebte  der  Vemnnft  und  des  Gesctses  mnss  in  dem  Ghuiz  der 
Seie  eine  dauernde  TrQbong  entstehen. 
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menschlicli  erworbeiio  Tugend  (acquisita)  uicht  alles  leistet: 
BO  geht  auch  mit  der  geringeren  oder  lässlichen  S&ude 
nicht  alles  verloren;  beide  Yerkehren  noch  mit  einander,  and 
der  gew((hnliche  Tugendmensch  bleibt  was  er  ist,  selbst  bei 
anl Ulf te Ilde r  Sünde,  —  recht  ein  IJild  iiiuialischer  Älltaglieh- 
keit,  welche  die  Tugenden  der  Mehrheit  steU  mit  einer  sünd- 
haften Dosis  verbunden  zeigt.  Von  liier  aus  eigab  sich  ein 
reichliches  Material  für  die  kirchliche  Praxis,  von  hier  ans 
ein  weiter  Ausblick  in  den  sittlichen  Wandel  der  Menge,  ond 
der  Jesuitisraus  hat  nachniuls  diese  Fluche  l)is  ins  Unbegrenzte 
ausgeweitet.  Mit  der  Annahme  des  Verzeihlichen  soll 
jedoch  das  eigentlich  Verdammlicbe  an  der  Siinde  nicht  auf- 
gegeben werden,  es  verlegt  sich  nur  in  eine  höhere  Schicht; 
dort  oben,  wo  die  übematOrlichen  oder  eingeflteten  Tugenden 
(infhsae)  wohnen,  dort  werden  sie  von  den  schweren  oder 
Tod-Sünden  angefeindet,  welche  den  Nerv  der  Liebe  ab- 
schneiden, oder  die  letzteren  von  jenen  ausgeschlossen  Im  wei- 
teren Verlauf  werden  die  Todsünden  stets  vitia  genannt,  denn 
peccatum  war  die  dogmatische  Benennung,  Vitium  die  ethi- 
sche. Es  sind  nicht  unlautere  Regungen  noch  verefnzdte  Fehl- 
tritte, sondern  abnorme  Mächte,  tödliche  Ausgeburten,  und 
kein  Prädicat  ist  stark  genug,  um  ilirc  Furchtbarkeit  zu 
schildern.  Die  ihnen  Verfallenden  sind  erst  die  wahren  Sün- 
der und  eigentlichen  Yerderber  der  Menschenwürde,  jede  £nt* 
artung  und  tierische  Mi^geetalt  birgt  sich  in  ihrem  Ani- 
Htz 

Dies  ist  einer  von  den  Fällen,  wo  die  theoretische  Di- 
stiuction  erst  wichtig  wird,  indem  sie  der  kirchlichen  Be- 
urteilung des  Menschenlebens  Baum  giebt.  Die  Kirche  lebte 
vom  Verzeihen,  die  Indulgenz  war  ihr  tftgliches  Brot,  und 

dennoch  konnte  und  wollte  sie  den  verdammenden  Spruch 


1)  Daher  der  8atz:  ,,Sic  ergo  i)ec(  atum  mortale  non  |x>test  Kiuml 
esse  cum  virtutihus  infusis,  ]K»test  tarnen  simiil  esse  cum  virtut:l>us  ac- 
(]iii!^itis'.  IVccatiim  aiitom  venial*^  potost  simul  esse  et  cum  vixtutibus 
iafuüiö  et  cum  virtutibus  acquisitis.-' 

^)  Der  Verfasaer  ist  nnenohöpflich  in  dieser  Nach  Weisung,  TgL 
XU,  3,  dist.  19. 
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keinen  Augenblick  vergessen  laaaen;  de  mnarte  drohen,  indem 

eie  Nachsicht  übte. 

Die  üntüiscbeidun«,'  von  peccatuin  veniale  und  mortale 
war  alt,  aber  erst  damals  ist  sie  als  eine  specifischc  nach  allen 
Seiten  dnrcbgefQhrt  worden.  Die  Siebenzaki  der  lod- 
sfindea  nnd  deren  Beihenfolge  slieht  sohon  bei  Gregor  fesfc, 
er  nennt  sie  inanis  gloria,  invidia,  ira,  tristitia,  ayaritia,  ven- 
tris  ingluvies,  luxuria  und  unterscheidet  die  beiden  letzten  als 
fleischliche  von  den  fünf  andern,  welche  geistiger  Natur  seien, 
alle  aber  sollen  in  der  enperbia  ibxe  gemeiname  Wurzel 
haben  I^tere  Zfthlungeii«  wie  des  Petms  Lombardns  nnd 
dee  Thonms  stimmen  wesentlich  fiberein,  nnr  dass  man  die 
gloria  inanis  der  superbia  füglich  einverleiben  konnte,  um  die 
fibüch  gewordene  Zahl  nicht  zu  überschreiten.  Dies  sind  also 
die  sieben  Bande  einer  Gefangenschaft,  von  der  nns  Christoa 
erlösen  will,  die  sieben  Anf&hrer  einer  Macht,  die  ans  ihm 


>)  Bekaiintlicli  ist  der  Begriff  der  Toduiindcn  im  Unt<?r8chie<le 
Vüii  den  p.riii^'eroii  und  verzeihlichen  scliun  durch  die  HusüdiHeiplin  iles 
dritten  Jalirliundcrts  veranlu.^st  und  auf  gewisse  Hchwero  Vergehunj^'en 
übertragen  worden;  fiir  deren  Zahl  und  Tferleitung  konnte  die  Parallele 
mit  den  Tujrenden  mass<,'el»end  werden.  Im  ilirten  des  IfenuaB,  in  der 
dritten  Vision  caj).  b,  werden  sieben  Fraucnbildcr  gezeigt,  welche  den 
Turm  umgeben;  sie  bedeuten  'J'ugenden,  tides  nnd  abstincntia  stehen 
voran,  und  vun  ihnen  sollen  fünf  andere  abstammen:  simplicitas,  inno- 
centia,  modestia,  disciplina,  earitas;  sie  wenlen  'i'üchter,  filiao,  genannt, 
nnd  diese  Art  der  Bezeichiimii,'  ist,  wie  das  Obige  beweist,  später  wieder 
aufgenommen  worden.  Die  bestimmtere  Zählung  von  siebeti  l'odsiinden 
wurde  nachlicr  eingeführt  durch  Ambras.  De  poenit.  II,  cap.  10,  Hieron. 
in  Jrreni.  cap.  2,  August.  Enchirid.  eap.  (Jl.  71.  Kjusd.  De  Septem  vitiis, 
Opp.  VII,  besonders  durch  Greg.  Moral.  XXX,  cap.  45,  welcher  letztere 
sclion  bestimmter  auf  die  StanuneHverbältnisse  der  vitia  principalia  ein- 
gebt. Auf  diesen  Autoritäten  ruht  die  scholastische  Theorie,  z.  B.  des 
Thomas  Summae  II,  1,  quacst.  84,  art.  3.  4,  qu.  88.  In  freierer  Weise 
hatte  Pmdentius  in  der  Psychomacbie  Tugenden  und  Laster  als  streitende 
Paare  aufgeführt;  auch  werden  znweilen,  wie  von  Althelm us,  acbtHaupt- 
Bünden  gezählt.  —  Keine  Ethik  kann  eine  Ünterecheidung  der  schwereren 
Sttnden  von  den  leichteren  entbehren ;  dagegen  ist  jene  scharfe  gattungs- 
massige  Scheidung  mit  Kecht  von  Calvin  bestritten  worden,  was  die 
neaeren  Katholiken  zur  Verteidigung  nötigte.  S.  Toarnely,  Corsus 
theoL,  P.  \l,  cap.  2,  p.  163. 


Digitized  by  Google 


520 


wieder  za  entreiflsea  sacht  Und  welch'  eine  Hemchar  haben 
de  hinter  sich!  Gr^or  in  den  Moralia  bedient  msk  eines 

kriegerischen  Bildes,  Thomas  und  unser  Speculara  veranschau- 
lichen dou  Anhang  als  Nachkommenschaft  und  Familie,  aber 
immer  mit  dem  Bestreben  einer  möglichsten  VervielföltiguDg. 
Nicht  nmsonst  war  die  Zahl  der  Tagenden  so  sehr  angewadi- 
sen,  denn  sie  sollen  es  auch  mit  ebenso  vielen  dftmoniadien 
Unholden  aufnehmen  und  mit  ihrer  ganzen  Sippschaft. 

Au  der  Spitze  steht  natürlich  der  Hochmut  (superbia) 
als  das  ungeordnete  Verlangen  nach  eigener  Auszeichnung. 
Denn  er  ist  es,  welcher,  die  Niedrigkeit  des  menschlichen 
Wesens  gftnzlich  vergessend,  ans  allen  Gründen  der  Demut 
ebenso  viele  AnlSsse  zur  Selbstflberhebang  macht;  daram  heisst 
supei))ia  nach  Gregor  die  re.i:^iiia  omninm  vitiorum  und  ist  die 
Anstifterin  des  mensclilichen  Abtalls  geworden.  In  der  Be- 
schreibung ihrer  Grade  wie  Leichtsinn,  läppische  Freude,  die 
allen  ernsten  Eündrficken  aas  dem  Wege  gelit,  Dfinkelhafiig- 
keit  und  sfindhafte  Gewohnheit  werden  sichtlich  die  Erilfth- 
rungen  der  Mönchszelle  ausgenutzt  und  daher  auch  die  Be- 
lege aus  Cassiau,  Isidor  und  JJcniliard  eiitlelnii  unter  Herbei- 
ziehung von  tausend  biblischen  und  historischeu  Beispielen 
Wenn  der  Einzelne  sich  zuweilen  über  das  voigeschriebene 
Mass  als  Heiliger  geberdete  (singularitas),  wenn  ein  mora- 
lischer Unwille  besonders  anmasslich  hervortrat,  oder  ein 
sprödes  Misvergnügen  an  allem,  was  andere  taten,  zu  mäkeln 
wusste  (indignatio),  wenn  jemand  zögerte,  seino  ai'meu  oder 
geringen  Verwandten  zu  nennen,  oder  mit  seinen  Tagenden 
zorfickhielt  in  der  Besorgnis,  dass  sie  Spott  erregen  miychteii, 
oder  der  Beschftmung  auswich,  um  nicht  seinen  guten  Ruf  zu 
gefährden  (enibcscentia  bonitatis):  so  waren  dies  Beobach- 
tungen der  Möucbödisciplin ,  die  aber  übrigens  für  Erziehung 
and  Sittenbildung  nützlich  werden  konnten^).  Auch  die 


i)  Ibid.  m,  a,  dist.  Isqq. 

Spec.  ni,  3,  dist  1.  6.  Ii.  18.  Beispiele  des  falicbeD  Endteos: 
„8iciit  Ule^  qni  reqnisitiis  qni  eeset  pater  ejm,  rcspondit  se  nepotem  eoM 
ciqQsdam  e^soopi,  noo  aadens  patrem  smun  nominaTe.  Sicat  da  mido 
didtar  fabnloBe,  qaod  leqnisltiis  qni  esset»  respondit  se  onatnram  esse." 
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citole  Ruhmsucht  (cfloria  iiuinis)  soll,  statt  fnr  sich  zu 
stehen,  nach  der  Einteilung  dos  Speculum  dem  Hochmut 
nnteigeordnet  werden,  doch  besitzt  sie  wieder  ihre  besondere 
Selbständigkeit,  nnd  die  Zahl  ihrer  Tochter  ist  gross')- 
Nicht  allein  falsche  Wisshogiovdc  (curiositas),  Eifeisuclit,  Vor- 
nehmtuerei, Schmeichelei,  Hypokrisie  und  Ironie,  Zwieti*acht, 
Gottesverachtang,  ünehrerbietigkeit,  Anflehnnng,  üngesclient- 
heit  werden  ihr  anfgebfirdet,  anch  Aberglaube,  Untreue,  Sa- 
crilegiuTO,  Häresie,  Apostasie  und  Verhärtunpr  sollen  von  ihr 
abätammcn.  An  dieser  Stelle  greift  das  kirchlichü  Urteil 
augenfällig  ein;  der  richtenden  Kirche  war  daran  gelegen, 
daes  die  Häresie  möglichst  nahe  an  eine  Todsflnde  heran- 
gerficlct  wurde,  ohne  dass  man  sonderlich  bei  der  Psychologie 
und  Etliik  nachgefragt  hatte,  oh  sie  auch  aus  der  eiteln 
iiuinnhegierde  hervorgegangen  sein  müsse.  Und  dasselhc  Inter- 
esse hat  bei  der  Schilderung  des  Aergemisses  (seaudalum) 
mitgewirkt*). 

Die  Ironie  als  Nachhnrin  der  Hypokrisie  war  in  diesem 
Zui}annnonliange  umaoweniger  zu  übergehen,  da  sie  Aristoteles 
in  die  Beihe  der  moralischen  Bedenken  eingeführt^),  auch 
Petrus  Lombardus  nnd  Thomas  von  Aquino  sie  berflcksichtigt 
hatten.  Die  der  neueren  Zeit  geläufige  Bedeutung  war  schon 
damals  bekannt;  gegen  eine  Redeweise  (vulgaris  modus  lo- 
quendi),  welche  aus  der  Aeussorung  des  Gegenteils  die  wahre 
Meinung  des  Bedenden  erschliessen  ttsst,  konnte  unter  Vor- 
aussetzung  einer  ehrlichen  Absicht  nichts  eingewendet  werden, 
zumal  doch  selbst  biblische  Beispiele  des  raulus,  iles  Jcsaias  • 
und  lliob  dafür  vorlagen.  Es  kann  nicht  verboten  sein,  unter 
Umständen  auch  indirect  die  Wahrheit  sagen  zu  wollen.  Man 
hielt  sich  jedoch  an  die  Definition  des  Aristoteles  und  er* 
kliute  sie  dahin,  dass  unter  Ironie  eine  gesuchte  Herabsetzung 


1)  IMd.  dist  8:  „[Yane  gloriom]  similis  est  cani  de  quo  dieitur, 
eom  portaret  caienm,  transieiu  Boper  pontem,  videiifl  ntnbnun  ejas  in 
aqua,  oedidit  ibi  esse  alitun  oasenm  et  Tolens  habere  ntramqiie,  dimiaM) 
caaeo,  quem  portabat,  et  deaeendena  ad  nmbnuu  cjna  anuait  utrarnqne.*' 

t)  Und.  diat  10-17    De  haereai,  diai  80. 

>)  Ariat  Etb.  IT,  S,  18.  Andere  Uasaiaehe  Stellen  a.  üi  Bteph. 
TfaM  a.  T.  lit^p  und  iiftmnia. 
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Yon  VerdieoBten  TersUnden  werden  soll,  eine  Beilegung  ?<m 
geringeren  Eigeuscliaften  als  wir  selber  anerkennen.  Daher 
wird  nun  gefingt :  Ist  es  erlaubt,  Schlechteres  von  sich  auszu- 
sagen, als  der  Bedende  in  Bich  seibat  vorfindet?  Zum  Nacli- 
teil  der  Wahrheit  gewiss  nicht;  es  mag  geslattet  sein,  skli 
die  untergeordneten  Eigenschalten ,  ollen  beizulegen  und  die 
höheren,  deren  man  sich  bewusst  ist,  zn  verschweigen,  nicht 
aber  etwas  Fremdes  und  nach  eigener  Einsicht  nicht  Vor- 
handenes sich  anzudichten.  So  ge&sst  bleibt  die  Iroiiie  sMs 
Sünde,  eine  gerinfrere  zwar  als  die  Trablerei  (jactantia),  uiit'  r 
Umsti'inden  aber  auch  eine  grössere,  sobald  sich  noch  eine  andere 
dolose  Absicht  damit  verbindet^).  Diese  magere  Erklämog 
trifft  jedoch  nnr  das  anhaltende  moralische  Moment,  nid^ 
das  didaktische,  heitere  nnd  dialektische,  daher  geht  die  Fein- 
heit vorlorcii,  welche  einst  die  Griechen  an  jener  Sokratiischeü 
Eigentümlichkeit  so  sehr  angezogen  hatte 

Neid  (invidia)  ist  die  zweite  Prindpalsönde,  der  sich 
Spötterei  und  Scheelsucht  zugesellen,  aber  auch  Abspreobera 
und  falsches  Zeugnis,  obgleich  sie  nicht  inuner  aus  dem  Neide 
eutöpringen,  werden  herbeigezogen.  Der  Neid  gleicht  einem 
Kampf  des  Gemütes,  welchee  genötigt  wird,  fremdes  Qlock 
mit  Unlust,  frmndes  Leid  mit  WoblgeMlen  ao&unehmeii,  — 
beides  wider  die  Natur,  welche  der  Freude  eine  verbreitende 
Kraft  mitgegeben  hat,  uud  diabolisch  zugleich,  da  die  Wir- 
kung eines  Guten,  welche  diesem  entsprechen  soll,  dadurch  ia 
das  Gegenteil  verkehrt  wird').  HOchst  nachdrOcklidi  wird 


1)  Petr.  liomb.  Sent.  III,  dist.  39,  qn.  1.  Thom.  U,  2,  qa.  113, 
art.  1.   Davon  abhängig  Sjiec.  mor.  III,  3,  dist.  11. 

^)  Für  den  sj);iteren  griccliischcn  Spraoli<:<'l)raucli  ist  iiHrkwiirdiiT 
Kpist.  ad  Diolan.  caj>.  4  ,  wosclUt  die  eunnntu  im  8inne  von  Wichtig- 
tnorci  imt  (iei<M(huuor{((  uud  ü/M^av^iu  zusaninitMi^estellt  wird.  Y»:l 
Tin  ('(lorot.  Intcrpr.  in  Ps.  9,  8:  ifi  fiQ<oEi\<  C(öoi.  Utbor  den  antiken  Ix*- 
grill"  der  Ironie  und  dessen  verschiedene  Deutungen  und  ModiticatioDoi 
B.  ßibbeck,  Kh.  Mus.  N.  F.  XXXI,  p.  381—400. 

III,  4,  dist,  1.  2:  ,,Laetitia  vel  cxultatio  in  alieno  inab.  — 
Hoc  pcGoatam  est  contra  natoram,  qnia  objectuni  ^audii  e^t  bonani  et 
ohjectnm  tristitiae  malam,  omne  enim  malum  babet  rationem  tiistabUic» 
et  id«o  contra  natnram  est,  gindere  de  mah>.  —  Invidia  eontnriatar 
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die  Anschwärznng  oder  Herabsetzanpf  betont,  das  vitium 

detractionis,  welches  etwa  der  biblisclicii  yaxia  oder  y.ny.or^Otia 
(Köm.  1,  29)  entsprechen  soll.  Thomas  dttinirt  sie  als  ein 
g^issenüiches  Sichveigreifen  an  dem  ILofe  des  Nficheten, 
also  an  dessen  teuerstem  Eigentum;  dämm  sei  sie  schlimmer 
als  der  Diebstahl,  geringer  IVcilicli  als  Mord  und  Hurerei. 
Er  will  damit  den  herrscliendeu  Ehrbegriüeu  gerecht  werden, 
doch  mnss  er  einlenkend  hinzufügen,  dass  die  Freundschaft  noch 
wertvoller  sei  als  der  Bnf;  wenn  also  durch  geheimes  boshaf- 
tes Zuraunen  ein  Freund  dem  andern  abwendig  gemacht 
werde:  so  sei  diese  Flüsterung  (susurrutio,  \piOv(itaTt]g,  llom. 
Iv  2d)  doch  strafbarer  als  jene  üerabsetzung.  Das  Speculum 
ergeht  sich  in  greller  Malerei;  die  detraetores  fischen  im 
Trfiben,  sie  gleichen  der  Kropfgans,  die  nicht  anders  singen 
kann,  als  indem  sie  den  Schmi))el  in  den  Schmutz  steckt,  um 
einen  schrillen  Ton  horvorzubringen,  der  Hundeliiege,  die  sich 
die  wunde  Stelle  des  Tieres  aussucht,  der  widerlichen  Hoss- 
bremse 1) ;  sie  yerheimlichen  das  vorhandene  Gute  und  nehmen 
das  Schlimme  allein  wichtig.  Tadle  dich  selbst  zuerst:  SO 
wirst  du  gerecht  sein. 

Der  Zorn  (iia)al8  die  dritte  Hauptsünde,  die  verwildernde 
und  entmenschlichende,  hat  gleichfalls  eme  zahlreiche  Fa- 
milie *):  Unwillen,  Ungeduld,  Lärraschlagen ,  Lästerung, 
Hader,  Schmühäucht,  Mord,  Grausamkeit  bilden  seiu  Geiolge, 


charitati,  qiiac  iiiaxinia  est  et  optima  virtutuni."  —  Ich  bemerke  hier, 
dasH  in  den  folgenden  Erkliirnngen  dieses  dritten  l^uches  das  Speeiihim 
nnabhängiirer  von  Thojnas  irseheint  als  im  ersten*'  diesen  allein  kann 
der  »Schreiber  hier  nicht  benutzt  hal)€n. 

1)  Spec.  III,  4,  dist.  3:  ,.8iniilis  est  muscae  quae  dieltiir  oestmin, 
(jnac  Hub  cauda  juinenti  ])ascitur  et  in  posterioribus  brutoriim  rostrnni 
inügit."  Zahlreiche  an<l<'re  Vergleichungen  folgen,  der  ganze  Artikel 
ist  mit  Leidenschaft  and  nicht  ohne  psychologischen  Geist  geschrieben. 
Vgl.  noch  Greg.  Moral  XIY,  cap.  52.  Tbom.  Aqoin.  II,  2,  qoaest  73, 
art  1—4. 

•)  Man  erinnere  sich,  daSB  im  ersten  Teil  Zorn  und  IVanrigkcit  zn 
den  Passionen  gezählt  worden,  während  sie  hier  als  sittliche  Cardinol- 
fehler  erscheinen,  woraus  abermals  crsichtlicli.  dass  der  Bearbeiter  mehrere 
Quellen  benutzte,  ohne  deren  Ungldchmaeugkeit  veidecken  sn  kdonen. 
De  filiabas  irae  III,  5,  dsqq. 
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ohne  «Uiss  nntorsuclit  wird,  ob  nicht  diese  Wirkungen  einer 
leideutlichen  EiTegung  niclit  umgekehrt  auch  ala  Reiir 
mittel  des  Zornes  auftreten.  Eine  naheliegende  Gonaeqacnz 
tllhrte  bier  auf  den  Krieg,  der  aber  docb  eine  Einlenl^nni; 
nötig  machte.  Das  Recht  des  Krieges  ist  in  jedem  chri^^- 
lichen  Zeit^iltor  streitig  geworden,  aber  niemals  hat  sicli  die 
Grosskirebe  entschliessen  können,  es  einfach  zu  verneinen,  und 
damals  war  diese  Verwerfung  schon  deshalb  unzuiasmg,  weil 
grade  hftretiscbe  Parteien  sieb  gegen  jeden  tödlichen  Waffen- 
gebrauch  crklfut  hatten.  Das  Speculuni  beruft  sich  daher  aaf 
den  öllVntlichcn  Charakter  und  den  defensiven  und  patriotischi-n 
Wert  des  Krieges,  welcher  Yon  Tomberein  nicht  die  Bestim- 
mung habe,  einen  gewalttätigen  Ausbruch  der  Leidenscbafl  zu 
erzeugen,  sondern  zai  überwinden.  Daher  die  teilweise  h*^ 
rechtigung  desselben,  doch  wird  nicht  verschwiegen,  dass  der 
Krieg  durch  die  Autorit&t  des  Fürsten  allein,  welcher  doch 
auch  unerlaubten  Beweggrflnden  folgen  könne,  nicht  geheiligt 
werde 

Der  nächstfolgende  Name  versetzt  uns  wieder  ganz  in 
die  Schranken  der  Mönchsmoral.  Schon  in  der  dem  Athana- 
sius zugeschriebenen  Vita  Antonii  wird  eine  besondere  Form 
der  Schwermut  genannt,  von  welcher  Anachoreten  heim- 
gesucht  zu  werden  Gefahr  laufen  '^).  Spätere  Darsteller  des 
Möuchslebeuä  verzeichnen  dasselbe  Leiden,  welches  als  allge- 
meine Niedergeschlagenheit  sich  entwickelnd,  in  Stami^ino« 
Uebordruss,  Schlaffheit  des  Gemütes  ausarten  und  bis  rar 
völligen  Gedankenlosigkeit  steigen  könne.  Das  dafür  übliclio 
Wort  axrfiiu,  d.  r.  Irnri  ^uoji,  ging  iu  die  lateiniäche 

Kirchensprache  über  als  accidia  oder  acidia;  Cassianus,  Gasarins, 
Althelmus,  Alcuin,  Petrus  von  Blois,  Peter  Damian!  u.  a. 


1)  Sitec.  III.  r>,  (ÜHt.  12:  „T>e  bello.  —  Utruin  clericis  et  i'ra- - 
litis  liritiim  sit  Ijcllaro.  dicoiulum  est  (|Uotl  noii.  —  Quaodaiu  ii>  j:<'tu 
•sunt  u'lcu  silti  rt'puiriiaiitia.  ut  coiivcniciitcr  simul  cxcroori  nun  i^Kt-^int." 
'l'iioinas  hund*  It  vom  Kriege  iju  Zuäaiuiuculiangc  mit  der  Tapfciicit, 
11,  2,  qii.  V16,  urt.  5. 

Hocachel  ad  vitam  Antonii,  p.  ISO. 
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besehreiben  sie  als  Speeles  der  Melancholie  und  Hieronymus 
weiss  zu  sagen,  wie  sie  in  der  Einsamkeit  der  Zelle  ihre  Hei- 
mat habe  und  nnter  übermässigem  Nachtwachen  mid  Lesen  zu 

cntöteben  ptiege.  Statt  nun  also  diese  gesteigerte  Traurigkeit 
als  geföhrliches  Hindernis  aller  Geistestatigkeit  pathologisch 
zu  erklären  und  aus  der  unnatürlichen  Eintönigkeit  und  Oede 
des  MOnchslebens  herzuleiten:  dachte  man  sie  als  einfaches 
Product  des  sftndhafton  Willens.  Die  Äkedie  wurde  zur  prin- 
cipalen  Sünde,  für  welche  daher  auch  Dante  eine  besondere 
Höllenstrafe  ausdenken  muaste;  noch  in  den  neueren  griechi- 
schen Bekenntniflschriften  wird  sie  genannt So  kehrt  sich 
das  Prinzip  gegen  seine  eigenen  Au^burten,  und  Ober  die 
krankhaften  Stimmungen,  die  aus  seiner  Anwendung  hervor- 
gegangen oder  mindestens  Nahrung  geschöpft  haben,  muss  es 
selber  Gericht  halten.  Thomas  von  Aquino  macht  sich  deu 
Einwand,  dass  es  sich  hier  um  etwas  Leidentliches  handle, 
welches,  weil  teilweise  durch  Kdrperzustftude  veranlasst,  un- 
möglich mit  ßvaer  moralischen  Oorraptel  auf  gleicher  Linie 
stehen  könne,  muss  aber  dennoch  —  denn  alte  Autoritäten 
haben  gesprochen  —  den  überlieferten  Begriü  autreclit  erliultcn. 
Kr  nennt  die  Akedie  etwas  Actives,  Bewusstes  und  durchaus 
Verschuldetes,  sie  ist  ihm  eine  Traurigkeit  in  Betreff  eines 
göttlichen  und  geistlichen  Gutes;  was  Ftoude  und  Liebe  er- 
zeugen soll,  nimmt  das  Gemüt  mit  starrer  Verdrossenheit  hin 
und  wird  dessen  Feind,  um  sich  zuletzt  gegen  alle  höheren 
Eindrücke  zu  verschliessen.  Ebenso  definirt  der  Sammler: 
„Tristitia  de  bono  spirituali'*,  welche  wohl  auch  in  mehr 
sinnlicher  Gestalt  als  lässliche  Sflnde  vorkomme,  aber  in  ihrer 
vollen  Ausbildung  und  sobald  sie  auch  die  Vernunft  ver- 
düstert habe,  werde  sie  zur  unverzeihlicheu       Es  war  ciu 


'  1)  Als  avxietaB  ooidis,  amaritado  anini,  ineiüa,  langnor  spiritoa, 
faBÜditttn,  taediam:  siehe  sahlieiche  Stellen  bei  da  Fresne,  Leiie.s.T. 
acedia,  und  Hieron.  ep.  4:  „Snnt  qoi  hmnore  oellarnni  immoderatisqne 
jcgnnüs,  taedio  solitadinis  ao  nimia  lectione,  dnm  diebns  ac  noetibos 
anribos  sola  penranant»  vertantar  in  nielancboliam." 

s)  Caaf.  Orkbod.  III,  qnaest.  36:  9  nxti^fm        ft(«  ^X9^^ns  ««^ 

Spec  III,  6,  dist  2:  „Bnisos  qiiia  aceidia  eontrariatnr  caritati^ 
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grausiges  Bild  psychischer  ErachlaSoDg  and  moralischer  ün- 
zugftnglichkeit,  was  man  sich  nnter  diesem  Namen  ver- 

gcgenwärtigte  and  dnrch  die  Erfahrung  hestltigt  fand;  am 
so  gerechtfertigter  schien  es,  dieses  unselige  Vergeben 
für  viele  andere  Untugenden  verantwortlich  zu  machen. 
Nach  Thomas  sind  Bosheit,  Groll,  Jüeinmat,  VenEwdflnng, 
Stompfhei^  Geistesabwesenheit  die  Töchter  der  Akedie ;  das 
Specolnm  fQgt  aber  noch  viele  andere  hinzo,  wie  Slnmig- 
keit,  Trägheit,  Mattigkeit,  Unruhe,  S(  Invatzhaftigkeit,  falsche 
Schweigsamkeit,  Indiscretion,  Schläfrigkeit,  NachUssigkeit, 
Mangel  an  Ehrfurcht  (indoTotio).  Man  kann  sich  in  die- 
sem bunten  Gemisch  kanm  zurechtfinden,  und  grade  dieses 
Beispiel  beweist,  wie  leicht  durch  die  Voranstellung  eines 
traditionoll  gestempelten  Bogrift's  das  genetische  Verständ- 
nis völlig  irregeleitet  wurde,  sonst  hätten  die  Verfasser 
wohl  erkannt,  dass  es  sich  anders  verhält  als  sie  meinen. 
Denn  wo  nicht  besondere  Umstftnde  obwaltm,  wird  jraer 
Stumpfsinn  nicht  so  seihstftndig  als  speciale  Vitium  entspringen, 
noch  so  rational  sich  abschliessen,  sondern  sich  aus  mancherlei 
trüben  Quellen  zusammensetzen,  so  dass  die  vermeintlichen 
Töchter  (filiae)  selbst  wieder  zu  Müttern  werden. 

Auch  der  Geiz  (avaritia)  als  die  fünfte  Corruptel  soll 
zahlreiche  Abkömmlinge  haben,  wie  Unruhe,  Aigüst,  Betrug, 
Diebstahl,  Meineid,  die  doch  ebenso  gut  einen  anderen  Geburts- 
schein nachweisen  können.  Ein  starker  Ausdruck  der  Ver- 
abscheuung  eröffnet  diesen  Reigen,  doch  eröffnet  sich  zugleich 
ein  weites  Gebiet,  wo  Wucher,  Gewinnsucht  der  Advokaten, 
Simonie  und  MOncbseigentum  zur  Sprache  kommen.  Von  dem 
Gedanken  ans,  dass  das  Sacrament  als  solches  sich  nicht  um 
Geld  spenden  lasse,  wenn  auch  die  kirchlichen  Verwalter  des- 
selben auf  Unterhalt  einen  rechtmässigen  Anspruch  haben, 
stellt  sich  die  Simonie,  weil  sie  mit  geistlichen  Dingen  ein 


qnae  ert  specialis  ?ita  animae,  manübtum  est,  qiiod  aoiddia  aeemidma 
samn  genna  est  peeeatimi  mortale."  Ihrai  bOehsteo  Grad  eneiebt  aie 
„in  ooneenm  rationis.  Unde  bI  alt  igiia  faidioatio  Ui  aenBoalitate  et  non 
pwveniat  ad  oonaeiiBom  rationis  propter  imperfeotionem  aotns,  est  peeea- 
tom  Teniale."  Cont  Thom.  Smnmae  H,  2,  qnacst  SA. 
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pecmufireB  Geschäft  verbiodet,  als  schweres  und  weit?erzweig- 
tee  Verbredieii  dar;  die  in  ihr  enthaltene  Gotteeverachtang 

macht  sie  zur  Häresie,  und  der  Moralist  liiluft  die  Prädicate 
und  zählt  die  einzelneu  Fälle  und  Umstäude  geflissentlich  auf, 
um  das  kirchliche  Urteil  auf  jede  Weise  gegen  die  weltlichen 
Antastungen  jener  Art  an  waffnen.  Denn  immer  soll  es  einer 
Herabwflrdi^ng  des  Göttlichen  gleichen,  wenn  dessen  Ver- 
waltung von  einem  weltlichen  Kauf  oder  Geschenk  abhängig 
wird  Die  Entgegensetzung  dos  Geistliclien  und  Weltlichen 
bleibt  dabei  vdUig  nnerwogen.  üeber  den  Wncher  verneh- 
men wir  das  allgemeine  Urteil,  er  sei  sfindhaft,  weil  er  auf 
eine  unerlaubte  Verdoppelung  des  Geldwerts  hinausläuft.  Die 
Bestimmung  des  Geldes  muss  in  dessen  unmittelbarem  Ge- 
brancb  enthalten  sein;  mit  der  Verausgabung  oder  Verteilung 
erfttUt  es  seinen  Zweck,  es  kann  also  nicht  gestattet  sein,  aus 
dem  blossen  Austausch  noch  einen  zweiten  und  gleichartigen 
Vorteil  zu  ziehen  und  damit  gleichsam  das  Geld  sich  selbst 
erhalten  und  wieder  erzeugen  zu  lassen,  —  ein  pestartiger 
Miabrauch,  der  sich  vieUiach  gestraft  hat').  Die  Vorstellung 
eines  Oesehftflsverkehrs,  welcher  das  Geld  wieder  zur  Waare  oder 
zur  Kraft  macht,  wird  also  noch  vollständig  ferngehalten. 
Dagegen  musste  die  Meinung  des  Aristoteles  auch  in  diesem 
Falle  willkommen  sein,  wenn  man  anch  die  Entscheidung 
nicht  ihm,  sondern  Schriftstellen  Uberlassen  wollte  (Exod. 
22,  25.  Lev.  25,  36.  37.  Ps.  15,  1.  5).  Ebenso  hatte  Tho- 
mas über  die  Sache  geurteilt,  doch  macht  er  noch  den  höchst 
bedenklichen  Zusatz:  wenn  jemand  schon  entschlossen  sei, 
sein  Geld  wucherisch,  d.  h.  also  um  den  Gewinn  der  Zin- 
sen auszuleihen,  so  dürfte  mau  sich  dessen  für  Zwecke  der 
Not  oder  Wohltätigkeit  bedienen,  denn  es  sei  erlaubt,  die 
Sunde  des  anderen  zum  Guten  zu  benutzen,  sobald  man  ihn 
nicht  Yerleitet  habe,  eine  Clausel  freilich,  durch  die  das  Yor- 


1)  Spec.  m.  in,  7,  dist.  14.  De  speeiebiu  dmoniae,  disi  17. 

8)  III,  7,  (list.  11:  „Qnaedara  res  8Unt,  qnaniin  usus  ist  ipsarnm 
consuiiiptio ,  sicut  vinum  consiimimiis  eo  utendo  ad  potum."  Couf.Ariflt. 
Polit.  I,  10.   Steph.  Thes.  s.  v.  toxos,  ed.  Paris. 
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angestellte  Verbot  praktiscli  nahezu  aufgehoben  wird  Für 
starke  Yerkebribeiteu  dieses  Abschnitts  werden  wir  zuletzt 
durch  den  guten  Gedanken  entsohftdigt,  daas  gdatiger  und 
pecuniftrer  Besitz  entgegengesetzte  Eigensehaften  haben,  der 
eine  wächst,  der  andere  schwindet,  je  mehr  er  aasgebreitet 
und  verteilt  wird 

DieGaumenlttst  (gula,  YaüT^fta(fyla)  wird  durch  ihren 
Widerspruch  gegen  Vernunft  und  Natur  zur  Todsdnde  ge- 
stempelt; denn  die  Mfissigung  ist  eine  Freundin  der  Natur, 
dämm  hat  bie  dem  Menschen  einen  verhriltuismas;>ig  kleinen 
Mund  gegeben.  Aber  es  geschieht  im  Geschmack  der  Zeit,  dass 
der  Moralist  die  Trunkenheit,  statt  sie  in  gleiche  Verdamm- 
nis aufzunehmen,  vielmehr  durch  all^orische  Deutung  und 
mit  Bezug  auf  Ps.  36,  9.  Hoheel.  5,  1  u.  a.  St.  adehn  will; 
zuerst  soll  man  an  eine  vierfache  höhere  Berauschung  denken, 
eine  anagugisilie  im  Sacrament,  eine  theologischu  bei  An- 
hörung der  Predigt,  eine  ekstatische  bei  Jietiachtung  der 
göttlichen  Dinge  und  eine  letzte  beseligende «  —  dann  erst 
folgt  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  Wortes 

Der  ganze  Gyklus  schliesst  ab  mit  der  Ueppigkeit 
(luxuria),  die  dann  als  ein  siebentes  und  besonderes  Toaster 
künstlich  von  dem  vorigen  unterschieden  wird  *).  Der  sitt- 
liche Schauplatz  ist  hiemit  vollständig  versinolicht.  Die 
sieben  Tugenden  sehen  sich  ebenso  lielen  Unholden  gegenfiber, 
mit  ihnen,  die  einen  Hauch  des  Todes  ?on  sich  geben,  und 
mit  ihrem  ganzen  zalilieichon  Anhang  sollen  sie  es  autneli- 
meu.    Die  Anleitung  dazu  ergiebt  sich  aber  nicht  aus  dem 


1)  Tbom.  Summ.  II,  2,  qaaest  78,  art.  4:  „Dicendom  qnod  in- 
ducere  honiinein  ad  peocandura  nullo  hichIo  licet,  uti  tarnen  peocato  al- 
terius  ad  bonum  licitnm  est,  qoia  et  Dens  ntitnr  oioiiibiis  peocatis  ad 
aliquod  hon  um." 

>)  äpec  Iii,  7,  diät.  11.  Gleich  darauf  (dist.  18)  bandelt  der  Ver- 
fasser von  dem  Vitium  proprietatis  der  Klöster,  indem  er  den  Grundsatz 
der  Ik-ttolonku  unbedingt  verteidigt.  „Vivere  sine  proprietate  est  wawintia 
ciguslibet  rcligionis.  —  P^prietarius  est  nequam  in  Denm"  — ,  tot 
allen  also,  möchte'  man  binzoeetzen,  der  Papst 

3)  lU,  8,  diöt.  2. 

*)  Iii,  a,  diBt  irniq.:  „De  generantibos  Itunriam,  de  cboreitt." 
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einfiEushen  Panlinischen  Gedanken,  daas  das  Sohlechte  durch 
die  Macht  des  Guten  fiberwonden  wird  (BOm.  12,  21),  son-  ^ 
dem  dem  pädagogischen  Eifer  der  Kirche  dienend  rnnss  der 

p]thiker  dafür  sorgen,  dass  den  einzelnen  Sünden  noch  gewisse 
Kuren  und  Gegenmittel  (remedia)  zugewiesen  werden.  Das 
sittliche  Bestreben  fühlt  sich  nicht  aicher,  ehe  es  eine  HQ1&- 
maeht  dar  Uebnng  an  sich  herangesogen  hat  Im  Yerlanf 
hat  sich  femer  gezeigt,  weldlie  ünordnnngen  nnd  F^hlgrüTe 
sich  auch  hier  au  die  rein  numerische  Behandlung  und  an 
die  Reduction  auf  ein  siebenfaches  Schema  anschliessen  mussten. 
Allgemeinere  Beweggründe  befinden  sich  in  derselben  Beihe; 
wer  Simonie,  wer  Ganmenlnst  treibt,  bleibt  Terabsehennngs- 
wert,  mag  er  wie  immer  dazu  gekommen  sein;  der  sittlidi 
verantwortliche  Täter  tritt  in  den  Hintergrund,  die  Tat  allein 
richtet  ihn.    Das  genetisch  Frühere  wird  mehrfach  nur  als 
Abgeleitetes  hingestellt  und  umgekehrt.    Sollte  aber  auch, 
was  nimmermehr  der  Eall  ist,  alles  Einzelne  wohl  begründet 
erscheinen:  so  würde  dennoch  diese  ganze  (^enealo^e  der 
Sünde  einer  durchaus  schwankenden  Beleuchtung  ausgesetzt 
sein.  Alles  Todeswürdige  warf  einen  Schatten  von  unbestimm- 
ter Ausdehnung  um  sich  herum;  viele  andere  Untugenden  und 
Fehler  Hessen  sich  also  entweder  so  beurteilen,  dass  sie 
mit  dem  ünveizeihlichen  schon  Yerwandtschaft  haben,  oder 
auch  so,  dass  sie  immer  noch  von  ihm  verschieden  sind;  für 
Nühe  und  Abstand  war  ein  sicheres  Mass  nicht  erfindlich. 
Was  hat  also  der  Jesuitismus  nach  Jahrhunderten  anderes  ge- 
tan, als  diese  Unbestimmbarkeit  in  seinem  Sinne  zn  benutzen? 
Er  hat  die  liissliche  Sünde  möglichst  weit  ausdehnt  und 
dicht  an  den  dunkeln  Ponkt  der  unverzeihlichen  herangerückt, 
80  dicht,  dass  beinalie  nur  das  Schreckenszeichen  der  Ver- 
dammnis von  ihr  übrig  blieb;  der  Begriff  der  Todsünde  war 
damit  durchlöchert  und  zugleich  der  Emst  des  sittlichen  Ur- 
teils gebeugt 

Aber  aller  ünhaltbarkeit  ungeachtet  haben  wir  der  eben 

entwickelten  Lehre  unsere  Teiliialiuie  nicht  zu  versagen,  weil 
sie  von  einem  tiefen  Verlangen  nach  Harmonie  alles  Geistes- 
lebens Zeugnis  giebt.  Nicht  die  Liebe  allein,  auch  die 
Freude  ist  eine  notwendige  B^leiterin  alles  Goten,  und  ihre 

Ztitocki;  t  K.-0.  n,  4.  85 
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wahre  Heimat  hat  sie  da,  wo  de  sich  als  aifctUcheB  Wohl- 
gflfiOlen  und  als  AnteU  am  CKMtiiohen  betätigen  bmn.  Stampfe 
Traurigkeit  aber  macht  sich  selbst  mm  Voiboten  ler  ünselig- 

keit,  sie  muss  sich  aus  der  geweihten  Nähe  verbaunen  und 
wird  zum  Abfall  von  Gott.  Mit  diesen  Ideen,  sowie  mit  der 
Herbeiziehung  der  Natur,  die  etwas  Massbestimmeades  in  aidi 
trtgt,  erhebt  sieh  der  MOndi^ist  dieses  Systems  Uber  ssine 
eigene  Schwache,  indem  er,  was  unter  seiner  HerrBchaft  nicht 
verwirklicht  werden  kann,  dennoch  ersehnt  und  fordert. 

4. 

Das  Laster  der  Ueppigkeit  giebt  Gelegenheit,  auch  Spiel  und 
Tanz  und  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  in  Betracht 
zu  aiehen,  nnd  der  Ver&sser  verweilt  bei  diesen  Diqgen  mit 
einer  ans  ünkensche  grenzenden  Yerdentlichnng  des  Sinneai- 
reizes ;  aber  schliessen  darf  er  nicht  mit  solchen  Schildenmgen» 
seine  Aufgabe  nötigt  ihn  aus  dem  Gebiet  der  Sündenherrscliaffc 
wieder  heraus,  und  er  kennt  die  Bäckkehr  aus  dem  Schatten 
znm  Lieht.  Die  Busse  (poenitentia)  ist  das  heilskrftftige  aDti- 
detnm  medicinale,  das  aUwirksatne  Zanbermittel  der  Eni> 
sündigung,  der  Aufschwung  zum  Heil  und  zum  Wiedergewinn 
des  höchsten  Gutes  Es  ist  Busse,  über  Begaii^^ones  Schmerz 
empfinden,  aber  auch  Künftiges  von  gleicher  Art  vorsäUlich 
vermeiden  wollen;  beiderlei  Begnügen  fliessen  in  einer  ein- 
zigen Aetion  und  Beaction  znsanmien,  weldhe  zwar  eist  durch 
einen  Eingnss  der  Gnade  möglich  wird,  zn  der  wir  uns  aber 
keineswegs  untatig  verhalten,  denn  unsere  Saclie  ist  die  nötige 
Vorbereitung  durch  Erkenntnis,  Ueberleguug  und  Willenskraft. 
Innerlich  angesehen  gleicht  dieser  Hergang  einer  emenerton 
Betätigung  der  hCdiston  Oardinaltogend,  besonders  der  Liebe; 
aber  dnrch  diese  snbjectiye  Wirksamkeit  allein  kommt  sie 
nicht  zu  Stande,  ein  zweites  „äusserliches*',  d.  h.  sacrament- 
liches  Stück  muss  sich  anschliessen ,  und  was  als  Ton  be- 
gonnen, wird  schliesslich  zum  Empfangen  (passio),  und  die 
piiesterliche  Ansflkhmng  giebt  ihm  den  Stempel  der  Voll- 


t)  8pM.  m.  10,  «et  1—18. 
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«dung.    Und  vollendet  sind  auch  seine  Früchte,  denn  durch 
die  Busse  kann  alles  Sündhafte,  die  schwersten  Vergehungen 
nicht  ausgenommen  t- getilgt  werden      und  alle  sohon  er- 
ttorbenen  Werke  ersfeeliMi  -m  neaem  Leben;  der  Weg  zn 
Gott,  referaio  in  Denm,  ist  völlig  geebnet.   Genauer  be- 
trachtet werden  alle  Mittel  sittlicher  Wiederherstellung,  die 
Intel lectueilea  und  moralischen,  menschlichen  und  göttlicheu 
Siftfte  hier  verwertet,  und  selbst  die  Anleitung  der  Nator 
(magisterinm  natoiae)  als  Motiv  der  Beeserang  empfangt  ibre 
Stelle;  der  Bussprozess  gleicht  also  einer  Ethik  im  kleinen, 
und  sie  leistet  doch  das  Unübertreffliche  und  rückt  bis  an  die 
Chrense  des  Lebens,  denn  jenseitB  des  Orabes  giebt  es  keine 
IMriesterliohe  ToUziebnng  mebr.    Bin  idealer  Sinn  konnte 
immerhin  von  Bewunderung  dieser  schöpferischen  Wirkungen, 
welche  Irdisches  und  Himmlisches  in  tägliche  Berührung 
bringen,  «rfftUt  werden.  Aber  kaum  ist  der  Höhepunkt  er* 
leiclit:  so  werden  wIt  dennoeh  wieder  auf  den  Boden  gemeiner 
Wirklichkeit  berabversetzt.   Die  gewftbnficbe  Theorie  nnter- 
sclieidet  Reue.  Bekenntnis  und  Genugtuung  als  die  notwendigen 
Factoren  der  Busse ;  es  macht  daher  einen  äusserst  prosaischen 
Eindruck,  wenn  der  Ver&sser,  nachdem  er  schon  so  OroessB 
mid  ümverselles  gesagt,  jetzt  swar  nicht  den  Geldabbss,  aber 
doch  die  speciellen  genugtueiiden  Leistungen,  wie  Wohltätig- 
keit, Pietät,  Gastlichkeit,  Krankeubesuch  und  Fasten  und  dies 
alles  mit  genauen  Anweisungen  über  die  riiditige  Beschaffe»* 
lieit  dfeser  Obliegenheiten  zur  S^fwacfae  bringt An  diesen 
vermeintlichen  Staffeln  der  Himmelsleiter  haftet  freilich  nodi 
der  irdische  Staub,  erst  das  Gebet  kann  ihn  abschütteln;  dieses 
bildet  also  den  Beschluss,  und  indem  es  mit  seinen  Arten 
und  Formen  in  eme  Lobpreisung  Gottes  verklingt,  soll  es 
alle  Mühen  der  Zeitlichkeit  vergessen  machen  % 

Zum  Abschluss  dieser  Uatersachung  wird  es  jetzt  nur 


Sp.  m.  p.  10,  dist  & 
>)  IbicL  dist  18  sqq. 

s)  Ibid.  dlBtd6:  „Jk  deoem  speciebos  orationiB."  Diese  sind:  „de- 
pieeatio,  rogaldo,  obsecraäoy  peütio,  postalatio^  snppUcatio»  soflhigiiiiii, 
laudatio,  giatiamm  actio,  jvbOatioi". 


uiyili^Oü  by  Google 


532 


GASS, 


noch  einer  kurzen  Nachrede  bedürfen.  Der  Name  des  Yineens 
hat  nns  ein  doppeltes  Spiegelbild  der  Mond  daigeboten»  das 
ältere  und  echte  nnr  ala  loee  Begriffineihe,  das  andere 

von  späterer  Hand  zusammengestellte  in  kirchlich  scholasti- 
scher Ausfubruug;  in  jenem  wurde  die  Ethik  als  liChre  von 
der  sittlichen  Selbstregiemng,  in  diesem  als  WisBenschaft  von 
den  menschlichen  Handlangen,  derm  BeweggrQndent  Hftlft- 
mitteln  nnd  Zielen  gedaehi   Bei  allen  Mängeln  dner  Gom- 
pilation  fanden  wir  dieses  letztere  Speculum  morale  doch  so 
beschaffen,  dass  es  als  Lehrsumme  der  Moralwissenschaft  für 
das  13.  Jahrhundert  gelten  darf;  dadurch  erhalten  unsere  SchlusBF 
nrtoile  eine  allgemeinere  Berechtagong.  Das  von  nns  in  den 
Hanptzügen  reprodndrte  System  fordert  nnd  verdient  in 
doppelter  Beziehung  Anerkennung,  zunächst  durch  die  uni- 
verselle Tendenz;  denn  wie  weit  der  von  ihm  eingenommene 
Gedankenkreis  reicht,  und  wie  in  ihm  der  Standpunkt  kirch- 
licher Welthenschaft  des  Mittelalters  znr  DaratoUnng  k<niimt» 
hat  sich  ans  dem  Obigen  ergeben.   Die  EntwieUnng  beginnt 
da,  wo  der  Mensch  sich  zuerst  in  seinem  von  Passionen  wie 
von  Vernunft  und  Willen  bewohnten  nnd  bewegten  Inneren 
zurechtfinden  muss,  um  den  Eingang  zum  sittlichen  Wandel 
zn  gewinnen,  nnd  sie  endigt  da,  wo  er  nach  znrflckgel<^g(er 
Pilgerfohrt  dnrch  Gnade  und  Verdienst  entwickelt,  dnrch  Bosse 
geläutert  und  emporgehoben  von  den  Flügeln  des  Gebetes 
dem  Genüsse  des  höchsten  Gutes  zustrebt;  —  und  zwar  ist 
es  anfangs  der  einzelne  Mensch,  nachher  der  in  die  bürger- 
liche, religiöse  nnd  kirchliche  Gemeinschafb  an^gen<Mnmeiie. 
Die  Wanderung  selber  fthrt  m  der  Natoisfenfe  zufn  Gesets 
und  zum  üebematürlichen,  dann  wieder  durch  die  Tiefen  der 
Sünde  und  Versuchung  zu  den  Ilöhepunkteu  der  Tugend.  Der 
Mensch  wird  von  der  Offenbarung  ergriffen,  diesseitige  Er- 
scheinungen nnd  jenseitige  Gestalten  dringen  aof  ihn  ein, 
Vergangenheit  und  Znknnfb  nehmen  ihn  in  die  Mitte,  — 
kurz  es  soll  nichts  Irdisches  noch  üeberirdisches  geben, 
was  nicht  darauf  angesehen  werden  müsste,  wie  es  direct 
oder  indirect,  hemmend  oder  förderlich  einen  Einfluss  auf 
das  HandehL  ausübt  Gott  selbst  als  Grund  nnd  «Ziel  der 
Bewegung  schimmert  durch  alle  natfirlichen  und  kirchlichen 


Digitized  by  Google 


ZUB  GESOHIGBnB  DES  ETHIK 


538 


Eiiikleidiiiigeii  hinduclL  Diese  Weite  des  ntUichen,  leUgiteen 
und  kirchlichen  üeberblickes  behanfylet;  unter  allen  Umstanden 

ihren  Wert;  was  wir  vor  uns  haben,  ist  ein  erster  Versuch 
allgemeiner,  kirchlich  und  welthistorisch  b^ründeter  Lebens- 
wiflsensobaft  oder  moralischer  Lehensbeschreibung,  welche  erst 
das  Christentom  mOglieh  gemacht  hat,  die  aber  im  errten  Zeit- 
alter  nicht  erreicht  werden  konnte.  Aber  anch  ein  Zweites  nnd 
g;inz  Specielles  rauss  hochgestellt  werden,  wir  meinen  den 
distinguirenden  und  combinirenden  Verstand,  von  welchem  die 
sittlichen  Begriffe  im  einzelnen  verwaltet,  angereiht  und  grup- 
pirt  werden ;  d«nn  das  ist  nicht  immer  nnglflcklieh  geschehon,  alle 
F^ler  der  Dednotion  nnd  Definiti<m  k((mien  den  Scharftinn 
nicht  aufwiegen,  welcher  sich  in  der  psychologischen  Be- 
obachtung zu  erkennen  giebt,  selbst  das  Asketische  wirft  doch 
mit  seinen  schon  gefährlich  wuchernden  Einmischungen  man* 
cherlei  fruchtbare  Winke  ab  %  Die  ganze  Behandlnngsweise 
ist  daianf  eingerichtet,  die  sittlicbe  WahmebmungB-  nnd 
Uuterscheidungsgabe  im  einzelnen  zu  üben. 

Somit  hat  diese  scholastische  Moral  an  zwei  Stellen  ihre 
Stärke,  in  der  Umschau  über  einen  weiten  Horizont  und  in 
der  Kleinarbeit,  wekbe  den  zahlreichen  Momenten  einer  sitt- 
lichen oder  entgegengesetzten  fifafUossernng  nnermfidlicb  ge- 
widmet wird;  ihre  wesentliche  Schwäche  fmden  wir  in  dem 
systematischen  Gefiige  selber.  Denn  in  dieser  Beziehung 
sind  uns  Unkhurheiten ,  Dissonanzen  und  Cnhaltbarkeiten 
jeder  Art  begegnet,  der  Einklang  fehlt  und  wurd  nor  doroh 
Gompoeition  ersetzt  An  jedem  moralischen,  religiösen,  di»» 
ciplinarischen  oder  historischen  Bestinimungsgrunde,  sümnit- 
lichen  Aheiglauben  mit  eingerechnet,  haftet  ein  Stück  von  Tra- 


1)  Beispielshalbcr  verweise  ich  noch  auf  Sp.  III.  3,  dist.  7:  .,Dc  rc- 
mcdiis  contra  malam  conauetiuiinem."  Hier  wird  mit  tn^flciKkii  UiMorii  die 
Wichtigkeit  einer  fnllizeitigcn  guten  (Jewöhnung  vcraiKschuulicht  und  der 
Wert  heilsamer  Kntwöhnung  angegeben.  „Tlica  nova  cito  ad  partcm 
contrariam  replicatur."  Gleich  darauf  heisst  es  etwas  krass:  ..Quintuiu 
remedium  est,  ut  homo  in  ninta  bc  ponat,  sicut  ponuntur  anciititrcs  in 
muta,  ut  inndventur  vcUri  pluma  dcposita  et  mutentur."  Der  Mensch 
soll  sich  unter  Umständen  kalt  stellen,  damit  er  niutire  oder  maiuero 
wie  die  Vögel,  wau  dann  freilich  sehr  möDchifich  erklärt  wird. 
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dition  und  Aubohtat,  jeder  Factor  fordert  Aufbahme  und  wird 
durch  Nebeo-  und  üeberordniing  unlergebiafelit,  daDii  mag 
€r  sich  mit  dem  üebrigen  ?ertiigeii,  wie  es  eben  angehen 

will.  Selbst  die  Unterscheidung  des  Dogmatischen  und  Hilii- 
scheu  ist  nicht  vollzogen,  wenn  man  auch  das  löbliclie  Be- 
atreben anerkennen  muss,  auch  den  Stoffen  der  ersteren  Art 
mn  nttUohea  Intmae  abzugewinnen,  Daa  ethiaehe  Priuap 
tritt  Ton  Tondierein  in  innigster  Verbindung  mit  dem  intellei>> 
tuellen  auf,  im  Verlauf  aber  verlegt  ee  seinen  Schwerpunkt 
dun-liaus  ins  Praktische,  Operative  und  Asketische,  also  in 
eine  Art  der  üebuog  und  Ausübung,  welche  in  der  Anlage 
nicht  vorbedacht  war.  Der  höchste  Vemunftnweck  steht  n- 
gleich  als  ein  nttlichei  an  der  Spitadi  das  Geseta  best&tigt 
ihn,  die  Klugheit  musa  ihn  fssthalten^  und  dnrcb  den  I^ebes- 
und  Gnadengeist  dos  Evangeliums  wird  er  gesUMgeri  und  auf 
das  Ewige  bezogen;  schon  damit  ist  also  eine  Verwirklichung 
des  Outen  sichergestellt,  gleichwohl  sollen  es  erst  die  Zukunfts- 
bilder sein,  welche  den  sittlich  arbeitenden  Menscfaeii  in  Atem 
erhalten,  und  ihnen  wird  ein  flberwftltigcnder  Bindraek  m- 
gescliiii'bcn ,  so  durchgreifend,  dass  schon  die  Betrachtung 
des  Jenseitigen  den  monschlichon  Willen  über  die  Macht  der 
Sünde  zn  erheben  vermag.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
auch  das  sAndhafte  Verderben  sieh  in  hdehet  ungleidier  Weise 
geltend  macht,  zuletst  bleibt  es  an  der  xfthlbsren  Reibe 
der  Todsünden  haften.  Ein  heiterer  optimistischer  Zug  lässt 
sich  gar  nicht  verkennen,  mag  er  auch  grell  abstechen  gegen 
die  einigemal  eingeschalteten  und  äusserst  harten  Ausdrücke 
der  Weltverachtnng      Welche  Schwierigkeiten  bei  der  Ver- 


1)  IHesem  Thema  ift  Spee.  mor.  I,  B,  dirt.  108  gewidmet,  wo  ei 
s.  B.  beiest:  „[Hmidve]  est  rota  molendintria,  circa  cigiiB  n^goda  et 
opera  quasi  eqai  escaeeati  discnimiit  mtudaiii  — *  —  Item  in  moodo 
iito  soat  diiae  letae  siU  altrinsecas  adretfantes  pkuM  gUdiis,  et  saut 
sfaniks  ilüs  rotii^  qnas  fedt  Maxcntiiis  ad  dilaeeniidtmi  corpus  B.Calfae* 
linae,  qaamm  alten  potest  dici  fortima  prospeia  attmi  adiena.*'  HienNif 
folgt  efaie  lange  Beibe  von  BOdern,  Beispielen  and  Abneefaen  aar  Yer- 
awchaiilichuDg  des  Wdtekbds.  Die  ganse  Stelli  erinaert  an  die  weit 
fiebera  Schrift  des  Innoeena  „Ik  oontempta  mondi",  nad  ich  bedaure, 
sie  fiQber  aicht  gekaoat  zu  haben.  Vgl  aeiae  Schrift:  „OpÜniamBB 
and  VmSndmm*'»  8.  96. 


« 
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knftikfiing  OurdinaliiigaideB  mit  den  tiiedLogiflcheii  nixttcik- 
Uoiben,  ist  wie  einig«  andere  oben  imhon  berfihrt  worden. 

Nun  iüt  zwar  durchaus  einzuräumen,  dass  die  erwähnten  Ab- 
weichungen und  Widersprüche  in  dem  Speculum  weit  stärker 
zum  Vorschein  kommen  als  in  der  Summa  des  Thomas,  wel-  • 
eher  ak  dar  grosse  Denker  andh  mehr  dialaktisehe  Mittel  be- 
SBSB,  sie  ni  beberrsoihen;  dennoeh  glaaben  wir  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  diese  Schäden  dem  ganzen  Standpunkt,  uiclit  dem 
einzehien  Bearbeiter  beimessen.  Fragt  mau  aber,  ob  sie  da- 
mals vermeidUdi  waren:  so  muss  dies,  wie  ich  glaube,  wenige 
sfeens  im  allgemeinen  bestritten  werden  Die  Aufgabe  war 
eine  vorwiegend  quantitative,  weit  mehr  der  Sammlung 
als  der  Sichtung  zugewendete,  die  Materialien  sollten  von 
allen  Seiten  herbeigezogen,  geordnet,  mit  Beweismitteln 
versehen  und  demselben  methodischen  Gesetz  der  Bemon- 
stmtion  nnterworfen  werden.  Schon  damit  war  etwas  hödist 
Bedeutendes  erreicht,  das  gewonnene  Oanse  war  im  Stande, 
durch  seinen  Inlialt  zu  imponiren,  durch  Schwierigkeit,  Wich- 
tigkeit und  Vollständigkeit  die  Lehr-  und  Lerubegierde  voll- 
anf  2a  CesBeln.   Um  so  leichter  aber  konnte  die  andere 


1)  Ncander  in  seiner  Abhandlnnp  über  die  „Einteilung  der  Tugen- 
den bei  ThüinaH  von  A(iuino'*  (Wissenscliaftl.  Abhandlung,  herauagcgebcn 
*  von  Jacobi,  Berlin  1^*51,  S.  42  fT.)  tadelt  d(»8en  Tugendlehre,  weil  sie  zwei 
Stufen  scheidet,  die  principale  oder  allgemein  menschliche  und  die  höhere 
chiistliche  und  theologische.  „Wäre  sich",  bemerkt  er  S.  50,  „Thomas 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Standpunkt  der  alten  Philosophie  und  dem 
des  ChrißtentumB  bcwusst  worden ,  so  würde  er  als  die  hijchste  Aufgabe 
der  Sittenlehre  erkannt  haben,  aus  dem  christlichen  Princip  selber  alle 
Tugend  dergestalt  herzuleiten,  dass  selbst  die  Gnmdtugcnden  des  Alter- 
tums erst  aus  ihm  ihre  rechte  Erfüllung  finden  mtisaen."  Auch  wir  haben 
vorhin  das  Scliwankende  und  Unhaltbare  an  jener  Duplicitat  ans  Licht 
stellen  wollen.  Allein  es  ist  doch  kaum  zu  sagen,  wie  sich  Thomas 
eigentlich  verhalten  sollte.  Wäre  er,  wie  Neander  will,  von  jenen  all- 
gemeiuen  Gegensätzen  ausgegangen,  so  hätte  er  die  Cardinaltngenden 
überhaupt  nicht  acceptiren  können;  und  doch  waren  sie  längst  gegeben, 
und  es  gehörte  zu  dem  grossen  Gange  der  Scholastik,  sie  und  mit  ihnen 
die  sittlichen  Begriffe  des  Aristoteles  zu  verwenden.  Wie  konnte  er  also 
bei  dem  damaligen  Stande  kritischer  Erkenntnis  sich  anders 
helfen,  als  indem  er  ihnen  eine  bestixnmte,  aber  untergeordnete  SteUimg 
anwies? 
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innere  und  kritische  Frage  in  den  Hintergrund  treten,  ob  and 
wie  weit  die  Bestandteile,  welche  sich  von  alter  und  neuerer 

Zeit  her  unter  dem  gleichen  Dache  Idrchllcher  Autorität  zu- 
sammengefunden hatten,  auch  innerlich  mit  einander  verein- 
bar seien. 

Das  ausrichtete  Ctebäude  hielt  eine  Zeit  lang  noch  zn- 
sammen,  so  gut  wie  die  Kiichenherrschaft  nnd  das  Kloster- 

leben,  welchem  die  LebrkrSfte  aiigehdriien ,  nnd  bis  zur  Re- 
formation war  es  noch  weit.  Wer  die  Geschichte  der  Ethik 
stetig  bearbeiten  wollte,  würde  zunächst  bei  den  casuistiachen 
Schriften  des  14.  Jahrhunderts  und  sodann  bei  Antoninns  Yon 
Florenz  anlangen.  Der  üebeigang  zur  casnistischen  Behandlung 
der  Moral  mnss  Yom  Standpunkt  des  Speculum  aus  als  ein  leicht 
möglicher  und  nalieliegender  betrachtet  werden.  Denn  nach- 
dem man  sich  gewöhnt,  so  zahlreiche  Tugendübungen  und 
asketische  Verrichtungen  aufzuzählen,  bedurfte  es  nur  noch 
eines  Schrittes  bis  zur  Unterscheidung  besonderer  FftUe,  welche 
einer  sittlichen  Obliegenheit  entweder  nSher  oder  entfernter 
zugehören.  Gewiss  aber  liat  dabei  auch  der  realistischer  und 
praktischer  werdende  Zeitgeist  mitgewirkt,  das  individuelle 
Gewissen  regte  sich  lebendiger  und  verlangte  Auskunft  über 
die  Mannig&ltigkeit  der  Lebenshigen;  selbst  der  Beichtstohi 
konnte  ohne  deren  Berficksicbtigung  nicht  mehr  auskommen, 
daher  traten  leicht  gewisse  modificirte  Anleitungen  und  Kat- 
schläge an  die  Stelle  allgemeiner  Vorschriften.  —  Abgesehen 
davon  ist  vor  kurzem  noch  auf  die  Bedeutung  des  Nominalis- 
mns  fOr  die  £thik  hingewiesen  worden  es  wftre  interessant, 
genauer  zu  wissen,  in  welcher  Weise  diese  letzte  Wendung 
der  Scholastik  auch  auf  die  Erklärung  der  sittlichen  Begrüle 
einen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat. 


TBohaekeit,  Peter  tod  AiUi,  Gotha  1877»  8.  381. 
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Aller  dto  kirehMgesehicliUiclieA  Arbeiteii 

der  letzten  Jahre. 


n. 

Geschichte  des  Protestantismus  in  den  Nieder* 

landen. 

(Die  Literatur  der  Jakre  1875—1877.) 

Ton 

Dr.  Christiaan  Sepp  in  Leiden. 


Gern  bin  ich  der  Aufforderung  nachgekommen,  für  diese 
Zeitochrifl  eine  üebenieht  m  liefern  Ober  die  fieiir&ge  der 
letiten  Jahre  rar  Geeohichte  des  Proteetanüsmns  in  Holland 
Sehe  ich  mich  doch  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  gegenUher 
dem  in  mancher  Hinsicht  heschämenden  Eifer  unserer  deutschen 
Brüder  den  Beweis  zu  liefern,  dass  wir  Niederländer  nicht 
venftnmen,  nns  aneh  mit  fremden  üntmaehmigen  und  Dar- 
steUongen  befaumt  zu  machen.  Zngleieh  erhielt  ich  dadurch 
Gelegenheit,  die  Anfmerksamkeit  weiterer  Kreise  anf  gar 
manches  holländische  Werk  zu  lenken,  welches  bisher  zum 


1)  hio  Schwierigkeit,  mich  hier  der  dcutsclicn  Sprache  iK'dionon  zu 
niÜKsen.  wurde  iK'scitigt  durch  die  IJercitwilligkeit  meines  Freunde»,  dcH 
Cand.  thcol.  B.  Haehriug  in  Utrecht,  mein  Duluictscher  für  seine  Lau- 
desgenottwn  za  werden. 
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Nachteil  des  kircheDgeechichtlidioii  Stadiams  in  Deatsdüand 
unbekannt  geblieben  ist   Denn  ich  hoffe,  mein  Aidfaats  wird 

die  Notwendigkeit  dartun,  dass  bei  einer  gründlichen  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  der  Eeformatiou  die  in  Holland 
erschienene  Literatur  nicht  übersehen  werden  darf^  was  leider 
selbst  in  neuester  Zeit  noch  Yorkommi  Bei  Gel^nheit  des 
Töbinger  Jubiläums  hat  Dr.  B.  Kiggenbach  die  Festgaben 
wesentlich  bereichert  durch  eine  Ausgabe  des  Chroniken 
des  Konrad  Pellikan,  eingeleitet  durch  trefiliche  lite- 
rarische und  biii^graphische  Notiien  und  mit  den  nötigen 
Texterklftrungen  versehen.  Aus  diesem  Chronikon  Peliikans 
erhellt,  was  wahrlich  bereits  bekannt,  dass  zwischen  ihm  und 
a  Ljisco  Frcundscliaft  und  brieflicJicr  Verkehr  bestanden. 
Rigp^enbach  kannte  jedoch  leider  nicht  die  gelehrte  Arbeit 
von  Dr.  Abraham  Kuyper,  der  1866  in  zwei  Teilen 
Joannis  a  Lasco  opera  tarn  edita  quam  inedlia 
hatte  erscheinen  lassen.  Wfire  der  Inhalt  dieser  beiden 
starken  Bände  Birenbach  bekannt  gewesen,  er  würde  die 
Klaj^^e  S.  1G9,  Anni.  1  nicht  geäussert  haben.  Auf  der- 
selben Seite  nennt  Pellicanus  eine  Schrift  „  D.  Magistri  £e- 
generi  Scholarchae  Gryeningensis  in  Frisia^^i  wftre  nun  der 
geehrte  Herausgeber  mit  unserer  Sprache  bekannt  gewesen, 
80  würde  er  an  niemand  anders  hier  gedacht  haben  als  an 
den  berühmten  Groningsclion  Reotor  Regnerus  Praedinius, 
dessen  Leben  und  Werke  den  reichen  Inhalt  einer  vortreff- 
liehen  Doctordissertation  des  Dr.  J.  J*  Diest  Lorgion 
(186S)  bilden,  durch  den  der  Name  Praedinins  bei  uu 
wieder  allgemein  bekannt  geworden  ist,  wihrend  die  dundi 
den  BiUiOler  Professor  Acronius  besorgte  Ausgabe  der  Opera 
Praedinii,  quae  supersunt  (1568)  zu  selten  ist,  als 
dass  sie  allgemein  könnte  zu  Kate  gesogen  werden.  Ich  könnte 
noeh  mnen  Schritt  wmter  gehen  und  behaopteui  dass  folgeode 
Stelle  aus  genanntem  Chronikon:  ,,hoo  anno  ftwmnt  in  FHsia 
sectae  perniciosae  et  pluriinae  cujusdaui  M  e n  n  o  n  i  s  S  i  m  o  ii , 
item  Alberti  Petri,  qui  cum  uliis  volaruut  in  aera  et 
reciderunt,  Herman  Sutor  dicebatur.  Alii  dicebantur  Da- 
vidiaai,  Logistae,  Libertini,  Qnintiniani,  Franconiani''  allein 
gründlich  erklärt  werden  kann^  wenn  man  YoUkonmen  be- 
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kannt  ist  mit  den  in  hcriudisclier  Spruche  geschriebenen 
Schriften  und  Abhandliiiigon  der  genannten  oder  anderef 
Männer  —  dooh  ich  w&rde  da  eiwas  gana  Ueberfitoiges  unter« 
nehmen.  Die  EoiTphien  der  kirchenhistoriBehett  Winen«- 
schäft  in  Dentschland  werden  wohl  glauben  wollen,  dass  eine 
Einladung  zur  Mitarbeit  mit  ihnen  zumeist  gewürdigt  werde 
als  ein  Anreiz,  darüber  zu  wachen,  dass  der  äreim&tige  Verkehr 
mit  ihnen  nioht  Yerlofiu  gehe. 

Das  Ton  HoUand  Gelieferte  ferdient  nicht  nur  angeieigt 
zu  werden,  sondern  hat  anch  das  stftrlnte  BedHrfnis  nach 
grösserer  Publicitat;  aber  auch  was  in  Deut«chhmd,  Frank- 
reich und  Belgien  über  diesen  Gegenstand  gcdiuckt  ist,  darf 
in  unserer  Uebersicht  nioht  fehlen.  Dieselbe  soll  der  Beihe 
nach  behandeln:  die  Vorbereitung,  die  EinfAhrung  und  die 
ferneren  Oesoidcke  des  Protestan^smus  in  den  Nieder- 
landen. 

L  Die  VorberettoBg  PretealwIiaaiM. 

J.  G.  B.  Aoqiioy,  Het  Uootter  te  WiodeBbeini  en  sgn  iiiYloed«  }Uit- 
gegeren  door  het  Rroviiiciaal  UtKcbtadi  genootsehap  w  kaulea 
en  wetenBchappen.  L  II.  Utreebt  1875—1876,  Gebr.  fui  der 
Post  (Bd.  I:  XTI,  329  8.,  Bd.  II:  X,  887  S.  in  gr.  8*.  ~  Band 
III  ist  noob  nioht  endiienen.) 

K.  Krafft  und  W.  Creoelius,  Beitrage  zur  Geschichte  des  Hnma- 
nisnius  am  Niederrhein  und  in  Westfalen.  II.  Heft.  Elberfeld 
IHTf)  (2  Bl.  u.  68  S.  gr.  8^  —  Aach  in  der  Zeitschria  des  Bergi- 
schen Gcachichtavereins,  Bd.  XI.) 

D.  Reichling,  P»citräj,'e  zur  CliaraktcriHtik  dor  lIuiuaniHtcn  .-Mi  xandcr 
Hcgius,  Joseph  Horleiiius,  Jacob  MontaiiUH.  Joliannes  MuniiolliuH. 
I.  Alexander  HegiuH,  in  der  Monatsächrift  für  rheinisch  -  wefitfälibche 
(leHcliicbtfiforschung  III,  286—303. 

W.  Vischer,  Erasmiana.  Programm  zur  Bectoratsfeier  der  Universität 
BaseL  Basel  1876  (36  S.  in  4'). 

Es  bedarf  keines  weiteren  Beweises,  dass  der  Einfluss, 
den  die  hnmanistische  Richtung  auf  den  Unterricht  gehabt, 
das  Interesse  f&r  die  Geschichte  des  Unterrichtes  bedeutend  er- 
hobt hat.  Das  Dunkel  des  Mittelalters  ist  grösstenteils  ge- 
wichen dem  Kiulluäs  der  iii  üder  vom  gemeinsamen  Leben,  der 
für  Alt  und  Jung  so  segensreich  gewesen.    Beinigong  des 


s 
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Lebens  des  Klerus  und  Veredelunj,^  des  Volksuuterrichtes  nennt 
der  von  Delprat  ^)  und  Ullmann  ^)  mit  Sorgfalt  gezeichnete 
Geert  Groote  oder,  wie  er  eigentlich  heisst,  Gerrit  de  Groot 
die  Bedflrfiüflse  jener  Zeit  Wie  epftter  fortgearbeitet  und  das 
Beieh  Christi  ausgebreitet  worde  durch  die  zwar  nach  seinem 
Tode,  aber  ganz  nach  seinem  Geist  gestiftete  Windes- 
heimische  Cougregation,  besonders  durch  die  Kloster- 
vereinigung zu  Windesbeim,  ist  erst  kfirzlich  in  Yollkommen 
genügender  Weise  daigestellt  worden. 

Die  Provinziale  ütrechtiBche  Genossenschaft 
verhiess  ihre  goldene  Ehrenmodaille  einer  Untersuchung  über 
den  Kinfluss,  welclion  das  Klostor  Windesheim  bei  Zwolle 
und  seine  Bewohner  auf  die  allgemeine  und  besonders  auf 
die  sittliohe  fiildang  anqgeübt  haben.  Zwei  Schüler  des 
Amsterdamer  Professon  W.  Moll,  des  berfthmten  Verftssers 
der  „Kerkelijke  geschiedenis  van  Nederland  voor  de  Hervor- 
ming"  (18G4— 1871),  haben  ihre  Kräfte  der  Schilderung 
dieser  Klostervereioigung  gewidmet. 

Der  erste,  J.C.  van  Slee,reformirter  Prediger  znOostzaan, 
lieferte  eine  Schrift,  die  das  ünteresse  Yon  Gelehrten  und  Nichi- 
gelehrten  auf  diese  Stiftung  zog  und  ihr  Leben,  ihre  (^eeehicke 
und  Wohltaten  in  grossen  Zögen  dai*stellte,  aber  in  Folge  zu 
grosser  Beschränkung  manche  Frage  unbeantwortet  Hess 
Derjenige  Gelehrte  dagegen,  dessen  Arbeit  gekrönt  wurde, 
der  reformirte  Prediger  Dr.  J.  G.  B.  Acquoy  zu  Zalt  Bom- 
mel, bebandelte  den  Gegenstand  mit  einer  in  der  Tat  be- 
wundernswerten Ausführlichkeit  und  Gnniflliclikeit.  Seine 
Schilderung  der  Einrichtungen  und  der  Bewohner  der  Windes- 
heimer  EKtoter,  besonders  .des  Lebens  von  Gerrit  de  Groot, 
Iflsst  nichts  zu  wfinschen  übrig.  Vor  allem  der  Teil,  worin 


^)  Vcrhandelinp:  over  de  broetlorschap  v;in  (J.  Groote,  2*  druk 
18.11),  blz.  4  vol^'.  Die  lJel)crsetzuiig  imt  Deuttiche  von  Molinike  (löiO) 
geticiiali  nach  der  ersten  Aus^mIx;. 

2)  Ullmanns  Werke  IV:  IM',  v.  d   Kcf.  Tl.  S.  5.')  ff. 

3)  J.  C,  van  Slce.  De  kloosterv'.n  cni^Mii^'  van  Windesheiin  .  eene 
liliaalütichting  van  de  broeders  van  hct  p  nuoiie  Icveii.  Kt'rklüßtoriüche 
Btadie.   Leiden  1874,  A.  W.  äijthoflf  (Ylll,  aüG     in  gr.  b"). 
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die  bedeutendeten  Glieder  der  Congiegatioii  bespioeheii  wer- 
den, erhebt  das  Bndi  m  einer  fmentbehrlieheii  Quelle  fQr 

gründliche  Bekanntschaft  mit  denjenigen  Persönlichkeiten,  die 
in  der  Zeit  gegen  die  Keformation  mit  Wort  und  Feder  der 
Sache  des  Gottesreiches  gedient  haben«  Die  genaue  Be- 
kanntsohaft  des  Verfiissers  mit  den  Sitten  nnd  Oewohnbeiten 
des  Klosterlebens  beleuchtet  in  einer  Anzahl  Noten  das  im 
Text  Gesagte.  Durch  diese,  wie  ich  wohl  sagen  darf,  er- 
schöpfende Arbeit  sind  mit  richtigen  Zfigen  die  Oesohioke 
einer  Stiftung  dargestellt,  wekher,  wie  bekannt,  das  Baseler 
Concil  die  Reformation  des  Klosterwesens  übertrug  und  die 
wir  nun  in  allen  Einzelheiten  so  kennen,  dass  wir  uns  die 
damalige  Lage  der  Dinge  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klar- 
heit yeigogenwflrtigen  können.  Ob  eine  Herausgabe  der  alten 
und  ursprfinglichen  Schriften  Uber  die  Gongregation  noch  zu 
wünschen  sei,  dürfte  bei  der  sorgfältigen  Verwendung  dieser 
Quellen  in  dem  Werke  Acquoys  beinahe  in  Zweifel  zu  ziehen 
sein. 

Aber  Elesterordnung  umzubilden,  Devotion  zurfickzu- 

führen  in  die  Grenzen  von  Einfalt  und  Aufrichtigkeit,  Un- 
tugenden, die  dem  Cölibat  drohen,  zu  vermeiden,  ist  doch 
sehr  Tcischieden  davon,  sich  auf  dem  Weg  zu  befinden,  der 
in  grader  Linie  zur  Beformation  des  16.  Jahrhunderts  fOhrt 
Ja  es  scheint  sogaf,  dass  Marien-  und  Heiligendienst  sym- 
pathisch sich  verbindet  mit  dem  Schreiben  und  Lesen  eines 
Werkchens,  wie  es  Thomas  a  Kempis  in  seiner  Imitatio 
Christi  seinen  Brfldeni  in  und  ansserhalb  seines  Vaterlandes 
schenkte;  mit  einem  Wort,  dass  das  Ctottsleben  sich  ent- 
wickelt, ohne  dass  der  Ehrendienst  der  römischen  Kirche  ein 
drückendes  Joch  wäre.  Die  von  dieser  Gongregation  ausge- 
gangene Devotion  und  Mystik  f&gten  sich  leicht  unter  die 
Herrschaft  kirchlicher  Firmen;  allein  soweit  sie  auf  ein  werk- 
tätiges Christentum  drangen  und  in  ihrer  Landessprache  für 
das  Gute  eiferten,  mögen  sie  zu  den  Bahnbrechern  der  Defor- 
mation in  den  Niederlanden  gerechnet  werden. 

Der  eigentlich  gelehrte  Unterricht  ist  wohl  von  den 
Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens  ausgegangen,  hat  jedoch 
bald  seinen  eigenen  Weg  gefunden.    Hegius  und  Murmellius 
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waien  Männer  der  Pädago^k,  nicht  der  Devotion:  viri  1  ite- 
rativ nicht  firi  devoti  in  dem  engen  Sinn  des  Woitee. 
Sie  gtanden  an  der  Spito  der  gelehrten  Sdinle  Ten  Deventer, 

die  ihre  Schüler  ans  aUen  Gegenden  Europas  empfing.  Höchst 
willkommen  muss  alles  sein ,  was  unsere  Kenntnis  dieser 
Schale  Yormehren  kann.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  ist  liier 
m  Terweisen  auf  die  ^Beitrage  aar  Geaohiehte  des  Hnma- 
nisrnns**  von  Krafft  nnd  Oreceline  (e.  o.),  wdohe  ftr  die 
Geschichte  von  Hegius  und  Murmellius  güte  Ausbeute  ge- 
währen; desgleichen  auf  die  weiteren  Nachrichten  über  Hegius 
von  Reichling  (s.  o.).  Allein,  ich  fftr  meine  Person  lasse 
gern  aUee  Bedit  iriderfahren  dem  piApaiatorisohen  Oharaktar 
der  Mystilr,  der  Devoüon,  der  hnmanielaaehen  Biehtang  und 
besonders  den  pädagogischen  Bestrebungen  dieses  Jahrhunderts ; 
ich  glaube  mit  vielen  an  das  Gute,  das  die  Brüder  vom  ge- 
meinsamen Leben  und  die  Lehrer  gewirkt  haben,  die  unter 
Erwaohaenen  nnd  Kindern  tätig  waren;  aber  die  Beformatiimf 
von  der  in  Wahrheit  gesagt  werden  kann«  dass  sie  die  Seien 
führte  zu  ihrem  Heiland  und  das  Herz  zu  dem  Gott,  der  es 
geschaffen  hat,  die  Reformation  hat  ihren  Ursprung  nicht  in 
der  Bildung  und  Veredelung  des  menschlichen  Geistes,  sondern 
in  den  innigsten  BedOrMssen  des  inwendigen  Mensehen;  ihr 
Gebnrtnohrei  ist  der  Ansraf:  „Was  mnss  ich  tnn  nm 
selig  zn  werden?"  Wo  ein  solcher  Schrei  sich  nicht  hOren 
lässt,  wo  Paulus  und  Augustinus  nicht  die  Freunde  und  Ver- 
wandten des  Glaubenslebens  werden,  da  rühme  sich  die  Wissen- 
schaft ihres  Sieges;  die  Kirche  erwarte  da  kdnen  Triamph. 
Je  Iftnger  ich  mich  mit  der  Beformationiigeechidite  besdiiftigei, 
desto  weniger  werde  ich  geneigt,  Brannns  nnter  ihre  Ver- 
treter zu  rechnen.  Gleichwohl  würdige  ich  die  Wirksamkeit 
meines  Landsgenossen  vollauf  und  finde  es  begreiflich,  wenn 
ÜMrii  kffln  Jahr  vergeht,  in  welchem  nicht  die  gelehrte  W^t 
seigt,  dsis  sie  seiner  gedenkt,  nnd  kerne  Seite  aber  das 
Qe^tesleben  des  16.  Jahrhnnderts  geschrieben  wird,  aaf  wel- 
cher nicht  sein  Name  vermeldet  würde.  Wilhelm  Vischer 
schenkte  uns  in  seinen  „Erasmiana''  (s.  o.)  ^)  eine  will- 

1)  S.  anch  die  BeBpreehung  von  Horawits  in  der  ffistociißhflB 
ZeitBcbr.  K.  F.  I,  5381: 
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'  Immnume  Oabe,  mlebe  länsiiiiis*  Stelhmg  aar  Wisseiisebaft, 

dem  päpstlichen  Hof  imd  den  Grossen  der  Welt  ins  Licht 
setzt.  Aufs  neue  bekräftigen  die  hier  gesammelten  und 
grofisenteils  Mher  anbekannten  Urkunden  den  an  Erasmus 
mibigSDmmim  Mangel  »n  Ghanktoifestigkeit  und  seine 
Liebe  za  den  Dingen  der  Welt,  die  sehen  sittert  allein  bei 
der  Vorstellung  von  der  Möglichkeit  eines  Martyriums.  Eras- 
mus weckt  unsere  Bewunderung,  zugleich  aber  unser  MiÜeiden; 
er  ermangelt  ganz  des  MnteSt  um  fBr  seine  Ueberzengung 
einzustehen.  Ein  Beispiel  ähnlicher  Schw&che  liefert  die 
Wandelung,  welche  seine  Freundschaft  mit  dem  berflhmten 
Frankfurter  Philologen  Wilhelm  Nesen  erfuhr,  sobald  dieser 
OffentUeh  seine  PrindpieB  bekannt  und  Partei  genommen 
hatte,  während  Erasmus  schwankend  blieb  and  den  Versuch 
vorzog,  mit  allen  auf  gutem  Fuss  m  stehen.  Dr.  Steitz 
(der  zur  Freude  aller,  die  ihn  ehren,  in  seinen  Schriften  keine 
Spur  seines  anruckenden  Alters  zeigt)  macht  uns  auf  diese 
Soliwftshe  des  Ensnuis  in  einer  Abhandlung^)  anfinerksam, 
wdehe  mA  eine  sehr  beaditenawerte  Parallele  iwieohen  Luther 
uud  Erasmus  bietet.  Jede  weitere  Beschäftigung  mit  Erasmus 
wird  nur  den  Beweis  liefern,  dass  dem  16.  Jahrhundert  nicht 
genügend  geholfen  war  durch  Emenenmg  des  wissenschaft- 
lichen Lebens;  sowie  anderseits  ein  Blick  auf  seinen  Lands- 
mann und  Geistesverwandten  Hadrian  VI.  uns  zu  zeigen 
geeignet  ist,  ^ie  wenig  gute  Vorsätze  und  wohlüberlegte  Pläne 
im  Stande  waren,  die  Kirche  zu  retten.  Wie  gut  es  dieser 
Papst  auch  meinte,  er  erkannte  die  Krankheit  seiner  Zeit  dodi 
Mor  eberfifloUiidi  mid  konnte  nur  WafgeUb  ton  in  der  Wahl 
der  Heilmittel.  — 

Im  Die  Einflihnui^  des  Preteateatlamiui« 

J.  GL  de  Hoop  Ssheflkr»  CkioUedflBii  der  hsAkmmaiag  in  Neder- 
land  van  haar  ontetiia  tot  1581.  %  Bd«.  Amutedam,  G.  L. 
Funke,  1878  (XII,  XVII,  680  8.  hi  gr.  8*). 

J.  J.  Doedes ,  Nieuwe  bibliographische  historische  ontdekkiugeu. 
Utrecht,  Kemink  en  zoou,  IbTÜ  (XH,  78  S.  in  ö"j. 


Der  Humanist  Wilhelm  Nesen,  im  Arehi?  för  Fnuikfuts 
QoKhichte  wid  Kunst      F,,  BcL  VI  (1877). 
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J.  Heitsma,  Honderd  jaren  uit  de  geschiedenis  der  hervorming  en  der 
hervormdc  kerk  in  Friesland.  Leeuw&rden,  U.  Kuipera,  1876  (XX, 
458  S.  in  gr.  8").  ' 

 ,  Gellius  Snecanus,  in  den  „  Stadien  en  BijdrageD  op't  gebied  der 

historischen  theulogie"  III,  26  ff. 

Ch.  Paillard,  Histoirc  des  troubUs  religieox  de  ValeiicieiiiiflB  de  15^ 
.  a  1567.   4  Bde.   Bnuelles  1874—1876. 

 ,  Consid^rations  bot  les  canses  g6o6nim  de»  tnmblM  dee 

Bii  au  XVI«  siecic.   Paris  1874. 

 ,  Hnit  moia  de  la  vie  d*iin  penple.    Les  Pays-Bas  da  premier 

Jänner  an  premier  Septembrc  15(>G ,  d'a^ires  les  memoires  et  les 
correspondances  du  temps  (Bd.  28  der  Memoires  pabli^  par  Tacft- 
demie  rojale  de  Belgiqae*^  doeh  «leh  besonden  enchieoeD).  Bni- 
xelles  1877. 

F.  VaoderliMi^ieii,  Van  de  beroedkhe  Üjfm  in  de  Hederiaadee  tm 

vooraamelyk  in  Gliendi  4  Bde.  1871—1876. 

Bogaeni,  De  Befeieinen  van  Anna  ^jns  met  gloesarinm.  1875. 
Cb*  Ftdllard,  Les  grands  pitehes  Calvinistes  de  Yaleneiennes  (Jnlllet 

et  aoftt  1666),  in  dem  „Bulletin  historiqne  et  littMre  de  U  sod^ 

da  Pkotestantisme  Fnui$ais<*  1877,  S.  88—48.  78— 9a  121—183. 
 ,  Note  sor  la  fiuniUe  de  Guy  de  Biay  et  snr  les  penmiiteB  mt- 

96sB  eontie  ks  membns  de  oeMe  fiunille,  ebeid.  8.  864—879; 

414-426. 

Ch.  Sepp,  ÄntoDins  Corranus,  BelleriTC,  een  moderaet  Theoloog,  in 
^^epp*ä  „ Geschiedkimdige  Nasporiogen"  III  (Leiden,  de  Break  en 
Smits,  1875)  S.  93—192. 

J.  Fr.  Iken,  I>ie  erste  Epoche  der  Bremischen  Reformation  1522  bis 
ir)20  (Heinricli  von  Ziitpbens  Tätigkeit  iu  Bremen),  im  Bremischen 
Jahrbuch  VIII  (1876),  S.  40—113. 

Werken  der  Mamix-Vereeniging  1875—1877. 

Es  mag  befremdlich  kl  lugen,  ist  aber  wahr:  —  kein 
Gegenstaad  ist  in  den  Niederlanden  selbst  weniger  grOndlioh 
bdiandelt  als  die  WinfUhrnng  der  Beformation  daselbet  Man 
hätte  doch  von  ihren  S8hnen  am  aüererBten  eine  Qesoliidite 

derselben  erwarten  sollen,  nnd  dies  imisomehr,  da  die  Be- 
ziehung zwischen  der  Entstellung  der  bürgerlichen  Freiheit 
der  Niederhuide  and  der  kirchlichen  Beform  als  die  aller* 
engste  ersdieint  Die  Bichtigkeit  dieser  letzten  so  oft  ana- 
gesprochenen,  aber  nicht  bewiesenen  Behanptnng  moss  ich 
freilich  entschieden  bestreiten.  Sie  ist  und  war  das  Lieblings- 
schibboleth  derjenigen  Historiker,  welche  Reformation  und 
Galvinismus  für  gleicdibedenteude  Worte  hielten ;  sie  ist  ?erkfittdigt 
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und  verteidigt  verbis  et  factis  von  der  älteren  bis  zu  den  jflngsten 
Zeit  durch  Männer,  die  in  der  reformirten  Kirche  der  Be- 
arbeitung der  Irircblichen  Geschichte  Zeit  nnd  Erftfte  gewidmet 

und  nichts  von  dem  grossen  Abbruch  wissen  wollten,  den 
Luthertum  und  Anabaptismus  in  den  Niederlanden  der  römi- 
schen Kirche  zugefügt  haben.  Unterdrückt  durch  die  strengen 
Erlasse  des  Landesherm,  Kaiser  Karls  V.,  stritten  die  soge- 
nannten Sacramentirer  und  Wiedertäufer  f&r  die  Gewissens* 
Freiheit,  ohne  dass  sie  einen  Kampf  gegen  die  Autorität  der 
sie  unterdrückenden  Obrigkeit  unternahmen.  Und  wirklich, 
allein  bei  Anerkennung  dieser  Tatsache  und  bereitwilliger 
Wflrdignng  des  Yerhaliens  und  Einflnssee  der  genannten 
Lniheraner  nnd  Wiedertäufer  ist  es  möglich,  die  Entstehungs- 
geschicbte  der  Reformation  in  den  Niederlanden  zu  schreiben. 
Mit  andern  Worten,  einseitige  Eingenommenheit  für  den  Cal- 
vinismus  ist  nicht  im  Stande,  solch'  eine  Geschichte  zu  liefern. 
Ueberdies  schien  die  Sache  selbst  kein  Interesse  sni  erwecken; 
der  Historiker,  der  zuerst  Aber  die  Befonnation  in  den  Nie- 
derlanden etwas  zu  Papier  brachte,  war  der  Praneker  Professor 
He  nriciis  Anton  iusNerdenus  oder  Hendrik  Antonius 
van  der  Linden  (1546 — 1614).  Dem  von  ihm  ausge- 
ffihrten  nSystema  theologicum**  (1^11)  voraus  eine 

„praeiktio  dedicatoria,  in  qua  et  purioris  religionis  per  Bel- 
gium  instauratae  historia  et  ejus  retinendae  neoeesitas  expo- 
nitur".  Wie  selten  dies  Buch  auch  geworden  ist,  so  sind 
wir  doch  bekannt  mit  diesem  Teile  des  Inhalts  dieser  „epi- 
stola  dedicatoria",  weil  der  Groningensche  Professor  Ger  des 
(1698 — 1765)  denselben  aufnahm  in  die  von  ihm  redigirten 
und  weitverbreiteten MiscellaneaOroningana  (HI,  43ff.). 
Wer  sich  die  Mühe  giebt,  diesen  Abdruck  nachzuschlagen, 
muss  erstaunen  über  die  Oberflächlichkeit  und  Einseitigkeit 
der  historischen  Darstellung.  Wie  es  scheint,  will  van 
der  Linden  nicht  anerkennen,  was  er  doch  eigentlich  erzflhlt, 
dass  der  knhng  der  Reformation  hier  zu  Lande  dem  Einflüsse 
Luthers  zu  danken  ist;  er  berührt  diese  Tatsache  so  flüchtig 
wie  nur  möglich.  Sind  wir  ihm  gleich  dankbar  für  die  Spe- 
cialitäten,  welche  er  mitteilt,  so  bleibt  doch  die  Dürftigkeit 
sdner  Erzfthlung  zu  bekhigen  bei  Ereignissen,  von  denen  der 

Zdtadu;  t  K.-0.  U,  4.  86 
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Verfasser  l^^^ugeu  durfte:  „quarum  pars  magna  fui".  ' 
Viel  i)e88qr  m^hf^  es  der  Gelehrte,  der  später  denelbeii 
Gegensiaiid  behandeln  edUe,  dies  jedoch  «n  einer  Stelje  tat, 

wo  man  es  wohl  nicht  gesucht  hätte.  Martinus  Schoock, 
(Lainalrf  Professor  zu  Groiiinj^'en ,  liess  ira  Jahre  1651  sein 
woblbekaMatas  Jl^ach  „De  bonis  vulgo  ecclesiasticis  dictis'' 
eracheijoeD,  wo  p.  4d7f^.  „pertentur  breyito  iuetoria  Be- 
formationis,  prout  ab  exorfco  Lutiieiro  per  enmes  Belgii  ^ 
vincias  vicinasciue  regiones  instituta  est^S  IMeee  EnteiehangB- 
gcsohichto  der  lleforniation  in  den  Niederlanden  steht  wohl 
hocli  über  der  von  van  der  Linden,  aber  läpat  doch  viel  zu 
wünschen  übrig,  wiewohl  sie  das  Vei^aiigen  rechtfertigt«  wo- 
mit man  der  yem  iem  Ver&saer  vei^prodhenen,  aber  nkoiaJs 
gelieferten  breiteren  Ausarbeitung  entgegensah.  Öhne  Ord- 
nung ist  hier  eine  Anzahl  von  Einzelheiten  mitgeteilt;  man 
kauu  sich  der  Me^ge  der  zu  Papier  gebrachten  Daten  und 
F^n  frßimi  auch  die  Soigsamkeit  des  Yerftesers  aner- 
kennen, mit  der  er  an  Terscbiedenen  SteUea  die  Anioren  an- 
fahrt, denen  er  seine  Berichte  entlehnt  hat  oder  dnroh  welche 
sie  erklärt  werden.  Aber  eine  genetische  Entwickelung  des 
Laufes  der  Dinge  sucht  mau  bei  ihfln  y^gebens.  £ine  genaue 
Unt^rsche^dnng  des  Zeitpunktes,  wo  in  d0n  Niederlanden  der 
OaJlTinjsmns  seinen  BSiAfinss  jnrhielt,  kevpt  er  aidit;  anch 
kommt  er  nicht  dazu,  in  dem  Anabaptismns  efcwaa  andera 
als  eine  Knüirtung  zu  selien,  und  dankt  Gott,  dass  die  refor- 
mirte  Kirche  mit  den  Wiedertäuferja  keinerlei  Gameinschafk 
unterba^iie.  ^r  hat  kein  Auge  {ür  das,  was  sie  unterscheidet, 
9n4  weis^  nichts  von  dem  bedentiuv^olliBn  Bang,  ^ßn  sie  als 
T^Bfönnatoriscbe  Partei  eingeuommen  haben.  Ebenso  wenig 
verfolgt  er,  iiuf  welche  Weis^i  die  KeformatioM  im  allgemeinen 
sich  entwickelt  hat. 

Der  grosse  Historiker,  der  1735  an  derselben  Groninger 
üniyenilttijt  ials  Piofeesor  anftot,  hat  auf  dam  Gebiet  d« 
Beformationqgeschiciite  sehr  rflstig  ge^beitei  Wer  kennte 
nicht  G  c  r des'  „Introductio  in  historiam  Evangelii  seculo  XVI. 
passira  per  Europam  renovati  doctrinaeque  reformatae."  Die 
angefügten  „varia  momu^enta*^  v/orburgen  den  bleibenden 
Wert  dieser  Qnartanten»  anaammen  mit  dem  Sehats  der 
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SMefce,  die  er  in  Bdnen  „Soriiiiiim  antiqa.^  Bieüergelegi 

Aber  strenger  Calvinist  und  sehr  unverträglich  gegen  Tauf- 
gesinnte,  herechtigte  er  nicht  zu  der  Erwartung,  dass  er  mit 
der  bishengen  Anfibssimg  lurechoi  wurde.  Die  tnlitioielie 
VersteUnng,  da«  die  Befimnationsgeeebieliie  in  den  Nieder- 
landen, besonders  iu  den  nördlichen  Provinzen,  mit  dem 
Jahre  15G6  beginnt  —  welches  wegen  seiner  grossen  Ereig- 
niffie  im  Vokflmaiid  das  WondeijaJur  Msrt  — ,  geniesst  be- 
reite Tcdlee  BOr^enedhi  Der  Triniph  dee  CSelfiiuniiB 
flcbien  dasselbe  zu  sein,  wie  feste  Begründung  der  Reformation. 
So  blieb  es  auch  später.  Wer  da  an  Wiedertäufer  dachte, 
wiee  ttit  Abscheu  auf  die  Münstersche  Tragödie  von  15M 
und  war  Ten  Menno  md  deasen  Geietoemwanilen  die 
Bede,  so  schien  es  niclii  der  Mühe  wert,  nadi  dem  ürsprang 
und  dem  Einfluss  dieser  Art  von  WiedertÄufem ,  die  in  den 
Niederlanden  Taufgesiuute  genannt  wurden,  genaue  Unter- 
soehnagen  arastellen.  '  Weder  Eist  noob  Beyasrde,  die 
Ittnner,  die  an  nnssrar  Lebensant  an  L^den  md  Utrecbt 
Kircheligeschichte  docirten,  haben  über  die  Geschichte  der 
Üelormation  ein  neues  Licht  verbreitet,  Sie  wurden  das  ge- 
tan beben,  wenn  sie,  mit  der  Tradition  brecbend,  das  Uebep- 
Ueferte  einer  Kritik  untenmfen  bitten;  —  aber  oe  beide 
waren  zu  sehr  csdvinistisch  und  insofern  antitaufgesinnt. 

Man  verzeihe  die  Abschweifung,  die  ich  mir  erlaubt,  ich 
kge  Wert  darauf,  dass  auch  die  nicht  holländische 
aebidtttfoiadlier  yentaheDf  warum  daa  Werk  des  Amstordam- 
eeben  tanfgesinnten  Professers  J.  G.  de  Hoep  Scbeffer 
von  allen  Befugten  beurteilt  wurde  als  die  erste  gründliche 
Bearbeitung  der  niederländischen  Refbrmationsgeschichte.  Zuerst 
in  Teilen  amcbienen  in  der  dureb  ihn  und  ssuien  Amlii^eDeBsen 
Moll  redigirten  Zeüsefarift  „Studien  en  bijdragen  op't  gebied 
der  Historivsche  Theologie^  ^),  ist  es  spater  ])csonders  herausge- 
geben worden  (s.  o).  Es  ist  hier  der  erschöpfende  Beweis  geliefert, 
dass  TMi  1630  ab  ffir  einige  Jahre  die  Gesobiohte  dea  Amr 


1)  Bd.  I  (1870),  S.  1—142.  169-257.  413-&76;  Bd.  II  (1871), 

8.  i2a^aco. 

36« 
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baptiBinuB  die  Geschichte  der  Beforniation  in  den  Niederiandea 
ist  Doch  hat  der  VerfiisBer  die  üntersnchiuig  leider  nur  bk 
zum  Jahre  1581  fortgeführt.  —  Der  Zustand  der  Geistlich- 
keit seit  1520  wird  in  aller  Klarheit  dargestellt;  vor  allem 
wird  die  Aufmerksamkeit  angezogen  durch  die  Angabe  der 
erbaulichen  Volksscluiften  aus  dem  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts. Die  Vorläufer  und  der  An&og  der  reformatorisehen 
Bewegung  zu  Dordrecht  und  Delft  TcrsetKen  den  LesOT  in  die 
Untersuchung  selbst  und  führen  zur  Schilderung  des  heftigen 
Streites,  dem  die  gute  Sache  preisgegeben  war.  Und  wer 
liest  diese  Seiten  ohne  innige  Sympathie  zu  fühlen  für  sie, 
die  durch  Erlasse  und  Inquisitionsawang  in  der  AuMchÜg- 
keit  ihres  Glaubens  erprobt  wurden.  Doch  ist  in  bemerken, 
dass  der  Freiheitssinn  der  Niederländer  sich  hie  und  da  ver- 
rät in  Widerstand  gegen  die  städtischen  Behörden,  gegen 
Machthezeigungen  der  Geistlichkeit,  und  dass  an  einigen 
Stellen  die  Schuldigen  durch  Nachsicht  der  Staatsgewalt  der 
zugedachten  Strafe  entkamen.  Mit  welcher  CMnnnng  Luther 
diesen  seinen  niederländischen  Glaubensgenossen  enl^egenkam, 
wissen  wir  aus  seinem  rührenden  Brief  an  sie  (de  Wette 
II,  362),  welchen  der  Verfasser  am  rechten  Orte  seiner 
fesselnd«!  Daistellung  einverleibt  hat 

Nichts  spricht  so  sehr  fttr  den  Einfluss  Luthers  auf  die 
Entwicklang  der  Reformation  in  meinem  Vaterland  als  die 
Bereitwilligkeit,  mit  der  eine  niederdeutsche  üebertragung 
seiner  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  aufgenommen 
wurde.  Letztere  erschien  bekanntlich  im  September  1522: 
innerhalb  Jahresfrist,  im  August  1628,  kam  der  erste  Teil 
der  niederdeutschen  zu  Antwerpen  heraus,  die  4  Evangelien 
umfassend,  während  im  October  in  einem  zweiten  Teil  die 
Apostolgescliichte  und  Apokalypse  und  1524  die  übrigen  ueu- 
testamentlichen  Schriften  folgten.  Die  Geschidite  dieser  Aus- 
gabe ist  mit  vieler  Mflhe  vom  Veifiisser  aufgespflrt,  da  kein 
einziges  EzempLir  des  ersten  Druckes  mehr  vorhanden  ist 
Die  Ueberaetzung,  welche  nach  der  Ausgabe  des  Krasmus  ver- 
anstaltet und  nach  der  Vulgata  modificirt  ist,  wird  mit  der 
nach  Luther  vei-anstalteten  verglichen  und  auf  diese  Weise 
die  frühere  deutsche  Literatur  Aber  die  Geschichte  von  Luthers 
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Uebersetzung  vervollständigt.  De  Hoop  Scheffer  hatte  in 
diescra  Teil  seiner  Untersuchungen  einen  Vorgänger  an  seinem 
ütrechter  Collegen  Doedes,  der  auch  später  von  dieser 
Arbeit  nch  nicht  Z!irfid[ge«)g6ii  hat  Dieser  Gelehrte,  im 
Bentz  vieler  merkwfirdiger  Bibelanagaben  und  anderer  Inea- 
nabeln  ans  der  Beformationszeit ,  gab  zuerst  seinen  Landes- 
genossen eine  geschiedenis  van  de  eerste  uitgaven 
der  Schriften  des  N.  Verbonds  iu  de  Nederlandsche 
taal  (1522.  1523),  später  seine  Bibliogiaphisch-historisehen 
Entdeckangen'*  (s.  o.),  worin  die  Gescbieke  der  TJebersetzong 
nnd  die  Yerbreiton^  der  Sebriften  des  Neuen  Testaments  in 
einer  VollständigkL-it  dargestellt  sind,  deren  Möglichkeit  jeder 
Sachkundige  früher  bezweifeln  musste.  Dieser  Gegenstand 
musste  för  einen  gelehrten  Bibliographen  wie  Professor 
Doedes  (dessen  treffliche  nasporingen  betreffende  den 
Heidelbergs  eben  Gatechismns  sieher  in  Dentschland 
bekannt  sind)  doppelte  Anziehungskraft  liaben,  weil  er  so 
innig  zusammenhängt  mit  der  Lebensentwicklung  der  Re- 
formation selbst.  Erst  in  Teilen  übersetzt  und  gedruckt, 
später  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Volke  fibeigeben,  zählten 
die  Sebriften  des  Neuen  Testaments  von  1522 — 1528  nicht 
weniger  als  35  Ausgaben,  von  denen  manclie  nur  aus  den  er- 
lassenen Verboten  bekannt,  andere  in  äusserst  selten  vor- 
kommenden Exemplaren  uns  bewahrt  geblieben  sind.  Die 
Geschichte  dieser  Bibelao^ben  ist  ein  wichtiger  Teil  der 
Beformationsgesohichte:  man  sieht,  wie  viel  geschehen  ist, 
um  Gottes  Wort  auszubreiten,  und  mit  welcher  Bereitwillig- 
keit es  aufgenommen  wurde.  Allein,  wie  viel  auch  der  aus- 
harrende Glaubenseifer  der  reformatorisch  Gesinnten  ver- 
mochte, der  Macht  der  Gegner  schien  er  nicht  gewachsen. 
Die  traurigen  Tage  vom  September  1525  bis  Januar  1531 
lehrten  es.  Sie  umfassen  die  Periode,  welche  de  Hoop 
Scheffer  mit  Recht  die  Jahre  der  Unterdrückung  der  Re- 
formation nennt.  Die  Druckerpresse  wurde  soviel  als  mög- 
lich in  Fesseln  gelegt,  um  die  zahllose  Menge  abersetzter  und 
ursprOi^lidier,  Beformation  atmender  Schriften  zu  unter- 
drücken. Luthers,  Bugenhagens  und  Garlstadts 
Bücher   fanden   hier  Uebersctzer,  Herausgeber  und  Leser. 
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Sehwer  lag  die  bnd  Karls  T.  auf  den  troaen  StUmmt  der 

Reformation;  die  Reihe  der  von  ihm  in  den  verschiedenen 
Teilen  seines  Gebietes  angewandten  Massregeln  wird  aus 
Archiven  und  Geaeizbüchern  mitgeteilt:  kein  einziger  Vor- 
Mk  wird  fibergaigen,  der  ganze  Hergang  in  einem  treaea 
IMlde  mmi  Yeifiiaier  ans  vor  Angen  geiUiri  Die  Sakramen- 
tirer  oder  Lutiieraner  vennechte  das  Slend  zu  Grande  zn 
richten,  doch  waren  nächst  diesen  andere  Jünger  des  Herrn 
ia  den  Niederlanden,  die  das  Bekenntnis  des  reinen  Evaoge- 
linms  Lebenaao^abe  erkannten.  Man  nannte  de  Wieder- 
tSofer,  bisweilen  auch  „Lntheiscbe'S  dnnn  so  allgemein  war 
Luthers  Binflnss  in  den  Niederlanden,  dass  die  Feinde  der 
Reruiiniition  oft  mit  seinem  Namen  alles  bezeichneten,  was 
sich  der  römischen  Kirche  widersetzte;  sie  selbst  erwählten 
den  Namen  «iBonde^noesen''.  Sehr  mit  Reoht  sehreibt  der 
Mann,  der,  ihnen  zwar  feindiieh,  die'  sorgftltigsten  Beiträge 
fVr  ihre  Geschidite  lieferte,  Ottiiis,  in  seinen  Anna! es 
Anabaptist ici,  p.  :55:  (1525)  „Hoc  anno  per  H'elvetiam  et 
alias  Germaniae  partes  pervagati  et  tum  a  dociis  tum  a  ma- 
gistmlöbus  oonvicti  ac  ejecti,  in  inferiorem  Germaniaro  se  re- 
oepere,  piaedpae  in  WestphaUaro,  Hrisiam,  Hollandiam  cet.^ 
Einen  fUnten  Gmnd  für  die  Oescbiohte  des  Auahaptismns  in 
den  Niederlanden  liefert  die  Installation  von  Jan  Volke rtsz 
Trypmaker  in  Amsterdam  im  Jahre  1530.  Melchior 
Hoff  mann  hatte  ihm  bei  seinem  Weggange  die  Soige 
für  dier  Gemeinde  übertragen*  und  in  ihm  den  Mann  ge- 
fhnden,  der  mit  grosser  Kraft  die  Kindertanfe  bestritt  und 
dieses  Glaubensbekenntnis  als  das  allein  schriftgemasso  an- 
befahl. 

Soweit  reicht  die  von  Dr.  de  Hoop  Schöffe  r  ])eliandelte 
Periode,  die  er  mit  der  grOssten<  Sorgfalt  bearbeitet  hat,  wie 
die  Citbte  beweisen.    loh  darf  versicliem«,  dass  kein  Antor 

und  keine  Schrift  von  einiger  Wichtigkeit  far  dieee  Jahre 
nnerwähnt  blieb.  Unsere  deutschen  Hiilder  können  sich  davon 
übeiaeugen,  dass  ihre  wissenschaftliche  Tätigkeit  unter  uns 
wohl' gewürdigt  wird.  Nor  wo  de  Hoop  Scheffer  im- Vor- 
übergehen über  Gerhard  Westerb-urg  von  E<ttn  spriefat, 
von  dessen  Periode  der  Eingenommenheit  für  die  Wiedbr- 
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iMfisr,  hat  er  v^tsSnint  die  yortretfKehen'  üntersnchungen  von 

Dr.  Steitz  *)  über  diesen  merkwürdi?:en  Kölner  zu  Verwerten. 
Dasö  die  gclolirte  Arbeit  des  Münchner  Professors  Cor- 
nelias von  do  Hoop  Scheffer  nach  ihrem  Werte  taxirt  ist» 
bedarf  kanm  der  Erwähnung.  Wir  für  unsere  Person  werden 
je  Ifinger  je  mehr  in  der  Meinung  befestigt,  dass  dito  innere 
Qeschiclite  des  Anabaptisnuis  noch  mehr  Beleuchtung  bedarf, 
weshalb  wir  jeden  Beitrag,  der  uns  die  Persönlichkeiten  der 
Vorgänger  gr&ndiich  itennen  lehrt,  mit  Dank  annehmen,  wie 
&  B.  die  vonO.  Meyer  gelieferte  Arbeit  „Zür  Geschichte 
der  Wiedertäufer  in  Obersehwaben'*  ^,  welche  Licht 
verbreitet  über  Männer  wie  Hans  Denk,  Haus  Eitel  und 
Hans  Hut,  uns  noch  viel  zu  weni<4  bekannt. 

Das  Werk  von  Professor  de  Hoop  Scheffer  g«'ht.  wie  ge- 
sagt, bis  znm  Jahre  1631.  Wer  den  weiteren  Verlauf  der 
Reformation  in  meinem  Vaterland  kennen  lernen  will,  der 
greife  zu  Dr.  Reit sina's  „Honderd  jaren  uit  de  geschiedenis 
der  hervorniing  en  der  hervonnde  Kerk  in  Frieshind".  Der 
Verfasser  hat  seine  solide  Untersuchung  auf  die  Qegend  seiner 
Geburt  beschränkt,  die  zugleich  der  Ort  ist,  wo  er  als  Pre- 
diger einen  Wirkungskreis  gefiinden.  Doch-  giebt  die  Schil- 
derung des  liaufes  der  Dinge  in  einer  Gegend  eine  ziemlich 
gute  Kinsicht  in  den  Gang  der  Dinge  überhaupt.  Insofern 
jedoch  grade  die  Provinz  Friesland  mehr  als  andere  Gegenden 
ihre  eigenartigen  Zustande  und  Gewohnheiten,  Einrichtungen 
und  Rechte  hat,  ist  ohne  Zweifel  der  interessanteste  Teil  des 
Ganzen  uns  damit  vor  Augen  geführt.  Was  anderswo  wahr- 
zunehmen ist,  tritt  vor  allem  in  Friesland  in  den  Vorder- 
giund:  sporadisches  Erscheinen  von  Zweifel  an  dem  Ansehen 
Korns  und  Widerstand  dagegen;  plötzliches  Auftreten  der  Ana- 
baplasten  und  Ableitung  dieses  Stromes  in  sein  eigenes  Bett; 
stilles  Gedeihen  der  Reformation,  welche  endlich  zu  der  all- 
gemeinen Bewegung  im  Volke  lieranwiichst ,  das  Freiheit 
fordert  auf  staatlichem  und  religiösem  Gebiete ;  kuoe  ßeaction 

Iiu  Archiv  für  Fnuikrurts  (asrliicht»'  uikI  Kun.st,  N.  F..  H<1.  V, 
^)  In  der  Zeitacbriit  des  bistoriscbeo  Ycrciiui  für  «Schwaben,  Bd.  l, 
S.  207  £ 
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der  spanischen  und  römiBcben  Macht;  endlich  der  Triumph, 
bereits  1580  YoUständig  erreicht  Die  „Friesch  genootochi^ 
vaa  Geschied-i  Ondheid-  en  Taallniiide*^  bat  dch  das  gioase 
Verdienst  erworben,  fdr  die  Henm^gabe  dieser  historisdieii 

Studien  gesorgt  zu  haben. 

Der  Zustand  der  römischen  Kirche  iu  dieser  Provinz  war 
ein  ganz  eigenartiger;  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Teil  ge- 
hörte die  ganze  Provinz  za  der  Diöcese  des  Bisohofii  von 
Utrecht.  Fem  von  dem  Sitze  dieses  Bischofs  hatten  die 
friesischen  Prälaten  IVeic  Hand  und  sorgten  dafür,  womöglich 
alles  zu  erledigen  ohne  Itücksichtnahme  auf  ihre  kirchliche 
Obrigkeit.  Ais  1512  der  päpstliche  Legat  diese  Provinz  be- 
suchte nnd  einige  Gelder  für  den  päpstlichen  Hof  einzntreiben 
sachte,  weigerte  die  Merisdie  Geistlichkeit  einstimmig  die 
Einführung  einer  solchen  Neuerung.  Die  bürgerliche  Ohrig- 
keit  und  das  Volk  hatten  ihr  Behagen  an  solchen  liezeigungen 
ihrer  Unabhängigkeit  Selbst  das  Colibat  wurde  wenig  be- 
obachtet; das  Leben  der  Priester  war  meistenteils  ohne  Vor- 
wurf und  ihre  WQrdigkeit  wohl  anerkannt,  die  Wahl  der 
Pastoren  der  Stimme  der  Gemeindeglieder  überlassen.  In  den 
Klöstern  war  es  im  ganzen  sehr  schlecht  bestellt,  so  diiss 
diese  je  länger  je  mehr  den  Beweis  lieferten  von  der  Not- 
wendigkeit einer  Beform.  Aber  die  Beformation  mnsste 
woU,  sollte  sie  gelingen,  in  der  Provinz  selbst  ihren  Uraprung 
haben,  da  die  Friesen,  bei  ihrer  Eingenommenheit  fUr  ihito 
eigene  Nationalität,  nicht  leicht  geneigt  waren,  etwas  anzu- 
nehmen ,  das  von  auswärts  ihnen  aufgedrängt  zu  werden 
schien.  Und  in  der  Tat  war  der  erste  Beformator  in  Prie&- 
land  Friese  nach  Geburt  und  Wirkungskrds.  Es  war  der 
Pastor  von  Jelsum  bei  Leeuwarden,  Gellius  Faber  de 
Bouma.  Leider  ist  nur  gewiss,  dass  man  wenig  oder  nichts 
weiss  von  seiner  Bildung.  Bereits  1574  wurde  er  als  der 
erste  Beformator  anerkaimt  von  Pierre  de  TOyseleur,  der 
in  seiner  „Epistohi  apologetica*'  (Gerdes,  Scr.  Antiq.  1, 173) 
berichtet:  „Eodem  tempore  (ac  Zwinglius)  Gellius  in  Frisia 
docuif.  An  Hülfe  iiiaiigelte  es  ihm  nicht;  die  Schriften 
von  Luther  wurden  bekannt  und  machten  nach  dem  uns 
aufbewahrten  Zeugnis  damals  Lebender  einen  unbeschreib- 
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liehen  Eindrnclr;  ireraoliMene  Freunde  der  Wahrheit  be- 
suchten die  Univei-sität  Wittenberg,  um  Luther  selbst  kennen 
zu  lernen,  so  daia  das  Album  Ac.  Vitteub.  bereits  im  Jalire 
1523  Meaische  Namen  enthält  Die  ausgestreute  Saat  schlug 
Keime«  asamal  da  das  Gedeihen  dnroh  die  Zeitumstftnde  be- 
gftnetigt  wnrde.  Denn  da  Fdeeland  erst  1534  nnter  die 
Macht  Kaiser  Karls  V.  kam,  so  riet  eine  vorsichtige  Politik, 
neuerworbene  Untertanen  nicht  sofort  mit  harten  Erlassen 
zu  belästigen.  Erst  1526  wandte  sich  des  Kaisers  Strenge 
tftUich  gegen  die  Ketser. 

Eb  ist  leicht  begreiflich,  dass  auch  in  Frieshmd  der  Name 
LntheraiH'r  allgemein  gebniuclit  wurde  zur  Bezeichnung  derer, 
die  nicht  mehr  zur  Messe  gingen;  doch  muss  man  wohl  im 
Auge  behalten ,  dass ,  was  speciell  diese  Provinz  betrifft, 
Zwingiis  fiinfloss  in  Ansehung  der  Abendmahlslehre  ein  sehr 
,  kräftiger  gewesen  ist.  Gtollins  Faber  war  in  diesem  Punkte 
antilutherisch,  und  sowohl  sein  Vorgang  als  die  Meinung, 
Luthers  Abendmahlslehre  sei  befleckt  mit  römischem  Sauer- 
teig, hat  den  eigentlichen  £inüuss  Luthers  sehr  beschränkt 
Aach  ist  nicht  zu  veigessen,  dass  nirgends  die  Wiedertäufer 
80  zahhreich  auftraten  als  da,  wo  Menno  Simons  als  Pastor 
wirkte,  seinen  Selenkampf  focht  und  öffentlich  mit  der  römi- 
schen Kirche  brach.  Hier  in  Friesland  kam  der  Unterschied 
zwischen  schwärmerischen  Wiedertäufern  und  stillen  Taufge- 
gesinnten  klar  an  den  Tsg.  In  einem  ausflährlichen  Kapitel 
behandelt  Dr.  Beitsma  diesen  Teü  seines  Gegenstandes.  Die 
Bel^erung  und  Verwüstung  von  dem  Old  eklest  er  Hess  die 
Trennmigslinie  am  schärfsten  ziehen.  Die  Gebrüder  Obbe 
und  Dirk  Philips,  Menno  und  andere  enthielten  sich 
stets  alles  tätlichen  Eingreifens.  In  Stille  und  Frieden  such- 
ten sie  das  Wort  der  Yerkfindigung  und  die  Taufe  zu  ver- 
walten, nachdem  Mund  und  Herz  den  Herrn  bekannt  hatten. 
Zu  Witmarsum,  wo  Menno  Pastor  war,  verkündigte  er  in 
einem  abgelegenen  Winkel  des  Dorfes  die  Wahrheit,  der  er 
mit  YoUer  Ueberzeugung  sich  eigeben  hatte.  Als  er  bei  einem 
Aufenthalte  in  Leeuwarden  von  der  gerichtlichen  Ver- 
folgung eines  Mannes  h9rte,  der  zum  Tode  verurteilt  wurde, 
weil  er  sich  in  vorgeschrittenem  Lebeusalter  hatte  taufen 
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lassen,  besohloss  er,  nacli  Hause  g^komiiipn,  die  Schrift  über 
dio^ton  Punkt  zu  untersuchen,  und  fand  da  die  Ansicht  des 
Märtyrers  voUkommen  bestätigt.  Gegen  Menilo,  der  aciläif« 
als  msDche  Reformatoren  allem,  im  eiMr  Tradiffoii  tiuM 
sah,  den  Gehorsam  kundigte  und  nur  von  dem  Ansehen  der 
heiligen  Schritt  wissen  wollte,  kehrte  sich  nun  die  Wut  der 
Verfolgongssacht,  sowie  gegen  seine  Anbänger,  die  mrkebr1w> 
weise  mit  dem  Sobimpfnamen  Wiederiiiifiir  bezeiobhel  Wor- 
den. Denn  die  Mflnstersclie  Tragödie  hat  deh  hitnmelweit-en 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen  von  Münster  be- 
wiesen. Doch  was  nntato  dies?  Der  Widersinn,  den  Da?id 
Joris  nnd  seinesgldöhen  aufbraebten,  suobte  sich  ro  kfliilei 
an  Pri*»slands  „  wehrlosen "  Tauf^innten.  Lang  ist  die  Liste 
der  üuifgosiniiten  Märtyrer,  aber  auch  gross  die  Kraft,  die 
von  ihrem  Glaubenaeifer  ausgegangen  ist.  Die  gegen  sie  ge- 
riobteten  Verfolgungen  bitu^bten  der  Entwicidnng  der  Befor- 
mation  keinen  Sebaden.  Dte  blQbendim'  Scbnlen  wie  die  fon 
Regn  e r  u s  P r  a o d  i  ii i  u  s  pflegten  wissenschaftliches  Leben, 
und  die  meistens  friedliche  Verwaltung  der  Landv5gte,  denen 
der  Kaiser  sein  Auseben  verlieben'  batte  —  der  Kaiser  bidt 
in  weiter  F^e  m  BiHfisel  Hof  — ,  balf  den  gedeiUieieii 
Lauf  mit  befördern. 

Es  verhielt  sich  hier  anders  als  in  Holland  und  den  süd- 
lieben  Niederlanden,  wo  Geistlichkeit  und  Inquimtion  Cvt 
nnumscbränkt  scbalteten.  Hier  fanden*  beide  Widerstand!  Die 
Fiiiiführuii«'  der  neuen  Bistümer  konnte  den  Lauf  nicht  hemmen, 

o 

und  man  schien  1666  von  der  Reformation  in  Friesland  sagen 
ZU  können,  dass  sie  triumpbirt  habe.  Indessen  sollte  aneh 
Friesland  den  Druck  von  Albris  eiserner  Hand  fftÜlen:  Im 
Jalire  1567  feierte  die  Gewalt  ihren  Sieg.  Die  rOmiseiie 
Kirche  wurde  in  Ehren  wiederhergestellt,  die  Kefornürten  ge- 
zwungen, aus  ihren  Kirchen  und  Bethäusern  zu  weichen; 
Leeuwarden  empfing  in  Onnerns  Petri  a^en  friesisdieB 
Bischof  und  in  Colonel  Robles  die  MHitärpenon,  die  mii 
den  Walten  des  Bischofs  Willen  ausführte. 

Da  wurde  Emden  das  Pella  der  friesischen  Refonnir- 
ten.  Auf  der  1571  daselbst  ubter  Vorsitz  des  Oahruiiateii 
Caspar  Heidanus  gebalt^nen  Synode  wai<ä  der  Gshims- 
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mu8  auch  Friesland  uubefohlen  und  das  niederländische  Glati- 
bensbekenntnis  auch  durch  einflussreiche  reforrairte  Prediger 
YOB  Frieslaiid  als  norma  fidei  angenommen.  In  den  Jahrea 
1577  luid  1678  nahm  das  fifpsniache  und  bischdfliobe  Anaehen 
in  FriaBland  ein  Unde;  Die  Freiheit  trug  den  Sie^  davon; 
die  reformirte  Kirche  trat  in  alle  Rechte  des  freien  Bekennt- 
nisses und  Hess  sich  bald  als  vollkommen  orthodox  in  der 
Lehre  (d.  h.  der  calvinischen)  erkennen.  Die  Akademie  von 
Franeker  wnrde  geeüftefc  und  mit  berflhmten  Docenten  be- 
setzt; der  Kirche  von  Leenwaiden  geh((rte  der  Mann  an,  wel- 
cher der  Synode  von  Dordrecht  präsidirte,  ihr  Pastor  Boger- 
man  und  im  Verlauf  eines  Jahrhunderts  war  diese  Pro- 
vinz der  Ruhm  und  die  Kraft  der  reformirten  Kirche  geworden. 
Doch  erhob  aich  anch  hier  Einapiaohe  gegen  das  oalvinistiBche 
System.  Ein  bejahrter  Prediger,  Gellina  Snecanns, 
wagte  das  Wort  zu  erf^-eifen  für  Bekenntnisfreiheit  in  dem 
Sinn,  diiss  Abweichungen  von  calvinistischcn  Ansichten,  z.  B. 
in  dem  Punkt  der  Prädestination,  zu  dulden  seien.  Er  sehrieb 
eine  „Methodioa  deseriptio  de  cognitione  Dei  et  hominia  erjoa- 
qne  triplici  in  hae  vita  8tata^^  Anch  andm  Schriften  zeugten 
von  seinem  freien  Geist  und  gaben  ilim  das  Roclit  zu  dem 
Khrenposten,  den  er  in  der  Gescliiclite  der  fiieslämlischeii  Ke- 
fomiation  einnimmt.  Sein  Bild  steht  uns  jetzt  klar  vor  Augen 
in  rnnet  auaföhrliehen  Biographie  von  Beitsma  (8.0.).  Viel 
Erfolg  sah  Gellins  nicht.  Die  Härte  dea  Calvinismna  dnldete 
Iteine  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  stempelte  alle  zu 
Libertinem,  die  über  das  Dogma  eine  eigene  Ansicht  zu  be- 
kennen wagten.  Keitsma  macht  uns  mit  all  den  Einzelheiten 
der  Ereignisse  bekannt 

Die  Geschichte  der  Befonnation  gewinnt  —  wie  dies 
aus  dem  verdienstvollen  Werke  Dr.  Reitsma's  erhellt  — ,  so- 
bald sie  sicli  auf  eine  bestimmte  Zeit  oder  einen  bestimnitt-n 
Ort  beschninkt.  Doch  wie  viele  Städte  giel)t  es  noch,  dereu 
reiches  Archiv  erst  dnrchfoiBcht  werden  mfisatef  ehe  man  im 
Stande        d^n  Lauf  der  Befoimation  in  ihnen  mit  rehitiver 


^)  Dr.  H.  Edcinu  van  <lor  Tuuk  licforto  ISfJR  (im-  rrrüiKilidie 
und  ausfülirliebe  Monographie  über  diesen  vielbesprochenen  Mann. 
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Yollstfindigkeit  darzustellen.  Ich  benife  mich  dafür  auf  Ix^ 
Werk  des  geehrten  Charles  Paillard,  seine  „Histoire  des 
troublcs  religieux  de  Valenoiennes''  (s.  o.),  der,  was  die  öffei^ 
liehe  Meinung  sicher  mit  Befriedigung  an^nomm«!  haben 
wird,  wiederholt  fRr  dasselbe  den  Preis  Gebert  erhalten  hat 
Der  Gewinn ,  den  der  Geschieh tsforsclu-r  aus  dieser  reichen 
Sammlung  von  Arehivstücken  schöpfen  kann,  ist  nicht  z& 
schätzen.  Wiewohl  Pailhird  die  Aufgabe,  welche  er  ach  ge- 
stellt, nicht  Tolllronimen  gelQst  hat,  indem  die  Herauagabe 
nach  Erscheinen  des  vierten  Teils  ins  Stocken  geriet,  so  mag  er 
doch  die  in  der  Vorrede  zum  ersten  Teil  vorkommenden 
Worte  auf  seine  Arbeit  beziehen:  „Sil  m*est  donne  de  ter- 
miner cet  ouvrage,  j*aurai  contribn^  ä  combler  nne  lacone  im- 
portanto  dans  Thistoire  de  ma  ville  nat^lc  et  a  jeter  un  jour 
uouveau  öur  un  dea  episodes  les  plus  intereäsautä  du  XVI^  siecle.'' 
Dies  ist  geschehen;  die  Keifae  von  Bekennem  des  Evangeliiims, 
welche  man  in  diesen  vier  Teilen  aus  Aetenstöcken  au^ 
nommen  kennen  lernt,  ist  beinahe  unübersehbar;  nur  bricht 
der  Verf.  leider  sein  Werk  mit  dem  December  1565  ab,  kMmmt 
also  nicht  bis  zum  2:3.  März  1567,  wo  die  unglückliche  Stadt 
unter  die  spanische  Gewalt  zurückgebracht  wurde. 

Man  empfängt  bei  der  Leetüre  von  PaiUard  einen  tiefen 
Eindruck  von  den  Fortschritten,  welche  die  Reformation  zu 
Valeucieunes  gemacht  bat.  luuige  Gefühle  von  Sympathie 
wurden  in  uns  geweckt,  als  wir  zum  erstenmal  den  Namen 
und  die  Arbeit  Ton  Guido  de  Bres  berichtot  fitnden.  Msa 
vergleiche  besonders  jenes  II,  142  ff.  mitgeteilte  Schriftstud: 
aus  der  Zeit  zwischen  Januar  und  Juli  1561,  welches,  ur- 
sprünglich dazu  bestimmt,  durch  die  Statthalterin  Maigarethe 
an  König  Philipp  übersandt  zu  werden,  schliesslich  nicht 
durch  sie,  sondern  durch  den  Staatsrat  nach  Spanien  be- 
fördert wurde.  Hier  finden  wir  auch  die  erste  öffentliche 
Erwähuuug  von  Guidos  de  Bres  berühmter  Confession  de 
foi,  welche,  1661  bereite  gedruckt,  später  bekanntlich  in  das 
Niederländische  übersetzt  und  als  „nonnafidei**  angenommen 
wurde.  Neben  de  Bres  wirkten  andere  Prediger  in  Valeu- 
cieuues,  deren  Namen  und  Charakter  wir  aus  den  Bescbul- 
digongen  und  Anklagen  ihrer  Gegner  kennen  lernen.  Der  i 
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Bearbeiter  der  Eirchengeechichte  bekommt  erst  durch  diese 
Arbeit  Yon  Fdllard  einen  riehtigen  Begriff  von  der  Bedeu- 
tung einer  Stadt  wie  Valenciennes.  Füi*wahr  dort,  in  Door- 
nik  und  Antwerpen  sehen  wir  die  höchste  Blüte  der  re- 
fonnatorischen  Bewegping  im  efidlichen  Holhmd.  „Lee  troie 
forteresBee  dn  Oalyinisme^^  werden  sie  in  einer  anderen  Schrift 
von  Paillard  genannt,  über  die  wir  sogleich  sprechen  werden. 
Was  innerhalb  der  Mauern  dieser  Stadt  sich  ereignet  hat, 
giebt  eine  ziemlich  voUständige  Vorstellnng  Tcn  dem,  was 
der  Streit  für  die  Wahrheit  gewagt  nnd  gehestet  hat 

Paillard,  in  die  Geschichte  seiner  Gebnrtsstadt  voll- 
kommen eingeweiht,  hat  1874  seinem  grossen  Werk  eine  kurze 
Schrift:  „ Considerations  sur  les  causes  g^n^ralea  des  tronbles 
des  Pays-Bas  an  XVP  fokoW^  Yorai^ehen  hissen.  Anf  gar 
mancher  Säte  teilt  er  neben  dem  Bekannten  nnd  Wiederhol- 
ten Neues  aus  seinem  eigenen  Schatze  mit.    Mit  Recht  be- 
streitet er  z.  B.  die  weit  verbreitete  Ansicht,  der  Name 
„Qenaen^*  sei  von  der  Statthalterin  oder  ihrem  Berater,  Qraf 
von  Barlaimont,  den  Edeln  des  Landes,  die  am  5.  April 
1566  ihre  Beschwerdeschrift  einreichten,  gegeben  worden. 
Eine  Depesche  der  Statthalterin  an  den  König  vom  13.  April 
16^6  berichtet,  dass  dieselben  selbst  diese  Beieichnnng  ge- 
wählt haben:  „On  ne  sait  encore  ce  qn^ils  venlent  dire 
par  lä,  si  non  vanrien,  vagabond.    Quelques -nns  disent, 
qu'on  Tattribne  au  nom  qu'ils  veulent  prendre  de  Goths; 
d*apräe  d'autres  cela  signifie  qu'ils  soutiendront  leurs  prdten- 
tions,  en  servaat  votrelfajest^  qnoi  qn^ils  dnssent  en  venhr  par 
lä  k  porter  la  beeace  an  con  comme  des  inalhenreax.^*  Man 
wähne  jedoch  nicht,  dass  dies  Werkchen  des  gewandten  Ver- 
fassers ausschliesslich  die  politische  Geschichte  dieser  Tage 
behandele;  wiewohl  diese  die  Hauptsache  ist,  so  ist  doch  die 
reUgiöse  Bew^ng  nnd  der  Gang,  den  die  Reformation  in 
Belgien  genommen  hat,  nicht  ausser  Acht  gelassen,  und 
diese  letzteren  können  überhaupt  nur  in  ihrer  Beziehung  auf 
die  erstere  richtig  verstanden  werden.  Sehr  deutlich  erhellt 
dies  ans  der  ktlrzlich  erschienenen  nenesten  Arbeit  des  Yer- 
fiMsers:  „Huit  mois  de  la  vie  d'nn  peuple  etc."  (s.  o.). 
Selbst  diejenigen,  weiche  diesen  Gegenstand  als  durch  Mo tlej 
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abgetan  betrachten,  werden  vieles  hierin  finden,  das  ihre  Wm- 
J^ide  ünofiriBfUgiL  Tagifirlag,  jabunreikiiaaBdeftrfit^ 
Jcaim  man  hier  dea  Erciguiasen  folgen  und  die  Entwickhing 
des  groflBen  Dramas  beobachten.  Die  Person  Wilhelm  des 
Schweigsamen  ersclieint  auch  liier  in  ihrer  vielseitigen  Tüch- 
tigkeit, und  daneben  treten  die  Häupter  der  Partei,  welche  dk 
Freiheiten  des  Landet  gegen  die  anfttrkmiMflhf  GevaÜ  Phi- 
lipps wahren  wollten,  ins  Lidii  Die  gsoesen  fireigniase  der 
üSientUchen  Verkündigung  des  Evangeliimis  und  das  leiden- 
schaftliche Einschreiten  des  Volks  gegen  sogenannte  Abgötterei, 
^r  Uilderstuim,  sLad  in  passender  Unparteilichkeit  darge- 
eMU,»  Der  Leser  doiehMit  wahcheltig  diese  adit  Monate  ans 
den  Leben  des  Volkes.  Was  für  eine  GiliruDg  md  ümnilie! 

Der  Eifer  der  belgischen  Gelehrten,  namentlich  der 
„maatsc Ii  Up p  V  der  Vlaanische  bibliophilen",  hat  uns 
jden  Ziig^  All  smk  einer  anderan  Quelle  geofijiet,  um  die 
Bew^gm^  4MBar  nnmhisen  Xege  und  Jahrs  in  den  sftdliehan 
Niadeibndeiit  dm  gegenwftrtiignn  Belgien,  nns  gsaz  nahe  an 
rficken.  F.  Vanderhaeghen,  Bibliothekar  an  der  üni- 
yeraitat  zu  Gent,  bat  kürzlicli  die  handschriftlichen  Aufzeich- 
nUf^geu  eiAes  ^^i^enossen  dieser  Ereignisse,  Marcus  van 
Vaerjuewyk,  ans  den  Jahren  16$6 — 1668  in  Dmok  her- 
amgogehent  eine  Art  T&gehnoh,  in  welcbem  ein  Gegner  der 
Eeformation  ohne  allen  stilistischjen  Sdhmnok  das  Toig»- 
fallone  und  ilun  zu  Ohren  Gekommene  aufzeichnete.  Vieles 
Merkwürdige  ündeu  wir,  als  Bericht  eines  Augen-  und 
Okrenm^in,  der  erklärt  (U«  108),  Yerfiademngen  erlebt  m 
haken,  wie  seit  Gent  Gent  nnd  Blandem  Ebndem  ist, 
aicht  stattgefiinden  haben.  Seiner  Feder  verdanken  wur  eine 
genaue  Beschreibung  der  protestantischen  Kirchen  zu  Gent 
und  Antwerpen,  wie  sie  1506  waren;  bemerkenswerte  £r- 
kl&ruogen  Ober  verschiedene  Prediger  der  Gemeinden,  ihre 
Qelehnunkeit  nnd  fWgkeit;  lebendige  Sohüdemngen  dar 
Yerwfistung,  welche  spanische  Boaheit  ttber  Belgien  gefonudit; 
mit  einem  Wort;  eine  unküui^tlerische  Hand  hat  ein  Kunst- 
werk geliefert,  in  welchem  Natur  und  Wahrheit  jeden  weiteren 
Schmnok  überflüssig  machen.  Wenn  der  Herausgeber  sein 
Yeaa^Tmhm  erflQllt  n^  su  dem  Inhalt  der  fier  Teile  ein 
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fest,  wird  scdn  9nc1ii  foFdan  eise  der  ersten  SteUcuii  einuetoea 

unter  den  illtestüii  Quellen  für  die  Kenntnis  der  Geschicke 
der  iioi'onuatioö  und  zu  denjenigen  gerechnet  werden,  die 

kwiem  Umhmiw  jpk«kaiwit  bleibo»  düt&ii.  Was  für 
teiirielle  W^Sw  von  den  Gegnern  lugewandt  wvrden,  lesen 

wir  mit  scihauderen;egender  Deutlichkeit  in  den  Werken  von 
iPaillard  un^  v^n  der  Ij[a^gjtielk.  Fluchtig  nur  und  ganz 
▼oi|abeige)ie94  b.eii9toen  im  vat  gsMkbBn  Waffen  unten- 
nopune«  w|d^.  Dcnm  jene  Autoren  werte  den  BUck 
nicht  auf  die  Literatur  ihrer  Tage,  die  Schriften  der  Kömi- 
schen gegen  die  Eeformation. 

Pmch  di9  Sorge  eines  Mannes,  der  als  Dichter  in  seinen 
YfMieclfiMl  gnesen  9olim  sich  erworben,  1fr.  A.  Bogaers  (9. 0.) 
jBt  ein  Bneh  ans  teüweiser  VergesseoMit  hervorgeholt,  des 
im  Lauf  des  16.  Jalirhunderts  aussergewöhnlich  viele  Leser 
uud  Bew^mderißr  loesessen  hat.  la  dieser  Seit  lebte  eine  Diahr 
t«Eia,  Ajuaa  Bijns^)  mit  Kanpn,  gatK>reii  ngi  AntverpWt 
dmn  Le)»onslaQf  ans  weniger  bekamt  gewarden  ist  als  ihne 
Geiatesfrüchte.  Der  bekannte  Albertus  Miraeus  lieas  der 
ers^n  Gesammtausgabe  ihrer  „ßefer einen''  im  Jahre  1646 
eiiie  hcgaisterte  jUobfrede  «?oiangeben.  Zur  Jbebejismt  der 
Dicbterin  epvßh}enen  sie  in  eina^nen  Tlellen.  Per  enate  Baad, 
der  1528  die  Preise  verliess,  tragt  den  Titel,  der  den  Inhalt 
dieses  und  des  folgenden  IJandes  sehr  richtig  kennzeic^eli; 
„Djft  is  e(3n  soooa  ende  suverlyc  boek,  inhoudfi^tde  vael  soooaa 
cQDsüge  refeieynan,  to^  fchriftnm  ende  4octrinan  m  diveirsdhe 
Doaterie,  na  nitwyi^en  der  regelen,  als  hier  in't  register  na- 
volghen,  seir  wel  gemaeckt  van  der  eer^aanie  ende  inge- 
niöse maec^t  Anna  Byns«  sobtyljc        lütietoiyosalye  refop 


Ihr  Leben  ist  zuletzt  geschildert  üi  Bd.  III  der  „ Biogra pli io 
nationale  publice  par  racadi-iuic  royale  de  Belginue''.  in 
diesem  Werk  fmdeu  «ich  viele  biographische  Notizen  über  iK'lgiHclie  Ver- 
treter uod  Gegner  der  Reforuiation,  ver.st.licn  mit  einer  Angal»i'  der  Quellen, 
in  welchen  mehr  über  die  genannten  l'ersonen  zu  linden  ist.  Leider  niuss 
mau  ülxT  den  äusserst  langsanien  Fortschritt  dieses  literarischen  Unter- 
nehmens klagen;  IHtiG  erschien  der  erste  Teil  und  bis  jetzt  empüngeu 
wir  nur  fünf  Teile,  ao  dass  4er  BnctisMe  D  noch  njycht  vollendet  T<ttli€gt» 
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ticerende  in  der  waerheid  alle  deee  dolingen  ende  gioie 
abayBen  oomende  ante  de  rennaledyde  Lnfherae  aede,  de- 
wellre  niet  alleene  Tan  allen  doctoren  ende  nniTeniteiten, 

niaar  ooc  vau  den  Keyzerlicke  majesteit  rechtveerdelyc  sre- 
condernneerd  is."  *)  —  Tn  diesen  zu  Volksliedern  bestimnit^u 
Gedichten  wird  die  schftrfiste  and  anwfiidigste  Polemik  geführt. 
Latheraner  ist  bei  dieser  Dichterin  dasselbe  wie  Atiieiat,  £pi* 
karfter  nnd  Bebelle.  Doch  ist  Tiel  Talent  in  diesen  GeäUigen 
verborgen,  das  sicli  am  vorteilhaftesten  zeigt,  wenn  das  Lob 
des  Sohnes  Gottes  und  vor  allem  das  der  Jungfrau  Maria  an- 
gestimmt wird.  —  Der  genaue  Abdrack  dieser  „Befeieinen'' 
nach  den  höchst  selten  gewordenen  ersten  Aoflgaben,  Teraehen 
mit  einem  Gloesariam,  das  wegen  der  yielen  hier  gebranchten 
veralteten  Wörter  uiieutbehrlich  ist,  kann  wirklich  ein  Beitrag 
zur  Keformationsgeschichte  der  Niederlande  heissen.  —  Es  kann 
in  ihr  kaum  eine  Partie  interessanter  sein  als  die,  welche 
ans  die  Persönlichkeiten  nnd  Werke  der  Diener  des  Evan- 
geUnms  schildert  Und  diese  sind  mit  Glflldc  dargestellt  wor- 
den. „Les  grands  preches  Calvinistes  de  Valenciennes ge- 
halten im  Juli  und  August  1566,  werden  von  Paillard  iu 
mehr  denn  Einem  Aufsatz  besprochen.  Was  er  darüber 
in  dem  „Balletin  historiqae**  (s.  o.)  and  in  seinen  be- 
reits genannten  „Halt  mols'*  p.  133  sqq.  giebt,  fodient 
allen  Dank.  Die  edlen  Gestalten  eines  Peregrin  de  la 
Orange  nnd  Guy  de  Bray  (de  Bres)  stehen  vor  uns. 
Wir  werden  Zeugen  ihres  uuermüdlichen  Eifers,  ihres  Rei- 
sens  and  WandemSt  ihrer  Treae  bis  zum  Tod.  Nächst  ihnen 
kommen  andere,  deren  Haapt  swar  die  Mftrfyrerkrone  nicht 
geziert,  deren  Wirken  aber  keinen  geringem  Anspruch  aof 
den  Dank  der  Nachwelt  hat.   Aus  authentischen  Nachrichten 


1)  „Dtes  ist  dn  schönes  uod  saaberliehes  Bneh,  enthaltend  viele 
aehöne  kttnstUcbe  Enihlnogen,  toII  Schriften  und  Doctrtnen  vencfaiede- 
nen  StoflSn,  wie  die  Zeilen  naehwdMi,  die  ale  Begiiter  folgen,  sehr  wohl 
gemaobt  von  der  ehnamen  nnd  ingenicaen  Magd  Anna  Bijns,  aohtli 
nnd  rbetoriBch  widerlegend  in  der  Wahrheit  alle  die  Immgen  nnd  grossen 
Hisbr&nche,  die  um  dw  vermaledeiten  Intherischen  Secte  herrfthren, 
welche  nicht  aUdn  von  allen  Doctoren  nnd  Univenitaten,  sondern  anch 
ra  der  kaiaerUchen  Xiyest&t  mit  Becht  vernrteilt  ist" 
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ist  die  Predigt  zn  ValencieniieB  beknchtet,  klar  igt  d^r  Cha- 
rakter iii  dcQ  Worten  gezeichnet:  „Avant  tuut,  il  importe  de 
preciaer  le  caractere  des  predications.    II  fut  purenjeut  reli- 
gienx,  nallement  p<ditiqae.   Strada  dit  qua  Ton  s'^leva  au 
oonre  de  oes  pr§oheB  contre  la  I^T^niiie  eepagnole.  G'est  lä 
ime  errenr  et,  neos  le  craignons  fort, 
Les  n'lbrnit's  ne  demanderent  jaraais  qu*une  chose:  la  liberte 
de  leur  culte  et  de  leurs  cousciences.   Sons  cette  reserve,  ils 
se  d^clarkent  prete  k  tout  aocepter  du  poa?eir  politiqae  qm 
les  r^iaaait  D'ailleiirB,  qoi  donc,  en  1566,  qa*il  fdt  goenx 
oa  sectaire,  songeait  dans  les  Pays-Bas'^  changer  de  prince? 
Le  langage  de  Jean  Cresinn  est  forrael  snr  ce  point:  ,Le8 
niiniätres,  dit-il,  recommandaient  sur  toutes  choses  da  moude 
Vob^iflsanoe  qa*on  doit  au  Bois,  priiuses  et  magiatrats,  comme 
ordeimez  lieatenana  de  Dien,  aaquel  tona  doivent  honnenr 
et  ob^issance,  saus  en  excepter  un  seul,  prians  Dieu  pour 
leur  salut,  i'rosperite  et  grandeur,  estiraans,  que  leur  felicit^ 
ne  peut  autrement  consister/^   Zu  dieser  öffentlichen  Predigt 
warde  er  durch  die  Gewiasenanot  getrieben;  sie  war  eine  freie 
Tat  der  Glanbenskraft.   Nicht  war  de  heschirmt  dnrch  den 
Einrtuss   dos  Prinzen  von  Uranien  und  anderer  Häupter;  sie 
misliel  ihnen  im  Gegenteil,  da  sie  damals  selbst  noch  nicht 
za  den  Vertretern  der  Beforroation  gezählt  werden  wollten. 
Der  Mann,  dem  die  Sorge  für  die  Rohe  von  Valenciennes  anver- 
traat  worden  war,  schrieb  an  Lndwig  von  Nassan:  „Jay 
diverti  la  presche  de  Valenciennes,  ([ui  se  devroit  faire 
mardi  dernier  hors  la  ville."    Das  Volk,  die  Gemeinde  ver- 
kngte  nach  dem  Wort  des  Lebena  und  es  wurde  ihnen  von 
Ptedigem  gebracht,  die  Mitleiden  hatten  mit  dieser  Selen- 
not und,  selbst  voll  Glanbenskraft,  nicht  aufhören  konnten 
auszusprechen,  was  in  ihrer  Sele  lebte.  Sie  setzten  ihr  Leben 
daran,  oft  nur  zu  wild  und  ungestüm.  ^Die  Hegierong  sprach 
das  drohende  Wort  zu  Pelerin:  ,;Si  vous  passez  outre,  je  me 
lendrai  ä  votre  prdche  bien  accompagn^  et  vous  romprai  la 
idte.*^  Durch  die  Untersuchungen  des  Verfiissers  wird  mancher 
Schleier,  der  die  Lebensgeschichte  von  Pelerin  und  de  Bray 
Umhüllte,  weggezogen.  Auch  den  Kreis  der  Familie  des  letz^ 

MtMhr.  t  K^.  n,  4.  87 
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teren  bftt  uns  Paillard  im  Bulletin  (&  o.)  geschildert  auf 
Grand  nngedniekfter  Acten  ans  den  Staatopipieien  dao 
BrQnder  Aiehivi.  Diese,  wenngleich  fiagmeniariBchen  Ifii- 
teiluügen  sind  uns  höchst  willkommen,  und  jedeofiilte  wird 
man  Horm  Paillard  beistimmen  dürfen,  wenn  er  sagt: 
nToutefois  (ein  peui-etre  des  Textes  glauben  wir  fortlassen 
ni  dOrfen)  ne  lixart-on  pas  sana  qnelqae  intdröt  la  recii  dea 
aonl&aacea  d'one  fiuaille,  dMit  tona  lea  membrea  fmeni  ane- 
cessiTement  Tonta  4  la  idtee,  h  la  prison,  k  Texil  ou  ä  la 
mort." 

Durch  alles,  was  Paillard  in  den  genannten  Arbeiten 
für  die  Geschichte  des  Frotestantiamna  in  Belgien  geleistet 
hat,  beatibrkt  er  unaere  Uebenengniig,  dasa  diesea  Laad,  wo 
90  viel  gesdielien,  gewagt  und  gelitten  weiden,  noch  viel 
mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  als  es  bis  jetzt  erfahren.  Eine 
gründliche  Beschreibung  der  lieformation  allein  in  Antwerpen 
würde  eine  Periode  aufhellen,  die  noch  zu  sehr  im  Dunkel 
liegt.  Denn  das  werden  wir  sagen  dOrfen  auch  unter  Berflck- 
aichtigung  der  dankenswerten  Mitteilungen,  welohe  der  kundige 
Geschichtsforsclier  H.  Q.  Janssen,  Prediger  zu  St.  Anna  ter 
Muideu,  früher  über  die  Geschicke  der  Reformation  in  Flan- 
dern, besonders  in  Brügge,  uns  darbot.   Was  die  Gemeinde 
TOD  Antwerpen  betrifft,  ao  lieaa  daa  bekannte,  aber  aelten 
voricommende  Bnch  von  AdriaanüyttenhooTen,  Frediger 
zu  Aardenburg,  woYon  nur  ein  Teil  1794  ersehien,  fiberfifkasig 
Gelegenheit  für  Verbesserungen  und  Bereicherungen.  Ich 
selbst  habe  mich  bemülit,  die  Geschichte  und  Wirksamkeit 
eines  Fredigera  zu  beleuchten,  der,  kaum  mehr  als  dem  Na- 
men nach  bekannt,  zweifellos  allgemeinere  Beaditung  ver- 
diente. Es  ist  Anton  ins  Oorranna  mit  dem  Beinamen 
ßellerive,  den  ich  iu  meinen  ,,Geschiedkuudige  Nasporingen 
(s.  0.)  nach  dem  ihm  bereits  früher  gegebenen  Beinamen  eines 
„moderaef'  Theologen  dargestellt  habe.  Dieser  Mann  besaas 
einen  friedliebendeii  Geiat  wie  nur  wenige  in  dieaen  TtigimL 
In  Antwerpen  dnxfle  er  gegenflber  dem  heiasen  Bifer  einea 
Flacius  Illyricus  schon  einen  friedlichen  Ton  anschlagen 
und  in  einer  „Epistida  ad  fratres  Augustanae  Coiifessionia"  sehr 
nüsbilligeud  sich  ausdrücken  Qber  di^euigen,  welche  nicht 
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ftr  die  TJeberemstiimiiiuig  eiferten,  welche  zwisclien  MarUmslien 

und  Calvinisten  zu  finden  ist,  sondern  auf  die  Trennung  Nach- 
druck legten  und  dieselbe  zu  erweitern  strebten.  Dieser  Ver- 
fluch einer  Bestreitung  des  ConfeasioBalisDiiis  ist  eine  höchst 
merkwfiidige  Eradheurang  dieser  Tage.  Dbsb  Gonaniis  (Iffent- 
Hdi  iiredigte,  was  ihm  als  Fremdling  nicht  eilanht  war, 
brachte  ihm  und  der  Gemeinde  viele  Unannehmlichkeiten,  so 
dass  er  sich  zum  Verlassen  der  Stadt  entschloss  und  sich  in 
England  niederliees.  Auch  )dßr  fand  er  keine  Buhe.  Die 
Resultate  seines  Bifems  mit  der  Feder  lieg^  in  seinen  nadi- 
gelassenen  Schriften  vor,  üher  welche  ich  eine  aosfOhrliche 
Uebersicht  gegeben  habe. 

Je  mehr  es  glücken  wird,  die  Biographie  von  diesem 
oder  jenem  bis  jetst  wenig  bekannten  Prediger  zu  liefern, 
desto  besser  lernen  wir  die  ganze  Zdt  keimen.  Dodi  die 
Aufgabe  ist  schwierig,  da  meistens  das  erforderliche  Material 
wie  durch  Zufall  in  unsere  Hände  kommen  rauss.  Bei  Manchen 
arbeitet  das  Qlück  mit.   Unser  Landsmann  Hendrik  van 
Zfltphen,  dessen  Gesdhiohte  früher  von  Dr.  van  Herwerden 
beschrieben  wurde  (das  Buch  ist  in  das  Deutsche  fibersetzt), 
ist  uns  jetzt  noch  genauer  bekannt  geworden.    Pastor  J.  Fr. 
Iken  jr.  hatte  das  Glück,  Hendriks  Tätigkeit  in  Bremen 
heller  beleuchten  zn  können  (s.  o.).  Er  kannte  authentische 
Berichte  benutzen,  die  in  dem  Ihremer  Archiv  vorliegen,  so 
z.  B.  einen  „Bericht  des  erzbischOflichen  Oeneralofficials  an 
den  Erzbischof  Christoph  über  Heinrich  van  Zütphen".  Der 
Inhalt  ist  höchst  instructiv,  denn  er  zeigt  uns  den  Bremer 
Befiomator  auf  einer  Hohe  und  in  einer  Khirheit  des  evan- 
gelischen Standpunktes,  wie  wir  sie  an  ihm  noch  nicht  kann- 
ten.  Wir  können  uns,  wie  Iken  bemerkt,  hiernach  erst  den 
nngoheuren  Eindruck  seiner  Worte  und  den  schnellen  üm- 
Bchwung  der  Dinge  in  Bremen  erklären 


1)  Btn  ladeier  NlederiiDder»  der  jedoeh  bot  m  den  mehr  hnmanigtl- 
•dwn  AnkaDfem  der  Befoimatloii  gehOrte,  Willem  de  Yolder  oder 
Qnepheiis,  iat  ab  PSdag«^  von  A.BeaBoh(WühdmGiii^pli6iifl,  eieter 
Beetor  dee EUdogw GymiUMhuBB  (Slbing  186B  il  1877  ;  89b. 88 8. in4?J) 
bdiudelt  weideB;  doch  siiid  mÄr  diflse  Abhaadhmgoi  al»  Vngnmm 
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Von  besonderem  InieresBe  ist  fBr  uns  Niederlinder  die 

Geschichte  der  Gemeinden  am  Rhein,  weshalh  wir  auch  den 
Aufsatz  Ennens  über  „Die  reformirto  Gemeinde  in  der  Stadt 
Köln  am  Ende  des  IG.  Jahrhunderts''  ^)  vollauf  zu  wördigeo 
wissen.  Ennens  frühere   Geschichte  der  Beformatioii  in  ds 
Erzdi(ksese  Köln**  hat  bereits  gelehrt,  wie  mancher  NiedtrlSader 
hier  seine  Kräfte  der  guten  Sache  gewidmet  hat.    Ein  Brief 
von  Dathenus  an  Beza^)  berichtet  u.  a.:  ,fln  hac  uostratam 
aflUctisalma  disperdone  infiniUs  piis  hominibns  ho^itiom 
praebet  Golonia  Agrippina«  ubi  dam  tribos  diatinelii 
idiomatibos  praedicatnr  Christas.^   Bs  zog  das  Loos  der  Ver- 
folgten sogar  die  Itlttiidif^^o  Teihialime  der  niederlaiidischeu 
Kegieruug  auf  sich  und  führte  zu  einem  interessanten  Brief- 
Wechsel  zwischen  ihr  nnd  der  Obrigkeit  von  Köln*    Die  oben 
genannte  Zeitschrift  „Stadien  en  Bijdragen^^   liefert  uns 
(III,  77  ft.)  hiezii  einige  Nachrichten,  die  Dr.  Joa.  Tide- 
man,  emer.  Professor  vom  remonstrantischen  Seminar,  der 
Yeigessenheit  entrissen.    Doch  ist  auf  diesem  Feld  noch 
viel  zu  ton.   Sicherlich  würde  es  ein  in  jeder  Hinsicht  nütz- 
liches Werk  sdn,  die  noch  nicht  herausgegebenen  Proto- 
kolle der  Kirchenratssitzuugeu  von  den  aus  den  Niederlan- 


kidcr  nicht  zujjiinglicb  gewoHon.  Sehr  interessant  waren  für  uns  Nieder- 
lündcr  dl»' Mitteilniigen  über  nnscrn  T>a]iilsiiiann  llenricus  Boni melius 
(geb.  zu  Zalt- lioiiiniel)  von  dem  <,'ninillichen  Kenner  der  Roformation^- 
gosoliicbtc  K.  Kr  äfft  („Der  Nicderliinder  Heinrich  IJonielius  zu  Moers 
und  Wesel  als  Historiker*',  in  der  Monatsehrift  für  rbeinisch-wej!tfäli*:be 
(lesehichtstorsehung  II  [IbTG],  S.  224—231).  Bisher  war  von  ihui  (ul- 
geseijen  von  Krat  ft,  Aufzeichnungen  Ihiüingers,  S.  100  ff.)  nur  das 
Wenige  bei  Burnian,  Trajectuni  eruditnni .  p.  29  ff  .  bekannt.  Der  in 
Rede  stehende  Aufsatz  Knitfts  enthiilt  auch  eine  kurze  Erwähnung,'  von 
berühmten  Niederl:lndern,/lie  in  der  RefonnationHzeit  ihr  Vaterland  ver- 
liessen,  um  an  deutschen  Hoclisdiulen  der  Wissenschaft  zu  dienen  »der 
auf  deutschem  Boden  eine  Freiheit  zu  geuiesscn,  der  sie  Ha-hAlm  ent- 
behren mussteo. 

1)  Monatsschrift  für  rheiiL-weBtt  GeflchiebtibfBchimg,  Bd.1  (ISTdX 
S.  397-430  opd  493—528. 

*)  IGtfeteilt  tod  Krafft  (in  sehier  lehneichai  Buggedang  ds 
Enneoachen  Aofuitses)  hi  den  „TheoL  Arbdten  an«  don  iMniMlMi 
wimauohaftL  Fradigwereht",  Bd.  EI  (1877)^  S.  19a 
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doD  geflüchteten  ReformirteDy  welche  in  £6ln  ein  A^l  fan- . 
d(BD,  durch  den  Drnck  nun  Oemeingat  zu  machen  nnd  ein 
YeneichniB  der  Kiederlftnder,  die  daselbst  stndirt  haben,  an- 
zulegen. Möchte  eine  solche  Aufgabe  von  der  unter  dem 
Namen  „Marnix-Vei  ei  n  "  in  Holland  bestehenden  Gesell- 
schaft in  Angriü  genommen  werdeul  Dieselbe  beschäftigt  sich 
seit  1870  mit  der  Veröffentlichong  von  Urkunden  der  nieder- 
lAndiach-reformirten  Kirchen  ans  dem  16.  Jahihnndert  In 
den  Jahren  1872  — 1875  besorgte  sie  dorch  die  Hand  des 
Rotterdamer  Predigers  J.  J.  van  Toorenenbergen  die 
«,Acten  van  de  colloquia  der  Nederlandschc  ge- 
meenten  in  England  van  1675 — 1609  en  1612  — 
1624'';  1876  folgten  „Stnkken  betreffende  de  dia- 
conie  der  vreemdelingen  te  Emden  gednrende 
15  60 — 1  57  6".  England  und  Emden  boten  den  nieder- 
ländischen Verfolgten  einen  sicheren  Zufluchtsort,  wo  brüder- 
liche Liebe  nach  Vermögen  das  Leiden  zu  lindern  suchte. 
Grossem  Bank  noch  erntete  die  Gesellschaft  durch  eine  andere 
Arbeit:  1877  erschien  von  der  Hand  des  Pastor  H.  Q.  Jans- 
sen eine  Sammlung  von  „bescheiden  aangaande  de 
Kerkhervorm  i  ng  in  Viaanderen".  Die  jüngste  Gabe  die- 
ser „Alarnix-Verceniging"  bilden  die  ,,Brieven  uit  onder- 
scheidene  kerkelijke  archieven^S  z.  B.  von  Moded, 
von  Haemstede  und  anderen  Heroen  des  niederlflndisohen 
Protestantismus. 

Durch  eine  solche  Arbeit,  unter  diesem  Namen  in  die 
gebildete  Welt  hiuausgegeben ,  ist  aufs  neue  das  Andenken 
des  edlen  Marnix  van  St.  Aldegonde  zu  Ehren  gebracht 
worden.  Diese  grosse  Gestalt  ans  der  Zeit  der  Reformation, 
der  vertraute  Freund  von  Wilhelm  von  Oranien,  diente  vor 
allem  mit  seiner  gewandten  Feder  den  Interessen  der  Re- 
formirten.  Das  oberflächliche  Wort  des  belgischen  Heraus- 
gebers der  „Oeuvres  de  Ph.  de  Marnix":  ,,I1  no  manqnera 
phis  k  cet  ensemble  que  qudques  toits  de  thMogie  pure 
dont  le  Gsraetke  de  tmUe  sp^iaux  permettait  de  les  husser 
en  debors  du  cadre  de  noire  publication",  ist  schlagend 
widerlegt  durch  eine  HeiTiusgabe  von  Mar  nix'  „Gods- 
dienstige  en  Kerkelijke  geschriften  voor  het  eerst  of 
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in  kerdmk  iut^;egeven  met  hiskoriache  inleidiog  en  taalkiwiKge 
ophelderiDgen"  (2  TeOe,  1874)  von  dem  schon  enrÜiBte 
Yan  Toorenenbergen,  der,  eoriel  ans  bekannt,  bondie 

fertig  ist  mit  einem  uns  versprochenen  Anhang  oder  driiku 
Teil,  derMarniiiaua  enthalten  soll  und  unter  diesem  Titel 
aosBor  Briefen  liienuruehe  fieitrSge  liefem  wird  an  den  Weri« 
dieses  Niederlftnden,  der  in  starketai  Masse  das  Seine  miibtt- 
getragen  hat,  um  dem  Calyinismus  bleibendes  Ansehen  zu 
sichern.  Denn  in  der  Tat  wird  die  spätere  Geschichte  der 
niederländischen  reformirten  Kirche  nichts  anderes  als  eine 
Erafthlong  von  der  Einfühmng  nad  dem  Triomph  dee  Calfi- 
nismns,  welcher  mi  der  Sjiode  ?on  Dordreoht  olme  rät 
Kraftanstrengun^'  seine  Gegner  zum  Weichen  brachte,  so  daas* 
er  jede  Abweichung  vom  Calvinischen  Lehrbegrift'  als  häre- 
tisch verurteilen  konnte  und  nach  dem  Geist  jener  Zeiten 
nmrteilen  mnsste. 

8.  lUe  feraeroB  QeaoUeke  des  ProteataBliamaa. 

E.  FrledlSnder,  Briefe  des  Aggaens  de  Alb«da  an  Rembeiti»  Aclwma 
imd  Andere»  ans  den  Jahren  1579<— 1581.  Leenwarden,  IL  Knipni, 
1874  <Xyin,  149  8.  in  8<>).  (Anegabe  der  firieeMMn  GeseUsehaft 
Ar  GeedilelitB»,  Attertiuna-  nnd  SpracUnnde  sn  Leenwaideii.) 

M.  Lossen,  xNggiius  Albada  nnd  der  Kidner  Pacificationscongieae  im 
Jahre  1579,  im  Histor.  Tascbeubach  i6H>,  275—362. 

Si  G.  Bogge»  Brieven  en  onnitgegeren  stnkfcen  van  Joliaiiiiei  Döllen- 
bogaert  5  Bde.  üiiecht,  Eemiak  ea  aoon,  186&— 187&  (Weri« 
Tan  het  histor.  Genootsehap  te  ütieoht»  N.  8.  Nr.  IL  13.  15,  17. 
19.  20.  22.) 

—  —  Jüliannes  Uijt^nbogaert  cn  zijn  tijd.  3  Bde.  Aiuatcniaiu»  J.  J. 
Rogge,  1874— 187Ü  (1:^67  S.  in  gr.  8*'). 

Wenngleich  der  Cslvinisrnns  in  den  Niederlanden  den 

Sieg  davontrug,  so  hat  es  doch,  wie  hinlänglich  bekannt, 
an  mannigfächer  Opposition  gegen  ihn  nicht  gefehlt.  Gar 
manche  waren  seinem  starren  Dogmatismus  abhold.  Die 
einen  sachten  ihr  Heil  in  einer  freieren  Oeistarichtnng,  wie 
de  Sebastian  Frank  nnd  Caspar  Schwenckfeld  dnrdi 
ihr  Vorbild  und  ihre  Schriften  empfohlen  hatten.  Nament- 
lich die  Freunde  des  ersteren  waren  zahlreich  in  den  Nieder- 
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Itadeii,  wie  denn  eeiie  Sehriften  tiellMi  übenetei  und  ver- 
breitet wurden.  Man  trägt  daher  bei  uns  den  deutschen 
Forschungen  über  Frank,  den  Arbeiten  C.  A.  Hases^),  Fr. 
Latendorfs,  Fr.  Weinkauffs  eine  rege  Teilnahme  ent- 
gegen. Aber  aiidi  Sohwenekfeld  hatte  hier  seine  Anh&nger. 
Die  Erinnerung  eines  dieser  niederländischen  Schwenckfelder 
ist  kürzlich  erneuert  worden.  Es  ist  der  friesische  Staats- 
mauii,  Jurist  und  Theologe  Aggäus  de  Albada.  Während 
£•  Friedländer  (s.  o.)  seine  inlereannten  Briefe  aa  Bern- 
bert  Ackema  nnd  andere  (ans  den  Jahren  1579  —  1584)  her- 
ausgegeben hat  uns  M.  Lossen  (s.  o.)  vor  allem  mit  dem 
Staatsmann  Albada  bekannt  gemacht,  doch  ohne  seine  theologi- 
sche Bedeutong  .ganz  ausser  Acht  zu  lassen.  Der  dogmatischen 
Streitigkeiten  mAdet  erqnidcte  sieh  Albada  an  den  Schriften 
Sehwenekfelds  nnd  Valentin  Knntwalds;  ,,viri  sanctissinii^ 
nennt  er  sie  (Briefe  S.  122).  Bezeichnend  ist  auch  sein  Ur- 
teil fiber  denjenigen  Theologen,  der  seiner  Zeit  nächst  Calvin 
das  gvöesto  Ansehen  in  den  Niederlanden  genon,  Th.  Beza: 
„Annotationes  Beine  eoouninabo.  Ista  doctrina  onmimn  eala* 
mitatum  noetrarum  canssa  est,  tarn  ab  nna  tarn  ab  altera 
parte,  communis  enim  utrisque  est.  Christus  iterum  notus 
tieri  debet,  sed  ubiqne  magis  et  magis  obecurator.^^  (Br. 
8.  138.) 

Dodi  wenden  wir  nns  jetat  der  ungleich  beachtenswerteren 

Opposition  gegen  den  strengen  Calvinismus  zu,  derjenigen  der 
Remonstranten,  deren  Geschichte  in  den  letzten  Jahren  durch 
meinen  Leidener  Amtsgenossen,  den  Bemonstrantenprediger 
Dr.  Rogge^  merklich  bereichert  ist.  Mit  seinem  Lehrer« 
Professor  J.  Tideman,  teilt  er  das  Verdienst  die  Foraehnng 
wesentlich  gefördert  zu  haben.  Ich  übergehe  hier  seine  früheren 
auf  die  Geschichte  des  Bemonstrantismus  sich-  beziehenden 
AofBätae.  Nur  die  grosse  Arbeit,  weiche  er  in  den  letzten 
Jahren  vollbracht  hat,  kann  ans  hier  besohfiflagen.  Sie  galt 


1)  Vgl  auch  „Bydiage  tot  C.  A.  Haae^B  werk  over  Beb.  Frank" 
hl  BMioeii  „GeBohiodkand.  Naaporingai",  Bd.  I  (1872),  &  168—193. 

Vgl.  daiQ  Lossen  in  dem  Lltoratnrblatt  Yon  Bensch  1875, 
Hr.  lOIL  und  Varren trapp  hi  8jbds  Hialor.  ZeitBehr.  N.  F.  1^1831 
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hjuiptBächlich  der  Persoo  des  Johannes  U iteubogaert, 
geb.  za  ütraoht  1657,  gestorben  im  Haag  1644.  £in  langes 
und  mannigfiich  bewegtes  Leben  ist  von  diesen  Jahxen  nin* 

schlössen,  üitenbogaert,  der  Sohn  einer  frommen  Familie,  die 
alliuühlicli  den  Principieu  der  Keformation  ziijTfetan  wurde,  öilaete 
sein  Herz  früh  dem  Eindruck  des  Evangeliums  und  folgte  mit 
ongeteiltor  Aufmerksamkeit  der  Pred^  von  Haber t  Duif- 
bnis,  dem  treoen  Diener  des  himmlisehen  EOmgreiohes. 
VollsUndig  für  die  von  diesem  gepredigte  Wahrheit  gew<mnen, 
beschloss  L'itcubogaeit,  sich  dem  Studiuni  der  Theologie  zu 
widmen  und  also  den  Plan  aufzugeben,  den  er  zuei'st  gehegt 
hatte,  Jurist  zu  werden.  Pecuni&r  durch  die  städtische  Ver- 
waltung unterstützt,  genoss  er  etwa  drei  Jahre  lang  den  theo- 
logischen Unterricht  zu  Genf,  wo  er  mit  Beza  mxk  befreundete, 
wiewohl  er  bereits  damals  mit  dessen  religiösem  System  nicht 
zufrieden  war.  Damals  und  nach  seiner  Kückkehr  schien 
mancherlei  anzudeuten,  dass  er  ein  strenger  Calvinist  sei.  Und 
doch  ist  er  dies  gewiss  nie  gewesen.  Schade  nur,  dass  er 
beim  BegUm  seiner  öffentlichen  Laufbahn,  weit  entfernt  sich 
dagegen  zu  verwahren,  im  Gegenteil  sich  als  eifrigen  Calvinisten 
gebärdete.  Als  solcher  versah  er  ein  Amt  zuei'st  zu  Utrecht, 
später  im  Haag,  wo  er  als  Hoiprediger  des  Prinzen  Moritz 
bald  einen  Einfiuss  erlangte,  der,  ausgebreiteter  als  ihm  selbst 
erwünscht,  ihn  an  unziMIgra  Angelegenheiten  und  Oeschftfken 
Anteil  erhalten  liess.  Da  gab  es  Jahre,  in  welchen  sein  Name 
bei  allem,  was  vorfiel,  genannt  wurde;  üeberlegungen  im 
Kat,  ja  Pläne  über  KrieglTihrung  wurden  ihm  mitgeteilt, 
und  man  konnte  ihn  fär  den.  eintiussreichsten  Mann  in  den 
Niederhmden  halten  neben  dem  Landesadvocaten  vanOl^en- 
barneveli  Mit  diesem  wurde  er  je  langer  je  innigar  vei^ 
bundeu.  So  wenig  wir  auch  von  Oldenharnevelts  religiösen 
Ueberzeugungen  wissen ,  so  werden  wir  ihn  doch  zu  der  Zahl 
von  Protestanten  rechnen  dürfen,  welche,  auch  hier  zu  Uxude 
nicht  gering,  der  rümischen  Kirche  ahgeneigt  war,  aber  fast 
ebenso  abgeneigt  jedem  bestimmten  Dogma,  insofern  dasselbe 
eiuigermassen  verbindende  Kraft  ausüben  Irünnte. 

Nach  des  Landesadvocaten  Seite  je  länger  je  mehr  über- 
neigend,  wurde  auch  er  immer  scliroiler  gegen  dogmatische 
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Principien  und  musste  die  formelle  Autorität  von  Glaubens- 
bekenntnis und  Katechismus  lästig  finden,  da  sie,  so  lange  sie 
bestand,  seine  anti-prädestinatianischen  Ansichten  als  entschie- 
den ketseriaoh  verurteilte.  Durch  Uitenbogaerts  Einfluas  wurde 
Amünius  bemfes.  Nun  begann  der  Streit  sewischen  diesem 
und  Goniams.  Nach  des  Aiiiiinius  Tode  wurde  Vorstius 
gewählt  und  nach  diesem  Episcopius:  Erueunuugen,  auf  welche 
üitenbogaert  den  grössten  Einflass  mit  ausfibte.  Was  er  in 
dieser  Hinsicht  erreichte,  verlor  er  aber  in  anderer:  Prinz  Moritz 
wandte  sieh  ab  von  dem  Landesadvoeaten,  von  üitenbogaert, 
von  den  Arniinianern.  Der  Streit  wurde  immer  lieftiger. 
Die  Frage,  oh  mau  eine  Nationalsynode  Iialteu  solle  oder  niclit, 
hält  die  Gemüter  in  Erregung.  Da  fiüit  die  Oidenbamevelt - 
sehe  Partei  und  ehe  die  Synode  eröffnet  ist,  hat  bereits 
üitenbogaert  das  Vaterland  verlassen.  Er  verbringt  seine  Tage 
zuerst  in  Belgien  zu  Antwerpen,  darnach  in  Frankreich  zu 
Faris,  später  zu  Konen,  nhorall  /um  Heile  seiner  Geistesver- 
wandten tätig.  Nach  Prina  Mohta'  Tode  1625  schienen 
ruhigere  Zeiten  fSr  ihn  und  seine  Freunde  anzubrechen;  wirk« 
lieh  durfte  er  sich  nun  frei  hewegen  im  llaaj^,  Uotterdani, 
Amsterdam,  Utrecht  und  anderen  Orten;  einigemalo  trat  er 
für  die  inzwischen  entstandenen -Bemonstrantengemeindra  auf, 
nahm  eifrig  Teil  an  der  Aufrichtung  ihres  Seminars  und 
widmete  die  letzten  Tage  seines  tatenreichen  Lebens  der  Ab- 
fassung asketischer,  polemischer  und  historisclier  Scliriften,  von 
welchen  etliche,  besonders  historische,  uocii  jetzt  hochgeschätzt 
werden. 

Dieses  lange*  Leben  hat  in  allen  seinen  Einzelheiten 

Dr.  R  0  g g  e  geschildert  in  seinem  Buche :  „  J  o  h  a n  n  es  U i  t e n  - 
bogaert  en  zijn  tijd''  (s.  o.);  „Und  seine  Zeit''  steht 
mit  Recht  auf  dem  Titel,  da  zahllose  Personen  und  Ereignisse 
jener  Zeit  hier  dargestellt  sind.  Wenn  dem  Werk  nicht  leider 
ein  Begister  fehlte,  wflirde  jeder  Leeer  mit  einem  einzigen 
Blick  sich  davon  überzeugen  können,  dass  üher  jede  Persön- 


1)  Man  vgl.  auch  den  sehr  histrnetiTen  Anfimtz  von  Th.  Wenzel - 
burjL^'cr,  Johann  Tan  Oldenbarneveld  nnd  aem  Vnxien,  in  der  Histor. 
Zeitschr.,  Bd.  XXXV  (1876),  S.  381—420. 
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lichkeit  von  einiger  Bedeatang,  die  mit  üitenbogaert  in  Be- 
rfihrang  kam,  dasjenige  mitgeteilt  wird,  was  für  eine  gründ- 
liche Bekaniitscluift  nötvj^.  Aber  eine  solche  Biographie  würd»:» 
der  Verfasser,  audi  nicht  zu  Stande  gebracht  hahen,  hätte  er 
nicht  eine  Aufgabe  von  ^Brieven  en  onaitgegeTen 
etnkken  Tan  Johannes  üitenbogaert^,  in  Dmdc  ge- 
geben von  der  „Historisoh  genootschap**  m  IJtrecbt,  ?or- 
ausgeben  lassen  (s.  o.).  Es  ist  eine  Sammlung  von  einigen 
hundert  Briefen.  Merkwürdige  Dinge  verbexgen  diese  Bl&tter, 
von  welchen  viele  für  die  Kenntnis  des  inneren  Lebens  jener 
Jahre  onentbefarlich  sind.  Die  Leotflre  einiger  dieser  Briefe 
aus  der  Zeit  des  beginnenden  Strdtes  gewährt  nns  einen  Bln^ 
auf  das  Interesse,  welches  dieser  Streit  hervorrief,  und  lehrt 
uns,  dass  die  Differenz  nicht  etwa  Haarspaltereien  betraf, 
sondern  wahre  Herzens-  und  Gewissensfragen.  Ich  darf  wohl 
sagen,  dass  diese  nnn  zum  erstonmale  heran^pegebenen  Bri^e 
von  üitenbogaert  auch  ffir  die  allgemeiiie Geschichte  jener 
Zeit  viel  Wissenswertes  enthalten,  indem  sie  sehr  bemerkens- 
werte Ui-tcile  und  Nacbricliten  mitteilen.  Erläuternde  Anmer- 
kungen von  der  Hand  des  Herausgebers  machen  den  Gebrauch 
noch  erspriesslicher.  In  einigen  wfthrend  und  nach  der  Her- 
ausgabe dieser  Briefe  veiteten  AnüAtoeE  Aber  die  Berufung 
Vorstius*  zum  Professor  in  Leiden  (beroep  van  Yorstins 
tot  booglecraar  te  Leiden)');  über  die  Resolution  der 
Staaten  Hollands  zum  kirchlichen  Frieden  (re- 
solutie  der  Staton  van  Holland  tot  den  vrede  der  Kork zeigt 
Dr.  Bogge  den  vielseitigen  Gebrauch,  den  man  von  diesen 
„Brieven  en  onuitgegeven  stukken**  madien  kann.  Politisehe 
und  kircliliche  Geschicbte  haben  dem  Verfasser  für  eine  Ar- 
beit zu  danken,  durch  welche  er  nicht  nur  seine  eigene 
Kirchengenossenschaft  sich  verpflichtet  hat,  sondern  der 
Wissenschaft  im  allgemeinen  einen  grossen  Dienst  erwiesen. 

Mit  des  Verfiusers  Betrachtungsweise  Uber  den  Streit  der 
von  ihm  geschilderten  Tage  hängt  zusammen,  dass  das  Leben 


In  ,,de  Gids",  Jahig.  1878,  ü,  81 1 
>)  In  den  „Bijdragen  voor  Yadeiluidsebe  geschiedeniB  en  ond* 
hddknnde^  Bd.  Vin,  8.  79t 


Digitized  by  Google 


QESCH.  DES  PHOT£STAMTISMUS  IN  D£N  NIEDERLANDEN.  571 

üitenbogaerts  in  dieser  Gestalt  nicht  eigentlieh  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Anticalvinismus  geworden  ist.  Dr. 
Bogge  behauptet,  dass  im  17.  Jahrhundert  der  Streit  hier 
in  Holland  nur  confessioneller,  nidit  dogmatischer  Art  war, 
mit  anderen  Worten,  daas  die  Bemonstianten  stritten  nnd  be- 
stritten wurden  nicht  wegen  der  Prftdestinationslehre,  sondern 
wegen  der  von  ihnen  verlangten  Freiheit  von  formeller  Au- 
torität. Bei  einem  solchen  Ausgangspunkt  konnte  dann  auch 
die  dogmatische  Seite  dieser  Periode  für  Dr.  Kogge  wenig  An- 
ziehendee  liaben.  Den  Inhalt  der  bekannten  ffinf  Artikel  der 
Bemonstmnten  nnd  den  Streit  über  dieselben  berOhrt  er  kaum. 
Ich  erwfthne  auch  hier  diese  charakteristische  Eigenschaft 
seines  Buches,  obgleich  zu  dem  deutschen  Publicum  über 
diese  eigentümliche  Auffassung  Dr.  üogges  bereits  gesprochen 
worden  ist.  Dr.  P.  D.  Ghantepie  de  la  Sanssaye  Da 
hat  in  Schfirers  „Theologischer  Literatnrzeitung*^ 
(1876,  Nr.  25)  Rogges  Werk  mit  wohlverdienten  Lobsprfichen 
angezeigt;  dabei  hat  er  jedoch  nicht  versäumt,  in  diesem 
Puukte  der  Kecension  des  Professors  ßauwenhoff  in  Leiden 
(in  der  Theol.  Tijdschrift  1876,  S.  226  fL)  zuzustimmen,  Yon 
deren  Inhalt  jeder  Kenntnis  nehmen  mnss,  der  Aber  den  so- 
g<  nannten  Arminianischen  Streit  eingehendere  Studien  machen 
will.  Wieviel  Dank  dabei  mein  Stadtgenosse  Kogge,  der 
das  historische  Material  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  ver- 
mehrt, einernten  wird,  brauche  ich  nicht  zu  bestimmen,  über- 
zeugt von  dem  gnten  Becht,  das  er  sich  auf  diesen  Dank 
erworben.  Um  seine  und  anderer  hoUftndischen  Gelehrten 
Werke  aber  mit  wirklichem  Erfolg  benutzen  zu  können,  wer- 
den unsere  deutschen  Brüder  sich  in  der  holländischen  Sprache 
üben  müssen.  Ob  die  dazu  erforderliche  Anstrengung  belohnt 
werden  wird?  Mit  Stolz  beantworte  ich  eine  solche  Frage 
bejahend.  Und  ich  glaube  im  Hinblick  auf  die  hier  mit- 
geteilte üebersidit  mir  eine  solche  Antwort  gestatten  zu 
dürfen. 

[Deoember  1877.] 
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ANALEKTEN. 


1. 

Zur  Chronologie  der  Sehriften  Tertullians. 

Von 

Adoll'  Uairuack  iu  Leipzig. 


Ilasch  auf  einander  sind  in  dem  letzten  Halbjahr  zwei  Ar- 
beiten erschienen,  in  welchen  die  Abfassungszeit  der  ter- 
tullianischen  Schriften  aufis  neae  geprOft  ist:  Hanck,  Ter- 
tullians  Leben  und  Schriften,  1877;  Bonwetsch,  Die  Schrif- 
ten TertnlliaDs  nach  der  Zeit  ihrer  Ah&ssnng  nntersiicht,  1878. 
Während  in  jenem  Werice  die  chronolcflfisehen  Untersnchnngen 
zwar  anch  umsicblij;,  aber  nicht  flbeiall  selbständig  nnd  er- 
schöpfend gefQhrt  sind,  hat  Bonwetsch  das  gesammte  Material 
Ton  nenem  durchforscht,  die  seit  Hesselbergs')  und  Uhl- 
horns') grundlegenden  Abhandlungen  erschienenen  Spedal- 
arbeiten  dnrchgehends  berficksichtigt  und  eine  kritische  Unter- 
suchung geliefisrt»  welche  die  bisherigen  Arbeiten  unstreitig  über- 
trifft Eine  ganze  Beihe  Ton  Controyersen  sind  in  dieser  treff- 
lich disponirten  und  bündig  geschriebenen  Abhandlung  erledigt, 
und  viele  neue  nnd  feine  Beobachtungen  zeugen  davon,  dass  der 
Yerfiisser  zur  LOsung  der  hier  vorliegenden  Angaben  berufen 
gewesen  ist 

Wenn  ich  trotzdem  anstehe,  die  Bonwet8ch*sche  Unter- 
suchung für  abschliessend  zu  erklären,  so  liegt  der  Grund 


1)  Hesselberg,  Tertolliaiui  Lehre.  1.  Tl :  Leben  und  Sohrifken. 
S)  üblborn,  Foudameota  chronologiae  Tertalliaueae.  1ÖÖ2. 
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dafOr  nicht  nnr  darin,  dass  mir  einzelne  der  yoi(  Bonwetseh  em- 
pfohlenen ehronologisdien  Anafttie  nicht  genfigend  nchergestellt 
xn  sein  seheinen,  sondern  Tor  allem  in  dem  Hangel  einer  streng 
dnrchgeflkhrten  Scheidung  iwischen  dem  Sieheren,  dem  flher- 
wiegend  Wahrachehilichen  nnd  dem  gSnzUch  Ungewissen.  Wie 
seine  Yorgftnger  ist  auch  Bonwetseh  darauf  ansgegangen ,  alle 
Schriften  Tertnllians  chronologisch  irgendwie  nntersnhringen,  nnd 
wenn  er  anch  in  der  üntersnohnng  seihst  an  vielen  Stellen  anf 
das  Unsichere  seiner  Ansfttse  hinweist ,  so  liefert  er'  doch  am 
Schlnsa  eine  Tabelle,  auf  welcher  in  ehier  ftsten  Beihenfolge  alle 
Schriften  Teneichnet  dnd,  ohne  dass  deutlich  mehr  bemerkt 
¥nrd,  wie  schwankend  Tide  von  den  gegebenen  Ansitien  sind. 
Solche  IMMUen  sind  aber  in  hohem  Grade  sch&dlich;  denn  ent- 
weder fuhren  sie  an  unkritischer  Benntnmg,  oder  aber  —  was 
Hut  eben  ebenso  schlimm  ist  —  an  dem  Glauben,  es  sei  eben 
alles  noch  schwankend  und  es  sei  deshalb  angezeigt,  die  ganze 
Untersuchiiiig  yon  vorne  lu  beginnen.  Eine  neue  Arbeit  wird 
geschrieben;  während  derselben  wächst  der  Mut;  eine  vollständige 
Chronologie  sämmtlicher  Schriften  Tertnllians  krönt  wiederum  dius 
Werk  und  das  kritische  Spiel  wiederholt  sich  aufs  nene.  Ju  es 
zeigt  sich  hier  recht  deutUch,  dass  das  Bessere  der  Feind  dos 
Guten  Ist;  denn  bei  dem  Bemühen,  jeder  einzelnen  Schrift  einen 
bestimmten  Platz  anzuweisen,  schwindet  das  Interesse  duraii, 
die  Grenzen  ^^enau  anzugeben,  innerhalb  welcher  man  mit 
Sicherheit  die  Abfassungszeit  derselben  fest.stellen  kann.  So  ver- 
decken jene  Tabellen  oft  graile  diis  Sicherste  und  bieten  dafür 
ein  mehr  oder  weniger  wahrscheinliches  Arrangement.  Auch  die 
Bonwetscb'sche  Tabelle  zeigt  diese  Mängel,  Wirklich  gewinnreich 
wäre  OS  gewesen,  wenn  der  Verfasser  etwa  in  drei  parallelen 
Rubriken  die  Resultate  so  verteilt  hätte,  dass  in  der  ersten  die 
völlig  sicheren  Daten  verzeichnet  wären,  zugleich  mit  der  An- 
gabe, wie  gross  der  Spielraum  ist,  der  für  die  Al)fassuugszeit  der 
einzelnen  nicht  sicher  zu  datirenden  Schriften  offen  gehalten  wer- 
den muss.  In  der  zweiten  würden  die  überwiegend  wahrschein- 
lichen chronologischen  Ansätze  unterzubringen  sein;  in  der  dritten 
endlich  jene  Anordnungen,  welche  aus  irgend  welchen  Erwä- 
gungen nach  inneren  Gründen  oder  Gesclimacksurteilen  emi)fohlens- 
wert  erscheinen.  Man  wende  nicht  ein,  dass  jeder  aufmerksame 
Leser  sich  eine  derartige  Uebersicht  aus  der  Abhandlung  selbst 
anfertigen  kann.  Das  ist,  da  dieselbe  nicht  unter  diesen  (Je- 
sichtspunkten  geschrieben  ist,  nur  demjenigen  möglich,  der  die 
Arbeit  noch  einmal  an  den  Quellen  controlirt,  und  wie  viele 
können  das?  Den  Verfasser  selbst  müclite  it  h  vielmehr  hiermit 
gebeten  haben,  dies  nachzuholen:  auf  wenigen  Seiten  kann  der 
geforderten  Aufgabe  eutuprocheu  werden,  und  des  Danks  der 
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Fa^hgenofisen  win  tr  gewiss.  loh  mOohte  Inar  ib  KIna  um 
auf  «m  pur  Ansfttn  himroisen»  in  welckfln  mir  BonwetH^  du 
Biohtige  moht  vOlUg  gekroffea  oder  mM  hinieldlieiid  siclNr  ge* 
stallt  m  haben  söheiat. 

1)  Bonweksdi  setet  (&  IZt)  die  AbiMSongsseft  te 
Apologetienm  in  den  Hierbei  des  Jabres  197,  lisel  gliii^ 
leitig,  resp.  Bnouttelbar  dturaof  ad  martyr.,  ad  naL  üb.  n 
nnd  de  testinonio  aniauw  geachiieben  sein  und  die  Sobrite 
de  speotao;,  de  enlta  fem.  OOt      idoloL»  de  eoHn  ftm.  QQ 
diesen  folgen.   Dieee  Aasilae  sind  aUerdingB  sebr  wahnwhwi- 
lieh  nnd  besonders  die  Ansf&bnagen  ilber  das  YecfailtBs 
ad  nat  IIb.  n  nmi  Apologetieiim  nnd  Uber  d&b  AJMhssimgsnit 
des  letrteren  sehr  Mtod.   Bonwetseb  hat  nadigvwiaseny  dm 
das  Apologeticnm  in  einer  Zeit  gesehrieben  sein  mnssy  m  wekte 
sieh  das  Gerieht  Qber  die  Anhinger-  des  Fesesmuas  Niger  Tolbwg. 
wihrend  aneh  sohon  Allnnas  besiegt  war  (o.  36).  Desbalb  tan 
die  Schrift  nicht  vor  den  FrftUing  197  fidlen  nnd  an  Spart, 
Sept  Be?.  9,  It;  10,  1  ist  nicht  n  denken.    Knn  MM 
aber  Spartianns  (14,  llf.),  dass  Severas  lur  Zeit  seines  AiC> 
bmches  in  den  Orient  Tiele  derer,  fie  ihn  bei  sehMr  Binsags- 
ftler  begrOsst  hatten,  hat  tMton  lassen  (Sommer — Herbst  i9t% 
—  onswelfelhaft  Anhänger  der  besiegten  PzfUendenten.  DiH 
stimmt  adb  genansste  mit  Apol.  35  („post  ^demiam  peniei-  i 
danun  raoemitio  snperstes'O*   Mithin  ist  das  Apologeticam  isi 
Herbst  197  geschrieben.   Allein  ein  doppeltes  ist  hier  n  besä- 
standen.   BrstUch  ist  die  tuversiiditliehe  Behauptung,  TertoBiaB 
rede  in  c  35  von  rOmischca  Vozgfingen,  durchaas  nicht  be> 
gründet.    An  Syrien  zu  denken  war  freilich  ein  wunderlicher 
Einffill ;  aber  auch  Bom  ist  hier  nicht  das  Nftchstliegende.  Weaa 
Tertnllian  schreibt:  „sed  et  qui  nunc  scelestamm  partium  soeS 
aut  plausores  cotidie  rerelantur'^  so  ist,  wenn  nicht  zwingende 
Grönde  dagegen  unfgewiesen  werden,  einfach  bei  Carthairo  n 
verharren.  Die  blutige  Verfolgung  der  Anliunger,  der  Pnitendenten 
hat  sich  auch  auf  die  Provinzen  erstreckt.    Spanion  und  Gallien 
erwähnt  Spartianus  (12,  1)  ausdrücklich  (s.  HOlner,  ITntersuclL 
zur  Geschichte  des  Kaisers  L.  Septim.  Sev.,  1875,  S.  208.  249 f.). 
Africa  wird  in  den  uns  überlieferten  Quellen  zw;ir  nicht  genaiuit;  I 
aber  nieiuand  wird  es  bestreiten  wollen,  dass  auch  dort  .,Ni- 
grianer"  und  „Albiner*'  zu  linden  waren.     Ferner:  Bonwetsrli 
hat  unzweifelhaft  recht,   diuss  die  Apol.  35  genannten  gaoJi:. 
publica  nur  die  sein  können,   welche  nach  Severs  siegreicher 
Ruckkehr  ans  Gallien  nach  Rom  statthatten  (Sommer  197),  »ia 
erst  im  Anfang  des  Sommers  202  wieder  solche  gefeiert  wurdeo, 
das  Apologeticnm  aber  sicher  vor  diesem  Jahre  abgofiisst  ist; 
indessen  die  Abfassung  der  Schrift  im  Herbst  197  ist  damit 
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akilt  benrloseii;  denn  Bonwetseh  Iwl  noh  sa  tmk  mit  der  sehon 
▼on  Uhlhorn  beleaehtetoi  iüigabe  Spartiaiis  abgeftmd«ii,  ömb 
die  Veilblfniiigen  der  Peeeenniaiier  mindwiteiw  noeh  im  Jahre  198 
fortgedauert  halieii.  0.  15»  21  eehEoibt  Sparklamia:  „Traieeto 
deniqve  execoita  a  Bruidieio  eevtiiaato  itinere  Tenit  in  Bjriam 
Parthosque  eommoTil  eed  poetea  in  £fyxiam  redit^  it»  nt  ae  pa«- 
nret  ac  bellnm  FarUne  inteei  inter  haeo  Peeoemiiaa  reli- 
quias  Plavkiaio  aoetore  peneqnebatiir,  ita  nt  noiiniiüoe  etiam 
«z  amieia  anb  qnaai  titae  aaae  inai^torea  appeteret  mnltoe 
etiam  quaei  Caldaeoa  ant  vatea  de  aua  aalnte  eoüiümaaent »  in- 
teiemit,  praecipue  suspectiia  ummqiiemqne  idooeam  imperio,  omn 
ipse  parroloe  adhne  filiea  habeoret  ete.*^  lat  auch  hier  simäehat 
Ton  Anarottang  der  Peaeennianer  in  l^ea  die  Bede»  ao  wird 
sma  doch  aanehmen  dOzfen,  daaa  aneh  aeiet  im  Beiehe  die 
Yeifolsnuigen  noeh  im  Jahre  198  fortgedaaert  haben  (die  beiden 
Siege  Iber  die  Parther  erfolgte  noeh  vor  dem  Frflhling  198; 
wahneheiiiUeh  noch  in  diesem  Jahre  kehrte  der  Kaiser  naeh 
Syrien  snrflck;  bia  som  Jahre  300,  wie  Uhlhorn  wollte,  führt 
die  Angabe  Spartiana  aefawerlieh).  Sehr  m  beachte  aber  iat  ea, 
dass  Tertullian  im  Zaaammenhange  jener  seitgeschichtlichen 
Schilderung  Apol.  85  achreibt:  M^S&deia  oiBcia  dependnnt  et  qui 
astrologos  et  arnapioes  et  aogores  et  magos  de  Caesarum  capite 
Consultant'*  (seit  196  heisst  Caracalla  Cäsar).  Darnach  wftre 
also,  da  die  Executionen  des  Jahres  197  möglicherweise  auch  in 
Carthago  noch  fortgedauert  haben,  das  Jahr  198  für  die  Ab- 
fassung des  Apologeticum  ofifenzuhalten. 

Allein  trotadem  ist  die  von  Bonwetsch  vorgoschlagrene  Zeit- 
bestiraraung  dio  richtige,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  In 
dem  ganzen  grossen  Werke  Tertullians,  welclies  eine  Fülle  zeit- 
geschichtlicher Notizen  enthält,  ist  weder  von  den  Siegen  des 
Kaisers  über  die  Parther  noch  überhaupt  von  einem  I*artherkriege 
die  Rede.  Schon  dies  wird  kaum  zufallig  sein;  entscheidend 
aber  ist,  dass  an  der  einzigen  Stelle,  wo  die  Parther  erwähnt 
werden  (c.  37),  dies  so  geschieht,  dass  jeder  Gedanke  an  einen 
Krieg  mit  ihnen,  der  eben  geführt  würde,  schlechthin  ausge- 
schlossen ist.  Neben  Manren  iiiul  Markomannen  werden  sie  als 
besonders  zahlreiche  Volkerschaft  genannt,  und  Tertullian  lässt  es 
durch  nichts  merken,  dass  der  Kaiser  sie  eben  bekriegt  oder  be- 
reits besiegt  hat.  Wäre  aber  letzteres  schon  der  Fall  gewesen, 
so  hätte  sich  der  Schriftsteller  wohl  gehütet,  sie  in  jener  Alls- 
führung  zu  nennen,  dereu  Spitze  in  dem  Gedanken  zusaminenge- 
fasst  ist:  Schon  die  Mauren,  Markomannen  und  Parther  sind  dem 
Reiche  gefahrlich,  wie  vielmehr  die  soviel  zahlreicheren  Christen, 
wenn  sie  sich  erheben  würden.  Der  zweite  grosse  Sieg  Severs 
über  die  Parther  ist  schon  einige  Wochen  vor  dem  15.  Mai  19b 
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in  Africa  bekannt  gewesen;  denn  an  diesem  Tage  i^t  von  dem 
Aedil  und  Dnumvir  T.  Aurolius  Fortis  jener  Gedenkstein  auf- 
gerichtet worden,  der  zu  Diana  in  AJgier  geftinden  ist  und  den 
parthischen  8ieg  feiert  Aber  nuin  kann  zuversichtlich  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Noch  kOnnen  in  Africa  überiianpt  keine 
Niichrichten  über  den  parthischen  Krieg  bekannt  gewesen  sein, 
d.  h.  das  Apoh^gcticiim  ist  sicher  noch  im  Herbst  des  Jalires 

197  verfasst  worden.  Diesee  £rgebnis,  dem  gegenüber  so  allge- 
meine Ausdrücke  über  „externa  bella'S  wie  wir  sie  c  19  nnd 
20  losen,  nicht  in  Betracht  kommen,  bestätigt  sich  femer  dorch 
die  Beobachtung,  dass  TertuUian  in  diesem  Werke  stets  von 
dem  Imperator  spricht  und  den  Plural  nur  braucht  (c.  30 f.)  als 
Plural  der  Kategorie.  Seit  dem  Winter  197/8  aber  ist  Cara- 
calla  Imperator  und  Augustus  Endlich  aber  kann  auch  auf 
diesem  Wege  die  Abfassungszeit  des  ersten  Buches  ad  naL 
sichergestollt  werden.  Bonwet^ch  hat  zunächst  richtig  gesehen, 
dass  die  zeitgeschiclitlichon  Ereignisse,  welche  in  diesem  W^erke 
berücksichtigt  wer<len,  o])enfalls  bis  zu  den  Executionen  der  An- 
hfinLror  der  l'räteiuliiiiten  reichen  (I,  17:  „Adüuc  Syria©  cada- 
verum  odoribus  spirant,  adhnc  Galliao  Rhodano  suo  non  lavant 
Aber  sie  reichen  nicht  bis  zum  Jalire  198,  sondern  nur  bis  zum 
Spiitlieihst  des  Jahres  197;  denn  kurz  vor  den  angeführten 
Worten  heisst  es:  ,, Höstes  populi  uuncupannir.  Ita  vero  sit, 
cum  ex  vobis  iiationibus  quotidie  Caosares  et  Parti» ici  et 
Medici  et  Germanica  tiant."  Im  Winter  197/8  nach  dem 
zweiten  Siege  nahm  Severus  als  Imp.  XI  den  Titel  „Parthiciis 
Maximus"  an.  Davon  wusste  man  in  Africa  spätestens  im  April 

198  %  Aber  dieses  Ereignis  kann  Tertuliian  noch  nicht  bekannt 
gewesen  sein;  denn  die  drei  Beispiele,  die  er  gewählt  hat,  be- 
ziehen sich  überhaupt  nicht  auf  Severus,  sondern  auf  Marc  Aurel, 
Lucius  Verus  und  Commodus  *).  Dies  ist,  abgeselien  von  der 
Stellung  der  Worte,  gewiss,  da  Severus  <lio  Namen  „Medicus**, 
„Germanicus"  niemals  getragen  hat.  Aber  auch  den  Namen 
„Parthicus"  hat  er,  wie  llOfnor  (S.  1781".)  gezeigt  hat,  im  Jahre 
195  nach  dem  Kriege  mit  den  Osrhoeuom ,  Adiabeneni  und 
Arabern  nicht  angenommen,  s«»ndern  nach  Münzen  un»!  In- 
schriften nur  die  Namen:  ,yParthicus  Arabicus''  und  m^^u*^^cu8 


1)  K'  nicr,  Insrr.  rom.  d*Alg.,  n.  1727.   HOfner  8.  a.  0., 

^)  K e n  i er  a.  a.  O. 
s)  Kouier  a.  a.  0. 

Den  Namm  „Perthieiis"  nahmen  die  beiden  erst  genaanien 

165/G  an,  iu  demselben  Jahre  den  Namen  ..M.  ilicus"  (Capit*)!.,  Vcrus  7. 
Marc.  Antoii.  9).  (JonimTiiciis "  hicss- n  >T;irc  Aun-l  und  rommodos 
seit  172  (Capitol.,  Marc.  Anton.  12,  Lauiphd.,  Cuiumodns  11). 
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Adiabenious".  Bie  eine  Insehrift  (Mommsen,  J.  B.  N.  n.  4923) 
Tom  Jabre  196:  IMP.  CJUBS.  I«.  Q€PTUÜ(p).  S€T€BO. 
P€KnNACI.  AYG.  PABIHICO.  PONT.  MAX.  TSIB.  POT.  m. 
IBP.  y.  COS.  n.  P.  P.),  die  dieser  Anfitonng  entgegensteht, 
kann  gegenttber  den  u^eidhen  anders  gestalteten  Titnlatnren 
nieht  in  Betraeht  kommen.  Ist  aber  somit  TertaHian  un- 
streitig liier  anf  die  Zeit  Marc  Aurels  mrflckgegangen,  obgleich 
es  in  semem  Interesse  lag,  mögliohat  der  Gegenivart  nabe  m 
bl^ben,  so  kann  der  Gnmd  dalBr  nnr  darin  gesucht  werden,  dass 
Severus  noch  nicht  viele  siegreiche  Kriege  mit  auswärtigen  Na- 
tionen damals  gefflhrt  hatte.  Schliesst  die  Stelle  somit  direct 
die  Annahme  aus,  ad  nat  I  sei  nach  dem  April  198  geschrieben, 
80  indirect  die  andere,  es  sei  während  des  Partherkrieges  ver- 
fasst;  denn  die  neutrale  Fassung  des  Satzes:  „cnm  .  .  .  quotidie 
Caesares  et  Parthici  et  Modici  et  German  ici  fiant"  wird  sonst 
psychologiscli  völlig  unbegreiflich.  Die  Abfassung*  des  Apolog". 
sowohl  als  der  Schrift  ad  nat.  lib.  I  fallt  mitbin  in  dio  zweite 
Hälfte  (los  Jahres  197.  Dieses  Resultat  ist,  wie  Bonwetsch 
richtig  erkannt  hat,  nicht  nur  für  das  cregenseitige  Verhältnis  der 
beideu  Schriften,  sondern  aucli  für  dio  j^esammte  altkirchliche 
Apologetik  von  Bedeutung.  Wenn  Tertullian  es  für  angezeigt 
hielt,  neben  der  Schntzschrift  ;in  die  Praesides  gleichzeitig 
eine  Schrift  an  das  heidnische  Volk  überhaupt  anszuarbeiten ,  so 
kann  an  der  Ernstliaftigkeit  der  Adresse  des  ersteren  Werkes 
nicht  gezweifelt  werden.  Finden  wir  nun,  dass  Justin,  Apol- 
linaris, Miltiades  ebenfalls  besondere  Schriften  an  die  heid- 
nische Obrigkeit,  resp.  die  Kaiser,  daneben  aber  solche  an  djis 
Volk  gerichtet  haben,  so  wird  es  sehr  wahrstdieinüch ,  dass  die 
Adresse  an  die  Kaiser,  deren  Ernsthaftigkeit  mau  bezweifeln 
konnte,  keine  blosse  Fiction  gewesen  ist. 

2)  Allzu  skei»tisch  scheint  mir  Bonwetsch  bei  Bestimmung 
des  Datums  des  Gesetzes  gegen  die  Christen  verfahren  zu  sein. 
Der  Tatbestand  ist  f«dgender.  Hieronymus  (Chron.  edid.  Schoeno 
T.  II,  p.  177)  bemerkt  zum  5.  Jahre  Severs:  „Judaicum  et  Sama- 
riticum  bellum  motum"  (Juni  197/8).  Diese  Notiz  fehlt  allerdings 
im  Armenier,  in  der  Epitome  Syria  und  bei  den  Byzantinern. 
Allein  der  Armenier  ist  grade  hier  lückenhaft,  ein  Grund  also 
nicht  vorhanden,  die  Nachricht  dem  Chronicou  P^usebs  abzu- 
sprechen. Dieses  verbietet  sich  umsomehr,  als  der  Gewührsuiann 
des  Eusebius,  Julius  Africanus,  selbst  Palästinenser  gewesen  ist, 
unzweifelhaft  die  palästinensischen  Verhältnisse  besonders  berück- 
sichtigt und  dazu  die  orientalischen  Ereignisse  unter  der  Re- 
gierung des  Severus  als  erwachsener  Mann  durchlebt  hat.  Mithin 
darf  die  Nachricht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Chro- 
nik des  Africanus  zurückgeführt  werden.    Nun  erzählt  auch 

aMtMhr.  t  K.-0.  II,  4.  '  d8 
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Spartianus  (IG ,  7)  unmittelbar  nach  dem  Bericht  über  die 
Annahme  des  Titels  ,,  Piirlhicns"  und  der  Rückkehr  de^ 
Kaisers  von  Parthien  nach  Syrien:  „filio  saue  ooncessit,  ut  tri- 
umpharet;  cui  senatus  Judaicum  triimiphum  decreverat  idcirco 
quod  et  in  Syria  res  bene  gestae  fuerant  a  Severe."  Dies  Er- 
ci^^uis  würde  demnach  jedenfalls  noch  auf  das  Jahr  198  anzu- 
setzen sein,  der  Ansatz  Spartians  mithin  vortrefflich  zu  der  An- 
gabe des  Hieronymus  siimraou.  Allerdinge  hat  Spartianus  die 
Chronologie  der  Ergebnisse  der  Jaliro  197  Schluss  bis  202  ver- 
wirrt; so  scheint  er  die  Kinnulirao  Ktesiphons  in  da«  Jahr  201 
zu  setzen  und  ist  sich  überhaupt  ül)ür  die  verschiedenen  Züge 
des  Kaisers  nicht  klar  gewurdeu.  Aber  sein  Bericht  zeigt  deut- 
lich, dass  die  Kückkohr  aus  dem  Osten  nach  Syrien  und  der 
kleine  jüdische  Triumph  in  seiner  Quelle  zusammengeordnet 
waren;  also  darf  angenommen  werden,  dass  der  jüdisch -s;imari- 
tanische  Aufstand  in  das  Jahr  197/8,  seine  Beendigung  iu  den 
Sommer  198  gefallen  ist  Wahrscheinlich  wäre  dieser  Tatbe- 
stiind  schon  früher  zur  Anerkennung  gekommen,  hätte  man  nicht 
darnach  getrachtet,  einen  directen  pragmatischen  Zusammenhang 
zwischen  dem  bellum  Judaicum  und  dem  Gesetze  Severs  gegen 
Juden  und  Christen  herzustellen  Auf  einen  solchen  muss 
verzichtet  werden.  Nach  Spartian  freilich  könnte  man  ihn 
zu  ermitteln  versucht  sein;  denn  nach  ihm  scheint  es,  als  sei 
das  botreffende  Gesetz  vom  Kaiser  erlassen  w^orden  auf  der  Reise 
von  Antiochien  nach  Alexandrien,  diese  Reise  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  das  Jahr  199  zu  setzen  Allein  anderer- 
seits bringt  Spariiuii  diese  Nachricht  erst,  nachdem  er  erzählt 
hat,  dass  Severus  sich  und  seinen  Sohn  in  Antiochien  zu  Consnln 
des  folgenden  Jahres  ernannt  habe  und  dass  d;is  Consulat  von 
beiden  in  Syrien  wirklich  angeti'eten  sei.  Jenes  Consulatsgahr 
aber  ist  das  Jahr  2ü2;  mithin  ist  nach  dieser  Beredmniig  das 
betreffende  Gesetz  im  Jahre  202  erlassen.  Will  man  nun  nicht 
annehmen,  dass  Severus  in  den  Jahren  198/9  —  201/2  zweimal 
von  Antiochien  durch  Palästina  nach  Alexandrien  gezogen,  oder 
dass  er  überhaupt  erst  im  Jahre  202  dorthin  abgegangen  Mi 
—  eine  Annahme,  die  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  ex  Anfang' 
Sommer  202  sicher  wieder  k  Born  gewesen  ist  — ,  so  ist  so 
schliessen,  dass  SiMirtiaii  die  antiochenisehea  Sreigniise  tot  imd 


1)  Hüfner  (S.  235 f.)  unterschätzt  die  Angabe  des  Hieronymus  «ad 
▼eniditat  deshalb  anch  diuranf,  Spartians  Nachrichten  zu  benutzen. 

8)  Spartian,  Sevcr.  17,  1:  ,,In  itinere  Palacstinis  pluriina  iura 
fnndavlt.  Indseofl  fieri  sab  gravi  poena  Tetait  idem  etiam  de  Christi- 
auis  sanxit." 

3)  Vgl.  anch  Bonwetaeh  a.  a.  0.,  S.  U. 
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nush  dm  Anfenthalto  des  Kaisers  in  Alezaadrien  und  w«iiar 
das,  was  auf  dem  Hin-  nnd  B&ekwege  geschehen  ist,  terwiirt 
hat  Es  seheint  also  nieht  mehr  entschieden  werden  zu  hOnnen, 
ob  das  GesetK  im  6.  resp.  7.  oder  hn  9.  Jahre  des  Kaisers  er- 
lassen ist  Allein  abgeeehen  davon,  dass  die  Bewülignng  ,,sehr 
Tieler  Rechte"  an  die  Palistinenser,  mit  welcher  t^partian  jenes 
Gesets  in  unmittelbare  Verbindung  gestellt  hat»  schwerlich  im* 
mittelbar  nach  Beendigung  des  syrisch-samaritanisehen  Anfttandes 
erfolgt  ist,  treten  die  Angaben  des  Eusebins,  deren  ZuTerlässig^ 
keit  Bonwetsch  nnterschätst  hat,  fOr  den  späteren  Ansatz  ein. 
Hist.  ecci.  VI,  2,  2  datirt  Ensebins  ausdrücklich  den  plötzlichen 
Ausbruch  der  Christenverfolgung  in  Alexandrien  auf  das  10.  Jahr 
des  Severus  { Jfxaroy  f.uy  yuQ  \mi/t  ^tßijgog  rijg  flnaiXfiug 
iTog^  ryuTO  i)t  yi)<iiaydf)iiug  xut  Ttjg  XoiTirjg  y4iyvmov  yiaTTOQ)^ 
d.  h.  auf  das  Jahr  202/3.  Eine  solclio  ^enauo  Datirung:  in  der 
Kircheniroschichte  dieses  Schriftstellers  ist  in  den  allermeisten 
Fullen  durchaus  zuverlässig.  Nun  berichtet  derselbe  aber  weiter 
(c.  7):  „Um  dieselbe  Zeit  (wie  Clemens)  schrieb  auch  ein  anderer 
Schrift,stoller,  Namens  .ludas,  über  die  70  Wochen  Daniels  und 
führte  seine  Zeitbeschreibuug  bi.s  zum  10.  Jahre  des  Severus 
herab.  Er  glaubte,  dass  die  vielbesprochene  (!)  Ersclieiuuni,'  dos 
Antirhrists  scbon  damals  nahe  sei.  So  heftig  hatte  die  an  die 
damalige  Verfolgung  sich  anschliessende  Beweimng  den  Sinn  der 
Meisten  verwirrt  *)."  —  Der  Schluss:  lediglich,  weil  .ludius  seine 
Schrift  im  10.  Jahre  des  Severus  abgeschlossen  hat,  hat  Euse- 
biiLS  den  Ansbrucb  der  Verfolgung  auf  dieses  Jahr  datirt,  ist 
gänzlich  unwahrscheinlich.  Unzweifelhaft  hat  er  in  dem  Buche 
da«  gelesen,  was  ibn  zu  seinem  Ansätze  (c.  2,  2)  berechtigt  hat; 
denn  eine  Geschi chts  e r  zähl  ung  bat  ja  Judas  in  jenem 
Werke  geliefert.  Wäre  die  Verfolgung  früher  in  Alexandrien 
ausgebrochen,  so  hätte  Eusebius,  der  sich  grade  über  die  alexan- 
drinischen  Vorgänge  jener  Zeit  instruirt  hat,  dies  sicher  ge- 
wusst  und  mitgeteilt.  Fällt  aber  der  Ausbruch  der  Verfolgung 
in  das  Jahr  202,  dann  wird  man  schwerlich  mehr  zögern  dürfen, 
denselben  mit  jenem  Edict  zu  combiniren,  welches  Severus  erlassen 
hat,  und  dieses  selbst  auf  d;is  ü.  Jahr  des  Kaisers  (s.  o.)  zu  datiren. 
An  sich  freilich  wird  man  sich  für  die  vor<lecianischc  Zeit  hüten 
müssen,  die  factischen  Zustünde,  in  welchen  sich  die  christlichen 


1)  Unrichtig  hat  Closs  die  fiir  Eusebius  so  charaktoristischen 
Worte  ovtm  otpodgug  i}  tov  rote  »a&*  ^fttiSy  SuoyfAov  xiyriaig  räq  rtHv 
noXXtiiy  aVflrr«ra^/ei  Sutvotas  fibenetzt.  R  u  f  i  n  giebt  den  Gedanken  Eusebs 
▼5ll]g  richtig  wieder:  „fs  (sdl.  Jndaa)  etiam  divulgatam  antiehristi 
praeaentiam  ttm  iamqnc  aesfunans  immhiere  mnltomm  ei  nostris  fide- 
tinm  animoB  peitarbant." 

38* 
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Gemeinden  in  den  Provinzen  befanden,  nach  der  Stellung-  abzn- 
schiltzon,  welche  die  verschiedenen  Kaiser,  soweit  uns  bekannt 
ist,  zum  Christentum  einnahmen.  Grade  die  carthat^iniensischen 
Vorgänge  des  .lahrcs  l'J7  sind  nach  dieser  Seite  hin  sehr  lehr- 
reich; aber  wenn  selbst  die  sonst  so  schweigsamen  Scriptoros 
bist.  Aug.  eine  besondere  Massregel  des  Kaisers  gegen  die  Chri- 
sten erwähnen  ^)  und  zwar  grade  in  der  Biographie  des  Im- 
perators, der  als  Parvenü  sieb  mehr  und  mehr  in  der  Kolle  ge- 
fiel, die  Antonine  zu  verherrlichen,  Marc  Aurel  zu  copireu  u.  s.  w., 
so  hat  man  allen  (irund  zu  der  Annalime,  dass  dem  Gesetz  dies- 
mal nachdrücklich  Folge  gegeben  wurde.  Dazu  kommt,  da.ss  auch 
fiii'  die  Provinz  Africa  der  Ansbrnch  neuer  Verfolgungen  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  für  das  lu.  Jalir  des  Severus  nacli- 
gewiesen  werden  kann.  Fniglich  scheint  allerdings  zu  bleiben, 
ob  wir  an  dem  Wortlaut  der  Fassung,  welche  Spartian  dem  Er- 
lasse Lreireben  —  darnach  wäre  nur  ein  „Christianos  fieri"  verboten 
worden  —  festlialten  dürfen.  Allein  in  Wahrheit  kann  nicht 
einen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  das  Gesetz  keine  Toleranz- 
artikel für  die  zeitherigen  Bekenner  der  christlichen  Keligittn  ent- 
halten haben  kann.  Nur  dies  kann  gefragt  werden  ,  ob  es  sicli 
lediglich  um  eine  Wiedereinschärfung  der  alten  Gesetzgebung 
gehandelt  hat  —  der  von  Spartian  gewählte  Ausdruck  wäre  in 
diesem  Fall  als  eine  Flüchtigkeit  zu  beurteilen  — ,  oder  (»b  der 
neue  Erlass  die  Richter  ausserdem  noch  anwies,  vor  allem  mit 
unerbittlicher  Strenge  die  christliche  Propaganda  zu  bekämpfen. 
Schon  früher  (in  jüngster  Zeit  Gör  res,  Jahrb.  für  protest. 
Theol.  1878,  S.  273  f.)  hat  man  sich  letzterer  Annahme  zugekehrt 
und  hat  darauf  hingewiesen,  dass  uns  grade  in  der  severiani- 
schen  Verfolgungszeit  eine  unverhältnismässig  grosse  Zahl  von 
Märtyrern  ans  den  Katechumenen  entgegentritt.  Eine  sichere 
P^ntöcheidung  zu  treffen,  ist  schwer,  da  Spartian  in  jedem  Falle 
ungenau  referirt  hat;  aber  unwahrscheinlich  ist  jene  letztere  An- 
nahme durchaus  nicht.  In  einer  Zeit,  in  welcher  das  37.  Capitol 
des  Apologet icum  geschrieben  worden  ist,  konnte  sich  ein  auf- 
merksamer Staatsmann  bei  der  trajanischen  Politik  gegen  das 
Christentum  schwerlich  benibigen.  Die  Anweisung,  der  Ver- 
breitung desselben  mit  allen  Mitteln  energisch  entgegenzutreten, 
war  deshalb  eine  naheliegende  und  verständige  Massregel.  Dürf- 
ten wnr  annehmen ,  dass  der  Kaiser  diesen  Gedanken  scharf  und 
bestimmt  ins  Auge  gefasst  und  darum  zunächst  fac tisch  anf 
ausserordentliche  Massregelu  gegen  die  ganze  Secte  verzichtet 
hat ,  80  gewännen  wir  zwischen  der  Christenpolitik  des  Tnyan 


1)  Bei  Dio  kann,  wie  Iliifiier«  S.  239  richtig  bemerkt  bat,  jenes 
Gesetz  schwerlich  gcBtaudeu  haben. 
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und  seiner  N.ichfolg'or  einerseits  uiul  der  dos  Maximiu,  Docius 
und  V'alerian  anderseits  eine  wiclitigo  Mittolstufo.  Jene  unter- 
schieden überli.'inpt  noch  nicht,  Severus  suchte  den  christlichen 
Nacli wuchs  vor  allem  zu  unterdrücken,  Maximin  und  seine 
Nachfolger  den  Klerus.  So  würde  sich  in  der  Politik  der 
Kaiser  die  Kntwicklungsgüschichto  der  Kirche  selbst  spiegeln. 

Ii)  Bonwetsch  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die 
grossen  antikatholischen  Streitscliriftcn  'J'ertulliaus:  de  monog., 
de  ieiunio,  de  ec«t;uäi,  de  pudicitia  bald  nach  203/4 ,  jedenfalls 
vor  dem  Jahre  2U7,  also  vor  der  dritten  Ausgrabe  des  Anti- 
marcioD,  adv.  Prax.,  de  carne  etc.  abgefasst  seien ;  nur  betreffs  der 
Schrift  de  pudic.  hält  er  eine  spätere  Abfassung  für  nicht  ganz 
unwahrscheinlich.  Es  ist  nicht  möglich,  an  diesem  Orte  auf  die 
schwierigen  Fragen  einzugehen,  welche  Siellnng  und  Bedeutung 
den  Schriften  d«  virg.  Tel.  nsd  de  anima  heizumessen  ist,  wann 
und  ans  welchen  üiBachen  der  TOllige  Broch  Tertnllians  mit  der 
•  Grosekurohe  n.  8.  w.  eingetreten  ist  and  wie  die  antignostischen 
Schriften  ihier  Zeitfolge  nach  zn  erdnea  sind.  Was  den  letzte- 
ren Pnnkt  hetrÜR)  so  wird  flherhanpt  auf  jede  Datirung,  die  über 
die  directen  Angaben  Tertnllians  selbst  hinansfUirt,  zn  Terdchten 
sein.  Denn  solange  wir  nicht  wissen,  welchen  Umfang  die  erste 
AuBgabe  des  Antimardon  gehabt  hat,  wann  sie  erschienen  ist^ 
und  über  welchen  Zeitraum  sich  die  Arbeit  Tertolluins  an  der 
dritten  Ausgabe  jenes  Werkes  erstreckt  hat,  bleiben  wur  —  die 
Schrift  de  praescr.  haer.  ausgenommen  —  über  die  Abfhssungszeit 
der  übrigen  antignostischen  Schriften  im  DunkeL  Aber,  wie  ge- 
sagt, Ton  alle  dem  abgesehen,  scheint  nur  die  Hau ck sehe  An- 
nahme, die  drei  Schriften  de  monog.,  de  ieiunio,  de  pudicitia 
gehörten  der  Zeit  nach  dem  Jahre  207/8  an,  durchaus  begründet, 
so  wenig  die  Argumentation,  welche  Haue k  geliefert,  ausreichend 
und  seine  Yoranstellung  der  Schrift  de  pudicitia  begründet  ist 
Zunächst  ist  der  Eindruck,  den  schon  Hesselberg  ^)  empfanden 
hal^  auch  mir  einer  der  dchersten,  dass  der  Schriftsteller,  wel- 
cher de  monog.,  de  ieiun.  und  de  pudicit  geechrieben  hat,  seine 
Feder  nicht  mehr  in  dem  kirchlichen  Geiste  hat  führen  können,  der  das 
grosse  Werk  wider  Marcion  und  die  Bücher  de  carne  Christi  etc. 
beselt  Dies  ist  mehr  als  ein  Geschmacksurieil  und  das  Argu- 
ment, welches  Bonwetsch  dagegen  der  SteUe  adr.  Prax.  1  glaubt 
entnehmen  zu  dürfen  Allt  wenig  ins  Gewicht  Denn  auch  zu- 
gestanden, was  übrigens  vüUig  unsicher  ist,  dass  Tertullian  adr. 

1)  H  0  8  K  e  1 1)  e  r  g  s<jtzt  die  drei  montanistischen  Uaaptttchriften  nieht 
früher  als  auf  dan  Jahr  212  an. 

^)  „Et  006  qoidem  postea  agnitio  paiadeti  atqae  defensio 
diBiuDzit  a  paychieis."         .  * 
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Fnuu  1  auf  eine  Utenurieehe  Yerteidigimg  des  Parakleten  an- 
gespielt haiL,  80  btbrgfc  eohleohterdiiige  nicbts  dafür,  daee  daniBter 
Jene  drei  antikatholiscben  Schriften  sq  verotehen  sind.  Es  liest 
sieh  Tielmehr,  wenn  ich  recht  sehe,  direct  wahrscheinlich  maehen, 
dass  dieselben  wie  die  Schrift  ad  Scapuhim  erst  snr  Zeit  der  Be- 
gierang  Caracallas,  wenn  nicht  noch  spSter,  abgefiisst  sind.  De 
monog.  3  lesen  wir  in  einer  Eifclämng  jenes  damals  so  Tiel  be- 
sprochenen 7.  Gapitels  des  1.  Korintherbriefes:  .  .  cur  aon 
potnerit  post  apostolos  idem  spiritns  snperTCniens  ad  dedneendam 
disciplinam  in  omnem  veritatem  per  gradus  tempomm  'sopremam 
iam  oami  fibulam  inqKmere,  iam  non  obliqne  a  nnptiis  avooaas, 
sed  exerte»  cmn  magis  nunc  tempns  in  ooUecto  factum  sit^  anai« 
circiter  CLX  ezinde  productis?"  Man  wird  nicht  levgnen 
können,  dass  es  mit  der  hier  genannten  Zahl  eine  andere  Be- 
wandtnis hat,  als  mit  jenen  im  7.  -nnd  9.  Capitel  des  1.  Buches 
ad  nat,  wo  TertuUian  angiebt,  seit  Christi  Qebnrt  seien  noch  nicM 
250  resp.  300  Jahre  yerflossen.  Unzweifelhaft  hat  sich  Tertallian 
eine  Vorstellung  über  don  Verlauf  der  Missionstatigkeit  des  Paulus 
und  über  die  Chronologie  seiner  Briefe  gebildet  Wir  wissen  frei« 
lieh  nicht  aiiziiirohcn ,  in  welche  Zeit  er  die  Abfassung  dea 
1.  Korintherbriefes  verlegt  hat.  Aber  das  darf  doch  als  seiir 
wahrscheinlich  gelten ,  dass  ein  jeder ,  der  auf  Grund  der  panli- 
nischen  Briefe  sell)st  und  der  Apostelgeschichte  die  Abfassunge- 
zeit  dos  1.  Korintherbriefes  zu  bestimmen  versuchte,  denselben 
eher  nach  als  vor  das  Jahr  65  ansetste*  Dann  aber  füllt  die 
Abf<issung  der  Schiift  de  monogamia  eher  nach  vor  <bus  Jahr 
215,  jedenfalls  in  die  Re^ierungszeit  des  Caracalla.  Nach  Bou- 
wetschs  Annahme  aber,  der  übrigens  diese  Stelle  nicht  berück- 
sichtigt hat,  müsste  Tertullian  geglaubt  haben,  Paulus  habe  jenen 
Brief  um  das  Jahr  45  geschrieben.  Das  Lst  nicht  absolut  unmög- 
lich, aber  doch  wohl  hinrei'  hcnd  unwahrscheinlich.  Ist  aber  die 
Schrift  de  pudicitia,  wie  auch  Bonwots<  h  znsugeben  geneigt  Ist» 
noch  eine  geraame  Zeit  nach  den  Schriften  de  monog.  xxnd 
de  ieiun.  verfasst  worden,  so  darf  man  wohl  dreist  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  in  jenem  römischen  „pontifex  maximus, 
quod  est  epiacopns  episcoporum qui  „edicit:  Ego  et  moechiae 
et  fornic.itionis  delicta  poenitontia  functis  dimitto  jenen  Bifichof 
erkennen,  der  nach  Hippel.,  Philosoph.  IX,  12  als  nQwroQ  ra 
Tag  ifiova^  joTg  ayd^gumoig  avy^J^ä^ly  htror^nty  Ifyfoy 
nuGty  VTT  avTov  a(fUa&at  uftttQTi'ug  —  Callist  (217  —  222). 
Hätte  Zepliyrinus  schon  äliuliche  Indulgenzen  gewährt,  so  hätte 
HiitiK)lyt  dies  scliworlich  üheri/auircn.  Dass  aber  die  sclirift- 
stelleiis«'he  Wirksamkeit  Tertullians  nirhl  nur,  wie  Bonwetsch  un- 
zunoliuK'u  irouoigt  ist,  etwa  15  .lahro  gedauert  hat,  kann  auch 
sonst  wahrscheinlich  gemacht  werden.   Ein  Grund,  dieselbe  sidi 
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mit  dem  Jahre  312  etwa  abgescblossen  denken  zu  müssen,  be- 
steht dnrohaas  nicht:  die  nabeliegende  Combinakion  zwischen  de 
pudicitia  und  Pbilos.  IX,  12  aber,  sowie  das  Datum  fttr  die  Ab- 
tUBangßu^i  der  Schrift  de  monog.  fallen  schwer  ins  Gewicht. 
Schliaealich  eei  bemerkt,  dass  aoeh  der  Ansatz  fUr  die  Abfassongs- 
Mii  der  Terioreiien  Schrift  de  eestaei  auf  dw  Jalir  30411  m  frflh 
encheint,  denn  da  diese  Sehrift  gegen  den  ABÜmontamsten  Apollo^ 
Bios  gerichtet  gewesen  Ist»  dieser  aber  (Boaeb.  H.  e.  18,  12) 
naefa  eigener  Angabe  im  40.  Jahre  nach  dem  Auftreten  Moo- 
tans  geschrieben  hat,  ae  «iid  man  geneigt  eein,  die  Schrift  de 
eestaei  eher  nach  als  tot  das  Jahr  810  anznsetsen.  Alleidinge 
hann  die  Annahme  nicht  sicher  widerlegt  werden,  daae  Mont»- 
naa  schon  nm  das  Jahr  160  aufgetreten  ist;  aber  ffir  dieselbe 
spricht  nichts,  während  die  entgehe  nstehende»  nach  welcher  der 
An£uig  der  montanistischen  Bewegung  etwa  ein  Decenninm  spKter 
flUlt,  dnieh  sehr  beachtenswerte  Orftaide  gestfttrt  wer^  kann. 


2. 

ftationalismus  im  firflheren  MiUelalten 

Von 

D.  J«  L,  JacobL 


D.  Beut  er  8  sehr  verdienstliches  Werk  ttber  die  AnfUftnmg 
im  Mittehilter  lenkt  die  Anfinerksamkeit  auf  Spuren  rationalisti- 
Bcher  Auffassung.  Ich  weise  in  dem  folgenden  auf  ein  solchee 
Zeagnie  hin,  welches,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  flbersehen 
werden.  £b  findet  sich  in  Mais  Nova  Bibliotheca  Patr.  VH, 
P.  III  (Rom  1854),  p.  76.  An  dieser  Stelle  teilt  Mai  aus  dem 
Taticanischen  Codex  Nr.  564  PaL  ein  Fragment  mit,  welches 
dem  Pönitentiale  des  Egbert  voransteht.  Es  ist  dassellie  Pöni- 
tentiale,  nach  den  von  M  a  i  bezeichneten  Anfangsworten,  welchee 
Wasserschieben  in  seinen  Bussordnungen  der  abendländischen 
Kirche  (S.  231  ff.)  horauflgegel)e<n  hat^  und  welches  man  mit  ihm 
(S.  40)  nach  H 11  d  e  n  b  r  ;v  n  d  s  Vorgang  für  d:us  echte  unter  den 
verscliiedenen  Beicht-  und  Bussbflchem  halten  darf,  welche  unter 
dem  Kamen  des  Sgbert  Ton  ¥ork  Yerteeitimg  erlangten. 
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Mai  Wt  das  Ton  ihm  abgedruckt«  Fragnent  ftr  di«  Vorrede  sa 
diesem  Pitnitentiale.  Darm  irrt  er;  es  ist  ohne  mmuttelbarai 
Zusammenhang  danut,  denn  es  ist  viebnehr  der  Epilog  zn  dem 
Pönitentiale  des  Theodoras  Yon  Canterbury,  welches  mit- 
hin den  Toranfgehenden,  aber  verlorenen  Teil  des  Oodez  gebildet 
haben  muss.  Wasserschiebon  hat  dieses  Werk  ans  einer 
Wiener  Handschrift  zu  Tage  gefördert  und  (S.  182  ff.)  mit  dem 
Prolog  und  Epilog  (S.  219)  abgedruckt  Vollständig  ist  der 
letztere  anch  hier  nicht  und  der  Text  ist  im  ganzen  noch  ver* 
dorlicncr  als  bei  Mai;  jedoch  ergänzen  sich  glücklicherweise 
beide  Bruchstücke,  denn  Wasserschieben  giebt  den  Anlang, 
welcher  bei  Mai  fehlt,  und  M:ii  giebt  den  Sdiluss.  welcher  bei 
Wasserschleben  fehlt  Auf  diesen  Schluss  aber  kommt  ee 
ans  Yomehmlich  an. 

Der  Inhalt  des  Epilogs  ist  hie  und  da  durch  die  Verderb- 
nis des  Ttttes  etwas  unklar  geworden.  Wenden  wir  einige  Ver- 
beesemngen  an,  welche  »ich  leicht  und  mit  Evidenz  ergeben,  so 
werden  folgende  Hauptgedanken  verständlich:  Das  Vorangehende 
sei  es,  was  seine  Vorgänger  nach  den  Aussprüchen  des  Erzbisch  <>fs 
Theodoras  angezeichnet  (und  was  der  Verfasser  überarbeitet 
habe).  Wenn  jemand  aber  Geeigneteres  und  Besseres  zu  haben 
glaube,  so  wünsche  der  Verftisser,  dass  jener  gebrauche,  was  er 
habe  und  sich  um  sein  Werk  nicht  kümmere;  was  darin  verdorben 
scheine,  sei  dem  Fehler  der  Schreiber  und  üebersetzer,  die  ja 
Barbaren  seien,  zuzurechnen.  Von  manchen  verdorbenen  Stellen 
werde  mit  Recht  geleugnet,  dass  sie  Weistfimer  des  Theo  dorn  s 
seien,  dennoch  liabe  er  nicht  weniges  davon  mit  aufgenommen, 
weil  es  von  vielen  und  in  Verbindung  mit  dem  Echten  als  Gesetz 
betrachtet  werde;  er  hoffe  in  .sijfiteron  liüchem  die  Hauptsachen 
nach  Kräften  zu  verbessern.  Da  aber  dies  doch  ungewiss  sei, 
so  lialte  er  inzwisclion  cinig-es  Notwendige  im  Pönitcnzbuch  an- 
gofü^'-t.  Es  sei  zujxleicli  sein  Bemühen,  den  Theodorus  zu 
vorioidiiroii  und  damit  nninn  Wunsche  der  Enipfiinger  zu  ^-enügen. 
Er  bittot  lim  ihren  Bei.^taud  in  diesem  Kampf  gegen  Schmähungen 
der  Widersacher,  welche  er  erwartet.  Solchen  sei  es  leichter, 
Anstrengungen  zu  verkleinem,  als  selbst  bei  der  Arbeit  zu 
schwitzen. 

Die  Angritlü  richten  sich  also  gegen  Theotlorus,  iregen 
di«  von  ihm  ausgehende  (ü's<>tzgebung  und  gegen  die  Gestallt iing 
derselben  durch  den  Verfjusser.  Sie  l(ommen  aber  von  einer  Seite, 
welche  nicht  bloss  den  kirchlichen  Satzungen  des  Theodorus 
ab^'-eneigt  ist,  sundoni  auch  sich  mit  den  hüclision  kirchlichen 
Autoritäten  in  Widerspruch  befindet.  Die  grossten  abendländischen 
Kirchenlehrer  werden  von  den  Geiriicin  spöttisch  beliandelt,  und 
die  sarkastische  Charakteristik  derselben  ist,  wenn  auch  voll  feind* 
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seliger  Vorkennung,  docli  iiiclit  ohne  richtige  Beobachtung  und 
treffende  Bezeichnung  ihrer  Fehler.  Dieser  Teil  des  Berichtes 
ist  es  nun,  welcher  vor  allem  unser  Interesse  erregt.  „Manche 
von  den  Unseren",  heisst  es,  „haben  gelernt  mit  beweglicher 
Zange  die  weisesten  Männer  der  Kirche  Gottes  zu  verunglimpfen: 
Den  heiligen  Hieronymus  nennen  sie  eine  böso  Zunge;  Augustin 
einen  Schwätzer;  Isidor  wisse  nur  Glossen  zusammenzustellen;  der 
heilige  Gregor  sei  ein  Nachtreter  anderer,  habe  ohne  viele  Arbeit 
nachgesprochen,  was  die  anderen  vor  ilim  vorgetragen."  Manche 
Aeusserungen  des  Unglaubens  Lielion  noch  weiter;  sie  richten 
sich  gegen  Bibel  und  OflFenbarung  selbst.  Moses,  sagte  dem  Ver- 
fasser ein  aufgeblähter  Anhänger  lioidnischer  Fabeln,  iiabe  nichts 
an  Wissen  erlangt  oder  mitzuteilen  vermocht 

Aus  dem  Vorliegenden  ergiebt  sich,  dass  es  den  Gegnern 
des  Verfassers  weder  um  eine  systematische  Ordnnng  der  Theo- 
dorischen Kirchengesetze,  wie  sie  der  Verfasser  versncht,  zu  tun 
ist,  noch  nm  die  Ausgleichungen  Theodoriseber  und  anderer 
Sfttningen,  welche  er  sich  angelegen  sein  lä^st.  Vielmehr  ist 
ihnen  Theodoras  mit  seiner  ausgedehnten  Disciplinargesetz- 
gobnng  verhasst.  Sie  wollen  offenbar  grössere  Freiheit  in  der 
Kirche,  als  er  sie  gestattet,  und  halten  dio  Bestrebungen,  diese 
Gesetse  einzubürgern,  mindestens  für  überflüssig.  Oer  Subjecti- 
fiamiis,  welchen  sie  nach  dieser  Seite  hin  offenbaren,  steht  aber 
im  engsten  Zusammenhange  mit  einer  durch  die  cl  assische  Lite- 
ratnr  tief  bestimmten  Bildung.  Aus  solchem  heidnischen  Geiste 
entspringt  bei  ihnen  die  Geringschätzung  der  höchsten  kirchlichen 
Autoritäten,  und  selbst  in  dem  bezeichnenden  Inhalt  nnd  Ausdruck 
ihrer  herben  Urteile  über  die  Kirchenväter  erkennt  man  unzwei- 
deutig die  an  classische  Leetüre  gewMinten  Mfinner,  deren  Zungen- 
fertigkeit mit  rhetorischer  Bildung  zosammonhfingen  mig.  Unter 
den  Fabeln  der  Heiden,  welche  sie  Yondehen,  werden  aber  nicht 
lediglich  die  dassisehen  Poesien  zu  verstehen  sein.  Denn  da 
ibiMn  der  TerHuser  Moses  enlgegienhftlt^  als  den  Geschiehtschreiber 


1)  „  Et  qoia  de  uostris  qaidam  sapicutissinios  sugillare  ecclesiac  Dei 
linguae  snae  ToluUHtate  didbenmt;  sanctum  loquor  Hieionymmn  quem 
maliloqnum  hominibus  inquiuot;  Augnutinum  multUoqovm,  Isidonmi 

gloBsamm  conipositorem :  taceo  dereliqnis,  cum  sanctum  aiuDtGret:'<rlQiu 
api^stolum  nostrum  ea  dixisse  facile,  <|uac  cet<?ri  prius  exposucruiit,  tritis 
aliorum  callibus  ingrcdientem.  liidc  novlter  audivi.  (juod  hürrco  dicore, 
qnendam  ventricosum  gentilium  fabolamm  sectatorcni,  legis  Dei  latorcm 
et  operia  totios  mundi  8orii»torem  sngillarc;  quid,  inqniens  ipse  Mojeee 
emeritus  vel  scire,  velei  dicere  potuisset?"  Offenbar  sind  in  dem  letztem 
Satze  mehrere  Fehler.  Der  Text  hat  maritus,  wofür  Mai  eineritus  setzt; 
eine  gleichfalls  nicht  befriedigende  Vermutung ;  vielleicht  merito?  Ferner 
bat  der  Text  potuiäse.  Endlich  ist  das  ei  sicher  unrichtig;  vielleicht 
edieeie. 
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der  ScUpfiniir  vnd  Ldmr  dos  Slttengoatto,  nid  d»  m 
haopton,  das  sUes  besser  sa  wissen,  so  mnss  es  sich  bsi  iknsa 
«neh  ua  philosophiedie  Ideen  gehnndeli  hsben.   Mm  wixd  for- 
sassetieo  mfissen,  dsss  ne  sieh  mit  Aber  Gott  md 

Seköpftuigr  bescbiftigton,  vnd  wenn  die  LOsnng  dsrsciben  der 
biblischen  widerspraek,  so  werden  sie  mehr  oder  minder  Idar 
GedaiÜKen  pantheMsdier  Ali  nnd  «her  die  Swigkeü  der  Weil 
.  gehegt  haben.  Es  ist  niofat  einmal  nMig,  eine  sasgebieiteie  Iise- 
tfire  elassisoher  Weike  diesee  Inhalts  ansanefamen.  Bs  gevQgle 
snr  Kenntnis  soleher  Lehren,  was  ihnen  Cieero  oder  ▲agostin 
de  oivttale  dei  lib.  XII  softhrte.  SelelMn  Wiifcnngen  der  daa- 
sisehen  Studien  ist  verwandt  die  bekannte  Aeossenmg  dee  Qmm- 
matikeis  Yilgard  in  BaTenna(01aberBednlf  II,  19;  tgl.  Keandeis 
K.^.  m,  n.  &  471),  dass  ihm  VngiL,  Horas  nnd  JnTenal  im 
Traum  erschieaen»  ihm  Bnhm  mheissen  nnd  ihn  mr  Leognnng 
ohristlicher  Dogmen  verftthrt  haben;  allein  der  Unglaube  jemr 
Minner  ist  prineipieller,  bewusstsr  nnd  in  der  Kundgebnpg 
kecker. 

Alles  kommt  nun  darauf  an,  Beit  und  Ort  und  die  flbrigen 
historiBChen  Bedingungen  lu  «nnitteln,  in  welche  eis  gehtesn. 
So  wichtig  sie  ftr  die  Cultatgeschichte  sind,  wenn  sie  dem  ernten 
Jahrtausend  angehören,  so  geringes  Intmne  wftrden  sie  erregen, 
wenn  sie  am  Bude  des  Mittelalters  sieh  finden.  Non  dOite 
wir  als  sicher  annehmen,  dass  Voitede  und  l^og  von  deamdben 
Autor,  dem  Bearbeiter  der  Theodorischen  Gesetsiammlnng,  her- 
rühren. Theodorus  von  Tarsus,  wsleher  fon  668 — 699 
Brsbischof  von  Cantsibuiy  war,  Ist  beieits  gestorben,  als  dar 
VerlhsBer  schreibt  Bbenso  ist  B  o da  (die  Bichtigfceit  des  Namene 
bleibt  dahingesteUt),  der  Zeftgenosse  Theodors,  wekiier  sn- 
ttiefast  seine  jndicia  aufiwichnete,  nicht  mehr  am  Leben,  wie  man 
aus  den  Aeosseningen  der  Vorrede  ediUessen  mnss.  Ueber  de» 
Tod  der  beiden  scheint  sogar  schon  ISngere  Zeit  vcffgangen  m 
sein,  da  der  Epilog  bemerklich  andit,  dass  die  Gesetzsammhiqg 
in  ziemlicher  Verbreitung  nnd  in  verschiedenartigen  Eocensionen 
Torhanden  sei.  Wiederum  aber  darf  der  Abstand  von  Theo- 
dorus nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden,  weil  der  Verfasser  ihn 
in  der  Vorrede  als  einen  Mann  seiner  Zeit  bezeichnet  (hujus 
nostri  saeculi),  andi  gedenl^t  er  des  Beda  noch  nicht,  welcher 
736  starb  nnd  dessen  Autorität  also  wohl  zur  Zeit,  da  der  Ver- 
fasser schrieb,  noch  nicht  der  des  Theodorus  ebenbürtig  war. 
Setsen  wir  demnach  das  vorliegende  POnitentiale  des  Theodorus 
gegen  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  entstanden,  so  stimmt  da- 
mit wohl  zusammen  und  Itezeichnet  zugleich  die  Grenze,  Ober  die 
nicht  hinabzugehen  ist,  das  Pdnitentiale  des  Egbert,  welcher 
bis  767  Erzbiachof  Ton  York  war.   Denn  dieses  Werk  entUttt 
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Anführungen  Theodorischer  Gesetze,  welche  nach  Form  und  Folge 
der  Bearbeitung  der  Sammlung,  die  uns  vorliegt,  entnommen  sind. 
Auf  dies  AbhängigkeitsTerhältnis  des  Egbert'schen  Buches  macht 
Waseerschleben  mit  Becht  aufinerkeam.  Wäre  die  Ansicht 
deeselben  Gelehrten  in  Betreff  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
P6iiitentiale,  welches  er  dem  Beda  zuweist,  und  dem  Theodori- 
schen  nmweifeUiart ,  so  würde  man,  da  Beda  nn  735  starb, 
das  IMm  sogar  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  aehten  Jahr- 
bmideTts  binaiifirflcken  mflssen.  Wirklieh  aeheiiit  manohee  f&r  diese 
Abüitogigkeii  des  sogenannten  Beda  zu  spivohMi.  leh  zSUe 
eeehs  Beetimmnngen ,  welche  In  beiden  PMtentialen  ideotlMli 
sind;  aber  in  einer  Btüia  anderer  Parallelmi  weiekt  Beda  anf- 
fiUlig  ab  und  schlieest  sieh  Tielmebr  der  ?on  d'Achery  anent 
bekannt  gemaohten  Beoension  dee  Theodoras  an.  Nicht  selten 
encheinen  die  sogenannten  Canonee  Gregorii  als  geneinaane 
QoeUe,  nnd  es  nmss  daher  als  möglich  gelten,  daes  aneh  die 
identiseben  SAtM  ans  einer  Qnelle  abgeleitet  sind,  die  niobt  mehr 
nachweisbar  ist  Es  ist  mir  trotz  mehrfeeher  Titelangaben  der 
Handschriften  fkbeihanpt  sehr  zweilUhafti  ob  Beda  Yerfiuser  dieses 
Buches  seL  Er  hat  seine  Kirohengeschiebte  nicht  Tor  781  ?ell- 
endet  nnd  nachher  ein  Vnseichnis  seiner  Schriften  anftwo^ 
in  welchem  es  fehlt  Diesen  Katalog  hat  er  sicher  in  der  Er- 
wartung gemaeiht,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  sein  werde, 
tiele  neue  Werke  zn  schreiben.  Bas  Ptaitentiale  liegt  in  einer 
gana  anderen  Bicbtnng  als  seine  ttbxigen  Werke  nnd  wfirde  also 
ewe  Wendung  seiner  Stadien  beseicbnenf  die  je  später  desto  un- 
wahrscheinlicher ist  Es  ist  ausserdem  ein  dOrftiges,  mit  der 
wortreichen  Behandlung  der  Dinge,  die  ihm  eigen  ist,  nicht  recht 
flbereinstimmendes  Bflcblein.  Endlich  erwähnen  die  alten  Bio- 
graphen nichts  dsTon»  auch  nicht  der  Anonymus,  welcher  Schriften 
Ton  Beda  auftählt  Gewiss  ist  Ismer,  dass  die  irische  Cano- 
nensammlang,  weldie  Wasserschieben  1874  herausgegeben 
hat»  nicht  als  Zeugnis  gebraucht  werden  darf,  so  erwflnscht  dies 
andi  wäre,  da  die  Handschriften,  welche  daf&r  benutzt  sind,  nach 
der  Angabe  des  Herausgebers  bis  in  das  neunte,  fttr  einen  Teil 
des  Werkes  sogar  bis  in  das  achte  Jahrhundert  zurackreichen. 
Allein  die  wenigen  Canones  des  54.  Baches,  welche  in  Frage 
kommen,  haben  offenbar  nähere  Yerwandtschaft  mit  der  Becension 
bei  d'Aöheiy  als  mit  der  andern. 

Hag  nun  aber  Beda  und  die  irische  Sammlung  immerhin 
beiseite  gelassen  werden,  dennoch  scheinen  die  flbrigen  Bedin- 
gungen die  Abfiwsnng  des  Epilogs  und  seine  Gegner  beetinunt 


1)  Werner  in  seiner  Monographie  ttberBeda  erklärt  Bedas  Antor 
•dhaft  ohne  neos  Grttade  Ar  wahneheinliGh. 
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in  dio  ersto  Hillfte  des  achten  Jahrhunderts  zu  versetzen.  Nur 
der  Einwand  ist  noch  übri^',  daaö  grade  die  charakteristi>'*he 
Stelle  niclit  in  dem  Wiener  Codex  der  AiLsg-abe  von  Wassor- 
schloben,  boudern  nur  bei  Mai  vorhanden  sei  nnd  deshalb 
ein  Zusatz  einer  vielleicht  sehr  späten  Zeit  sein  könne.  Ich 
halte  dies  Podenken  für  wenig  boirründot.  Denn  der  Schluss  de* 
Epilogs  im  ersten  Codex  gescliiebt  inmitten  eines  Satzes,  ist  also 
ein  tranz  zufälliger ,  und  anderseits  hängt  die  Besch reii'imir  der 
(leirner  in  dorn  römischen  Codex  untrennbar  mit  dem  Vorangeben- 
den und  Folgenden  zusammen,  welches  unzweifelhaft  von  demselben 
Verfasser  ist.  Um  jedoch  auch  hier  für  Vermutungen  eine  Grenie 
zu  finden,  habe  ich  mi<*li  bemüht,  das  AJter  der  römischen  Hand- 
schrift  zu  orfaliren.  Da  mir  selbst  nicht  vergönnt  war,  sie  zu 
sehen,  so  ersuchte  ich  den  verewigten  Tischendorf  um  s^^ine 
Vermittlung.  Er  cikuTiili-te  sich  bei  einem  der  geübtesten  Kenner 
römischer  llandsclinften ,  dem  gelehrten  V  e r  c  e  1 1  o  n  e ,  welcher 
urteilte:  „Ich  glaube  nicht,  dass  das  Fragment  nach  dem  zehnten 
.labrhnndert  geschrieben  worden  sei."  l'm  noch  sicherer  in 
gehen,  wandte  icb  micb  an  eine  zweite,  anerkannt  vorzügliciie 
Aut^»rität  auf  diesem  Gebiete  der  Di]>lomatik,  den  Bibliothekar  der 
Vaticana,  Cardinal  Bitra,  welcher  mit  (hmkenswerter  Bereit- 
willigkeit die  Handschrift  prüfte  und  mit  Bestimmtheit  seine 
Ansicht  dahin  aussprach:  Die  ganze  Handsclirift  sei  aus  der 
Epoche  gegen  das  zehnte  Jahrhundert.  Das  Urteil  zweier  so 
ausgezeichneter  Kenner,  welche  unabhängig  von  einander  zn  dem- 
selben Resultat  gelangten,  darf  als  mjissgebend  betrachtet  werden. 
Wollte  man  selbst  die  Entstehungszeit  der  Handschrift  in  den 
Anfang  des  elften  Jahrhundert^s  verlegen  und  behaupten»  dass  die 
Polemik  gegen  jene  Thigläubigen  in  diese  Zeit  gehöre,  wo  sie 
mehrere  Analogien  linde»  so  wäre  die  Notiz  gleichwohl  Ton  nicht 
geringem  Belang.  Aber  ich  halte  diese  Skepsis  für  übertrieben 
und  die  UraprüngUchkeit  der  Stelle  im  Epilog  für  verbürgt  dorch 
den  Zusammenhang.  Ucbrigens  ist  die  römische  Handschrift  nach 
Mais  Notiz  ein  Cod.  Palatinus,  ursprünglich  mithin  Bestandteil 
dw  Heidelberger  Bibliothek,  wohin  sie  ans  England  gekommen 
sein  wird,  denn  dafür  deutet  dio  Vereinigung  zweier  englischer 
Disciiilinarbücber  in  so  früher  Zeit.  Der  Oi*t  der  Häretiker  ist 
dieselbe  Kirche.  Der  Bearbeiter  der  Theodorischen  Canones  be- 
stimmt sein  Werk  für  die  angelsächsische  Kirche  und  Geistlich- 
keit. £r  bezeichnet  Gregor  den  Grossen  als  den  Apostel  seines, 
also  des  angelsächsischen  Volkes  und  nennt  sich  selbst  discipulus 
Umbrensium,  gehört  also  seiner  Jugend  nnd  Bildung  nach  in  die 
northhumbrischen  Gegenden  und  steht  vermutlich  in  Verbindung 
mit  Beda,  der  Schule  von  Weremouth  und  der  aiofblüliendea 
▼on  York.   Keine  Andeutong  führt  darauf,  dass  er  zur  Zeit»  da 
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er  schreibt,  nicht  mehr  in  jenen  Gegenden  noh  aufhalte.  Für 
die  Anfibige  dor  northhumbrischen  Kirche  wann  allwecliBelnd 

römisch  -  angeläüchsiächo  und  britische  Einflüsse  tätig  gewesen. 
Die  letzteren  hatten  durch  Aidan  von  St.  Jona  dixs  Ueber- 
gewicht  erhalten y  bis  661  die  andere  Partei  den  Bischof  Coll- 
man  von  York  yerdr&ngte»  Dieser  scheint  nicht  ganz  ohne 
kircLliclie  Gelehrsamkeit  gewesen  zu  sein,  so  geringschätzig  auch 
die  römisch-gesinnten  Priester  auf  der  Gegenseite  über  seine  und 
seiner  Vorgänger  Kudität  sprechen.  Die  ersten  Grundlagen  der 
Studien  werden  mithin  hier  wohl  vorhanden  gewesen  sein,  aber 
zur  Bedeutung  gelangten  sie  doch  erst  durch  und  seit  Theo  do- 
rn s  von  Canterbury.  Was  er  für  die  Einrichtung  dor 
Schulen,  für  eine  gebildetere  Form  des  Gottesdienstes,  für  die 
Einführung  und  Verbreitung  griechischer  und  latoinischer  Autoren 
tat,  trug,  verbunden  mit  Bedas  wissenschaftlichen  Anregungen, 
grade  in  Woremnuth  und  York  die  besten  Früchte.  Dazu  kam 
der  seit  seiner  Epoche  rasch  <,'Gsteigerte  Verkehr  mit  Rom  und 
Gallien.  Nicht  nur  für  die  Kenntnis  der  kirchlichen  und  Profan- 
Schriftsteller  in  lateinischer  Sprache  erwachte  ein  reger  Eifer 
unter  den  Angelsachsen,  sondern  Beda  herichtet  auch,  davss  noch 
zu  seiner  Zeit  sich  bei  manchen  grosse  Fertigkeit  in  der  griechi- 
schen Sprache  erhalten  habe,  die  sie  von  Theodorus  geerbt 
hätten  (H.  e.  IV,  2).  Alcuin  sagt  in  seinem  Gedicht  über  die 
Heiligen  der  Kirche  von  York  (Monumenta  Alcuin.  ed.  Watten- 
bach et  Duemmler,  pag.  128),  dass  um  776  in  der  Bibliothek 
der  Kirche  ausser  den  lateinischen  Kirchenvätern  bis  auf  Beda 
herab  Werke  des  Athaua,siu.s,  Basilius,  Clu-ysostomus  und  eines 
Clemens  vorhanden  gewesen  seien.  Von  classischen  Autoren  nennt 
er  Aristoteles;  vielleicht  meint  er  nur  dessen  Organon  und  in 
lateinischer  Uebersetzung ;  ferner  Cicero,  Virgil,  Süitius,  Lucan ,  eine 
Keihe  von  Grammatikern  und  Scholiasteu.  die  Historiker,  l'linius 
und  ausserdem,  wie  er  sagt,  eine  gMä.so  Zalil  nicht  genannter 
anderer.  Autoren.  Die  Scliriftsteller  waren  al.so  vorhanden,  aus 
denen  ein  solclier  Unglaube  geschöpft  werden  konnte.  Wir  finden 
bei  den  im  achten  Jahrhundert  der  romischen  Kirche  tief  ergebe- 
nen Angelsachsen  sonst  keine  Kegung  des  Kationalismus.  Wo 
eine  Spur  der  Beschäftigung  mit  philosophischen  Problemen  auf- 
taucht, wie  bei  dem  ziemlich  vielseitigen  Aldhelm  von  Malmes- 
bnry ,  dem  altern  Zeitgenossen  IJodas ,  nimmt  sie  sogar  eine 
apologetische  Richtung.  Aldhelm  glaubt  die  metaphysischen  Prin- 
cipien  des  Aristoteles  zu  kennen,  er  stellt  aber  die  Lehre  der 
Bibel  ihnen  gegenüber.  Selbst  die  Speculation  des  Fredegis 
von  York  macht  keine  nennenswerte  Ausnahme;  denn  ich  halte 
sie  mit  Prantl  für  äusserst  wenig  rational.  Dennoch  hlsst  der 
Verfasser  des  Epilog  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  Männer 
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atigelsuchaischer  Nation  sind  (de  nostrie  quidam).  mit  welche!  er 
streitet.  In  diesem  Volke  «ml  in  dieser  Zeit  ist  die  ErscheinilBg 
derselben  überraschender  alß  unter  den  südlichen  Nationen ,  wo 
nach  (iiescbrochts  Nachweisungen  die  Fäden,  an  welchen  sieh 
der  heidnische  Geist  fortleitote,  sich  deutlicher  verfolgen  lassen. 
Aber  je  unerwarteter,  desto  beaohtonswerter  ist  die  Tatsache. 
Da  sich  die  Feindschaft  besonders  gegen  Theodorns  richtete, 
so  könnten  möglicherweise  Antipathien  zwischen  den  Bistümern 
York  und  Cantorbnry  hineinspielen,  welche  aus  dem  Uaugstreit 
zwischen  Theodor  und  Wilfrid  zurückgeblieben  eehi  mochten ; 
aber  eine  Andeutung  daniuf  liegi;  nicht  ?or. 

Ebenso  wenig  giebt  der  Verfasser  einen  Wink  über  Ein- 
wirkungen, welche  von  Irland  hen-ührten,  welche  aber  dessen 
uneroachtet  nach  dem  allgemeinen  Verhältnis  zwischen  den  Kirchen 
beider  Inseln  höclist  wahrscheinlich  sind.    Dass  Irland  seit  der 
Stiftunir  seiner  Kirche  die  Studien  pflegte  und  sie  zu  einer  be- 
deutenden Blüte  brachte,  ist  anerkannt.    Man  hat  mit  der  kirch- 
lichen Gelehrsnmkeit  ancli  die  Leetüre  der  Classiker  verbunden. 
Selbst  die  Kenntnis  der  ^Tiechischen  Sprache  scheint  sich  dort 
läncrer  erhalten  7.11  haben   als  in  der  angelsächsischen  Kirclio. 
Denn  da  Jnliannes  Er  ige  na  sicherlich  seine  Heimat  in  Irland 
hat,  so  wird  er  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache,  die  er 
besitzt,  dort  erworben  haben,  während  wir  in  der  angelsäch- 
sischen Kirche  des  nennten  Jahrhunderts  nichts  mehr  von  dieser 
Tradition  zu   entdecken   vermooren.     Es  lindot  sich  eine  Spur, 
dass  man  den  heidnischen  Geist,   der   ans  classischer  Lectüre 
kommt,  abzuwehren  siiclit.    In  der  Sammlung  der  irischen  Ca- 
nones,   welche  W ass orschl 0 ben  in  das  siebente  oder  achte 
Jahrhundert  verlegt,  wird  (I.  Cap.  10,  p.  8  ed.  Wasserscbl.) 
verordnet,  dass  die  Bischöfe  keine  Bücher  der  Heiden  lesen  s(dlen 
(ut  episcopus  gentilium  libros  non  legat).    Dieser  Canon  ist  aus 
der  Sammlung  Statuta  ecclesiae  antiquae  genommen,  welche  ins 
fünfte  Jalirlmndert  und,  nach  Wasserschiebens  Meinung,  in  die 
spanische  Kirche  gehört.    Allein  da  man  eine  Auswahl  aus  die- 
sen Gesetzen  traf,  so  wird  man  nicht  blindlings  den  Canon  ab- 
geschrieben, sondern  Veranlassungen  dazu  in  der  Gegenwart  gehabt 
haben.    Die  Schulgelehrsamkeit  der  Irliinder  war  bekannt  ,  und 
im  neunten  Jahrhundert  spricht  man  bereits  von  der  Dialektik 
derselben  mit  Argwohn  gegen  ilire  Orthodoxie 

Bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Uomanisirung  der  Kirche  in  Eng- 
land und  Schottland  betrieben  wird  und  dieser  vom  Coutinent 


1)  Die  Aeussening  des  Benedikt  von  Aniane  in  Bezog  anf  die  Drei- 
einigkeitälehre :  Apnd  modernes  Rcbolasticos ,  maxime  apnd  Scotoa  iflte 
^llogisinus  deluHionis,  s.  Neander,  K.-G.  IV,  S.  2tid. 
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her  fligmie  BOdnngsmittel  snfliMsen,  smd  die  Irischen  KlOeter 
haopiaftchlidie  Quelle  fltar  wiasenechaftliche  Bildimg  gewesen.  Im 
siebenten  Jahrhundert  kamen  moht  nur  irische  Lehrer  nach  Eng- 
laad und  Behotttand  herüber,  sondern  es  war  aneh  sefargewiUin' 
lieh,  dass  Angelsachsen,  namentlich  ans  Nortfahunberland,  die 
irlindisehen  Klteter  aotaehten,  am  dort  Studien  sn  machen. 
Dies  berichtet  Beda  yon  Egbert  nnd  anderen,  Alonin  Ton 
Willibrord.  Man  rtthmte  die  frenndllche  Anfliahme,  welche 
ihnen  nngeachtet  der  kirchlichen  Differensen  zuteil  wurde.  Da- 
neben bestand  aber  anch  der  Oegensata,  welchen  schon  Augu- 
st Inns  und  nach  ihm  Theodarus  zu  grosser  Schürfe  brachten. 
Das  Pflnitentiale  des  Theodorns  Terordnet  (II,  9):  dass  Schotten 
oder  Briten  von  der  Finnelung  und  dem  Abendmahl  ausgoschlossen 
werden  sollen,  wemi  sie  nieht  sur  Kirche  römischen  Bitufli'  flber- 
treten;  dass,  wer  von  ihnen  getauft,  an  der  Bichtigkeit  seiner 
Taufe  sweiftle,  «oli  neue  getauft  werden  solle;  dass  die  von 
irischen  BischAfen  gewehten  Priester  von  einffin  katholischen 
Bisehof  neue  BEandaitfegiing  erlangen  missen;  ebenso  sto  die 
Kirchen  neu  su  weihen,  welche  ein  solcher  Bi^Mshof  geweiht  habe. 
Nehmen  wir  also  an,  dass  swischen  den  Häretikern  des  Epilogs 
und  der  irländischen  Opposition  ein,  wenn  auch  stiller  Zusammen- 
hang stattfimd,  so  erklärt  sieh,  dass  sich  der  Gegensatz  mit  be- 
sonderer Heftigkeit  gegen  Theodorus  und  ebenso  gegen  Gre- 
gor L  von  Bom  richtete,  ans  dessen  Canones  jene  gegen  die 
altbritische  Kirche  feindseligen  Bestimmungen  abstammten.  Wie 
dem  aber  anch  sei,  so  ist  deutlich,  da8s  wir  iu  diesen  Anhilngeru 
antiker  Literatur  und  Philosophie  eines  der  bisher  fehlenden 
Mittelglieder  besitzen,  durch  welche  das  Plötzliche  in  dem  Auf- 
treten des  Johannes  Erigena  vermindert  wird. 
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3. 

Ein  Bericht  über  die  finanziellen  Gesrhäne  der 
Giiri«  Ii  Bratecblaiil  nwA  deo  aU|;meuira  Z«- 

staud  der  Kirche  dableibst  (a.  1370). 

Mit^teilt  von 
Lic  Dr.  Jütrl  Müller  in  Stuttgart 


Nachfülg-endes  Rtfick  liabe  ich  entnommou  aus  einer  Hand- 
schrift der  Puri.ser  Natioiiall)ii>liotliek.  In  den  Kegesteu  Karls  IV. 
von  Böhmer- H über  ist  es  nicht  erwähnt,  die  gewöhnlichen  Sam- 
melwerke enthalten  ea  nicht,  und  Herr  Professor  Huber  hatt« 
noch  ausserdem  die  Güte,  mich  zu  versichern,  dass  ihm  bei  sfinon 
Arbeiten  für  die  Kegesten  diis  Stück  nicht  unter  die  Hände  ge- 
kommen ist.  Ich  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  es  bis  jetzt 
unbekannt  war. 

Die  Handschrift,  in  der  icli  es  gefunden  (fond  latin,  nro. 
4113),  besteht  aus  einer  Keihe  vou  Stucken,  die  ursprünglich 
nicht  zusammengehörten  und  nur  jetzt  zusammengebunden  sind. 
Die  Mehrzahl  der  Stücke  (welche  im  Katalog  der  Bibliothek 
genau  verzeichnet  sind)  stammt  der  Schrift  nach  aus  dem 
15.  Jalirhundert  und  ist  auf  Papier  geschrieben.  Einige  sind 
sehr  verdorben,  ganze  Hallten  der  Blätter  sind  weggerissen. 

Das  hier  mitgeteilte  Stück  war  gleiclifalls  ursprünglich 
selbständig,  wie  aus  Format  und  StofiF  des  Schreibmaterials  wie 
aus  dum  ganzen  Charakter  des  Stückes  sich  mit  vollkommener 
Sicherheit  ergiebt  Es  sind  14  Blätter  Pergiunont,  wovon  13 
beschrieben.  Die  Schrift  (durchgängig  von  einer  Hand)  ist  die 
des  späteren  14.  Jahrhunderts.  Das  Pergament  ist  stark,  hat 
aber  bedeutend  gelitten  durch  Wasser-  und  Moderllecken,  so  dass 
es  auf  fol.  3—6  völlig  duiciigefressen  und  auch  auf  den  übrigen 
Blättern  au  der  entsprechenden  Stelle  uiehr  oder  weniger  be- 
schädigt ist.  In  den  meisten  Fidlen  jedoch  Hessen  sich  die 
hiedurch  entstandenen  Lücken  teils  durch  den  Zusanimenhaug, 
teils  aus  dem  Parallel lsuiüs  mit  andern  Stellen  mit  annähernder 
oder  völliger  Sicherheit  ausfüllen.  Diese  Stellen  sind  in  eckige 
Klammern  gesetzt  und  in  erecta  wiedergegeben,  während  andere 
Ergänzungen,  die  der  Sinn  zu  fordern  schien,  ebenso  wie  sonstige 
Zutaten  von  meiner  Hand,  in  eckige  Klammem  und  Cnrsive  ge- 
setzt wurden.    In  der  Schreibweise  habe  ich  mich  streng  an  die 
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Vorlage  gehalten,  da  dieselbe  Termöge  üms  sogleich  zu  be- 
sprechenden CharakterB  dies  verlangen  konnte:  nnr  die  römischen 
Zilfoni  oder  ihre  Abkürsongen  sind  in  arabisdien  wiedergegeben. 

Wir  haben  es  nftmUch  entweder  mit  einem  Original  oder 
einer  fftr  den  Gebranch  der  päpstlichen  Kandel,  also  ofBoiell  ge- 
fertigten Abschrift  zn  ton.  Dass  sie  in  der  päpstlichen  Kanslei 
selbst  gebrancht  wurde,  ist  als  sicher  anzusehen.  Daranf  weisen 
mit  aller  Bestimmtheit  die  Bemerkungen  hin,  die  yon  gleiche 
zeitigen  Hfinden  an  dem  Band  angebracht  sind,  und  die  ich  in 
den  Koten  genau  wiedergegeben  habe.  Da  aber  in  diesen  Be- 
merkungen verschiedene  HSnde  und  Tinten  zu  unterscheiden  sind, 
so  habe  ich  dieselben  durch  a,  ß,  y  kenntlich  gemacht  Davon 
läset  sich  y  durchweg  in  Tinte  und  Charakter  ganz  leicht  von 
allen  anderen  untersdieiden.  «  und  ß  aber  werden  einander  in 
beiden  Besiehungen  oft  so  fthnlich,  dass  ich  ihre  Nichtidentität 
nicht  zn  bestimmt  behaupten  möchte.  —  Offenbar  haben  nun  a 
und  ß  die  Aufgabe  gehabt,  diesen  Bericht  dem  pfipstlichen  Finanz- 
minister,  dem  Cardinal  -  Kämmerling  (camerarias)  zu  unterbreiten 
und  ^  besonders  zu  beachtenden  Stellen  anzustreichen  oder  mit 
einem  „attende"  zu  versehen.  Daher  stammen  auch  wohl  die  hie 
und  da  angebrachten  Correcturen,  die  BeisetzuDg  von  „dominus", 
wo  dies  aus  Mangel  an  Höflichkeit  yor  einem  gewichtigen  Namen 
unterblieben  war.  Die  Hand  y  sodann  ist  wohl  der  päpstliche 
KämmerUng  selbst,  der  die  Sache  dem  Papst  vorzulegen  hat, 
einiges  auch  auf  eigene  Faust  anordnen  kann. 

Dass  nun  aber  nur  eine  für  den  officiellen  Gebrauch  be- 
stimmte Abschrift  vorliegt,  wird  durch  verschiedene  Merkmale 
nahegelegt.  Es  können  (hizu  stliün  die,  wenngleich  nicht  zahl- 
reichen, Schreibfehler  gerechnet  worden,  die  doch  in  der  Regel 
in  Originalen  nicht  vorkommen  sollton,  dann  Ungleichheiten  in 
der  Orthograpliie,  wie  Sagrenors  und  Sagremors,  die  eher  einen 
mit  den  Namen  nicht  näher  bekannten  Schreiber  voraussetzen, 
namentiu.il  die  verschiedene  Form  des  Namens  des  Berichterstat- 
ters, wovon  am  entsprechenden  Ort.  Vor  allein  aber  spriclit 
liiefür  eine  Verweisung,  p.  601  wird  ein  Zeichen  angekündigt 
und  doch  lindet  qs  sich  am  Kand  nicht,  so  wenig  als  an  der 
entsprechenden  spateren  Stolle.  Deshalb  wiederholt  dann  «  den 
Verweis  am  lland  und  trägt  beide  Mal  ein  Zeichen  nach.  — 
Dass  alles  sind  Verstösse,  welche  sich  der  Berichterstatter  selbst 
wohl  nicht  hiitto  zu  Schulden  kommen  lassen.  —  Freilich  liisst 
sich  auch  nicht  sagen,  dass  ein  Original  diese  Unvollkommen- 
heiten  gar  nicht  haben  könnte. 

Das  Stück  ist  nicht  datirt.  Aber  die  Zeit  der  Abfassung 
lässt  sich  mit  annähernder  üenauigkoit  feststellen.  Als  temiinus 
post  quem  bekommen  wir  vor  allem  den  25.  März  1370  als 
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Datum  des  inserirten  SolixeibeiiB  der  friof^ischen  Aebte.  Aber  aacb 
der'Monftt  April  ist  mm  mmdoHtcu  schon  begonnen  (cf.  sub  10): 
„  Nunc  vero  de  oense  aprilia  ünite  fuerunt etc.  Auf  der  anderen 
Seite  bildet  einen  terminns  ante  quem  die  Notiz  ganz  am  Ende 
des  Berichts  über  die  Zwistigkeiten  in  Köln.  Allerdings  haben 
wir  k^en  nrkund liehen  Bericht  über  die  Beilegung  des  Streites, 
aber  was  Ennen  (Creschicbte  der  Stadt  Köln  II,  375)  über  den- 
selben ngi,  reicht  als  Beweis  dafür  vollistilndig  aus,  dass  der 
Streit  beigelegt  worden  sein  muss  etwa  Ende  Juli  1370.  In 
muerem  Bericht  aber  währt  der  Streit  nooh»  jedoch  so,  daas  bei- 
den  Parteion  der  Friede  orwünsclit  wäre. 

Sonach  gewännen  wir  aus  diesen  l)üidon  Daten  das  Resultat, 
dass  der  Bericht  verfasst  sein  muss  a.  l'MO  und  zwar  zwischen 
April  und  .liili.  In  diesen  Itahmen  lassen  sich  sämnitliche  andere 
in  dem  Stück  erwähnten  Tatsachen  einfügen.  So  namentlich  die 
darin  genannton  Bischöfe,  wie  aus  den  in  den  Noten  gegebenen 
Regierungszoiten  (aus  Gams,  Series  episcoporum  entnommen)  von 
seibat  hervorgehen  wird ;  so  auch  die  genannten  Vacan/en ,  na- 
mentlich die  in  der  Diöcese  Meissen  (seit  4.  Jan.  137U)  und  iu 
der  Erzdiöcose  Köln  (2»?.  Aug.  1369  bis  13.  Nov.  1370);  so 
endlich  auch  die  am  Schluss  erwähnten  Fehden,  wie  die  Noten 
dazu  beweisen.  Leider  gelang  es  mir  nicht,  aus  der  mir  be- 
kannten Literatur  über  die  Fehde  zwischen  dem  Ruward  Albrecht 
Yon  Holland  und  dem  Grafen  Ludwig  III.  von  Flandern  etwas 
Genaueres  zu  erfahren,  und  doch  hätte  sich  grade  aus  dem  Frie- 
densschlnss,  den  Bemardus  nachträglich  erfahren,  Tieiieicht  ein 
noch  genaueres  Datum  ergeben  können. 

Auch  mit  Auffindung  der  Namen  der  im  Text  vorkommenden 
Klöster  war  ich  nicht  durchweg  glücklich.  Die  mir  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmittel  reichten  nicht  aus.  So  blieben  mir  einzelne 
Namen  ganz  unbekannt,  andere  fand  ich  selbst  nur  in  den  latei- 
nischen Namen  wieder  oder  konnte  wenigstens  über  die  Identität 
mit  einem  modernen  Namen  keine  Sicherheit  bekommen.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  auf  p.  GOl  und  613  genannten.  Die 
Lage  im  allgemeinen  konnte  nirgends  /weifelhaft  sein,  aber  die 
genaue  Bestimmung  und  den  modonien  Namen  (im  Fall  diese 
Klöster  überhaupt  noch  existiren)  war  ich  nicht  immer  im  Stand 
zu  geben. 

Eine  weitere  Erörterung  des  Inhalts  ist  niclit  nötig.  Das 
Stück  steht  ziemlich  selbständig  da  und  kann  wohl  als  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  päpstlichen  Finanzprditik  in  Deutöchlaud 
und  als  eine  Stimme  eines  allem  nach  redlichen  und  ernsten 
ilannes  über  den  religiösen  und  sittlichen  Zustand  einzelner  Teile 
des  deut^schen  Klerus  und  Munchtums  am  Ende  des  14.  Jahr- 
kuudortu  augesehen  werden. 
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Memoria  sive  instnicdo  super  relaeione  fiideDda  in  camera 
apoetoliea  per  me  Bemardum  Marthesii  de  negociis  camere 
apoetolice,  pro  quibus  plures  ad  Almaniam  missi  foemnt,  et 
qnomodo  processnm  est  et  quid  actum  est  in  eisdem. 

Et  priuiu  tuit  miindatum,  per  Almaniam  indici  subsidium 
uua  de  tribus  viis  ot  sTii>er  hiis  fneniiit  data  tria  mandata  apo- 
sttdica  vel  per  modum  duarum  prucuraciuuum,  quas  episcopi  reci- 
piunt  suos  subditüö  visitantes,  vel  per  modum  caritativi  subsidii, 
qiiod  subditi  dant  epi.sco|n.s  immineiite  necessitate,  vel  per  mo- 
dum tercie  et  sexto  partis  communis  servicii  quod  solvunt  prelati 
cajüere  apostolice  quaudo  noviter  assumuntnr.  et  duo  prima  man- 
data concernuut  cKtuiu  commimem,  tercium  concernit  prclatos 
tantimi.  et  fuit  maudatuni  per  dominum  .  .  camerarinm,  quod 
uua  de  istid  tribuä  viis  tantum  reciperetur  ^uam  consuleret  do- 
mmu8  . .  cpiscopns  Wormacieusis  -'). 

Siiiter  quibus  liabita  deliberacione  plenaria  idem  dominus  .  . 
episcopus  non  consuluit  indiccionem  lieri  prelatis  de  tercia  et 
sexta  parte  communis  servicii  duplici  racione:  una  quia  graviori 
modo  et  difliciliori  haberetur  subsidium  a  prelatis,  quam  a  sub- 
ditis  et  ubi  ipsi  essent  supportati  proberent  consUium  et  auxilium 
nt  a  snbditis  exigeretur;  alia  quia  non  est  diu,  quod  simile 
subsidium  ipsis  prelatis  indictum  fuit,  et  quidam  ex  ipsis  solve- 
nmtf  alii  restant  debentes;  et  non  esset  conveniens,  quod  illi 
qui  tunc  solverant  essent  eqnalis  condicionis  cum  illis  qui  tone 
non  solverunt.  item  non  consuluit  indiccionem  fieri  per  modum 
caritativi  subsidii»  quia  illud  est  omnino  incertum  in  Aluumia  et 
yalde  modicum  et  exile.  sed  ordinaTiii  quod  fieret  indiccio  dua- 
nun  procuracionum  duomm  annomm,  que  videtur  magna  eo  quia 
biennalis  est,  ut  per  illam  indiccionem  induceretor  clems  uniua- 
eignsque  diocesis  ad  aliquod  subsidium  competens  dandum  per 
modum  composicionis,  sl  posset  beue  fieri.  et  hoc  quod  per  mo- 
dum composicionis  fieret,  pro  tanto  consuluit,  quia  rescriptum  sive 
litera  apostolica  super  duabus  procuracionibus  de£»cti?um  est, 
maxime  in  hoc  quia  ibi  non  apponitur  de  episcopo  personaliter 
Tisitanti,  sicut  iuit  appositum  in  rescripto  domini  .  .  cardinalis 
Jerusalemitani  ^)  cum  illas  alias  indixit,  sed  dicit  tantummodo 
de  episcopo  Yisitanti  et  postea  sequitur  quod  recipiantur  procu- 
raciones  secnndum  constitucionem  „Yas  eleccionis**      et  non 


1)  Mb.  iminiMate. 

«)  .hilKu^nes  I.  Sehadlaml  13G5— 1371. 

3)  Philipp  von  Cuhassoh,  ratrimch  von  Jrmsalem,  seit  1368 
Cardinal,  frvhcr  {in;J4— 1367)  Bischof  rou  Carailhm. 

*)  UiUle  liciiedicts  XII.  vom  Ib.  JJec.  133J  (c.  1  Extr.  comm. 
äe  aetmlm  3,  10). 
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dicit  socnndum  taxam  consUtncioiüs.  modo  ita  est  qnod  constitucio 
remittit  ad  consaetadinem »  quod  si  miniis  quam  ibi  taxatum  aii 
consueverit  recipi,  quod  illud  recipiatur  et  nou  ultra,  et  con- 
»uetudo  per  totam  Almamam  est,  quod  episcopus  nnnquam  per 
so  visitat  sed  per  alium,  et  ille  valde  modicam  summam  recipit 
preterqujim  in  diocesi  Leodiensi ,  uhi  episcopo  visitanti  solvitur 
procuracio  secundum  taxam  constitucionis.  et  sie  si  reciperentur 
procnracionos  consuetudinarie ,  valde  modicum  asrendoret  dirtnm 
subsidiiun.  nam  in  diocosi  Maguntinu,  in  qua  sunt  fero  tria 
milia  ecclesiaruiu,  non  asceudit  procuracio  consuota  nisi  ad  sum- 
mara  duorum  milium  et  ducentunim  Üoreuurinn  et  tanien  pro 
una  procuracione  volunt  componore  in  quinque  müibuä  ')  flore* 
norum;  sed  nondum  sunt  admissi. 

IMuros  do  clero  Alamanie,  ut  assoritur,  intondunt  so  juvare 
ex  isto  cai)ite  qnod  non  tenerentur  *)  secundum  formam  rescripti 
nisi  ad  procuracitaies  consuetudinarias ,  que  valde  modice  sunt, 
et  super  hoc  dicuut  se  gravari,  quando  plus  ab  eis  petitur  et 
intendimt  habere  recursum  ad  dominum  nostrum  papam.  quare  ***) 
summe  expedit  quud  per  dominum  .  .  cardinalcm  Jerusalemitanum 
et  per  dominum  .  .  camerarium  informotnr  l)eno  de  istis  et  quod 
declarot  se  intellexisse  de  procuracioiiibus  episcopalil»us  quando 
episcopi  per  se  visitant.  alioquin  nisi  sie  dominus  noster  iuter- 
pretatus  fuerit  vel  nisi  per  modnm  composicionis  inducerentur  ad 
solvendum,  sicut  jam  actu  fit  de  multis,  modicus  fructns  ex  hujus- 
modi  indicciono  subsidii  sequeretur.  item  Tieodienses  intendunt 
snpplicare  douiino  nostro,  ut  pro  unius  anni  procuracione  sint 
supportati;  sed  non  sunt  digni  exaudiri,  quoniam  totam  Colonien- 
sem  provinciam  per  suas  literas  ad  rebcUiouem  et  coutradicciouem 
iuduxernnt,  licet  in  hoc  non  profecerint. 

Secundum  istum  modum  subsidii  duarum  procuracionnm  sunt 
jamdiu  publicati  processus  in  provinciis  Troverensi  C'oli»niensi 
Magnntinensi  Magdeburgensi  et  liremensi  et  in  Salzeburgensi 
bre viter  publicabuntur  per  dominum  .  .  Wormaciensem  qui  per- 
sonaliter illuc  ibit,  quia  dielt,  presenciam  suam  ibi  fore  neceo- 
sariam. 

In  Pragensi  vero  provincia,  quo  est  in  regno  Boemio,  non 
est  cousilium,  quod  adhuc  publicentur  ibi  processus,  quia  dominus 


1)  Afs.  hatte  consncrit.  ;?  trägt  den  AMakTMunffthaken  über  » 
tutch  und  macht  das  ri  dryttlivh^r. 

*)  Ms.  hiUte  ur»prun<jlich  tautuni.   ii  corritj.  in  tarnen. 

s)  SBu  dieter  ZeUe  ama  am  Band  wm  a  gwei  Pmtkte  ang^tradU. 
Ms,  scheint  uraprüngUth  tenentor  (jehaht  zu  haben,  ß  com- 
girt  auf  riiicr  Ih'incn  Rasur  tcncrotur.    (Der  Strich  üher  e  fehlt.) 

^)  Vtni  quare  summe  Ins  zum  Schluss  dr.<  Afn^chmttes  ßtidet  sich 
am  äussern  liatul  ein  i:ilridi,  dazu  hat  «  bemerkt  „atcude". 
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iiuj^orator  habet  niolestiim  ot  nou  ejLpedit  nisi  primitus  scita  in- 
tenciono  d(nnini  nostri  papo. 

Pro  cujus  oviilencia  est  sciendum  qnod  dominus  episcopus 
AVnrniaciüii^jis  misit  nuncium  spocialem  in  rraj,'am  ad  dominum  .  . 
i^piiensem  episctiimm  ')  s{-iil>ens  sihi  super  duol)us,  primo  ut 
camero  solverct  -)  quiiuine  inilia  florenorum  in  quibus  erat  ramere 
l)r()  bonis  derelictis  ^)  per  suuni  prcdeccssorom  nec  non  vucanriam 
occlesie  obligatus.  secundo  quatonus  temptarct  mentem  dumini  .  . 
imperatoris,  an  indiccio  subsidii  apostolici  in  Tragonsi  provincia 
sibi  esset  grata  vel  saltcm  non  contraria,  quia  dominus  *)  Wor- 
maciensis  super  eodem  indicendo  subsidio  dictam  proTinciam  Teilet 
intrare. 

Ad  primum  respondit  dominus  . .  Spirensis  ^)  episcopus,  quod 
dominus  noster  viva  Toce  sibi  remisit  dicta  quinque  milia  flore- 
nomm  ex  eo  qnod  Everbardas  decanus  Spirensis,  tunc  intnisus 
per  capitulmn  S])ireiise  oc<-1esie,  predlcta  bona  receperat  et  di- 
straxerat  media  diversis  ^)  atque  viis.  et  sie  posset  fieri  com- 
missio  contra  intrusum  predictum  ac  eciam  capitulum  intrudens 
cum  poteetate  concordandiy  qnia  intnuras  et  intrudens  satis  sunt 
panperes  de  presenti*  ad  secunduin  respondit»  quod  babito 
Gonsilio  cum  fidelibofl  sancte  Bomane  eccleeie  ipsi  anaserunt»  quod 
dominus  Wormaciensis  vel  quicunque  alter  non  veniret  neo  indi- 
ceret,  tum  quia  actu  soWeretur  decima  in  Boemia,  cum  quia 
timerent  domino  .  .  Imperatori  non  esse  gratnm  ut  subsidia  in 
Boemia  et  non  in  Ungaria  et  Polonia  peterontur,  tum  quia,  si 
indiccio  sibi  displicereti  poeaet  faciliter  in  tota  Alamannia  ipeius 
aolttcionem  impedire. 

Consilium  ^)  domini  .  .  Wormaciensis  est»  ut  singulis  arcbi- 
episcopis  ei  epiacopis  provinciamm  Salzebnrgensis  et  Pragenaia 
scribaDtor  litere  aperte,  in  quibus  dominus  noster  eis  sub  pena 
excomrounicaoionis  precipiat,  quatenus  infra  certum  terminimi 
aubeidia  duamm  proenracionum  Tel  aliud  (prout  cmn^)  dioto  do- 


*)  Lambrecht  von  Tlurn  1304 — 71. 

*)  ß  trägt  dm  lfdkcn  ttbcr  u  (=  rr)  )iadi. 

Ursprüiu/lich  de  rclictiä,  ^  hat  dann  einen  Verbitulunysstrich 

gezogen. 

Das  doniinuB  wm  ß  Mneineorrigirt, 

/  bemerkt  am  imtem  Bomä:  scribator  nnnciis  quod  exigant  a 

Spirensi. 

0)  Die  folgenden  Zeilen  Ina  nun  veniret  wieder  angeniridien  am 
dmatm  Band  %iMd  wm  a  hemerltt:  atende. 

7)  Der  ganze  Abedmtt  ist  vfieder  amgettridim  wnd  wm  a 
gemerkt:  atende. 

Am  iuvrrn  linnd  t'on  y  hetrjeseM:  fiant  eis  litere. 

Das  ,,cum"  hincuworrigirt  von  ß.  Ursprünglich  stand  das 
enm  smschen  domino  und  Wormaciensi,  wo  es  min  von  ß  durch-  und 
iMi<efsfrieA«f»  ist. 
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mino  Wurmaciensi  vel  alio  deputato  p^^tonint  «'onvenire)  in  suis 
ctM'losÜH  pcrsonis  occlcsiasticis  indicant  ot  iiifr;i  rertuin  torminiim 
exigant  colligant  sive  tollant  et  de  rollcrtLs  sive  levatis  domioA 
Wormacionsi  vel  domino  G.  aut  alteri  vel  alüs  prout  placet,  re- 
spondeant.  fiat  nichilominus  commisdio  illi,  an  ftierit  collaeta 
assignanda,  ut  a  singnlis  prelatonim  prcdictorum  coUecta  exigftt 
et  ipsüs  qiiittet  cum  potostate  aggravandi  processus  contra  pre- 
latos  et  snbditos  rebelies  et  inobedientes  ac  citandi  persona- 
liter etc. 

[^.]  Item  maadatom  füit  ezigi  a  clero  ot  ecoMasticis  per- 
sonis  parcinm  Frisie  sabsidiom  olim  ibidem  indietum  per  rere- 
rendum  in  Christo  patrem  dominnm  . .  eardinalem  Jemsalemitannm 
tnne  CaTallleensem  episcopum,  qnod  dicebator  adhuc  debere  «t 
ascendere  ad  flummam  qnatnor  millitim ')  flmnonmL  et  quia 
conveniencins  potnrat  exigi  per  monachos  Cisterciensia  ordinis, 
qni  ibidem  plnrimom  dominantor,  füit  scriptum  per  dominum 
nostmm  papam  abbati  Cistercii,  nt  ad  hoc  fkciendmn  eliget  nnnm 
abbatem  seu  monachmn  ezpertnm  sni  ordinii?,  qni  ex  oommissione 
sibi  flenda  dictmn  subsidimn  exigeret  et  leyarei  snper  qno 
negodo  sie  proceesum  est,  quia  ad  reqoisicionem  domini  OniUermi 
de  Laen  apostolid  nnncii  idem  dominus  abbas  Cistercii  sibi  literis 
apostolicis  presentatis  elegit  et  snffidentem  repntafit  ad  hoc  do- 
minum Sagremors')  de  Pomeriis  olim  militem  secnli  nnnc  vero 
monachum  suum  Cistercii  et  idem  donunus  Sagremors  Colooiam 
Tenit  post  octabas  epiphanie  et  de  consilio  domini  Wormaciensis 
episcopi  et  aliorum  dominomm  missomm  fiiit  eidem  oommissnm 
indicere  et  levare  in  dictis  partibus  Frisie  subsidium  modo  noTiter 
indictam,  cum  nullus  alius  possit  reperiri,  qui  Teilet  in  Frisiam 
ire  proptor  nimiam  habitancium  maliciam  et  quia  primitus  exacto 
novo  sabsidio  procedetnr  postea  in  aatiquo.  et  ideo  eidem  domino 
Sagremors  &cta  fiiit  commissio  duplex  tarn  super  subeidio  dnanun 
procuracionum  quam  super  caritati?o  subsldio  quod  ab  episcopis 
levari  ab  eorum  snbditis  consnerit,  ut  uteretur  illa  qoe  magis 
expediens  videretnr.   et  eidem  ftierunt  traditi  ducenti  floreni  auri 

boni  pro  expensis  a  CSstercio  usque  ad  Coloniam  fiactis 

et  pro  in  futurum  fiiciendis. 

Sciendum  tarnen  est,  quod  de  illo  antiquo  subsldio  non  est 
aliqua  spes,  quod  possit  aliquid  baberi,  pro  eo  quia  secundum 
assercionem  dommi  . .  Wormaciensis  episcopi    .  abbas  Claricampi 


^)  An  millium  hat  ß  nachgebessert, 

8)  Das  erste  Mal  Sagrenors.  sonst  immer  Sagroiiiors. 

3)  Hier  f>7  ftie  Ohn-flächc  des  rercfamenta  völlig  tcetjgeniodert. 
Auf  den  /olyendcn  liUUtcrn  ist  das  Pergament  an  dernelhcn  Stelle 
dvrdigefirwaen,  Ith  aetge  für  jedes  n  emen  Punkt,  eoweii  dies  genau 
Ml  huHnmen  Ut 
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in  Frisiii  ox  commissione  ^)  furta  eiflcm  i>or  oum  exegit  a  clero 
Friisie  pro  majori  parte  S!i]>8idinm  priMlirtuin  et  oxarcionem  factum 
riim  tiinc  vacarct  oidesia  Traje<-teiisis,  ipse  volens  ad  illam  pro- 
luüveri  iu-co.ssit  ad  Koiuaiiam  curiam  et  mm  iion  obtiiiuisset  inten- 
tiim,  rutrocossit  et  nullam  peniniam  ;u«isig"navit.  et  cum  ab  ipso 
racio  po.ste.i  peterotur,  dixit  .^e  i»liis  expendidisso  quam  recej)i.si>e 
et  niilla  assignacione  facta  de  rc<  eiiti.s  et  racioue  non  roddita 
det-efe.^it.  et  ideo  dictum  fuit  eidom  domino  Sagrremors,  ut  se 
informiiret  de  predictis  ot  scirot  an  habiierit  heredes  vol  execii- 
tores  vel  an  monasterium  vol  successor  habuerint  bona  sua,  et 
([uod  procederet  contra  illos,  contra  quos  otiset  procedendum.  et 
informaciono  roccpta  per  dictum  dominum  Sagxcmors  repertum 
fuit  secundum  oum,  quod  nichil  luit  cxactum  de  dicto  subsidio 
noc  aliquid  i>otnit  liabcri  nisi  ab  illis  de  ordino  Cistercii.  et  de 
receptis  ab  eis  fuit  iacta  racio  com  domino  .  .  thesaurario  mo- 
demo  -). 

lo.\  Item  mandatum  luit,  exijri  a  domino  Johanne  epi- 
scopo  Camincnsi ,  qui  ox  commissione  eidcm  facta  rei-eperat  a 
(•lern  sue  diocesis  dictum  anti<]uum  sul)sidium  per  dictum  domi- 
num .lerusalemitanum  indictimi,  ot  dicebatur  recepisse  summara 
4<H»u  rtorenorura.  super  (|Uo  urdinavit  prcfatus  cardinalis  Je- 
rusalemitanus ,  quod  committerotur  negocium  exequendum  domino 
Tlieoderico  Stralendorp  tunc  capollano  domini  .  .  ßegensis 
archiepiscopi  y  cui  ad  instanciam  dicti  domini  cardinalis  fuit  sig- 
Data  una  supplicacio  per  dominum  nostrum  .  ot  Ule  promisit 
86  ventumm  usqne  Coloniam  et  ibidem  dictam  commissionem 
susceptumm  et  prosecutnrum  negoeium  predictum.  qui  tarnen 
per  meneem  et  ultra  expectatns  non  fuit  repertua  nee  Coloniam 
Tenit,  sed  contra  ipsum  ftiit  protestatum  de  dampnis  interesBe  etc. 
per  dictum  G.  de  Lacn. 

Super  quo  negocio  sie  processnm  est^  qnod  de  coneilio  dicti 
domini  .  .  Wormaciensis  episoopi  commissum  est  negoeium  per 
dictum  dominum  0.  de  Laeu  . .  provinciali  Saxonie  ordinis  Pre- 
dicatorum,  cui  eciam  commissum  est  per  eundem  dominum  epi- 
scopum  indiccionem  subsidii  [facerc]  ^)  in  provinciis  Bremensi  et 
[MJagdebuigensi  magis  Ticinis  dicte  diocesi  Caminenei  et  quod 


>)  Ein  hier  folgendes  tSbi  iii  vom  Stkreiber  ülbet  getilgt  dwnk 

mntergesetzle  PunlUe. 

Am  äusseren  Hund  bemerkt  a  (oder  ß?)  „vide  '\  ad  Utonun  a". 

Dieses  a  findet  sich  p.  G(K),  iy. 

3)  Am  äusseren  Hand  vom  Sclircibcr  selbst  ein  „b". 
*)  Ms.  4>». 

Ms,  Regen,  etoH  Bhegieneüf  oder  vereehrüiben  aus  Pragensis? 
Dies  wird  iu  ergänsen  sein. 
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ipse  procederot  [contra  Camin  ^)]en8em  episcopum  et  ab  ipso 
exigeret  dictam  pecuniam.  Qui  postea  roscripsit  quod  idLem  (J<<- 
minus  opiscopus]  ^)  Caminensis  mortuns  est  pauperrimus  et  noUis 
boDis  relictis  et  [ideo  nichil  po^)Jtost  abiiido  haben. 

Sciendiim  est  eciam ,  qnnd  secimdum  |  relacioneml  dicti 
domiiii  Wormacionsis  idem  dominus  Johannes  epiöcopus  CuminenHis 
vivons  confitebatur  so  rcrejrisse  a  diclo  subsidio  millo  et  8<.K) 
llorenos  tantum,  de  <iuibus  realiter  assipnavovat  eidem  doniino 
Wormaciensi  millo  200  florenos;  quns  idom  dorainns  Worma- 
ciensia  in  suis  racii»nibus  camore  apofitvdice  lussigiiavit ,  quam 
copiam  debot  lialiere ,  ut  dicit  dominus  1*.  Dalbiartus ,  clericus 
camere  apostolice,  et  residunm  dicte  summe,  quod  est  ('»<>o  llo- 
reni ,  dicebat  se  ideni  dominus  Caminonsis  episcopus  tarn  in  uno 
e(ino  mlsso  tunc  doniiuu  episcopo  Eduensi  tunc  domini  nostri 
lia]ie  thesaurario,  ([uam  in  expensis  per  ipsum  in  colligeudo  dictum 
bubsidium  factis  expendisse. 

®)De  novo  subsidio  per  dominum  nostrum  imi)(»sito  modus 
imposicionus  quoad  i)artes  ilhuü  per  .  .  aldiates  Cistercii  nou  ap- 
probatur  nec  esset  jxtssibilo  quod  per  illum  aliquid  rxiperetur, 
quia  (juid  sit  caritativum  subsidium  et  quid  sint  procuraciones, 
prout  <licunt,  ignorant.  sed  datnr  ^)  ordo  per  eos,  per  quem 
summa  5000  flor.,  «loductis  oxpeusis,  absquo  contradiccit)ne  ali«iua 
a  pcrsonis  occlesiaÄticis  dictarum  parcium  iioterit  huberi,  secundum 
quod  super  hoc  domino  .  .  camerario  scribunt.  modus  est  talis, 
videlicet  quod  fiat  separc^cio  reliiriosorura  ^)  ab  aliis  personis 
occlesiasticis  et  quod  cuilil)et  ordini  ao  eciam  aliis  personis 
occlesiasticLs  secularibus      juxta  facultates  sua  rata  imponator 


«Ott  Camin,  cf.  ohrn. 

^)  Avi  Schlnss  kann  man  noch  selten:  ous,  was  wahrsdieinlicJi  = 
episcopus  zu  lesen  ist,  indem  der  Sclrnft  des  p  wegpcfressen  i^t.  A%t€h 
lässt  gieh  auf  emem  Stüekehm,  das  auf  einem  der  folgendm  Blätter 
an  der  efUtprw^endm  SteSU  etufgekUbt  üt,  noth  dn  ss  dommue  er- 
kennen. 

3)  Zu  sehen  ist  noch  der  Schuft  des  i  mui  dann  uichil,  dtis  aber 
auf  einer  der  folgenden  Seiten  aufyeJMt  ist. 

Erkennbar  nodi  in  der  Mitte  d  iwui  der  Uidee  BauA  de» 

folgenden  o. 

Ms.  -S«',  so  auch  im  fohjemlen. 
6)  Am  inneren  Bund  vom  Schreiber  ein  .a. 

ß  eorrigirt  hinein:  in  dictis  partibns  Friaie. 
8)  tor        auf  einer  Raewr  vm  ß. 

V)  Am  äueeeren  Band  von  «  oder  fi  ein  Zeichen;  darauf  folgt 
eine  Rfisur. 

Von  hier  bis  rata  PremonstratcDäis  sind  die  Zeilen  wieder  am 
äueeeren  Band  angeetridten  und  von  «  »,atende"  bemerkt. 
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et  scribaniur  litere  apostolice  aperte  que  dirigantur  archiepi- 
scopo  Bremeiisii  c|)iäco))is  Trajectonsi  Monasteriensi  et  Osnabur- 
gensi,  quatenus  dictas  sommas  pecuniarum  per  süos  decanos  in 
suis  diooedbos  a  peisonis  ecclesiasticis  secnlaribus  exigi  faciant 
et  lerari  et  a  reUgiosis,  videlicet  ab  illk  de  ordine  PremonBtni- 
tenm  per  abbatem  de  Orte  sanote  Harie,  ilUe  de  ordine 
Oisierdi  per  abbatem  de  Claraoampo  ab  illLs  de  ordine  sanctt 
Benedicti  per  abbatem  Bercamensem  ^) ,  a  eanonids  regularibna 
ordinia  eaneti  Augustini  per  abbatem  de  Lndinquerka,  a  omdferis 
de  ordine  eaneti  Jobannia  per  eommendatorem  de  Monte  prope 
Sneke*),  a  cmeiferis  beate  Marie  Tentonicornm  per  eommenda- 
torem de  Nesse,  tenor  literamm  predicti  ^)  domini  camerarii, 
de  qnibnB  snperins  fit  mencio,  inlbrins  ponitnr  in  nltimo  folio 
isttns  qnatemi  ad  tale  signnm^.  rata  Premonstratensis  est 
quod  8ol?ant  quiugentos  florenoe,  Cisterciensis  200,  monaobi 
sancti  Benedicti  eentom  et  decem,  canonid  regnlares  110,  cmd- 
fori  sancti  Jobannia  et  beate  Marie  Tentonicorom  nna  cum  n  . . 
conventn  doarum,  quem  babent  inter  omnes  quatuor,  20^  flor., 

seculares  qu  3000^,  eociesiamm  4500  flor.,  et 

quod  deputetor  nnna  cni  [omnes  alii]  una  debeant  reepondere 
cum  potestate  qnitandi  et  iste  modus  per  dominum  [Wormaci«>] 
ensem^^  summe  approbatur  ^0* 

[4.]  ^')Item  mandatum  Aiit  portari  domino  arcbiepiacopo 
Maguntino  literam  apostolicam,  in  qua  committebatur  eidem  citari 
illos  de  dero  Herbipolend,  qui  reperirentur  diifamati  de  morte 


1)  y  hai  am  äuaaeren  Mmä  beigettArMtm:  »»flaut  litere  prout 

petant  cas". 

2)  Xoch  jetzt  Clnrcnmp 

^)  Kann  auch  Bertamensem  (jeleacn  werden.  (=  Becrta  in  Gro- 
ningen ?) 

*)  Sneek  in  WestfriesUmd. 

Ms.  hatte  perdicti,  ß  carn'fjirt  predicti. 

<»)  jfeVn  Zeichen  ist  ju'chf  hrifief/chcn.  Daffcrjrn  steht,  wohl  von  «, 
über  tenor  „va''  nntl  nber  signum  „cat  ",  zusammen  vacat.  Das  FeJt- 
tm  dii$e»  Z$i^en$  ist  aUo  9dton  a  aufyefditm  wtä  äethalb  trägt  es 
am  SeMuss  des  Absatses  nadi:  tenor  literarum  que  diriguntur  domino 
camcrario  f<1o  quilhns  snpra  fit  mencio  ponitur  in  ultimo  folio  istiiis  qua- 
tenii  nd  tale  si;^nuni  II  und  dieses  Zeichen  findet  sidi  dann  auch  von 
tt  am  Anfang  jenes  Sdircibens. 

7)  nniverso  (?  =  uo). 

Darauf  wieder  sichfhar  oe,  was  wohl  auf  diocesis  deutet, 

9)  Wieder,  wie  meist,  III»». 
50)  Oder  (ihn lieh;  sichtbar  en. 

1»)  n  hat  am  lianä :  „redeat  Icgensrapra  ad  litcTamb"  (c/".  i>.  öÜU,  3). 
Dann  folgt  swisa^en  den  Zeiten  der  schon  oben  (not,  6)  gegebene 
Verweis  auf  die  Urkunde  am  Schlu^s. 

u)  Am  Vussem  Band  {som  Schreiber  selbst?)  „e**. 
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duoruin  clenci»rum  i>iocur;itormii  domiiii  .  ,  cardinalis  RotbomA- 
gensiä,  <|ui  fuenint  per  <l(»iuin  Ift'rlMpoleiisem  siil»uier:^i. 

Super  quo  uicliil  est  adliur  pruccssum  nec  est  c<»n.sili'iiii, 
quod  procedatur  ad  dictam  citacioneni  fariendain,  donec  fuerit 
ab  tiisdem  exactuiu  suhsidium  imMln  do  novo  eis  indictum,  quia 
fuciliter  provocareutur  ad  rebellionem. 

[.'>.l  liem  fuit  in  commisKiono  generali  mandatnm  exigi  et 
levari  omnia  rostancia  de  sul>sidio  anti(juo  per  dictum  dominum  .  . 
cardinalem  JorusalomiUmum  indicto  et  inft»rmari  de  re.stantil>us 
do  illo  nec  non  et  de  restantibus  tercie  et  sexte  partis  communiß 
äervicii  postea  prelatis  Alamaunio  indicti 

Super  quibus  dictus  dominus  .  .  episcopus  Wormaciensis 
dicit,  quod  post  rcccssum  dicti  doraini  Jerusalemitani  de  Alinania 
l)or  pluros  fuerunt  levate  reste  dicti  subsidii  primi.  et  jtor  ii»suni 
et  dominum  Syircrum  de  Nov<dapido  camero  a])08tidico  :k>si,irnatc 
l»rout  ipse  per  litenks  suas  alias  dominum  meum  .  .  camerarioui 
et  alios  doiuinos  do  camera  informavit  et  informat  eciani  de  prc- 
scnti.  ot  iiieo  per  illas  pcderii  apparere,  quid  et  per  quos  et  a 
quibus  üxactura  est  et  lovatum. 

De  sulisidio  tercie  et  sexto  partis  pau(i  fuerunt  prolati  in 
Almania  «lui  solveront  et  multi  sunt  adliuc  debitores.  qui  autem 
sunt  isii,  dicit  idem  dominus  opincopus  Wormacionsis ,  quod  ex 
literis  suis  directis  ad  dominum  .  .  camerariuin  ot  ex  C(»m]»utis 
in  camera  super  hoc  redditis  poterit  apparere.  consulit  ^)  tarnen. 
(|Uod  do  novo  habeantur  mandata  et  litore  apostolice,  per  qua.» 
illi  «[ui  non  solvunt  nominatim  compellantur  ad  solvendum;  sed 
non  quod  e\0(iuantur  contra  prolatos  debitores,  donec  subsidium, 
quod  modo  clero  indictum  est,  fuerit  oxactum  et  solutum,  quia 
ex  hoc  indignati  forsan  provocarcnt  cleru[m  ad  re]bellionem  vel 
saltem  non  induccreut  ad  obedicnciam ,  qaod  tarnen  faciunt  [de 
nunc  *)  mu]lti  ex  eis. 

[6.]  Item  fuit  mandatnm  in  co[iiiiBi88ioii]e  ^^enorali  exigi  et 
loYari  censns  ccclesio  Romane  in  Almania  debitos. 

Super  quo  dicit  idcm  dominus  episcopus  Wonnacioosis,  quod 
in  provincüs  sne  collectorie  ipse  sno  tempore  exegit  et  exigit  ei 
racionem  sicut  de  aliis  receptis  reddidit.   didt  tarnen  qnod  in 

1)  Ms.  indicto. 
^)  ,1f«.  as.sig-nata. 

hier  bin  Schluss  des  Absatzes  wieder  der  Stridi  und 
atende  am  äusseren  Band, 

y  schreibt  am  imnem  lUmd:  qnenntor  nomina  debitorom  et  prios 
mittantur  litcrc. 

Auf  rinrm  Stix-krhen,  das  auf  der  cnfs}trcrlietid(  n  Strllr  de<; 
HovJistcn  ßlitttts  ai(/(/ildebt  iütf  lassen  sicJi  noch  erkennen  4  Sduifle 
mit  AUkürzungsboyen,  wa$  ich  ss  nnnc  tfOesen  habe. 
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censuali  Uomane  [ecclesio]  sunt  multc  ecclosie  et  moiuistoriii, 
quorum  iiomina  ex  vetustate  temporis  vcl  alias  sunt  oinnino  ig^tiota 
in  Aluuinia.  ot  ideo  onm  non  reperiantur  qui  debent»  ab  illis  non 
potdst  exigi  Ulla  via. 

Com  aliis  coUectoribos  in  Almania  nondum  est  locutum, 
quia  non  sunt  personal iter  visi,  maxime  dominus  Spirensis  qni 
est  cum  imperatore.  Sed  scietar  ab  ipsis  qne  sint  restancia 
et  exiirontnr. 

[7.]  Item  foit  mandatun  audixi  a  colleotoribus  et  subool- 
lecioribus  Almanie  nwsionem  de  receptis  et  assignatis. 

Sabcollectoiee  enim ,  cum  snper  hoc  rcquinmtor ,  dicunt 
se  enk  mi^oribns  colloctoriltus  racionem  reddidisse.  collectores 
vero  qni  sunt  tres  tantcm  in  Almania,  scUicet  dictus  dominus 
Wormaciensis  episcopus  et  dominus  Spirensis  ac  dominus  8igcnis 
de  lioYolapide  verbo  Tel  Iltens  requisiti  snper  hoc  respondent 
nt  sequitur: 

Dominus  enim  Wormaciensis  episcopus  dicit,  qnod  non 
est  din  racionem  reddidit  in  camera,  qnam  ^)  misit  ad  curiam 
Bomanam  per  Johannem  dictum  de  Magunoia  notarium  suum;  et 
ab  illo  tempore  citfa  de  quo  non  computavit,  paratus  est  reddere 
racionem  et  pecnnias  necessarias  pro  expensis  ndssorumpro  hi^os- 
modi  negociis  tradidit,  scilicet  dommis  B.  Harchesii  *)'et  G.  de 
Tiacn.  dominus  Sigerins  dielt,  qnod  ipse  racionem  eciam  red- 
didit anno  presenti  in  camera  et  qnod  nullas  pecnnias  habest 
ad  caineram  pertinentes,  ymo  camera  tenetur  eidem.  Dominus 
Spirensis  scripsit»  qnod  ipso  adTenlento  de  domino  imperatore 
paratus  est  reddere  racionem. 

Item  raciones  istorum  qui  reddere  Tolnemnt  audientur.  cum 
domino  . .  electo  Tullensi  *)  qui  est  collector  in  tribus  diocesi- 
bus  risgia^  non  potest  qnis  loqni  nec  haberi  accessus 


1)  Hineineorriffirt  wm  ß. 

^)  An  qne  hat  •  carrigirt. 

8)  Das  siipcr  stund  sc/inn  vor  com,  %9i  doMf»  aber  wm  Schreiber 

durcJist riehen  und  nnfcrtujifvU. 
*)  Istimlidt^  ruvioticm. 

ft)  So  im  Ms.  Es  Ue0  nahe  an  den  Verfasser  des  Stüdes  Ber- 
nardus  MarlhcsU  zu  den/,'  h.    Mir  in  wie  ttm  Kimjami  ein  drntlithes 

tb«  M  i!*t  hier  ein  deutliches  ili  :n  lesen  ,  obwohl  sonst  ullerdin/js  c 
und  t  einander  sehr  fßleich  sehen.  Vieth  i<ht  lieridit  es  auf  einer  In- 
a/nseqxicn:.  des  Aftschreibcrs,  wenn  die  von  mir  benutzte  Vorlage,  nicht 
da$  ih  itjinal  ist. 

6)  Johannes  de  Haye  13(v5— 1372. 

')  Vor  ringia  ist  noch  ein  Ihiehstabe  :nr  Ufdfte  sichtbar,  e  oder 
n  oder  a.  Tm  lr(:ten  Vall  läife  als  J'W<j<ni  .mui  in  Lof/iarinffia  nahe. 
Dies  wird  aber  loohl  ohnedies  zu^leidt  um  des  glcctua  Tulleimis  willen 
da$  eimfoickste 
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ad  eiim,  qu[iu  inoralur  in]  Metis,  ubi  uuilus  potest  venire  propter 

guerras  Meteiisiuin  et  ducis  

Item  fiiit  ni;ind;itiim  pctrtari  litoriuj  | iipo.stvl  jictos  clautra;; 
Uommo  .  .  iin-liicpisicoix)  'rrevcrensi  in  (iuibus  mandabatur  eideiii 
nt  prospiceret  do  quantu  pecuiiie  summa  posset  domino  nostro 
pape  vSiibveniro  do  fructibus  ecclosio  Colouiensis  vacantis  *),  in 
qua  l'iutus  est  vicarius,  unoribus  tarnen  ipsius  ecclesie  dedu«  tis. 
et  (lund  do  hiis  responsum  daret  et  pecuuias  domino  .  .  Wonna- 
ciensi  episco]»o  vel  alteri  ipsonira  qui  missi  sunt  assig-naret. 

Super  (iu<»  cum  omncs  missi  in  Almaniam  simul  ciksu  for- 
tuito  in  Confluonciam  Trevoreusis  diocesis  advenissent,  ubi  protunc 
crant  domini  .  .  arcliiepiscopi  Treverensis  et  .  .  episcopus  Wor- 
maciensis,  iilem  dominus  Treverensis  arcbiepiscopus  dicto  domino 
.  .  episcopo  Wormaciensi  et  aliis  omnibus  nunciis  apostolicis  re- 
spondit,  se  velle  deliberare  et  ad  rospondendum  super  predictis 
afisignavit  ipsis  omnibus  diem  15  post  festnm  epiphanie  %  qoa 
die  adToniente  responsnm  dedit,  quod  cum  multa  castra  el  loca 
et  redditos  dicte  Coloniensis  ecclesie  essent  extra  manns  snas 
pluril^iiB  obligata  et  per  illoe  detenta  et  per  alles  eeiam  occopata 
de  fiwto  et  pro  deliberadone  qnorondam  ei  dietis  lede  et  eastris 
ipse  de  suo  proprio  suminam  80  *)  miliom  florenonim  expendiaset 
et  ultra,  (prout  hec  conetabant  per  neionee  per  ipeum  reddiias 
presentibuB  Ulis  de  capitnlo  Goloniensi)  et  dicta  Coloniensis 
ecolesia  multas  haberet  eipensa.s,  quibus  et  aliis  oneribus  ^)  ipsius 
ecclesie  deductis  nicbil  superesse  poterat,  (prout  per  eonqpnta 
et  raciones  offerebat  se  paratum  ostradere),  ideo  de  fimctibos 
ipsius  Coloniensis  ecclesie  non  poterat  in  aliquo  snbTenire.  sed 
nolens  domino  nostro  pape  in  sua  necessitate  deficere,  de  pecnnüs 
suis  et  sue  Treyeiensis  ecclesie,  volebat  eidem  domino  nostro 
pape  in  decem  milibus  flor.  subyenire»  sub  tali  tarnen  modo  qnod 
ipse  in  füturum  posset  illa  lepetere  de  fiructibus  Coloniensis 
ecclesie  et  quod  ipsa  ecclesia  remaneret  pro  illis  in  postemm 
obligata.  et  illa  decem  milia  erat  paratns  tradere  dictis  nnncüs 
Tel  eorum  alteri,  dum  tamen  ipsi  baberent  ^  potestatem  quitandi 
ipsum  et  quittanciam  sibi  darent 

Deliberacione  autem  habita  per  dictos  nuncios  responsum 
foit  eidem,  qnod  cum  ipsi  non  haberent  mandatum  recip[iendi 


Erzhischof  Kuno  von  Falkemtein  1362—1388. 
Die  Vaeam  währte  vom  26.  Au/f.  1369  fri»  la  Nw,  1870. 
3)  Ohne  Zweifd  also  SO.  Jan,  1370. 

*)  lllixx. 

oneribuH  stand   doppelt.    Das  erste  ist  dann  votn  Schreiber 
H^nt  durchttrichen, 

•)  Der  AJtfkürgungBttrkh  Über  bereut  wm  ß  nat^getragen. 
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alias  pec]imia8  ab  ipso  domino  . .  arehiepiacopo,  nisi  ülas  que 
superessent  de  [fractiliiis  Coloniensis]  eeelerie  dedactis  oneribiis 
ejus,  et  iste  peoimie  qoas  ipse  Tolelfat  dare,  non  essent]  de  Ulis 
sed  seonndiim  eum  de  pecunüs  proprüs  ^üs  ex  sna  [diocesi 
TreT]erensi,  ideo  non  poterant  de  illis  pecunüs  quitaaciam  dare, 
maxime  qoia  [seeimdiim]  modun  tradieionis,  quem  ipse  intendebat 
facere,  non  videbatur  conyeniie  cum  inteneione  domini  nostri  pape, 
qoi  Tolebat  [peconiam]  ^)  ezcrescentem  deduotis  oneribns  Colo- 
niensis ecdeeie  habere  et  sie  intendebat  ad  exoneracionem  ecclesie, 
per  tradicionem  antem  suam  non  erat  exonerare  eedesiam  sed 
pocius  onerare.  In  fine  eondosnm  ftiit,  quod  diota  peemiia 
traderetnr  mereatoribus  de  sodetate  Albertoram  *)  in  Bmgis  sab 
nomine  camere  et  quod  iUi  de  dieta  peeunia  in  eamera  aposto- 
liea  responderent  et  assignarent  eam,  et  tone  in  eamera  dieto 
domino  Treverensi  daretur  quitaacia  de  eadem.  ad  quod  negocium 
prosequendum  et  peconiam  portandam  et  dicüs  meieatoribos  tn- 
dendam  so  obtolit  dominus  Bemardos  de  Berne  onus  ex  dictis 
nnnciis  apostolicis ,  qui  est  eciam  de  domo  et  raubis ')  dicti 
domini  Treverensis  episcopi  .  et  cum  plnries  apud  Bniiellam  et 
Leodium  ivisset  ad  tractandum  cum  dictis  mereatoribus,  nolueniut 
dictam  pecuniiim  recipere.  postea  protestacione  contra  eos  facta 
in  Brugis  de  dampnis  et  interesse  et  expensis  camere  de  conven- 
cionibusi  qiias  babebant  in  eamera,  dixenint  se  dictam  pccnniani 
recepturos.  *)  et  ciim  fuisset  eis  portata  in  Brugis  cum  maj^^nis 
periciüi.s  et  expensis,  noluenmt  eam  recipere  pro  eo,  quia  non 
erant  Horeni  lJuümie  vel  Ung'aric  sed  erant  Treverenses  et  Ma- 
guntini, quarnquam  cum  iustrumLnto  publico  oblatum  eis  fuerit 
recouijteusaciu  miuuris  valoris  ad  di'ium  seii  jiidiciuui  niercatorum. 
proptor  quod  adhuc  dicl.i  peeunia  in  Brugis  jacüt ,  sed  haberi 
poterit  quandocunque  cum  dictis  mereatoribus  fuerit  concordatiim. 

Eüt  sciendum   quod  Cistercieuses  et  Cnu-ileri  Iiospitalium 
saucti  JohaunLs  et  beate  Marie  babent  privilegia,  quod  nisi  ex- 


1)  Diem  Wort  ist  wm  ß  hmHneomgirt, 

s)  JtaKMwAe  KBrnfmamufamOie  m  Brügge.  Sdum  1288  wird 

als  Kaufmann  in  Flandem,  der  umfangreiche  Geschäfte  hetreSftf  ein 

Jlrweto  Alherti  erwähnt,  «.  G aillard ,  Tvroitnirf'fi  nnahjtiqtteK  des 
chdrtes  des  comtes  de  Flattäre,  p.  llü  (Müteiiuny  des  Herrn  Dr.  JloiU- 
bäum  in  Gottingen). 

5)  =  minifitri,  familiäres,  s.  Ducange  V,  G02. 

*)  Ms.  halte  zwischen  den  beiden  Zeilen,  welche  hier  endigen 
rtsp.  begimen,  einen  Zunetkenranm  gOauen,  wie  amuf  hei  einem  Ab- 
edwitt,  hat  dann  aber  zwischen  dem  letzten  Wort  der  oberen  Zeile 
(reccptiirop)  und  dem  ersten  der  unteren  (et)  einen  Verbindungsstrich 
gezogen,  der  wohl  andeuten  soll,  dasa  kein  Abschnitt  zu  machen  ist. 
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priinuntur  corum  ordinos  quod  0  Aon  teuereaiur  de  aliqoo  sub- 
sidiü  apostiilicu  ro.spoudero. 

Cunsilium  doinini  Wormacionsis ,  ut  sibi  et  aliis  liiere  diri- 
j,^aiitur,  in  quibns  scribatur,  quud  oum  aliqua  ')  subsidia  religiosls 
Alamaiiii«  generalitcr  imponnntur,  quod  niilli  religit)si  ab  hujus- 
modi  soluciono  siibsidiorum  sint  oxempti  uoc  snpportandi  .  nisi 
(|ui  spe<  ialitor  in  oisdem  literid  a  solaci[one  dictorum]  ftabäidiorum 

suiq)ortantur  et  eximuntur  non  okstante  privilegio  

ur  *)  de  ipsorum  ordinibus  oxpresöiv  facienda  moncione 

Est  sriendum  quod  licet  alias  prolatis  Alemaiinie  subsi- 
dinin  torcie  partis  communis  servicii  fuisset  impositum  primo  per 
dominum  nostrura  Inm«  oncium ,  post  per  dominum  n')strum  I  r- 
banum  tempore  tarnen  domiui  nostri  lnno(;en(  ii  nicbil  levattiin 
fuit ,  8od  tempore  domini  uoötri  piures  solvenint,  plure,s  von» 
prelatorum  ta.xalorum  pro  communi  servioio  ecclesianim  ut  mv- 
nasteriorum  Alamannie  et  Boemie  non  solvorunt.  quare  ab 
eißdcm,  (jui  tunc  solverunt,  convonienter  potent  idem  subsi»lium 
exigi  et  lovari,  quia  solventem  satia  murmuraba&t  ae  tontum  gra- 
vatos 

[.9.]  Item  fuit  data  potestas  dominis  episcopo  Wormaficusi 
et  (i.  de  Lacu  ei  cuiiibct  ad  partem  dispensandi  cum  lili^s,  qui 
ox  (juavumtiue  causa  in  Almania  minus  c  inonice  obtinent  bene- 
ficia,  et  resig:nantibu8  ea  couforendi  et  de  fructibus  indeldte  per- 
ceptis  nomine  camore  apostolico  componeudi.  ex  qua  secntus 
fuisset  ma^nius  frm-tus  camcro  apostolice  tani  ile  fructibus  inde- 
bite  percoptis  quam  de  mediis  fructibus  iliorum  beueticiorum, 
quo  novitor  cüuferrentur  vigoro  dicte  potesLatiti. 


1)  Dic.se  Wicdcrhohnuf  des  quod  kehrt  aogleidi  weiter  unten 

wieder,  ist  njso  irohf  Irin  FdtJrr  drs  Ms. 

^)  Jhis  zurite  a  Mehl  ron  (i  tiuf  einer  liaaur. 

3)  Ms.  curngirt  so  das  ursimfl.  subport. 

Erken»Jbaf  sind  auf  einem  Stüdcehm,  das  sieh  auf  dem  vor' 
angehend cti  Jihitt  atujellcht  hat,  3  Schafte  =  m  oder  in  oder  m  etc. 
(dfi  unmittelbar  foh/end  a\if  privUegio.  Kof  UT  itekt  ein  e  oder  i. 
JJer  Sinn  ist  nicht  zweifelhaft. 

6)  Der  ganze  Abschnitt  am  äusseren  Band  angeetridwn  und 
„ttfeeBde". 

«)  Da«  Wort  ist  in  der  Mitte  sum  Ted  irepfintwdert,  doch  wird 
der  Raum  zu  ffros«  fteiv  für  Klssaam  %md  daher  die  im  Text  angegebene 
Schreibart  anzunehmen  setn. 

V  Gemeint  sind  naiiirlich  Jnnocene  VI.  und  ürbem  F. 

8)  Die  drei  letsien  Zeilen  des  Ms»  «om  AlMiMUUiie  an  a«  äusseren 
Band  angestrichen, 

Vau  a  steht  über  dem  ersten  Wort  des  Abschnitt^  ..va  *.  dann 
folgt  nuclk  dem  kteten  Wort  voti  ifan  tn  der  Zeüe  /ortycfahre»:  „cat 
qnia  de  hoc  iacta  est  mcxicio  supcrios". 
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Sod  litera  apostolica  süper  hoc  data  defectuosa  est  et  nimis 
restricta  in  duobus  ^):  primo  quia  nun  dicit,  quod  dicta  beno- 
licia  minus  canonice  posseswa  [tion]  ^)  possint  conferri,  nisi  illis 
qui  ea  possident  et  renunciaut ,  et  non  aliis.  et  prupter  hoc 
ipsi  possidentes  non  curaut  habere  novam  eolle<  tionem  —  quod 
tarnen  tacerer.t,  si  possont  aliis  conferri  —  dubitantes  quod  per 
alioij  iiupotrarentur.  item  quia  nun  exprimitur  in  dirta  litera, 
quod  beneficiuiu  minus  canonico  possessum  possit  conlerri  illi, 
qui  eum  poßsidet,  ociam  habenti  alia  boneficia  compatibilia  .  et 
secundum  opinionem  <iuorundam  de  jure  couimuni  non  potest  per 
l)rivilegium  sive  scrijitum  pape  conferri  beneficinm  illi  qui  aliud 
bcnoliciuiu  habet,  nisi  hoc  easet  expresse  dictum  in  ou,  sicut  fuit 
in  potebtate  data  profato  domino  .lerusalemitano  .  et  idoo  expe- 
diret  super  premissis  dictam  litoram  emendari  et  de  novo  refici, 
ali:is  non  sequetur  fructua  camere.  uondom  onim  advenenmt  uki 
duo  casus 

Propter  quod  est  sciend[um]  est  con- 

tinuacio  et  talis  consuetudo  minus  canonice  tenendi  bLciielici.i 
i'(tmpa]tibilia  tria  quatuor  vel  decem,  quod  pauci  ciirant  petere 
conlir[macionem  vel]  provisioues,  nisi  haboretur  potestas  conferendi 
taiia  benoficia,  et  ideo  [oportejret,  ut  monerentur  tales,  quatenus 
infra  duoB  menses  si  essent  ydonei  novam  provisiunem  obtinerent; 
alio«iuin  personis  aliis  conferrentur  .  et  sie  eamera  cum  emen- 
dacione  et  ediücacione  bonorum  eciam  reciporet  medioa  fructus 
de  talibus  *). 

Est  eciam  sciendum  quod  ordinarii  in  extessu  extorquont 
pecunias  a  pcrmutare  volentibus  et  aliquando  per  excessnm  pe- 
cuniarum  logunt  tales  cum  suis  propinqui.s  aut  sorvitoribus  per- 
mutare,  quod  de  divensis  proviucii.s  quorole  multiplicautur  .  et 
esset  salubre  (^uod  alicui  concederetur  potestas  transferondi  seu 
admittendi  renunciaciones  Tolencium  permutare;  esset  eciam  in 
hüc  utile,  quia  camera  haberet  medios  fructus 

110.]  Item  fuit  mandatum  per  literas  apostolicas  dicto  do- 
mino G. ,  tradere  omnes  pecuniajs,  quas  in  Almania  reciporet, 
mercatoribuB  de  societate  Albertorum  in  Brugia  yoI  BruxoUis  et 


Am  äusieren  Sand  m  dieam  Abtt^mH  von  y:  „fiat  verlyiim 

domino  pape". 

5ä)  Ist  offenbar  zu  ergänzen. 

3)  Die  drei  kielen  Zeilen  des  Ms.  vm  in  potestate  un  am  äusseren 
Hand  afwesirichen  und  „atcndc". 

DU  vier  leUUnZeüm  des  Ms.  von  conferendi  an  angeiiridien 
Mfu/  aterido  am  in^sern  lUind. 

6)  J){c  drei  letzten  Zeilen  von  Et  esset  an  iHc  twt.  4. 

Am  Innern  Hand  auf  der  Uoiie  der  Zeile,  in  weldier  der  SaU 
qnod  de  diversis  beginnt,  ein  Km»  (f)  von  y. 
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stM  uutlum  convonciones,  qnas  habuerit ')  cum  camera  apostolica 
ot  illis  mercaU»ribus.  fnit  ociam  per  alias  literas  apostolicas  data 
potestas,  dictas  pecunijuj  rocipiendi  a  dicto  domino  G.  et  ipsos 
(luitandi  do  rocoptia.  nunc  vero  do  mense  aprilis  finite  fuerunt 
dicte  conveuciones,  quas  dicti  mercutore«  ciiiii  camera  halinerunt, 
ot  ammodo  nun  ciirabunt  itocunias  recij»or(»,  nisi  foreitan  daretiir 
eis  magnum  lucrura.  qnod  patot  quia  durantibus  convencionibus 
eciam  recipere  recusarunt,  \it  supradictum  est,  in  pocuniis  domini 
Trevoronsis.  et  cum  paiici  reperiantur  mercaU^res  bene  ydonei 
fide  et  facidtatibus  et  illi  veliut  recipere  mag-num  hierum  pro 
cambio  (quia,  nt  exportum  est,  vellent  ad  manus  recipere  10  flor. 
pro  centonario),  —  ideo  esset  oxpediens,  ymo  necessarium,  dictas 
convenciones  cum  dictis  mercatoribus  de  societatc  Alhert^Tum 
renovare  et  ipsis  renovatis  consimiles  literas  apostolicas  in  Alma- 
nia  uunciis  apostolicis  in  JJntgis  commorantibus  providere.  alias 
pecunie  recipiende  in  Alamania  uon  posseut  commode  ad  cameiam 
apostolicam  perveniro. 

Item  fuerunt  dicto  domino  G.  de  Lacn  tradite  [per]  dominum 
camerarium  litere  tam  ex  parte  domini  nostri  pape  quam  ipsins 
domini  .  .  came[rarii  destiuate]  dictis  tribus  collectoribns  Ala- 
mannie  scilicet  dominia  .  .  Wormaciensi  [et  domino  .  .  Spirensi] 
et  domino  Sigero  de  Novolapide  super  antiquis  debitis.  canicre 
ft[postoli]ce  e(xequ]ondis  ^)  et  super  annalibus  benoficiorum  que 
iufnu  triennium  per  oxperftanciam]  ex  literis  apustolici.s  obtine- 
bantur.  (}ue  fuerunt  tradite  et  misse  per  dictum  dominum  G. 
dictis  domiuis  collectoribus. 

Est  sciendum  quod  reservacio  fructuum  boneficiorum  non 
devolutorum  ot  maximo  in  forma  pauperum  obteutorum  est  in 
Alamannia  scandalosa  nec  utilis,  quia  vix  tales  sciri  possunt;  sed 
reservacio  indebite  perceptorum  esset  nKigis  conveniens ,  (piia 
culpam  habent,  et  magis  utilis,  (j[uia  omnis  impetrans  confirma- 
cionom  *)  vel  novam  provisionem  saltom  ex  proprio  vicio  racio- 
uiibilitor  daret  male  pcrcepta,  et  multo  plures  sunt  tiilOvS  quam 
alii  infra  triennium  in  forma  generali  vel  special!  impetrantos. 

Quantum  spectat  ad  officium  camere,  est  sciendum,  quod  in 
provincia  Coloniensi  dominus  Sigerus  in  tribus  diocesibus  intendit 
oiücio,  in  aliis  tribus  uiclül  iit  pro  camera  vel  modicum,  (^uia  in 


1)  Ms.  hat  (undmtlidi)  hearit  Der  Abküreungstirid^  über  bearit 
von  ß  nachgetragen. 

>)  aito  tm. 

8)  Das  ce  und  e  ist  noch  zu  erkennen  auf  einem  mit  dem  vor»' 
leteten  Blatt  znsatmnevficklehtf  m  7?<'.s7. 

4)  A  n  der  mit  diesem  Wart  beginnenden  Zeile  auf  detn  ünsseren 
Jlaiui  atc'iidü. 
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illis  noD  est  aJiquis  snbcollector  nisi  dominns  Monastoriensis 
episcopus*),  qai  facit  officium  tieri  pur  uniim  clericum  suum  et 
diu  exercuit  hujusmodi  officiiun  sub  nomine  dicti  domini  Sigeri 
de  Novolapide  .  et  sie  propter  defectum  personm-imi  multa  per- 
duutui  iu  Almaniel  et  juru  cumero  apustolice  neglignutur.  quare 
esset  utile  de  uiiportuno  remedio  providere. 

In  provincia  Trevorensi  in  sola  diocesi  Trevereubi  intendit 
dominus  .  .  episcopus  Wormaciensis  et  ibi  utilitas  camere  procu- 
ratur;  in  tribus  aliis  diocesi bus  dicte  provincie  commi8s[is  do- 
niino]  ^)  electo  Tullensi  nichil  novi  scitur,  nec  curat  domino 
Wormaciensi  episcopo  respondere,  licet  sibi  tota  Trevereiisis  pro- 
viucia  sit  commissa. 

In  provincia  Maguntinensi ,  quantum  est  de  commissione 
domini  .  .  Wormaciensis  et  iu  provinciis  Bremens!  et  Magdebur- 
gensi,  dominus  .  .  Wormaciensis  intendit  officio*);  sed  longa 
melins  et  utilius  üoret,  si  dominus  Wormaciensis  episcopus  vellet 
per  sc  intendere  atque  posset. 

iS'am  dominus  opiscopns  Wormaciensis  ad  evitandum  expensas 
et  invitaciones  ad  mensam  adveniencium  in  negociis  camere  juxta 
patrie  cousuetudmem,  pruut  oxperti  fuimus,  fugit  aliquando  [in 
remo]ta  ^)  loca  et  negocia  committit  aliis ,  qui  tam  utiliter  non 
possunt  [nec  voljunt  negocia  expedire  sicnt  ipse,  et  ideo  magna 
utilitas  camere  ne[gligit]ur  .  quare  revera  expediret  sibi  in  aliquo 
stipendio  subveniro ,  quia  Stipendium  vix  tantum  ^)  sibi  possot 
deputari,  quantum  utüitatem  in  triplo  majorem  pro  curia  procu- 
raret ' 

In  quatuor  diocesibus  provincie  Maguntine  et  diocesi  Basi- 
liensi  ac  provincia  Salzeburgensi  de  commissione  domini  episcopi 
Spireusis  nichil  ulilitatis  pcrt  epimus,  ymo  dicitur,  quod  in  tota 
Salzebaigensi  provincia  et  predictis  diocesibus  nuUus  sit  coUector 


1)  Das  wnurutufl.  coUector  vorn  Schreiber  ati^estrtdien. 

>}  Ftorenim  von  WewOingiwfen  1864—1879. 

>)  iB  steht  am  Ende  Aerzeüe  auf  emerBamur,  domino  am  Band 
daneben,  beides  von  ß. 

^)  Diese  beiden  Worte  stutidet}  urspri'nujlich  schon  ffrade  eine 
Zeik  hoher  zwisdien  WormacicDäis  und  et  in,  sind  aber  dort  durcii- 
stricheti  vom  Schreiber. 

ft)  Kaum  noch  tu  erkennen,  nameniU^  iit  dae  in  lemota  sehr 
unticher.  Nachdem  spätem,  p.  GH  müsste  man  lesen  privata,  aUein 
das  ist  fast  nodi  weniger  uUt  den  dürßigen  MesUn  von  Schriftxeichen 
zu  vereinigen. 

^)  Dieses  Wort  ist  von  ß  Übereorrigirt ,  in  den  beiden  t  und  0. 
Das  ursprüngliche  ist,  weil  radirt,  nicht  erkennbar. 

^)  Die  drei  Utsten  Zeilen  von  ideo  an  angestriAen  am  äussern 

MiDid. 

ZeitMhr.  L  K.-Q.    It,  4.  i\) 
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■isi  tocalitar,  quia  dommns  Spimsis  plaribos  aanis  8Ml  cos 
doBino  imperatore  «t  offioio  vom  mtoBdü 

In  proYincia  Pngensi  sobooUeetor  noTiter  est  deflmetiis  «t 
dominus  epiaoopns  Wormacionns»  <nii  dieta  provincia  Mi  commiwni, 
nnUnm  ntttem  ni  didt^  aeiret  ponerey  niai  mantw  et  inteBdoMB 
peraonarnm  dicte  proTineie  penonafitar  taniptaratk  et  qaia  Toratar 
expanaaa  camera,  proTineiam  illaai  non  pieaumit  aoeedera»  qaia 
per  ae  non  snffteit  ad  espenaaa  talea  «  et  sie  eoiam  ibidem  na- 
gocia  neglecta  remanelnnil»  niai  can  doouno  episeopo  WormacieMi 
▼el  modo  alio  aliter  ordinetnr. 

Est  aelendmn  quod  colleetoiea  boü  yit  haben  poaaanti  qnia 
cnm  coUectorea  opoiteat  in  tercio  loco  residera,  nbi  paeonie 
aeeure  poiaint  peneWi  et  per  meroatoraa  vlteiina  aeenre  tnma- 
mitkiy  ipsi  nef^ignat  proTentus  beneficiorom  anomm  .  et  quia 
oai^tfdam  „cnm  dileotaa''  de  clericis  noa  reaidaniibBa  ^)  dicit 
expreaee,  qnod  illi  fraetna  ane  prabende  assignari  dabeat  qai  in 
servicio  apoatolico  oeenpantur,  racionabiliter  hoc  poaiet  deelanri 
Tel  saltem  extendi  per  priTilegima  ad  collectores,  pimeiüm  quia 
epi8G<H^i  aingoli  habent  canonicos  capallanos  in  eormn  aervieio 
occopatos,  qnibaa  in  absencia  fructus  ex  intagro  ministrantiir.  et 
idem  obeervatur  per  capitola  eedefliamm,  qnando  aliquem  mittönt 
in  negoeiis  ocdesiarum,  qnod  edam  mannalia  eia  miniatiaiitnr. 
et  carte  obaequiales  camere  non  debent  aünori  prerogativa  gan- 
(lero.  vel  si  istud  non  plaoet»  saltem  concedatnr  domino 
Wormaciensi  potestaa  reeervandi  et  conferendi  benefida  oollecto- 
mm  decedendum,  qnia  revera  jam  duobus  annis  in  piovindia 
Magdebnrgend  et  Bremensi  et  nonnaUis  diocesibas  prorincie 
Magnntine  nnllns  valena  ad  offiritim  propter  piedida  et  alioe 
labores  et  mazime  ^mpter  ingratitudines  mnltomm  et  edam 
propter  i^jnriaa  eis  mnltiplices  irrogatas.  nam  sunt  dno  and 
quod  nnns  Valens  bomo  yocatus  dominns  Hennannus  canonicns 
Dnlmaniensis  ^  Monasteriensis  diocesis  per  dominum  Sigerum  de 
Novolapide  in  dicta  diocesi  subcollector  fuit  deputatus  et  occa- 
sionc  mandatorum  ecclesie  per  quendam  tirannum  interfectus. 
verum  expedit  in  aliquo  res]>icere  bünos  oollectores,  alias  camera 
danipna  rei»(>rtabit.  et  maxime  oxpodit  dodararc ,  si  *aliquis  *) 
appeUaret  oontra  mandata  ipsorum,  quonun  toI  ciyas  expensia 


^)  e.  14  X.  de  clerie.  non  retid,  9,  14. 

i)  Die  4  Zeilen  actmte      habeat  am  wmermBaaid  iwgeghridim, 

am  äuftf^eren :  at*>ndc. 

*)  Duhnen  in  WeMtfultn. 
^)  Ms.  aliquiU. 
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dtknäm  debeat  litem  In  Bomana  euria.  alias  nullas  coUaeto- 
ram  procedat  debita  oalligmdo  ei  exigeBdo 

Eat  emm*)  dietoa  doniiuia  epiaoopia  WomacMiiaa  totua 
Tolimtanna  et  totua  expartoa  et  mdnairie  iDagne  ad  ntUitatem 
camere  procurandam,  dmamodo  suffieeret  ad  expeiuuB.  pcasent 
enim  übi  alique  eommissioiias  gracioee  fieri  jazta  mimamiii  quin* 
qua  praTiadanim  aibi  eommiasanim,  Tidelicet  at  aiagolia  aamia 
poaeet  conferro  quinqiie  beiuficia  deTolnta»  babilitare  et  laoonfiNne 
banefieia  ninaa  canonica  obteata  et  qnaadoqiie  tzaoalaoioMB  &- 
eere  id  est  penoatacionaa  6  anctoruare,  aliqaaa  penoaaa  vlriiiaqne 
aexna  in  piro?Uioya  aibi  conmiflaia  monachandi  neewm  et  aliqna 
benefieia  laloalia  coBfereBdi,  qoia  iatorom  beoefieionmi  ocUaeio 
de  eonaiietodiiie  ad  doxainiim  noatnun,  domiBam  aommam  poBÜ- 
fieem  i^eotat^  qoia  iatia  indigeret  pio  faveie  et  pro  eondaeta,  et 
iasDpar  aliqoid  aibi  pro  atipendio  depatara  et  poaeet  nbi  taUfter 
proYidm,  qaod  in  aingoUa  proviacüs  et  eciam  .alüa  ooauBiflBiB 
nei^eota  refoxmaret  et  ordinarat,  in  ipais  eolleetores  inatitaendo 
per  qiioB  magna  ntilitaa  eamere  proTeniret 

Cupit  eciam  prefatus  dominaa  ^isoopus  Wormacianaia  enm 
gracia  domini  nostri  et  domini  canerarii  ab  officio  c^ectorie 
abflolvi  pro  eo  qoia  dicit,  so  non  äufficere  ad  exercendum  dictum 
of&oivm  tarn  ntiliter  aieot  veUet^  tum  qiiia  conmetudo  patrie  eat 
recipere  hospitee  ad  nenaam;  qnibos  ad  enm  yenientibua  ')  propter 
officium  oolleetorie  cum  providere  non  valeat  propter  exilitaten 
eedesie  sue,  fiigit  ad  loca  privata  'et  alüa  negoda  eamere 
committity  qui  tarnen  utiliter  prochdolor  ipsa  negocia  neu  per* 
troctant  nee  scinnt  pertractare  sicut  expediretj  cam  eciam»  prent 
dieit,  stodio  intentna  fait  a  jnventnte ,  a  qno  yalde  diatrahitnr 
propter  negocia  eamere.  aed  non  videtiir  absolTendna,  qva  pm 
cesto  hoc  esset  Alamaniam  collectore  viduaro,  quia  vere  oculus 
eamere  potest  in  Ulis  partibns  repntiri.  et  idem  dioi  potest  de 
domino  Sigeiro  de  KoToliq[»ide. 


1)  Die  drei  kt:ten  Zeilen  im  Ma.  (von  etmaximeoH)  am  äusseren 
Hand  angestridmi  und  „atcude". 

*)  So  eorri(jirt  ß.  l)a»  noch  vom  ur^rüngliühen  nUhen  gaStUAene 
K  iwd  ni  machen  es  jedothwahrscheinUtht  dM8  nur  emeVenesaenrng 

der  Züge  der  Ituchsttihen  vorliecit. 

ilf.s.  }iat  das  tuicii  üiuu  ur^rüttylidt  unederlutUe  ad  selbst  am- 

ycslrich'n 


4ü* 
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OBeTcnodisBuno  in  Christo  patri  ao  domino,  donibio  A.  arehi- 
episoopo  Amitaneiin  *)  et  domini  nostai  pape  cam«nno. 

Bervrmidlnime  in  Christo  pater  ac  domine  noster  quam 
plnrimnm  honoraadal  hnmili  et  debita  reoommendacione  premiflsa 
rsTerendisrime  pstemitati  vestre  signifieamns  per  präsentes,  quod 
noriter  hüs  diebns  ad  partes  nostras  Frisie  applicnit  Tenerabilis 
et  religiosns  vir  novos  Sagremors  de  Pomerüs  menaehns  Cistercä 
com  literis  apoetoHcis  ac  noetri  Cisterciensis  ordinis,  quem  cum 
predictis  literis  rehos  et  fiuniliaribns  suis  com  qnali  decait  rev»- 
rencia  fratemaliter  sascepirnns  et  gradose.  qm  predictos  dotub 
Sagremors  omnes  nos  abbates  Cistensteosis  ordinis  in  cUmstro, 
qnod  ClaruscampuB  dicitnr,  in  simnl  eongregaVit  nobisqne  qisas 
apostolicas  emn  literis  eeiam  dicti  or^Bnis  nostri  preeentant  xasam 
ex  tribns  snbsidiis  a  nobis  et  a  dero  Frisie  petendma,  Tidelieei 
primnm  per  felieis  reoordacionis  dominum  Innoeeneimn  nobis  et 
clero  Frisie  dndum  impositis  ant  onimi  aliad  dnanm  proenracio- 
nnm  ant  terciom  qnod  oaritatifQm  didtor  snbsidiQm.  noeqne 
predictis  intelledis  et  düigenter  inspeetis  tanqnam  vari  fllii 
obediende  consensu  nnanind  respondimns ,  qnod  snbsidinm  per 
felids  recordadonis  dominum  Inndeendmn  inpositmn  integraliter 
solTimus,  inqnaatom  nos  tangebat»  prent  appaiet  per  literas  rere- 
rendissimi  in  Christo  patris  et  d<miim,  domini  . .  tone  Nemaaaen* 
sis^  episcopi  et  domini  nostri  pape  thesanrarii,  inde  oonfeetas 
et  sno  sigillo  sigülatas,  qnannn  tenorem  pafeermtati  wtre 
mittimns  snb  publica  forma  presenttbns  aUigatom.  snper  alüa 
▼ero  dnobns  modis  consensn  nnanimi  supradicto  respondimns» 
qnod  qnantom  in  nobis  est  parati  sumns  snbddia  et  imposicioaes 
qnasonnque  nobis  impodtas  per  dominum  nostrum  papam  dare  et 
solyere,  prout  nostronun  moniisteriomm  facultas  potest  toUeme. 
super  residuo  yero  den  significamus  patemitati  Tostre  supradicto^ 
qnod  nnllam  habemus  super  ipsum  potestatem  et  qaOcan]que 
rererendissimam  patemitatem  yestram  aliter  informabit  —  salta 
Semper  gracia  reyerendissime  p[aternit]ati8  yestre  —  anhelitnm 
perdidit  inter  Mos  veritatis.  tone  igitor  idem  noTus  Sagremors 
de  Pomerüs  per  omnes  yias  et  modos,  quibus  mdius  potuit,  nos 
et  nostrum  quimlibet  düigenter  examinarit  qua][e  et]  qnod  sub- 
sidiimi  predictum  per  dominom  nostrum  summum  pontificem  dero 
Frisie  impositum  posset  exigi  ac  leyari  et  hoc  com  sammento  et 
rirtnte  sancte  obediende  requidvit,  nosqne  super  hoc  mataro  et 


1)  Diese  auf  Seite  601  angekmidigte  Urkunde  beginnt  auf  eitter 
nmm  Seite,  obwohl  emf  der  «ofMm  «odb  die  HdUfte  Jmr  war,  — 

Vor  dem  Anfanff  des  Textes  steht  aaeuibe  Zeichen  iHe  p,  601,  6. 

*)  Krzhischof  Johaymea  II.  Hoger  ron  AucJi  (Atix). 
3)  Biscliof  Johannes  von  Nimes,  f  27.  Aug.  1309. 
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ddlibento  attaideiite  eonsUio  sibi  respondimas  iali  forma,  qaod 
m  dominus  nostor  snmuius  pontübx  istud  viilt  habere  subsidium, 
de  neceflsHate  oppurtet,  ut  ipse  dominns  noeter  seribat  per  soae 
Itteras  apoetolioae  ferdori  modo  quo  potent,  yidelieet  arduepiflcopo 
Bremessi,  Trujocteiiais  MonasterieneiB  et  Oraabnrgensie  ecclesiarom 
epieeopie  et  ciulibet  partknianmi,  ut  ipei  in  eomm  dtoceeibus 
per  snoB  offidalee  ae  decanoe  ibi  per  eos  constitatoe  le?ent  et 
exigaat  anbeidinm  anpradietom.  alioqiün  sab  fide.  et  constancia 
noatra  non  videtar  nobia,  qnod  oniis  aolna  denariua  ab  ipso  clero 
Friaie  ab  ali^  alio  poaait  exigi  ac  leTari.  acientes  niehilominna, 
reTerendiasime  pater,  qood  qnidqnid  ipsi  episcopi  dicant»  non  est 
clema  in  tota  Alamania  plus  obediena  ano  dioceeano  quam  clema 
Friaie  nec  qni  migorea  exaecionea  snatineat  0>  Md  ipsi  episcopi 
imponnnt  da  xabiem  inobediende,  nt  ipai  jnra  camere  apoatoliee 
in  ano  oiario  oonTertant  et,  qnod  pejus  est,  aie  eos  extorqnent 
ae  moloent,  qnod  in  jnnltia  partiboa  Friaie  opportet  plebanoa  et 
panperes  eedesiaram  rectoree  eomm  dimittere  onras,  et  Tagoa  et 
proftigoa  extra  patriam  panem  mendieare.  insnper  oom  in  par- 
tiboa noetria  ipsi  domini  episeopi  non  teneant  modom  proenra- 
oionnm,  plaoeat  roTerendisBime  patemitati  reatre  qoantitatem 
anbeidü  in  literia  apoatoliciB  apponere  ao  eciam  monasteria  et 
eeoleeiasticaa  peraonaa  et  secolares  diTidere,  nt  nnnsqnisqne  de 
sna  proposita*)  obediemna  ooram  dicto  domino  sommo  pontifice 
ae  eoiam  reatm  refarendiaBima  patemitate  merito  Taleat  oom- 
mendari.  Scripta  in  Claroeampo  predicto  in  feeto  dominiee  J^ti»^ 
annunoiaoioniB  anno  donnni  millesimo  trieenteeimo  septnagesimo.  u. 

de  darooampo 
de  sancto  Bemardo 
de  Floridocampo 
do  Jerusalem 
de  sancto  Benedieto 
de  Soola  Dei 


Homiles  et  devoti 
serritores  Yoetri 


moiuisterioruin  ab- 
-  bates   in  luirtibuä 
Frisie. 


Seqnitnr  qoedam  generalis  informacio  sea  instrncoio  statos 
eedesiamm  et  den  Alamannie  tarn  regdaris  quam  seodaris  aen 
miyoris  partia  ejusdem.  et  si  infrascripti  defectus  et  mdti  alii 
qnos  enanaie  longom  esset  reformarentor,  teste  Deo  vaiva  bonvm 


>)  Ms.  hat  noch  einen  vom  letzten  t  über  die  Endsilben  geführten 
Strich  (äho  lOstineaDt). 

?  Jf«.  ppta  fmd  dm  Bauch  des  ztoeiten  p  ilurdb  Üe  Sdkäße 
der  beiden  p  geeogen,  wie  §.  B.  in  der  Äbkiirgung  von  pro. 
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nee  plus  Dee  et  bonie  homimbns  aco^tmn  in  dietifi  perttei 
fieri  noa  poeset 

Primo  qnod  omnes  eoUegiate  ecdesie  ciTitaiie  Iieodiwrii, 
excepta  eatfaedrali,  eeiam  eedeeie  reUgioeormn  non  mendicaacnB 
insimnl  oertam  habenl  oonfederacioneBi ,  quam  oonlcBteraitalMi 
appoUant,  in  scrifttis  et  literis  ab  omnilräs  jontem  et  otiaam 
non  poseet  oonspiracio  pocios  appellaril  buic  eenfratemitali  et 
oolIegacioBi  adberent  omnee  oollegiate  ecoleeie  tocins  diooeni. 
ex  bac  ooUigftoiane  snbeeripta  mala  eeqQontur,  et  exortnm  habent 
adTexaititee  et  eeandala  atqne  tuzbaiäottefi,  quaa  pro  nuyeri  peils 
prelati  Alamanie  padmitar,  in  qnonun  diocesibas  aimües  eeUe- 
gacionee  fluni 

Primo  quod  nallo  modo  colle^ate  eeelerie  ciTitatia  penait* 
tant,  se  ab  episcopo  visitari.  allogant  proscripcienem  eecnndeB 
illud  capitulnm    irrefragabili "  de  offic.  judieis  ordin.  ^) 

Item  quando  episcopas  Yolt  oorrigere  exeeaaiiB  edan  nunimi 

coralis  *)  et  secularis  clerici  ecclesiarum  predietanim ,  omnas 
ecclesie  et  collegia  indifferenter  et  oommuni  voto  opponunt  ae 
confratemitatem  allegatam  et  defondunt  illnm  de  jare  et  de  facto, 
et  sie  omuis  corroccio  cpiscopi  cossat,  maxime  quoad  coUegiataa 
ecclosias  civitatis,  qui  in  omni  facto  allegant  libertates  et  coa- 
suetudincö  auiia,  ut  sie  iiiipodiant  episcopi  jurisdiccionem. 

Item  quia  non  formidunt  corrcccionera  cpiscopi,  quamplures 
eorum  tenent  publicus  roncubin;is  et  publice  in  domibns  suis 
focarias,  et  uli;i  multa  crimiuii  iH)muiittunt,  quia  quos  tiuiur  l>ei 
a  mab)  non  revnrat,  iiullam  siiitor  so  formidare  babent  correc- 
cionum.  et  qua^i  idem  est  in  quaiupluiibus  episcopaiibu^  Ala- 
mannio. 

Iti'iii  an-liidia('(tni  et  ipsorum  vicarii  ex  consuetudiiie  babent 
corrigerc  curatos  ocfb'siariim  in  ipsorum  arcliidiaconatibn«  consi- 
stentes  nec  i»eiiiiittiint,  quod  opiscopus  apponoret  mamim.  eciani 
episcopus  formidat  arcludiacono«  offendere  propter  domin<ts  rar- 
dinales,  i\m  muHtLs  pro  se  olttinont  arcbidiaconatus.  quos  cum- 
mittunt  suis  vicaiiis  regendos,  unde  propter  desidianj  (utinam 
•  mm  propter  avariciam!)  ali(iuorimi  et  maxime  vicariorum  quasi 
omnes  ourati  tenout  focarias  et  boc  vicium  est  ita  commune, 
quod  quasi  nun  reiuitaiur  amodo  pecoatum,  et  quilibet  qui  tenet 
focariam  quasi  prescit,  quantnm  de  anno  in  aiinum  nomine 
conTencionis  solvore  debot  arcbidiacono. 

In  genero  de  statu  cleri  est  sciondum,  quod  multi  canonici 
et  prebendati  catbedralium  et  collcgiatarum  ocdesiarum  pan-ium 
Alamanie  et  multi  alii  beneticiati  curam  auimarum  Uabentes  et 


1)  (    m  X  de  otf.jud.  ord.  1,  31. 
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nuudme  cltrid  eecladarum,  in  qaibus  soli  ilhiairee  recipiuntur, 
oleriMÜter  non  inoedimt  eed  plarlmiim  dissoltite:  Testes  talares 
wm  deferimi»  jmo  nee  layeales  bonestas.  nam  adeo  sunt  breres» 
qvod  yix  possoni  tegeie  pndibnnflft  et  eom  boc  snni  partite  % 
d^ncia  eciam  modica  et  partita  deibnint  ad  modun  militum  et 
axmigeromm  anriftisata»  ealigas  partitas  et  sooulares  rostratos  et 
eolorom  dhrersemm  siunltter  defenint  ultra  omnem  excessmn,  ita 
qaod  inter  eos  et  laicos  nnlte  diflbreneia  reperitor.  tonsnmin 
non  defnmnt,  pao  Ulan  deferendo  se  pntant  sperni  ei  despiei 
«ledant  et  ht  tantom  devemt  abnsom,  qnod  portantes  apod  non 
portantes  in  derisum  babentnr.  divinis  offlciis,  propter  que  sont 
eis-  coUata  benefieia,  non  intendnni  neo  prodolor  bona  orneifizi  *) 
in  usus  debitos  expendnnt,  sed  pooins  tripndüs  astriblndüs^ 
torneamentis  dissolndonibas  divafacionibns  et  atüs  insolencüs 
seonUmbus  palam  et  publice,  omni  pudere  et  bonestate  oleriealibus 
abjectis,  insistentes  sie  paapemm  bona  eonsumnnt  ad  eonun 
eoelesias  extra  tarnen  divinum  officium  et  ad  eorum  capituU 
ociam  capitulando  sie  et  taliter  ire  non'vereniur,  scientibiis  et 
diBsimubintibaB  eonun  prelatis,  quos  nolnnt,  ymo  propter  longum 
abusum,  in  quo  dampnabiliter  tollerati  sunt,  corrigore  t  i  m  o  n  t  et 
formidant*);  et  quod  est  deteriu»  sunt  nonnuUi  archiepiäcopi  et 
episcopiy  qui  tales  sint et  taliter  insedentes  eciam  de  subjectis 
eceiesüs  in  domibus  proprüs  tamquan  fiynüiares  domestioos  et 
eommensales  nntriunt  et  manutenent. 

Item  sunt  quedam  moniales  in  multis  episcopatibus  Alamanie, 
que  ex  fondacione  fucrunt  ordinis  sancti  Benedicti  et  adhuo  dicnnt 
boras  secnndum  statum  et  ordinem  illum  et  portant  quendam 
Ii.-ihitum  nignim  et  qnoddam  vohfm  ad  modum  ordinis  sancti 
Beuedicti,  licet  hubitiis  sit  Talde  doformatus  et  sirictus,  tarnen 
bene  videtnr  quod  debot  osse  babitus  ordini»  sancti  Benedicti. 
▼emmptamen  nec  hunc  babitum  nec  velum  ullo  tempore  deferunt, 
nisi  dum  ecclesiam  intrant  alüs  temporibus  portant  vetites  tarn 
seculares  et  aurifrisatas  quantum  aliqua  seculans  muUer  ezcogi- 
tare  sciret 

Item  iste  muliores  omnind  so  nog-unt  religiosas  ot  ex  eis 
eciam  assumitur  abbatissa  uon  prolüssa.  ot  ip^^e  contrabunt  m:itri- 
monium  iudifforenter  quaudo  volunt.  placeret  iJeo,  (luod  non  pejus 
fiMserentl  et  multi  probi  st  defoti  crederent  expedire,  quod  do- 


1)  =  zweifarbig  geUiU,  nach  Dwxmge, 

^)  Ms.  crucifici. 

S)  «So  oder  astriblidiia  im  Ms.    Ich  konnte  das  Wort  nicht  finden. 
*)  Mb,  hatte  schon  hinter  „  corrigcru  "  de  begomim  und  liaeh  et 
debent  atvtgeschrUiben,  hat  aber  beides  dwnMfiehen, 
Me.  Sit 
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mmii8  nosier  papa  tollerei  ab  eis  totum  ordinem  beati  Benedicti 
et  ipeas  concedoret  fiori  seculares  (secundam  qnod  multe  sunt  in 
Alamania)  vel  ordinaret,  qnod  amodo  senrarent  habitom  et  ordinem 
sancti  lienedicti  et  que  non  vellent  servare  irent  ad  aeculam, 
quia  do  difHcili  possot  alle  modo  fieri  de  presonti. 

Item  est  sciendum  quod  moniales  Cisterciensia  ordiiiis  et 
multo  alie  habeut  cameras  privaUis  quasi  quclibet  suam  et  ip^a 
moTiaHteria  nunquam  sunt  de  die  clausa  futiuam  de  uorto !)  et 
vere  male  et  pessimo  reguntur  per  ipsarum  visitatores.  ad  omnia 
predicta  non  esset  melius  uoc  facilius  remedium  adhibeudum, 
quam  quod  dominus  noster  papa  mittoret  visitatores,  qui  una 
cum  ordinariis  visitarent  exemptos  et  non  exemptos  quocunqne 
privilegio  vel  cousuetudino  non  obstantibus  et  asserunt  multi 
valentos  et  devoti,  quod  in  hoc  secnlo  dominus  noster  papa  per 
nullum  factum  plus  posset  placere  De«»  quam  quod  istn  modo 
roformaret  ecclesijis  Alamanie  que  per  premissa  tarn  miäeral)iliter 
sunt  collapse.  et  tinaliter  formidandum  est  quod  ille,  «lue  nunc 
sunt  omnino  robelles  ordinariis  suis,  inolieiüeutes  sedi  apodtolice 
do  brevi  fient,  nisi  super  premissis  remedium  apponatur. 

Item  abbaten,  qui  sub  secularibus  principibus  dogiint,  per 
aliquos  principes  et  spocialiter  per  unum  pre  aliis  talitor  ci»n- 
stringuntiir  quod,  licet  eis  per  sedem  apostolicam  sit  provisum, 
nuUo  tamen  modo  pennittuntur  intrare  pormissionem  diiriiit-itis 
sue,  nisi  m;i4(nas  summas  pecuniarum  dent  illis  secularibus 
minis;  sicut  abbas  de  Tongalloe  ordinis  Premonstratensis  Leudiensis 
diocosis,  cui  dominus  noster  papa  remisit  servicium  cumore  propter 
paujiertatcm  suam  allegatam,  tamen  solvit  «juinquo  milia  flore- 
norum  domino  temporali,  anfbquam  possossionem  intrare  posset, 
eciam  si  eleccio  vel  postulacio  sie  lienda  ille  per  impressionem 
eligeretur,  qui  per  turpes  pacciones  vel  pocius  minjis  sibi  ad- 
quisiverit  partes  illius  priucipis,  iu  ci^jos  terra  mouaüterium  suuiu 
constitutum  est. 

Item  abbas  Affligeusis  de  novo  factus  i»er  sodeni  aposto- 
licam s<dvit,  nt  dicitur  et  a  fide  dignis  audivi,  domino  temporali 
triginta  milia  llor.,  ut  illa  promoveret  eum,  et  fuerunt  monarhi 
capti  vel  saltem  coacti  violoutor,  ut  oligerent  et  recomiuandarent 
eum  sedi  apostolioe. 

Item  dicitur,  quod  dicta  domins  habuit  omnem  ▼ayssellam 
argenteam  predecessoris  dicti  abbatis  Affligensis  qui  nunc  est, 
quam  Tiolenter  sibi  umrpavit 

Item  oommmiitBr  omnes  abbates  sub  principibus  secularibus 


^)  AfjfUgketHf  BenedicUnerablei  m  Brabant  (Uiocese  Cumbrwf 
»vjMdim  Srütaa  und  Alogt). 
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de  anno  In  ammm  taliler  eiaodoDaiitiii,  nt  monaehi  et  prelaii 
non  lia])eaat  quid  oommederent. 

Item  prindpee  seealara  intrant  abbatias  cum  maxima  fiunilia 
et  manent  ibi  per  longa  tempora  expensis  abbatis  et  monaebonun, 
donec  eonanmpBerint  omnia  victualia  qne  ibi  sunt,  niei  redimant 
yexacionem,  yidelicet  quod  dent  illia  magnam  enmmam  peemiie 
Iii  rocodant  similHer  familie  dictornm  dominorom  petnnt  pecu- 
uias  a  dictis  abbatibus  et  monaebie,  ne  inntiliter  devaatent  et 
destruant  bona  abbaciarum. 

Dominus  oomes  Flandrie  ^  optime  coCneervat  et]  manntenet 
abbaeiaa  et  personas  ecelesiasticas  sub  eo  conetitotas. 

Item  est  soiendum  quod  mnita  devotissima  moii;isteria  pereDnt 
in  disciplina  regnlari  propter  objectom  reseiTacionis  (eo  qnod 
prelatis  dictorom  monasteriornm  nou  est  profienm  per  sedem 
apostolicam),  qnia  insolentes  monaehi  ad  primnm  verbnm  correc- 
cionis  statim  responderet  prelatis  snis»  qnod  ipei  non  sunt  o mm 
prelatL  qnare  mnlti  prelati  monasteriornm  cum  fleto  supplicant 
occulte,  reservnrinnes  tales  revocari  vel  quod  saltem  alicoi  com- 
miiteretur  potestas  elecciones  alias  rite  fa<  ins  conflrmandi  Tel  de 
novo  proTidcTidi  et  ipsi  eciam  sponte  et  Uberaliter  camere  vellent 
in  aliquo  äobvenire. 

Est  eciam  sciondum  quod  multa  bona  et  jura  ecclesiarum 
et  monasteriorum  sunt  alienata,  aliqua  titulo  reempcionis  ot  aliqiia 
titulü  obligacionis  sou  aliis  viis  et  modis  illicitis;  ot  cum  prolati 
ecclesiarum  vollont  dicta  bona  reducere  ad  suas  occlesi.is,  tcnentes 
bi»na  et  jura  ipsa  iiolimt  fructus  et  pmventus  oxcres'  entos  ox- 
pensas  uecessaria«  i)er  taliiim  bonorum  et  jnriura  conservacionem 
et  omcndacionem  dcducero  in  sortcm  solucionis  sumuio  prinripalis ; 
et  sie  poreunt  ecclesie  ot  monasteria.  ot  nt  plurinium  tales  con- 
tractus  UHurarum  faciunt  flerici  in  niaxiinum  scandalum  layorum. 
quare  expediret  cum  maxima  cohorciono  contra  cloricns  sui)or  e«» 
providere  et  contractus  taliter  factns  per  dominum  nostrum  aut 
commisyarium  ipsius  reöcindere  et  retractaro.  et  asserunt  multi 
in  cimscieneia  et  credunt,  quod  in  duobuH  premissia  capitulis 
dominum  nnstrnm  rcniodiando  super  eis  plus  moreri ,  <|nam  si  in 
Almania  construeret  et  dotaret  de  novo  vigiuti  monasteria  mona- 
cborum. 

TJlterius  est  scienduni,  qutul  roveia  occlo>ia  Colontensis  non 
rotuiuiatur  ncr  deljita  alloniantur,  yun»  c<t  juribus  bonis  ciustris 
villis  opidis  theubmiis  redilitibus  ot  crn-ibus  sii)»ra  luodum  de- 
stituta  et,  nLsi  cito  ^)  provideatiu*  occlesie,  amplius  paciotur.  ymo 


1)  JAt<lirifi  Iir. 
^)  Ms.  acito. 
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cleras  dicit  manifeste,  quod  pocius  ezpediret  ecclesie  habere 

episcopum  quemcimqno,  ymo  calamum  libencius  liaberont  pro  epi- 
scopo  quam  ecclcsia  staret  isto  modo  Eciara  dominus  archi- 
opiscopus  Troverenais  in  presencia  mea  et  aliorum  nuncifcnin 

apo;>toli(U)rum  Juravit  et  atTirmabut,  (luod  vicariatiira  ecclesie 
lonionbis  nunciiiain  accepüissct ,  «i  offoubum  domini  nostri  d  n 
foiniidassot  et  ni  pm  remuneracMune  hoc  lUcere  debuisset ,  n'in 
recepitisot  contuui  niilia  ll'>ioiioinm,  et  quia  ecclesia  bis  le>a  e<^t 
ymo  coUajt.-a  diiitlici  ]«r(>viyione  apostolica,  exi»edit  bene  providerc 
ista  vice,  (|uia  si  non  bene  j)rovidcrctiir,  atleccio  Komane  ecclesie 
in  cordibu.s  magnoruni  et  multnnira  muitum  rocederet  ot  minuere- 
tur  ot  do  cetero  ocoaäiouem  recipeieut  electi  rebeilaudi  ei 
intrudeudi. 

Ecclesia  Leodiennis  optime  reg^itur  ot  muitum  in  tempora- 
libus  est  aucta  tempore  ipsius  domiui  Leodiensis  ^)  sed  multoiD 
obstat  sibi  irenoralis  roliellio  populi. 

Keclesia  Tr.ijcctcn.sis  purum  prolicit  et  Sttb  isto  episoopo  ^) 
pluö  deficit  quam  profecit. 

Kcflesia  Mttnasterionsis  in  raultis  deldtis  i^er  istum  dc^ainam  *} 
est  relevata  et  bene  reg-eret,  si  pacom  ha!>crct. 

Kcclosiis  0>n:ibiirLrenfcii  que  luultuiii  est  dimeui))rati  et 
debiiis  grravata  per  dominum  Theodericum  de  Marclia  proi»M^itiini 
eccle.^io  Cnli.nionsis,  et  Mindensis  quo  stat  (•••mjieteiiter,  noviter 
do  epibcupiä  est  pruviäum  ot  de  ipsorum  re^imiue  adhuc  parura 
8ciiur. 

In  provincia  Treveronsi  ecclesia  Treveronsis  muitum  pn'lecit 
öub  isto  doniiu*»  '  )  ot  valde  bene  regitur  i»or  ip.^iiiu  et  p;o  itice. 

Ecclcsia  Metensis  Cht  oblig'ata  et  satis  mai:nis  debitis  ^tu- 
vaia  per  isiuui  dominum  ^)  racione  ^uerrarum  et  juva  ipeiiui  quoad 
civiUilem  dicuntio*  muitum  diiuiuuta. 

Rcciesia  Tullensis  satis  est  in  debili  statu ,  noD  ex  celpt 
domini  ^)  sed  predecoss<uMau  suoriim. 

Ecclesia  Virdunensis  valde  est  collapsa  et  losa  per  truernis 
tempore  istius  domiui  ^^),  qui  eciam  bona  ecclesie  posuit  in  ma- 


^)  Am  inneren  Uaml  von  y  ein  horizontaler  »Strich. 
^)  Johannes  V.  von  Arkel  1304  -1378. 
S)  Johannes  F.  «on  Virneburg  1364—1371. 
*)  s  p.  0(19,  n.  2. 

^)  Melchior  rmi  (truhenJuificn  I.'UiO  ]'M9, 
«)  W'cfhkind  r.  d.  Berge  1300 -lÖbJ. 
^)  8.  p.  GiM,  n.  1. 

Theadimiih  V.  Bayer  vm  Boppard  1365—1383. 

9)  cf.  p.  Gl)3,  n.  G. 

10)  Johannes  de  Bowrbon  1362—1371. 
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mhna  luicorum  pro  cortu  peusione  quia  roäidouciam  uou  facit 
personalem. 

In  provincia  Maguntinensi  ecclesia  Maguiitiueusis  Oöt  in 
nia^'na  potencia  et  iöto  dominus  multum  eam  omenduvit  et 
aiixit  naqüQ  ad  tempoia  istii  slmI  jam  valdü  timetur  de  (•o]lai>öu 
magno,  quia  dominus  est  scpo  et  periculoye  iiiliimius  et  regitur 
coDsilio  laicorum,  quia  sua  pluä  queruut  omeudare  quam  bona 
ecclesie  consorvare. 

Ecclesia  Wormaciensis  totalitor  est  bi»niri  et  juribus  dcstituUi 
nun  per  iötum  dominum  ^)  sed  per  öu^s  piedecessoros  et  prede- 
ccötiorem  nec  propter  exilitatem  ecclesie  reduci  possunt  oldigata 
quia  restancia  ad  victum  episcopi  non  sutüciuni;  minuit  tarnen 
deLita  ultra  7000  ilor.  per  dovoluciones  feodorum,  quo  reconl'erre 
difitiüit  d<*nec  ecclesia  in  aiiquibus  debitis  rolevai'etur. 

Ecclesia  Spircnsis  jam  babundat  et  debita  sunt  pro  majori 
p.Li'te  s<duUi  per  sutfra'jium  abbacie  et  eciam  per  abseuciam  do- 
mioi      qui  apud  imi^eratorem  parcit  exponsis. 

Ecclesia  Argentinensis  aub  isto  domino  quusi  iu  U)io 
delocit  juriluis  bonis  et  rebus. 

Ecclesia  B:isiliensis  multum  sub  ist<»  domino  ^)  est  ijonis  et 
rebus  destitnta  pro])ter  pronitatem  domiui  ad  magnuä  guerras  et 
tiiue  magna  necessitute. 

Ecclesia  Conatancionsis  aimpliciter  et  ex  toto  est  collai)öa 
et  maximis  debitia  obligata  et  in  tantum  gravatii  quod  dominus  ^) 
t'ugit  in  Uraciunopolim,  ubi  latet  cum  puucis  ad  parcendimi  ex- 
pensis.  et  istji  ecclesia  et  per  fratres  et  consanguineos  domini 
est  cullapsa  et  cottidie  plus  et  plus  leditur  per  conaanguineos  et 
amicoa  licet  dominus  ipse  in  ae  düsatur  bonns  homo.  unde  et 
multi  judicant  expedire  dominum  ipsnm  transüBni  ad  remotam 
eccleaiam,  nbi  eum  consan<,^iinei  et  amiei  non  gravarant 

Ecclesia  Curensia  destructa  eet  per  Luthemislensem  episco- 
pum  ^)  et  nmic  dominus  est  noviter  promoins. 


>)  (ierlach  von  Naasuu  1^46—1371  (12.  Febr.). 

*)  &\  jK  öi'o,  n.  2. 

3)  Am  (iusscrcn  liand  von  «  ein  fkorizonUder  Stridi. 
*)  s.  p.  r>07.  n.  1. 

6)  Johumics  III.  ron  Iju.vcmbunj  l.H(J»;  -1371  Nai  (trotz  Uteaer 
Charakteristik  auf  ihn  Mninzcr  Knhisch.-Stuhl  erhoben). 

•)  Jokannes  ron  Vienne  13G5— 1382. 

')  Heinrich  III.  ron  lirandiH  I35G-13H3. 

*)  Nätiüidi  den  früheren  lÜHcliof  von  Chur  Vtlras  (ielyio ,  der 
1366  nadi  Let^nrnttM  venetst  wurde.  Sein  NaO^foUjcr  uH»r  ^We- 
drith  Jt  wm  ihrdingen  1368—1876. 
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Ecclesiu  Aiigusteiiöis  in  tomi»oralibus  ]>ene  stat  sed  est 
infjuiota  et  ad  iötam  transferri  jtosset  Constäncienyis  cpiscopus 
expediret  tarnen  litenis  translarionis  illi  transmittere  qui  ad  O^d- 
stancionsein  pmmovorctnr  ecclesiam,  iit  illa.s  tradendo  redderentnr 
Jura  Con^tanciensis  occleöio  per  fraties  et  consaDgoineos  mmc 
domini  occupata. 

Ecclesia  P^ystetensis  bene  stat  et  Lste  domiDus  ^  moltom 
eiim  a  debitis  relevavit. 

Ecclosia  llerbipulensis  est  multiim  poteiis  et  multum  ancti 
per  iHtum  dominum  sed  pro  terris  arqiiisitis  ecclesia  est  infinitk? 
debitis  obligaUi,  (jue  continue  crescunt  per  usuras,  nec  episoopu? 
cnrat  roformare  ,  qnia  canonici  8ui  liabcnt  i)ossessiones  ecclesie 
j>rn  maximis  dclntis  obliL-'ata  et  provontns  maximos,  quos  singulis 
annis  rocijmint  ox  oblig^atis  possessionibus  nohmt  deducore  in 
surtem  solucionis  snmme  «tbliiracionis  principalis  et  exinde  epi- 
scopus  tiirbatus  de  canoniconim  audacia  pennittit  ecclejiiain 
uiultiplicitor  ^n'avari  et  cciam  de  bonis  istius  ecclesic  dommüs 
imporator  dicitur  habere  magnam  partem  et  obtinuit  conürma- 
cionem  a  sode  apostolica. 

Kcclcsia  Bainbergensis  stiit  pacilico  et  (j niete  siib  isU^  do- 
miuo      sed  niuUniu  eain  gravat  debitis  et  expensis  exro>-^sivi<. 

Ecclesia  lliblesemensis  optirae  stotit.  sed  hoc  ann<»  ex  U}U> 
est  destructa,  it.i  (juod  non  remansit  vilhi ''')  nisi  incendiic^  et 
rapinis  sit  destnicta.  obtinucrunt  enim  liustos  ecclcsie  uielins 
n])idnm  ecclesie  magnnni  ot  upulentum  et  jam  tenent  quia  epi- 
Bcopns     in  nulh)  dofondit  occlesiam. 

Ecclosia  Halberstatensis  maxime  fiiit  lesa  per  dominum 
BainbergcMisoni  et  nnnc  eciam  ex  captivitate  istius  domini  ').  sed 
dioitnr  m«>do  omendari. 

Ecclesia  Vcrdensis  optime  stat  vi  bene  re^'itur 

Ecclesia  Taderbumensis  defenditur  in  mann  forti  per  isUtm 
dominiim  \  qni  est  magis  mües  quam  monadius. 


t)  Vaeane  in  AugOmrg  4.  Oet.  ISeS— ?    EmtriH  de$  «m» 

Bisdiufti  'S.  Si'jd.  l.jTl.  Der  Vorschlag  ist  nicht  «itufenommen  wordtn, 
Vif  hnchr  wurde  der  Bischof  Johannes  von  Worms  dorthin  Iraiw- 
ferirt. 

linbno  Sdtenk  von  WildburysU'Uen  13(30-1388. 
s)  Albert  von  Hohenlohe  1345—1873. 
«)  TMfluiig  von  Thüringen  13<;r>  -1H73. 

^)  JKin  hier  fotgendes  eoolesie  ist  durch  untergesetste  Punkte 

getilgt. 

«)  GerlMTd  von  Berge  13G5-1398. 

7)  Albert  ITT.  von  Berge  1366--1880. 

«)  Bischof  Heinrich  von  Langeln  1367^1881. 

9)  Heinridi  von  Spiegü  1861—1880. 


I 
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In  pvoTincia  Bremensi  eoeLesia  BremensiB  est  bonis  et  rebus 
totelitor  defitituta,  qnia  episcopns  ^)  tempore  sne  promodonifi 
mariman  pecuuiiLs  expoBuit  Afuiiono  sibi  mutuatiis  per  patruum 
snum  ducem  Lonebnrgensem.  qui  dax  modo  tenet  caska  et  jora 
ecclesie  et  luycos  archiepiscopo  deputavit,  qui  omiifle  proYentna 
reoipinnt  ac  sibi  persolvunt  satis  tardo. 

Ecclesia  Lnbicensis  ^)  bene  stat  similiter  et  ecclesia  Sweri- 
nensis  aimüiter  et  ecclesia  BasebnigeDäs  %  quia  iate  eodeeie 
staut  in  pace. 

Ecclesia  Caininensis  totaliter  per  istum  dominum  noviter 
defanctnm  ^)  est  destructa  et  debitis  obligata  et  est  de  proTincia 
Bigensi  et  vacat  de  presenti. 

In  proTinoia  Salsebiirgeiisi  omnos  ecdeeie  sunt  obligate  et 
debitis  gxmto,  excepta  occUsta  Salzeburgensi. 

In  proTinda  Magdebnrgensi  ecclesia  Mügdeborgensis  oppu- 
lentiasima  per  archiepiscopum  defanctum  fdit  dimissa  in  pocnnia 
et  in  rebus,  sed  nunc  dominus  ^)  eam  gravat  debitis  propter 
exceesiYas  et  fatuosas  expensas. 

Bcdesia  Merseboigensis  est  in  statu  optima  et  bene  re- 
gitur'). 

Kcclesia  Nnonburgonsis  est  satis  collapsa  partim  per  istum 
dominum  ot  partim  per  prodecessorem 

Ecclesia  Misnonsis  est  opulenta  et  in  temporalibus  iiabun- 
dans  sed  vacat  do  presenti  '*). 

Ecclesia  Brandebuigensis  et  ecclesia  Havelburgensis  satis 
sunt  collapse. 

Quantum  ad  pacem  vol  guerras  patrio  est  sciendum  quod 
dux  Bavarie  Albertus,  qui  est  C(.mos  Hollamlle  Uannnnie  et  So- 
landio,  giierram  babet  cum  comite  Jb'Uwdrie.  audivi  post,  quod 
isti  sunt  pacificati. 


1)  Albert  von  Jßraumchweig  1361—1390. 
s)  Bertram  Cremon  1950--1877. 

3)  Friederich  von  Uidow  1366—1375. 

4)  Heinrich  II.  voti  VFf^orp  1307  -1388. 

Johannes  I.  von  Sachsen- Ltiutftlmrff  1344[ — 1370 1.  Damit 
ist  also  die  Streit/rtige  entschieden,  ob  er  1370  oder  1372  yestorben 
(«.  Omngf  8eri$8  ^piaeopurum,  p,  267). 

6)  AJhert  von  Sternberg  I3C8— 1372. 

7)  Friedrich  II.  von  Hoijm  1357—1382. 

Die  Bisdiofe  von  Naumburg  Rudolf  von  Sedeck-Nebra  1362 
bis  1362  und  Gerhard  von  Schwarzbwrg  1362—1372. 

Seit  4.  Jim.  1870. 
>0)  In  Havelberg  tourde  der  bisdwfliche  Stuhl  nach  dem  Tod  des 
Burcard  von  Lindau  (Zeit  unbektuuU)  neu  betetet  25.  «/um  1370 
durcii  DietrUHk  II.  Man, 
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Dttx  Bobertns  MÜqotor  emm  pelatinB  ^wlor  inpMü,  et 
marehio  BadaMis  ex  parte  una  enm  aliia  snis  eonplieilraB  daeitas 
Bawi«^  et  comea  de  Wirtenberg  valde  potena  et  ditea  ex  alten 
habent  goenaa.  dnci  aaaiatit  aroliiepisoopiu  MagoiithiiiB,  ooMlti 
epiacepna  HerbipoleiiBiB  et  fiiTor  UiperatoriB  ^y. 

In  tota  Ahnania  nnaqiam  pax  aeqne  eeenritaa,  aed  oeiiti- 
nnmn  periculum  capeionia  oorporia  et  amMonia  omniiUB  boBomm; 
et  maxime  bec  babent  aervitoiee  oaaiere  formidare,  qubas  malta 
ponantnr  inridie;  quare  nnaqnani  andent  ire  ame  oondnetoribaa» 
qnibna  oportet  pecniaa  dare  non  parraa  et  expenaaa. 

Bat  eeiam  guerra  inter  dooem  Gelrie  ex  una  paortay  et 
eomitem  CliTenaem  ex  idia*). 

Rat  eeiaa  diaeordia  eonaneta  inter  eiiitaleia  CSoIanie  et 
denun,  qne  cito  aedantar*),  prent  oreditnr,  ai  dominna  noaler 
p^w  aliqnem  Butteret»  qni  eoe  paeiflcaret  et  eeiam  eaaet  ntriqoe 
parti  et  tote  patrie  maltom  aeeaptu«^). 


4. 

Zur  Kritik  der  Lniherlegende. 

Von 

Otto  Waltz  in  Durpat. 


Ks  ist  kein  geringer  Vorzug  der  Lebensgeschichto  Lntitera 
von  Julius  Köstliu,  dass  sie  der  Lutlierlegendo  an  zahlreichen 
Stellen  entgegentritt.  Nicht  wenige  Gebilde  der  Sii^re  zerstieben 
vor  der  Gelelirsamkeit  des  hochverdienten  Verfassers.   Doch  bleibt 


')  l'cbcr  diefic  Fehde  s.  Stalin,  Wirtctnb.  Grftch.  III.  3(>3  utui 
Böhuier-lliibßr,  liey,  Karls  IV.  Nr.  4879— 4bbl.  Sie  wurde  cerinngen 
17.  8epl,  1870. 

'-')  Wurde  erst  21.  Juni  1371  vertrage^i  durch  Schied smcht^sjyruek 
Alhrrcht!^  ron  Holland  etc.,  s.  die  IJrk.  ftci  Nyhoff,  QtdmkwtardiffhedeH 
tät  de  (jeschiedetiis  ran  Geläerland  etc  II,  274. 

3)  Ms.  oedaretur. 

4)  Brnim,  GesiMchte  der  iföb»  II,  876  weist  nm^,  data 
dieser  Streit  etwa  Ende  JuU  1870  durch  AufMmng  da  Im$erdiet$ 
beigelegt  worden  sein  wmss. 
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der  kritisobfn  Fonohmig'andi  jetet  noch  manchM  su  ton.  Bb 
reicht  die  Kitft  eines  Einielnen,  aneh  des  TftchtIgBkeii  nicht  ans, 
am  die  spätere  üeheamalmig  des  echten  LatheihUdes  vollstilndig: 
TO  beseitigen.  Nnr  grossen,  ye'reinigten  Anstrengungen  wird  dies 
mit  der  Zeit  gelingen.  So  bringe  ich  denn  meinerseits  hier  ein 
paar  Seherflein  dar  und  lasse  bald  andere  folgen. 


I.  Lother  mad  l»em  X. 

Zn  den  fiel  mnsfcrittenen  Punkten  in  der  Lebensgeschichte 
Luthers  zählt  auch  heute  noch  die  Frage  nach  der  Echtheit 
oäet  ünechtheit  emes  päpstliohen  Brevee  tom  33.  August  1518  ^). 
Dasselbe  ist  you  Bom  aas  an  den  Legaten  de  Latere  Cardinal 
Cigetan  gerichtet,  welcher  bekanntlich  die  Cnrie  auf  dem  Angs- 
bnrger  Beichstag  vertrat  Scharf  und  ungehobelt  im  Ausdruck, 
spricht  es  von  einem  gewissen  Martin  Lnther,  Professor  des 
Augustinerordens,  welcher  sich  erkühnt,  mit  frecher  Stirn  und 
keckem  TrolM  gegen  die  römische  Kirche  ketserische  Meinungen 
zu  bekennen  nnd  schändliche  Bflcher  heranszugeben.  Schon  habe 
ilm  der  Generalauditor  der  apostolischen  Kammer  vor  seine 
Schranken  gefordert  Da  aber  Lntlior  seitdem  nur  dreister  ge- 
worden und  weitere  Schandschriften  habe  drucken  lassen,  so  möge 
ihn  C^jetaa  mit  Hülfe  des  Kaisers,  der  Stande  und  anderer  Ge- 
walten in  seine  Hand  und  in  festen  Gewahrsam  bringen.  Denn,  he- 


1)  Gedruckt  bei  Löscher,  Refoniiations-Acta  II,  437  ff.  In  Band  II, 
S.  476  dieser  Zeitsclirift  veröflentlicht  Kol  de  ein  Schreiben  des  Augu- 
stinergenerals Gabriel  Venetus  an  den  Provincial  Gerhard  Hecker  vom 
2b.  Augujit  161b,  da8  mit  dem  Breve  an  Cajctau  wie  iiu  Einklang,  so 
aueb  im  Widenpnidi  steht.  Denn  im  Auftrag  Leos  X.  soll  hier  der 
Legatus  de  Latere  und  dort  der  Augustiuergeneral  von  sich  aus  und  in 
seiner  Weise  und  in  voller  Solbständi«^keit  gogen  Luther  voi^ehen.  Hier 
der  Dominicaner  und  dort  der  Augustiner.  Der  einsichtige  Leser, 
der  Lesiiings  iic-ttung  des  Cochläua  kennt,  wird  bereits  etwas  merken 
nnd  nicht  ungläubig  das  Haupt  sohfittelii»  wenn  ich  kurzweg  behaupte, 
das  Schreiben  des  Augostinergeneralä  ist  eine  weitere  Fälschung.  Die 
Schurkerei  der  Dominicaner  liess  die  Augustiner  nicht  ruhen.  Wie  der 
Herausgeber  Kolde  «elbcr  bemerkt,  ist  der  Brief  des  Gabritl  Venetus, 
was  den  erteilten  Auftrag  betrifft,  an  eine  fiüschc  Adresse  gerichtet 
(8.  474)  und  enthält  einen  bedeutsamen  Irrtum  (S.  477,  Note  2^  Dann 
ist  er  nach  seiner  Herkunft  nicht  eben  gut  beglaubigt.  Kr  findet  sich 
unter  Abschriften  des  vorigen  Jalirbiunlort«,  welche  von  Pater  Mayr  und 
anbekannten  Lohnschreibem  an  verscluedeiien  Orten  gemaclit  wurden. 
Nachforschungen  nach  den  Original  hatten  keinen  Irafolg.  Form  und 
Inhalt  des  Schreibens  sind  gleich  ungeheuerlich  und  fmden  uireErklinuig 
in  dem  Bestreben  der  Augustiner,  an  päi».st liehen  Bevor7ni,'nngen  und  an 
kirchlichem  Eiier  hinter  den  DomiuicaDero  nicht  zurückzustebea. 
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hanptet  das  Bme,  es  sei  bereits  genannter  Lnthar  toa  Am 
erwähnten  Auditor  Ar  einen  Kefewr  erld&rt  worden. 

Sollte  dieser  Erlass  wiridioh  anthentiBoh  sein? 

Gedenken  wir  kon  der  Sadilage.  Ln  Sommer  1518  wuit 
bei  der  Gorie  der  ProiesB  gegen  Lolher  angestrengt,  indem  ihn 
Mario  Pemsco,  der  päpstliche  Fiscal,  wegen  Keterei  beiaagte. 
Von  Seiten  des  Gerichtes,  das  LeoX  niedeisetrteb  erging  hienaf 
an  den  Angeklagten  eine  fDrmltche  Yorladimg.  Wir  kennen  m 
nur  dem  Inhalt,  nioht  dem  Worttaot  naeh  Sie  datirt  woU 
Ton  finde  Juli  und  kam  am  7.  August  in  die  Hfinde  des 
formators.  Der  sollte  sieh  binnen  seehivg  Tagen  in  Born  aar 
Yerhandlmig  stellen. 

Da  ftthrte  die  Daswischenkonft  des  Knxfltosten  Friedrich 
Ton  Sachsen  die  Begoguung  Luthers  and  Giuetans  anf  dem 
Reichstag  sa  Angsbug  herbeL 

Nach  dem  Bericht  seines  Secrette  Joannes  Baptista  FlaTias 
trat  der  Legat  de  Latere  nielit  ohne  M&ssigang  ant  J»  nMxk 
Lathers  eigener  Aussage  hielt  deiselbe  naeh  wie  mt  stmige  an 
dem  Termine  fest,  den  das  rOmisehe  Geridit  in  der  beifthrten 
Cätation  dem  BefiDfmatQr  sngestanden«  „Er  drohte  mir  nil  dem 
Banne'S  sagt  Luther  in  seiner  Appellation  *) ,  „fidls  Idi  nkht 
widerriefe  oder  wo.  Born  erschiene  innerhalb  der  Frist,  welche 
mir  die  ffiehter  in  meiner  Ladung  gesetzt.''  Am  25.  October 
beseichnet  G^jetan  in  einem  Schreiben  an  Knrsacbsen  den  Lutheri- 
schen Handel  als  noch  nicht  entschieden.  „Diese  so  ernste  und 
pestUenziscbe  Angelegenheit",  lauten  seine  Worte  %  „kann  nicht 
lange  schweben,  denn  man  wird  die  Sache  in  Born  verfolgen." 

Eben  war  Luther  auf  der  Heimreise  nach  Witteuberg  be- 
griifen  nnd  in  Nürnberg  angelangt,  als  er  Ende  October  eine 
Abschrift  jenes  Breves  an  Cajetan  empfing.  Er  hielt  es  sofort 
für  untergeschoben,  sei  es  docli  nnglaublich,  dass  ein  solchem 
Unding  von  einem  Papste  ausgehe ,  zumal  von  einem  Leo  X.  *) 
und  guuz  derselben  Ansicht  lieh  er  auch  später  Worte. 

Schon  diese  tatsächlichen  Angaben  hissen  die  Echtheii  des 
päpstlichen  Schreibens  vom  23.  August  als  zwoii'elhaft  erscheinen. 


1)  Löscher  a.  a.  0.  II,  441;  de  Wette,  Lntiien  Briefe  I.  131; 
Pallavioini,  Historia  oonc  IVidentini  I,  $.  7.  Nach  diei^em  war  io 

der  Citation,  was  man  nicht  übersehen  sollte,  ausdnicklich  Lnthers  \u  cht 
betont,  siMiK-n  lit^^rariKohen  \ViderHacher  SilveRter  Mazolini  als  Bichta 
zurückzuweisen.   Hutteni  op.  ed.  Böcking  V,  240. 

>)  Vom  16.  October  1518  bei  LOscher  a.  a.  0.  II,  489.  YgL 
aneh  Luthers  Brief  an  Lange  Tom  16.  Septemher  1518  bei  de  Wette 
a*  a.  0  I,  141. 

3)  Löscher  a.  a.  0.  II,  529;  de  Wette  I,  195.  ' 
*)  Luther  anSpalatin,  3L  October  1518;  de  Wette  1,  X^,  Vi,  8. 
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Es  steht  in  sdhreiendem  Widenpraofa  mit  unanfiBchtbareii  Zeug- 
Diflsen.  Wftbrend  es  Luther  f&r  verdammt  erklftrt  durch  dasselbe 
Gericht,  das  ihn  kaum  nach  Born  cor  Yerhandliing  citirt  und 
ihm  sechog  Tage  Zeit  gegeben,  hält  der  Empfönger  des  Breves 
die  Texmine  der  Ladung  gewissenhaft  ein  und  beieichnet  den 
Prozess  als  noch  schwebend. 

So  verwarf  denn  L.  von  Bänke  in  seiner  Deutschen  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Beformation  das  Breve  als  nicht  anthen- 
tisch^).  Die  von  ihm  entwickelten  Grfinde  fanden  indes  keine 
Billigung  und  sein  Yorgehen  keine  Nachfolge.  Die  Theologen 
insbesondere  hielten  mit  einer  Ausnahme  an  der  Echtheit  des 
päpstlichen  Schreibens  ftet^.  Doch  konnten  sie  Bankes  Ein- 
winde auch  nicht  im  geringsten  entkrftften. 

Wir  haben  es  hier  in  der  Tai  mit  einer  groben  Filschung 
zu  tun. 

Fragen  wir  zuvörderst  nach  der  Proveniens  des  Elaborates, 
80  zeigt  sich,  dass  es  niemals  im  Original  zum  Yorschein  ge- 
kommen. Die  n^nuschen  Publicationen  kennen  es  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  aus  Luthers  Werken  Spalatin  erwfihnt  es 
zuerst  Er  war  es  auch,  der  Lutiier  ein  Exemplar  flberschiekte, 
ohne  sich,  wie  es  scheint^  Aber  dessen  Herkunft  zu  ftussem. 

Dann  spricht  gegen  die  Echtheit  und  gegen  den  römischen 
Ursprung  ein,  wie  mir  dftndit,  entscheidender  Punkt  Am  27.  März 
1519  schreibt  nämlich  der  Cardinalstaatssecretär  Giulio  Medici 
aus  Born  an  den  Cardinal  Biblena^);  „.  .  .  II  legato  vuole,  che 
fira  Martin  Lutero  si  condanni  in  ogni  modo,  ö  Topere  sue.  In 
Aiigubta  non  h  piü  persona.  L^imperator  s'era  partito  e  si  dubi- 
tava,  che  non  tornoria  cosi  tosto . . Unmöglich  konnte  Cajetan 
nach  Schluss  des  Aiigsburger  Beichstags  auf  Verurteilung  drin- 
^'cn,  unmo<^lich  der  Modic  cer  ein  solches  Verlangen  weiterberichten, 
wenn  dius  Brcvo  uutlientisch  ist,  das  Luther  schon  im  August 
für  einen  Ketzer  erklaite. 


1)  4.  Aufl.  I,  270;  VI,  G2. 

^)  Nr  11  (lecker,  GcKch.  der  deutschen  Reformation,  S.  227;  Seide- 
mann, Luthers  Briefe  Vi,  599;  Köstlin,  Martin  Luther  I,  228. 
229.  787;  Kolde,  Luthers  Stellung  zu  Concil  und  Kirche,  S.  36  und 
115  in  einem  eigeneo  Excnrs.  Nor  Plitt,  EinleitiiDg  in  die  Augab. 
Confession  l,  124,  ftpricht  sich  gegen  die  Echtheit  aus. 

3)  Auch  die  lüstoria  .Toannis  Cochlaei  de  actis  et  scriptis  M.  Luther!, 
deren  erste  grössere  Hälfte  schon  im  Jahre  1534  in  Meissen  vollendet 
wurde,  lääst  dieses  Brevc  unerwähnt.   Pariser  Ausg.  von  1565,  fol.  7  sq. 

*)  Leitete  di  prineipi,  tena  editkma.  In  Venetia  1570,  I,  foL  58. 
Der  HcrauBgeber  Hieronimo  Ruscelli  hat  nicht  immer  ganz  genau  die 
Daten  wiedelgegeben.  Das  oben  ben&tste  Schreiben  fiUlt  doch  wohl  viel 
früher. 

Z«itMhr.  t  K.-0.  n,  4.  41 
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Unlialtbar,  wie  dieMs  Sduriitetück,  «radieineii  dean  auch  die 
Folgerungen,  welche  daraus  gelogen  wurden.  itDu  schenbar 
Unglaubliche sagt  Köstlin  von  dem  Breve  ^\  „  ist  so  ein  echtes 
Denkmal  der  päpstlichen  LeidenschafUiohkeit»  welche  Lnther  jetxt 
Ober  sich  losbrechen  sah,  und  des  masslosen  päpstlichen  Selbst- 
gefühles, das  gegen  den  kflhnen  Mönoh  ftber  alle  Gewmlien  4er 
denteehen  Nation  TerfQgei  sa  kennen  meinte.  Das  war  der  F^st 
Leo  Der  unbefangene  Leser  traut  hier  kaum  seinen  Augen. 

Ein  unter  allen  Umstinden  stark  verdächtiges  Acteiut&ck  sollte 
die  Grundlage  abgeben,  um  das  Verhalten  Leos  X.  gegen  Marta 
Lnther  historiach  richtig  zu  kennzeichnen?  Auch  die  mkiÜUgen 
Proben  des  römischen  CnrialslUa,  deren  Bedentong  KtetUn  tber- 
schätity  reichen  dazu  nieht  ans.  Viehnehr  misslBn  die  Werk» 
BnseeUis,  Somaains,  Brewers,  BergenroibSi  Bawdon  Browns  nd 
anderer  herangeiogen  werden.  Sie  hfttten  die  MassnalmMn  des 
Papstes  in  besserem  Lichte  gweigt'). 


IL  LbUmm  RoauralM. 

Eb  ist  noch  keinem  geglückt,  die  Zeit  der  fionueise  Loflnis 
mit  Sieherhril  sa  besUmmen.  Yersdiledene  AnseieliBii  spredisn 
fBr  das  Jahr  1511.  Wenn  rieh  der  neneste  LntherUograph  m 
diesem  Snine  entscheidet,  und  wenn  er  in  dem  genannten  Jahr 
den  Beformator  dnrch  Bayern  nach  Rom  wandern  lässt,  so  Ahlt 
er  sieh  doch  beunruhigt  durch  „eine  alte  Heidelberger  Chronik''. 
„Keinen  Glauben",  heisst  es  im  Text  Köstlins^),  „können  wir 


I)  Martin  Luther  I,  229. 

Man  darf  die  Verleihung  der  j^n^w»  ihton  Rose  an  den  Kurfürsten 
Friedrich  von  Sachsen  nicht  mit  der  deutschen  Kaiserwahl  in  Verbindaiif 
bringen.  Das  ist  gegen  alle  Zeitfolge.  Sie  geechah  nur  im  TCnbliä 
auf  Luthers  Sache.  Schon  am  4.  September  1518  schreibt  der  GesandU^ 
der  Republik  Venedig,  Marco  Minie,  aus  Rom  an  seine  Signoria:  ..  II 
papa  ha  deliberato  di  mandar  la  rosa,  che  questa  quadrag'^siüia  justa  il 
solito  fu  benedota  la  domiuica  Laetarc  al  ducha  di  Saxonia,  deiiberandü 
oon  il  tno  meco  eitifpare  nna  seeta,  ehe  de  Ii  e  nasota  per  fl  prediehar 
di  nno  frate  de  Foidine  dl  predicatori ,  che  danno  la  rita ,  si  oomnra  al 
presente,  et  non  vole,  clie  le  indnlgentie  a  questo  modo  dato  siano  di 
alcun  valore ,  la  qual  cossa  Ii  a  Roma  e  tenuta  per  grande  lieresia . . 
Diarien  des  Marino  Sanuto  in  Wien,  Vol.  2ti,  fol.  12.  13.  Die  olhciclb  n 
römischen  Sohriftstttcke  (Cyprian,  Nfitiliebe  ürknadeB  II,  53.  56.  G2) 
laeaen  dkeea  Znaammenhang  nicht  ohne  weiteres  erkennen,  md  Lmthet 
igt  auf  falscher  Fährte  (de  Wette  I,  145).  Oder  sucht  er  nur  die 
Wirkung  des  päpstlichen  Geschenkes  abzuschwäehen ,  inden  er  ca  alf 
Aosflnss  des  römischen  Gelddurstes  lunstellt? 

S)  Martin  Luther  I,  100. 
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einer  alten  Heidelberger  Chronik  schenken,  nach  welcher  Lniher 
den  Weg  Aber  Heidelberg  nahm  und  sich  dort  bei  den  Augu- 
stinern aufhielt,  predigte  und  disputirte  (im  Jahre  1510).  Denn 
es  lässt  sich  kein  Grund  für  diesen  Umweg  nnd  Aufenthalt  denken. 
Die  Sage  mag  durch  Leute  aufgekommen  sein,  welche  etwas  von 
Lnthera  Heidelberger  Besuch  und  DispntaMon  im  Jahre  1518 
wnssteiii  ihre  Zeit  und  ihren  Anläse  aber  nicht  kannten  und  sie 
80  mit  der  JBomreise  LutheiSt  mit  welcher  eine  sagenhafte  Tra- 
dition auch  sonst  sich  beechSftigte,  combinirten.  Jene  Chronik 
fireilich  liess  dann  Luther  1518  zum  zweiten  Mal  nach  HeideU 
berg  konmien.*' 

Was  ist  das  fOr  eine  geheimnisTolle  alte  Hmdelberger 
Chronik? 

Doch  sicherlich  nichts  anderes  als  das  Chronicon  breve 
dntatis  Hejdelbergae,  welches  sich  hinter  der  Lebensgeschichte 
des  PfUzgrafen  Knrf&rsten  Friedrichs  IL  von  Hubertus  Thomas 
Leodius  findet^).  Der  ungenannte  Yerüuser  desselben  erzShlt 
uns,  dass  er  in  Heidelberg  fünf  Lustra  glücklich  zugebradit^  seine 
Krsft  dem  Dienste  der  Ffiilz  gewidmet,  Anmerkungen  zu  Tritheim 
geschrieben  und  einen  zweiten  Teil  der  Seriptores  rerum  Germa- 
nieamm  habe  drucken  lassen.  Es  unterliegt  entfnrnt  keinem 
Zweifelt  der  Autor  ist  If arquard  Freher.  Whr  haben  es  demnach 
nicht  mit  „einer  alten  Chronik"  zu  tun,  sondern  mit  einer  Zu- 
sammenstellung des  beginnenden  siebzelmten  S&culums.  *  Sie  er- 
folgte hundert  Jahre  nlM»h  der  Bomreise  Luthers  und  hat  für 
dessen  €h»chichte  nidit  den  geringsten  Wert 


in.  L«ttier,  PolHeli  fud  C^f etaa. 

Man  sollto  in  imsorcn  Tagon  nicht  mehr  betonen  müssen, 
dass  selbst  gküchzeitigen  Schriftstellern  nur  insoweit  (^uollenwert 
znkommt,  als  sie  originelle  Kunde  von  Ereignissen  haben.  Schlägt 
man  die  Citate  in  dem  Buche  Kostlins  nach,  so  findet  man 
Mathesius,  Mykoniiis,  Katzeberger  und  manclio  andere  Autoren 
kurzweg  als  Zeugen  angeführt.  Ob  sie  in  dem  betreffenden  Fall 
mit  eigenen  Augen  sahen  oder  mit  eigenen  Ohren  hörten,  wird 
nicht  weiter  in  Anschlag  gebracht.  •  Wer  kennt  nicht  die  ver- 
zweifelten Worte,  welche  Cajetan  nach  der  Unterredung  mit 
Luther  im  Jahre  1518  zu  Stanpitz  gesagt  haben  soll:  £|go  nolo 


1)  Annalinm  de  vita  et  rebus  gcstis  Friderici  II.  electoris  Palatini 
lil>ri  XIV  authorc  Huberte  Tboma  Leodio  (i^'nuiGofiirti  1624),  p.  aOO 
bis  m 

41* 
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amplius  cum  hac  bestia  loqui.  Habet  enim  profdndos  oculos  et 
mirabiles  speculationes  in  eapite  suo.  Sie  werden  ?on  Mjkoniai 
berichtet  und  von  nnserem  Latberbiographen,  wie  billig,  ange- 
fahrt. Difl  Echtheit  dieses  Ausspruchs  will  ich  nicht  in  ZweilU 
ziehen,  wenn  ich  gleich  das  schledite  Latein  einem  Thomas  de 
Vio  nicht  zutraue;  denn  es  steht  in  offenem  Wideieprnch  mit 
dessen  gelehrten  Schriften.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
die  gleiche  Bemerkung  auch  Pollich  in  den  ^ond  gelegt  ond 
ohne  allen  Anstand  von  Eöstlin  erzählt  wird? 

Mit  der  Berufung  auf  Luthers  Colloqnia,  welche  Bindseil 
heranagegeben ,  salvirt  der  Biograph  sein  Gewissen.  Da  laatet 
ein  späterer  Zusatz  ^):  „Isto  frater  profundos  habet  oculos,  mira- 
bilee  habebit  fantisias.'*  Es  springt  in  jedermanns  Augen,  daas 
ein  und  derselbe  Ausspruch  zwei  Mal  wiederkehrt  und  mindestens 
ein  Mal  unecht  ist  An  der  Prophetenstimme  Pollichs  darf  man 
fOglich  zweifeln. 


IV.  Luthers  Wormser  Sohlussworte      J.  1521. 

Im  Jahre  1H74  unterzog  Julius  Köstliu  Luthers  Wormser 
Rede  vom  18.  April  1521  einer  eingehemlen  Untersuchung.  Er 
kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  bekannton  Schlussworte;  „Hie 
stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  lielfo  mir,  Amen"  mit 
einer  leichten  Umstellung  wirklich  gesprochen  worden.  So  nahm 
er  sie  unbedenklich  in  die  Lebensgeschichte  Luthers  auf.  Einige 
Stimmen  bniit,^en,  andere  tadelten  dies.  Meinem  Erachten  nach 
ist  nur  der  Tadel  am  Platz  ^).  Die  Erörterung  Köstlins  leidet 
an  zwei  Gebrechen.  Ein  Mal  bespricht  er  nicht  das  gesammte 
Material,  wie  ihm  dies  schon  Knaake  mit  unglaublicher  Grobheit 
vorgeworfen;  dann  ist  er  sich  nicht  klar  über  die  Provenienz  der 
bentltzten  Flugschriften.  Er  geht  von  der  falschen  Voranssetzung 
aus,  dass  selbige  sammt  und  sondern  im  Frühjahr  1521  aus  der 
Presse  kamen,  und  fragt  nicht  lang  nach  der  Zeit  nnd  nach  dem 
Ort  ihres  Erscheinens. 

Ich  habe  schon  vorlängst  t,'-e/.ei^^t,  dass  die  ältesten  und 
datirten  oder  doch  datirbaren  Kelatinnen  die  ausführlichen  Schluss- 
worte  nicht  kennen.    Wohl  hat  eine  deutsche  und  eine  lateinische 


M  Frid.  Mv'conii  histor.  refonu.,  p.  33.   Geschrieben  nach  1541. 
S)  D.  M.  Lntheri  eolloquia  ed.  Bind  seil  DI,  154. 

8)  Wagenmann  in  den  Jahrb.  f.  deutsche  Theol(^e  19,  S.  .504; 
Maurenbrecher  in  don  d renzboten  1875;  Knaake  in  der  Zeitschr. 
f.  d^esammtc  luth.  Theologie  1Ö76.   Vgl.  auch  I  heolog.  Stadien  1876^ 
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Hugschrift,  welch'  letztere  ich  selber  hervorgrezogen,  den  Schlnss- 
satz:  „Ich  kann  nicht  anders,  hie  stehe  ich,  Gott  helfe  mir, 
Amen";  aber  wann  sind  diese  „gleichzeitigen  Drucke"  ausgegan- 
gen? Kann  Köstlin  aus  den  Typen,  den  Randleisten  u.  s.  w. 
den  Beweis  erbringen,  dass  die  genannten  Broschüren  im  Früh- 
jahr 1521  wirklich  die  Presse  verliessen?  Dass  sie  frei  von 
späteren  Zusätzen  sind?  Am  22.  November  1526  schreibt  Spa- 
latin  an  Veit  Warbeck:  „Saluta  meis  vorbis  etiam  D.  Casparum 
Lindomannum  et  roga,  ut  mihi  remittat  responsionem  D.  M.  Lu- 
theri  nostri  datam  ad  objectiones  adversariorum  in  comitiis  Wor- 
maciensibus  ipsi  a  me  missam  ad  nundinas  Lipsienses."  ^)  Darf 
man  hienach  die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit,  bestrei- 
ten, dass  noch  auf  der  Leipziger  Messe  vom  Jahre  1526  „gleich- 
zeitige Drucke"  erschienen,  welche  Luthers  Wormser  Antwort 
vom  18.  April  enthielten? 

Im  Jalire  1520  frug  einmal  ein  Pfarrer  bei  unserem  Re- 
formator an,  wie  er  wohl  seine  Predigten  zu  beschliessen  pflege. 
£r  antwortete  ihm,  mit  dem  Anruf:  „Das  helf  uns  Gott"  In 
derselben  schlichten  Weise  sohloss  er  auch  seine  fiede  ? or  Kaiser 
und  Tor  BeicL 


V.  Lothars  Tlaohredaa. 

Mit  seinen  Widersachern  wusste  Dr.  Martinus  fertig  zn 
werden,  aber  vor  seinen  Freunden  blieb  ernicht behütet.  Zwanzig 
Jahre  nach  seinem  Tod  erschien,  von  Aurifaber  besorgt,  eine 
Sammlung  seiner  Tischreden;  sie  ging  in  deutscher  Sprache  aus, 
bald  folgte  eine  lateinische^).  Man  billigte,  man  tadelte  ibre 
VerotTeutlichung,  man  besprach  ihren  Wert  oder  Unwert.  Zu 
einem  objectiven  Urteil  konnte  mau  nicht  gelangen,  da  eine 
kritische  Handhabe  fehlte. 

Am  gangbarsten  und  gelesensten  war  Aurifabers  deutsche 
Ausgabe.  Sie  besteht  aus  mancherlei  Aufzeichnungen ,  wie  sie 
an  Luthers  Tisch  von  eifrigen  Anhängern  gemacht  wurden;  Briefe 


1)  Cod.  chartac.  bibl.  Goth.,  Nr.  1289,  1  f.  540.  Chr.  Schlegel, 
Ilist  Wtac  Gcorgii  Spalatini,  p.  240.  243.  Mehr  denn  einmal  Hess 
Spalatin Schriftstücke  in  Luthers  Interesäe  drucken.  Vgl.  z.  B.  Cyprian, 
NQtelielie  ürkoiideD»  S.  468. 

s)  de  Wette,  Luthers  Briefe  I,  456.  Vgl  MCh  Luthe»  Werke^ 
£.  A.  64,  289;  21,  274;  27,  173. 

8)  Gegenüber  Maurenbrecher,  Stn<lit'n  und  Skizzen,  S.  210  ist 
zu  bemerken,  dass  Aurifaber  die  Tischreden  Ueutäch  und  nicht  lateinisch, 
Bebenstock  aber  lateinisch  und  niebt  deutsch,  avcfa  nicht  1676,  eoadem 
1571  hennsgab. 
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und  Bedenken,  Bibeleinirtge  nnd  Wandinsohriflen  des  Befbonften 
sind  eingefloehten.  Man  liest  auoh  wohl  von  Dingen,  wdthe 
eich  eist  nach  dessen  Tod  ntnigen.  Die  reiehste  Fon^gnbe 
des  Sammelnden  waren  Lanterhadis  Papiere  Seit  dem  Jahie 
1872  besitnn  wir  endlieh  ein  Mittel,  nm  die  Arbeit  Anrifchea 
genügend  sn  eontroliren.  Da  verl^ffentliehte  Dr.  Seidemaon 
Tagebuch  Anton  Lanterbachs,  eine  Hauptquelle  der  Tisehredan 
Luthers.  Es  eitchloss  dem  kritischen  Forscher  nach  mehr  ab 
dreihuidert  Jahren  ein  Bnch  mit  sieben  SiegehL 

Als  Wittenberger  Diakfmns  sass  Lanterbaoh  im  Jahrs  1538 
am  Tische  des  Beformatom  nnd  brachte  dessen  Gesprfiche,  st 
gut  es  ging,  zu  Papier.  Seine  tfiglichen  Anfreichnungsn  sind 
nicht  grade  wortgetreu,  wie  er  denn  wohl  anch  dentsdie  Phrasoi 
in  UMnischer  Sprache  mederschrieb  ^,  sie  erfolgten  nitBnAsr 
•gedankenlos,  doch  geben  sie  ein  gntes  nnd  uogeschnunkfees  Bild 
Ton  Lnthers  hHosliehem  Lebend 

Vergleicht  man  nun  dieses  Tagebuch  n^  den  Tisohraden 
Aurifabers,  was  bietet  sich  da  don  Blicke  dar?  ^  HSn»  boden- 
lose Verstflmmlung  der  yon  dem  genannten  Herausgeber  sagnmde 
gelegten  Papiere.  Man  staunt  über  die  Menge  der  Misyeretänd* 
nisse,  der  Lesefehler  ^) ,  der  absiclitlichen  Auslassungen  und  der 
willkürlichen  Zusätze. 

Schriftstellerisebo  licgubnng  ist  Aurifabor  nicht  abzusprechen. 
Die  Stilisirung  der  deutschen  Tischreden  ist  mehr  oder  minder 
sein  Work.  Er  verfuhr  dabei  nach  seiner  Wei^jO,  und  die^ 
war  keine  feine.  Mit  grosser  Vorliebe  würzte  er  den  vonrefun- 
denen  Sti>lT  durch  Kohheiton  und  (Jeuieinlieiten.  Am  11.  AnL-ust 
1538  kam  eine  Matrone  zu  Lutlior  uixl  khigto  ül>er  die  K'e<-küoit 
und  Anuiassung  von  S(;lionk.  Der  ]verormat<3r  meinte  O-'^utor- 
bacli,  S.  112):  „Ks  ist  derselbitreu  Geister  Kunst  und  Art,  quod 
soli  sibi  placent,  aliorum  omnium  autoritatem  contemuant*^  Dies 


1)  Man  weiss,  dass  dieses  auch  Amrifaber  in  seiner  Vonede  aae* 
dr&cklich  anzeigt. 

>)  Man  erkennt  dies  z.  B.  an  f<)1<;ondom  Sutz:  Bomannm  iinperinm 
non  diu  dnravit  in  sani^nine  (in  Blüte)!  Seidemann,  Lanterbachs 
Tagebucii,  S.  17G,  vgl.  S.  xiii. 

3)  Es  ist  zu  bcdaucni,  das»  Seidouiann,  welcher  verbchicdeue  Hand- 
schriften vor  sieh  hatte  nnd  auch  die  Parallebtellen  mit  emsigem  Fleliwe 
heranisog,  die  oigenÜich  kritische  Arbeit  niclit  vorrichtvt  hat.  Es  hatte 
•rt'zpi^t  worden  ninssen.  wie  die  Aurifiiber,  die  R<?l»onstück  bei  ilircuAu:»- 
^'uben  zu  Werk  «^^'j^^an-jen.  —  Die  Ik'nierkuniTen  von  Köstlin,  M.  Luther 
11,  47311".  haben  nur  hi»turi.<clitn.  ki  incn  kritlücheu  Wert. 

*)  Mit  der  Nanihaftmacfann<r  grober  Versebeo  imd  Lewfehkr  des 
Bedactors  der  Tischreden  halte  ieii  mich  hier  nicht  auf,  da  es  mir  WM 
darauf  ankommt,  den  Charakter  der  Sammlong  im  GiMsen  nnd  Gaaiei 
zu  zciclmen. 
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ist  Aurifaber  nicht  ^^enug.  Er  lässt  Luther  zu  der  Dame  sagen 
(Tischreden  37.  101):  „Es  ist  dorselbeu  Geister  Kunst  und  Art, 
diwö  sie  ihnen  Holbst  wohlg-ofiillen,  hussen  sich  viel  dünken  und 
verachten  die  andern  allzumal,  halten  sie  für  lauter  Gänse, 
lind  sind  rechte  Meister  Klügel,  der  das  Pferd  im 
Hintern  zeumet." 

Am  25.  August  1538  unterhielt  man  sich  von  Hexen,  welche 
Eier,  Milch  und  Butter  stehlen.  Da  bemerkte  Luther  (I^auter- 
bach,  S.  121):  „D.  Pomers  Kun.st  ist  die  beste.  Dass  man  sie 
mit  dem  Dreck  plagt  und  den  oft  rührt,  tuuc  omnia  ipsorura 
objecta  sordent."  Ganz  anderes  legt  Aurifaber  dem  Reformator 
in  den  Mund  (Tischreden  25,  5):  „D.  Pomers  Kunst  ist  die 
beste,  daäs  man  sie  mit  Dreck  plaget  und  den  oft  rühret  in  der 
Milch,  so  stinkt  ihr  Ding  alles.  Denn  als  seinen  Kühen 
die  Milch  auch  gestohlen  ward,  streifcto  or  flugs 
seine  Hosen  ab  und  setzte  einen  Wächter  in  einen 
Asch  voll  Milch  und  rühre ts  um  und  sairto:  ,Nun 
frett  Tüfel',  darauf  ward  ihm  die  Milch  nicht  mehr 
entzogen/'  0  VgL  Förstemaon  III,  99;  £.  A.  60,  7b;  Bind* 
seU  3,  12. 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht  um  hundorte  vermehren. 
Nicht  Luther  am  häuslichen  Herd,  sondern  die  Herausgeber  oder 
Sammler  der  vielbeaprocheoen  Tischreden  sind  roh,  nnfl&tig, 
hundsgemein.  — 

Schon  die  Vorrede  Aurifobers  Ifusst  eine  tendenziöse  Bear- 
beitung seiner  Sammlung  erwarten.  In  zügellosester  Weise  eifert 
er  da  gegen  die,  „denen  das  Maul  wieder  zurück  in  Aegypten 
nach  den  Fleischtopfen,  schändlichem  Knoblauch  und  Zwiebeln 
stinkt,  das  ist,  die  dem  Papst  heucheln  und  des  Papsttums  Ver- 
führung, Irrtum,  Büberei  nnd  l^rannei  besch5nen,  bemänteln  und 
schmfioken*'.  Und  diesen  seinen  Groll  trägt  Aurifaber  ohne  Be- 
denken in  die  Tischreden  selber  hinein,  fir  legt  unserem  Re- 
formator Worte  in  den  Mund,  welche  Tor  dem  geharnischten 
Beichstag  vom  Jahre  1548  und  dem  darauf  folgenden  Streit  im 
protestantischen  Lag'er  keinen  rechten  Sinn  und  Verstand  haben. 
Am  1.  Octobor  1538  sprach  Luther  vom  Nutzen  der  Schulen 
und  sagte  mit  Genugtuung  (Lauterbach,  S.  139):  „Witenberga 
floret  studiis."  Daraus  macht  Aurifaber  (Tischreden  67 1  4): 
,,l£it  reiner  Lehr  nnd  guten  Kflnsten/' 


J)  Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  Aurifaber  diesen  Zusatz  schon 
irgendwo  vorjcefmiden.  Die  liandBchrirtliclx  ti  Sammlungen  der  Tischreden 
wurden  wie  die  Copicn  der  Lutlierbricie  aufs  willkürlicluite  vermehrt 
und  verindert.  Nor  darf  man  deiartige  Bobheiten  nicht  als  Tisehieden 
ansgeben  nnd  dem  Befonnator  aar  Last  legen. 
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ANALEKTEN.    WALTZ,  LUTHERLEQENDE. 


Am  39.  Januar  1588  pflogen  HelanchtboB  und  Lothar  «um 
Untariialtiiiig.  Dntar  aadaram  Um  dimar  dia  Worta  fidlen 
(Lanterbach,  S.  17):  „Qm  ralicto  varbo  et  artieolo  jnstificationla 
docaoi^  Da  Itet  aieb  Aaiifidiar  die  Gelegenheit  nieht  entgehen, 
Ton  Ml  ans  beiznftgon  (Tischreden  42,  8):  „Und  den  Artikel 
der  Beehtfertigung,  daaa  man  nur  aua  Gnaden,  ohne  all 
nnaer  Yerdienat  nnd  Werk,  allein  dnreh  den  Ginn- 
hen  an  Jeanm  Chriatnm  gerecht  nnd  selig  wird.**  — 

Es  kann  nach  allem  nicht  Wunder  nahmen,  dass  in  den 
Tischreden  Anri&bers  das  Lob  Philipp  Melanchthons  nicht  eben 
gern  Torkflndigt  wird.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  er  ein- 
mal statt  des  Rstor  ein  alter  Karr  genannt  wird,  denn  hier 
mag  ein  Versehen  walten  aber  folgende  Aendenmg  geechah 
wohl  kaum  ohne  Absicht  Am  6.  NoTember  1538  kam  ans 
Freiberg  die  Nachricht  yon  Hansmanns  plötallchem  Tod.  Lanter- 
bach  (8.  158)  bemerkt:  „Snaviter  mortnnm  indicayimns  nxor, 
Philippus,  Jonas  et  ego.  Cijos  morte  Lnthems  miram  in  modnm 
est  aflTectns  et  inter  optimos  amicos  sedens  saeplus  lachrimaa 
elRidit''  Anrifaber  (Tischreden  48,  4)  sagt  nur:  „Da  fing  er 
an  nnd  weinte  sehr"  nnd  unterdrückt:  die  besten  Freunde. 

Bei  der  wflsten  Beschaffenheit  der  sogenannten  Tischreden 
Luthers  bleibt  dem  kritischen  Forscher  nichts  übrig,  als  auf  die 
Bestandteile  snirückzugehen ,  ans  denen  die  Herauageber  und 
Sammler  ihren  Text  gestaltet  haben.  Ausser  dem  Tagebuch 
Lauterbachs  liegen  datirte  handschriftliche  Aufteichnungen  in 
Nflittbeig  nnd  Gotha  Tor*).  Sie  rühren  von  Georg  Bdrer,  Veit 
Dietrich  und  anderen  her  und  sollten  je  eher  je  lieber  dnrch 
den  Druck  bekannt  gemacht  werden. 


1)  Lauterbaobs  Tageb.,  S.  Idd;  Xiflcbreden  43,  33;  Biodseil 
U,  856. 

^)  Vgl.  Krallt,  Jiiitlc  und  Docuiuentc,  S.  öG  über  Georg  Ikörers 
handschriftliche  AufiMiehnungen  aus  den  Jahren  1529 — 1ÖS5  in  der 
Nttniberger  Stadt1»il>Iiut]iek.  Frrncr  Scidemana,  Lntiien  alicsU  Vor- 
lo8nnp«^n  filKT  di«.'  Psaliiieii  1,  Kiiikitimp.  8.  vii.  x.  xi.  xji  über  Veit 
Diotriclis  Colldta  cx  ('ollu(|uiis  in  tlor  Niinibtrp  r  Stadtbibliotlu k  .  242 
Octavbl.  Justus  MeDiuä  uii  N.  vou  Aiuhdurf,  Golha,  22.  Januar  1548: 
„M.  Rorarina  cqjus  officia,  fides  et  diligentia  in  coWcendia  es  ore  se"^ 
D.  M.  Lutheri  pili  Bermonibus  tibi  Dotissima  nnV*  Cod.  Doip.  43. 
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1370:  llcricht   über  die   riniinziollcn  Geschafto   der  Ciirie  in 
Deutschland  und  den  allgemeinen  Zustand  der  Kirche  daselbst 

595—622. 

1370  Miliz  25:  Die  Aebte  l'rieslands  an  den  £rzbiscliof 

von  Auch  612  f. 
1489  Februar  9:  Der  Kürnberger  Bat  an  Andreas  Trolos 

(Fragment)  465. 

1511  September  19:  Der  Nürnberger  £at  an  Staupitz  470 

bis  472  (vgl.  466  f.). 
1518  A  ugust  25:  Gabriel  V  o  n  e  t  u  s ,  A  ugustinor  -  General,  an 

Gorh.  liecker  476—478  (vgl.  S.  473  f.). 
1520  Marz  15:  Gabriel  Venotus,  Augustiner  -  General ,  an 

Stanpitz  478—480  (vgl.  S.  475  f.). 
(1520.)   Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  vnn  Sachsen  119. 
(1520  Anf.  Nov.)  Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen  119  f. 
(1520.)   Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen  120. 

1520  Dec.  3:  Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen  121  f. 
(1521  Ende  Jan.)  Spalatin  an  Kurf.  J^'riedricü  von  Sachsen 

123  f. 

(1521  April  7 — 9.)  Butzer  an  einen  Ungenannten  (Spalatin?) 

124  f. 

(1521  April  8 — 0.)  Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen  125. 
(1521  Mitte  ApriL)  Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen 

126  f. 

(1521  Mitte  April.)  Spalatin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sachsen 

127  f. 

1521  Juni  24:  Spalatins  üericht  über  Karlstadt  128. 
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(1521.)  Karlstadt  an  einen  Ungenannten  (Spalatin?)  128  flf. 
1523  Mär/.  1 2 :  K  r  a  r  m  ii  h  an  einen  Ungenannten  (Spalatin  ?)  1 30 L 
(1524.)   8i>;il;iiin  an  Kurf.  Friedrich  von  Sadisen  132  f. 

1531  Mai  3:  Lutlior  an  den  liat  zu  Reval  134  f. 

1532  Aujr.  7:  Luther  an  den  Kat  zu  Keval  135. 

1532  Aujr.  8:  M  e  1  a  ii  c  h  t  h  on  an  den  Kat  zu  Keval  Kif). 

1532  Sept.:  Luther  an  Cliiistian  von  Dänemark  (Fragment)  '6O0t 

1533  Jnli  0:  Luther  an  den  Kat  zu  Keval  136  f. 

1537  April  17:   Christiau  IIL   von  Dünemärk  au  Latfaar 
301—303. 

1537  April  18;  Urb.  Khe^^ius  an  Luther  (Fragment)  303  f. 
1539  Jan.  10;  Luther  an  Hans  vuu  Taubenheim  (Vervollstän- 
digung des  Briefes  hei  de  Wette  V,  141  f.)  304. 
(1539)  Juni  6:  Molanchthon  an  N.  v.  Amsdorf  138. 
(1539)  Juni  23:  Melanchthon  an  N.  v.  Amsdorf  139. 

(1539)  NoY.  17:  Melanchthon  an  N.  v.  Amsdorf  139f. 

(1540)  Aug.  19:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  141. 
1541  Aug.  31:  Melanchthon  an  N.  v.  Amsdorf  143  f. 

(1541)  Sept.  13:  Melanchthon  an  K.  t.  Amsdorf  144 f. 

(1542)  April  26:  Melanchthon  an  N.     Amsdorf  145. 
1543  Ang,  38:  Lnther  an  IL  CMIol  145  f. 

1543:  Bibelmsohrift  Imthers  147. 

1542:  Bibelinsohrifb  Melanehthons  147  f. 

(1543)  Mai  39:  Georg  Kajor  «n  N.  y.  Amsdorf  148 il 
(1543)  Aug.  25:  Melanehthon  an  N.  Amsdorf  149. 
1543  Ang.  30:  BTangel.  Brflder  im  Yanetianisclien  aa 

Lniher  150—157. 
(1543)  Ootober  8:  Malanehthon  an  N.  t.  Amsdorf  157  t 

(1543)  Not.  16:  Melanchthon  an  N.  t.  Amsdorf  158. 
(1544  Apr.  13.)  Melanchthon  an  K.  t.  Amsdorf  1581 
J544  Mai  33  >):  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  15  9 

(1544)  Jnli  31:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  180. 

(1545)  Oct  15:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  161. 

(1545)  Oct  31:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  1611 

1545  Oct  33:  Melanchthon  an  H.  y.  Amsdorf  163. 

(1546)  Febr.  1:  Melanchthon  an  Qwtg  Miyor  163. 

1546  Juni  7:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  164. 
1546  Sept.  33:  6.  Major  an  N.  y.  Amsdorf  165. 
1546  Sept  33:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  166. 
1546  Oct  15:  6.  Major  an  N.  y.  Amsdorf  1661 
1546  Oct  33:  Melanchthon  an  K.  y.  Amsdorf  167. 
(1546)  Dec.  1:  Melanchthon  an  N.  y.  Amsdorf  167. 


1)  Oben  S.  159  steht  intümUeh  5.  Mal 
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1547  Aug.  24:  Knrf.  Johann  friedrioh  von  Sachsen  an 

Amsdorf  (Fragment)  16«. 

1547  Sept.  15:  Kurf.  Johann  Friedrich  an  Amsdorf  168t 

1548  Jan.  2:  G.  Major  an  N.  v.  Amsdorf  170  f. 
1548  Jan.  11:  G.  Major  an  N.      Amsdorf  171  —  173. 
1518  Mai  23:  M.  ßatzenberger  an  Melauchthon  173  f. 
1518  Juli  1:  loli.  Agricola  an  Caspar  Glutz  174t 
1548  Juli  11:  liutxer  an  Melanchthon  176—179. 

1548  Juli  15:  Hieron.  Bau m ga r  tner  an  Melanchthon  179  f. 

1548  Sept  28:  Der  Wahrbejt  klag  bey  Luthers  grab 
180  f. 

1518  (Dcc):  N.  v.  Amsdorf  an  Just.  Meuius  181  f. 

1549  Jan.  1:  Hicron.  Besold  an  Melauchthon  182  f. 
1549  Fohr.  21:  Melanchthon  an  Christoph  Lasius  183t 
1549  März  4:  Joh.  Brenz  an  Erasm.  Alber  185. 

1549  April  10:  Hieron.  Baumgartner  an  Melanchthon  186 £ 

lö&l  Juni  27:  Melanchthon  u.  A.  an  Markgraf  Johann  Ton 
Brandenburg  ^)  305  f. 

(1551  Anf.  Juli.)  Markgraf  Johann  von  Brandenburg  an 
Melanchthon  307  f. 

1551  Juli  2:  Casp.  Marsilius  und  Henr.  Hamius  an  He- 
lanehthon  (Bedenken  Harkgraf  Johanns  gegen  die  s&chsische 
Gonftonon)  308 1 

1551  Juli  30:  Melanchthon  an  Markgraf  Johann  Yon  Bran- 
denburg 310. 

1558  Febr.  2:  Melanchthon  an  Markgraf  Johann  von  Bran- 
denburg 311 1 

1558  Febr.:  Melanchthons  Bericht  an  Markgraf  Johann  Uber 
das  Wormser  Beligionsgesprfich  312 — 315. 

1558  Febr.  14:  Markgraf  Johann  Ton  Brandenburg  an 
Mehinchthon  316 1 

1558  Febr.  24:  Melanchthon  an  Mariegraf  Johann  von  Bran- 
denburg 317(1 


1)  Der  oben  S.  305  Aniu.  2  gegebene  Nachweis  ist  zu  vcrvoll- 
stämlitreii  durch  den  Hinweis  auf  das  Scriptum  leijatorum  JoUannis 
M^irchionis  llrinulcbuniensis,  des  Casitar  Marsilius,  Lic.  und  Ilof- 
preUigers  zu  Küstriu,  uud  M.  Heinr.  Hauiinc,  Su|m  rintendenten  zu 
Kdnigsberg,  wridits  dieselben  am  26.  Juni  1651  ra  wittenbeig  in  Me- 
lanchthons Harne  ausstellten:  Corp.  Ret  XXVIU,  461 L 
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heim 53a.  54üf. 
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1(K).  IID. 
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briefe 65. 
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zante  42L  425. 
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libri  duo  4iL  14öf. 

B  a  r  g  e  r ,  de  Brief  aan  de  Hebr.  Gfi. 

Baudissin,  Graf,  Studien  zur 
semitischen  Religionsgeschichte  I : 

saf. 
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erste  Hervortreten  des  Christen- 
tums 34.  f. 

— ,  Das  Zeitalter  Marc  Aurels  und 
der  Abscblusa  der  Evang.- Lite- 
ratur S4f. 

V.  ßaur,  Drei  Abhandlungen  418. 

42a 

B a  u tz ,  Die  liehre  v.  Auferstehungs- 
leibe 43a  432. 
Behm,  Der  Verf.  des  „Hirten" 

13.  zaf. 

Benoit,  St.  Gregoire  de  Nazianze 
423. 

Bergard  es,  De  universo  et  de 
anima  hominis  doctrina  Gregorii 
Nysseni  42L  423  f. 

Bertrand,  Les  Gaulois  (i4  f . 

— ,  De  la  valeur  des  exprcssious 
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Beyschlag,  Die  Offenbarung  Jo- 
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Bibliotheca  philosophomm  me- 
diae  actatis,  Bd.  1:  44L  44af. 


Bibliothek  derKircbenväter 

(Kemptener)  SU  f. 
Bicken,  Is&aci  Antiocheni  Opera 

43a  m 

Biographie  nationale  de  Bel- 

gique  551L 
Bisping,    Erklärung   der  Apo- 
kalypse des  Job.  ZQf. 
B 1 0  m ,  De  Bestemming  v.  d.  eersten 

Petrusbrief  ßfL 
B 1 0  n  d  e  1 ,     MaxaQiov  Mnytnjrog 

anoxQiTixög  450.  452. 
Böhringcr,  Die  Kirche  Christi 

und  ihre  Zeugen  421  f.  425  f. 

42fL  428. 
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Bijns  544.  551i  f. 
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Zur  Gesch.  der  paulin.  Theol.  65. 
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Donaldson,  The  New  MS.  of 

Clement  of  Rome  22.  Ifi. 
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Franke,  Stoicismus  u.  Christen- 
tum 42L 

Franz,  Der  eucharist.  Consecra- 
tionsmoment  430.  432  f. 

Priedländer,  Briefe  d.  Aggacus 
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—  Clem.  Rom.  epistolae.  22.  25  f. 
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Krafft,  W.,  Petrus  in  Rom  QL 

Langen,  Die  trinitarische  Lchr- 

differenz  4l]il  laL 
Jjebrecht,  liethcr  im  hadr.-jud. 

Kriege  106, 
Leimbach,    Kennt  Irenaus  den 

2,  Petrusbrief?  BTl  9iL 
L6v6quc,  Abelard  448. 
Lightfoot,  St.  Pauls  Ep.  to  the 

Coloss.  and  to  Philem.  (i5. 
— ,  St.  Pauls  Ep.  to  the  Galat.  05, 
— ,  „Supernatural  Religion"  VIL 

VIU:  85.  95, 
V.  Liliencron,  lieber  den  Inhalt 

der  allgeni.  Bildung  in  der  Zeit 

der  Scholastik  325. 
Lipsius,  Petrus  nicht  in  Rom 

51l  iüf.  i 


Locwe,  Der  Kampf  des  Realinnos 

und  Nominaiisrau.s  4.^''>.  4itiL 
Lossen,  AggaeQ.s Albada Z»ii4L 5iiL 
Ludwig,  Commodiani  Carmina 

85.  8a. 

Lüken,  Die  sibyll.  Weissagrai- 
gen  8iL 

Luthardt,  Comment.  zum  Joh.- 

Evang.  11:  2lL 
Lntteroth,   L'evang.    selon  S. 

Matth.  ÜL 

Mar  nix,  Godsdienstige  cn  kcrke- 

lijke  geschriften  5(i5f. 
Martens,  Het  Papiasfragment  TÄ 

(vgl.  80i. 
Martin,  Jacques  de  Sarong  iSSL 

4M. 

Mason,  The  persecution  of  Dio- 
cletian  9iL  liiSf. 

Mayor,  Bibliograph-  Olue  to  La- 
tin Literaturc  9L 

Meier,  Boetii  commrnt.  in  L  Aristo 
telis  n€Qi  iQ/iitit'eiag 

Meyer,  A.,  Commentar  zu  Matth. 
Aufl.  ÜL 

Meyer,  Zur  Gesch.  der  Wieder- 
täufer in  Oberschwalien  551. 

Mi  che  Isen,  Paulinisme  en  Chi- 
liasme  82. 

Mönckeberg,  Apollonias  ron 
Tyana  42(J. 

Morrison,  Life  of  St.  Bemard 
44n. 

Moshakis,  MsXsral  niQl  rtär 
XgurTutytiiv  anoXoynitliv  85.  ^ 

Nebe,  Origcnes'  Gedanken  von  der 
Predigt  9Ö, 

Niehues,  Kaisertum  und  Papst- 
tum im  Mittelalter  1  (2,  Aull.) : 

Niese,  lieber  die  Urkunden  bei 

Joscphus  106. 
Nüsgcn,  Lucas  GL 

V.  Otto  ,  Corpus  Apologet  Christ. 
L  Ii  8L  8L 

Overbeck,  J.  J.,  The  Bonn  Con- 
ferences 430.  431. 

Paillard,  Histoire  des  troubles 
religieux  de  Valenciennes  544. 
050  f. 

— ,  Consid^rations  sur  Irs  causes 
g^nerales  des  troubles  des  Pay»- 
Bas  544.^ 
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Paillard,  Huit  niois  de  la  vie 

d*iui  peaplc  5M.  5ii2f. 
— ,       grands  prechcs  Calvinistes 

de  Valenciennes  5M.  5(10  ff. 
— ,  Note  Bur  la  famille  de  Guy 

de  Bray  544.  5fiö  f. 
Patrum  Apostol.  Opera  s.  von 

Gebhard. 

Paul,  Zu  Theophil.  Antioch.  84. 
hl  f. 

Per  rot,  La  langue  gauloisc  en 
Galatie  (i4f. 

Philipps,  The  doctrinc  of  Addai 
the  Apostle  85.  92  ff. 

Piper,  Zur  Gesch.  der  Kirchen- 
väter 98. 

— ,  Der  kirchcngeschichtl.  Gewinn 
aus  Inschriften  98. 

Porrath,  Der  Kaiser  Alexander 
Severus  1Ö2. 

Pouget,  S.  Anselme  448. 

Realencyklopädie,  theolog, 

2.  Aua.  üß  f.  23.  82.  83.  91. 

42Ö.  425-  42fL  42L  428..  429. 

44L  44& 
Reeb,  Cicero  und  Ambrosius  427. 
Reichling,    Alexander  Hegius 

539.  542. 
Reitsma,  Honderd  jaren  uit  de 

geschiedenis  der  hervorming  in 

Frieshuid  544.  551  ff. 
— ,  Gellius  Snecanus  544.  565. 
Renan,  La  guerre  des  Juifs  sous 

Adrien  llHif. 
Resch,  Die  grosse  Einschaltung 

des  Lucas  (il.  ü8. 
Reu  seh,  Wilh.  Gnaphcus 
Reuter,  Gesch.  der  Aufklärung 

im  Mittelalter  434.  441ff.  5HiL 
— ,  Bernhanl  von  Clairvaux  447. 

448. 

Reville,  The  Legend  ofPetcr  ßL 

Riggenbach,  Das Chronikon  von 
PeUikan  538. 

Ritter,  J.,  De  compos.  titulorum 
Christian,  sepulcralium  in  corp. 
inscr.  graec.  edit.  98. 

Ritter,  M.,  Verhältnis  von  Staat 
und  Kirche  in  der  röm.  Kaiser- 
zeit 105. 

Rönsch,  Der  Schlusssatz  des  Mu- 
rat.  BruchstiickcB  85.  9fL 

— ,  Itala.studien  95  f. 

Rösch,  Die  Jesusmythen  des  Is- 
lam 84. 


R  0  g  g  e ,  Johannes  üittcnbogaert 

6GG.  5Ül  ff. 
Roos,  Augustin  und  Luther  42iL 

428. 

Ropes,  IrenaeusofLyon  85^89  f. 

Salzcr,  Der  Aufstand  des  Bar- 

Cochba  lüli 
Sanday,  The  Gospels  in  the  se- 

cond  Century  85.  94  f. 
Scheffer,  de  Hoop,  Geschiede- 
nis der  kerkhervonning  in  Ne- 

dcrland  543.  547—551. 
Scheibeiberger,  Gerhohi  Rei- 

chcrsbergensis  opera  440. 
Schlau,  Die  Acten  des  Paulus 

und  der  Thocla  85.  9Dff. 
S  c  h  m  i  d  t ,  K.,  Apoetel-Convent  Güf. 
Schmidt, Georg Witzel38fi f.  39Ö. 
Schneider,  De  vita  Synesii  425. 
Schodde,  Hermä  Nabi  23.  19. 
Schölten,  Röm.  c.  15  u.  IfiL:  64. 
Schröter,  Trostschreiben  Jacobs 

von  Sarug  4M.  434. 
Schürer,  Lucas  u.  Josephns  OL 
— ,  Apokryphen  des  A.  T.'s  83. 
Schultz,         Die  Adresse  der 

letzten  Kapitel  des  Briefes  an  die 

Römer  64. 
— ,  Die  Christologie  des  Origenes 

42L  422f. 
Sc  h  u  1 1  z  c ,  V.,  Die  Katakomben  in 

Neapel  1Ö9  f . 
Schwalb,  Der  Apostel  Paulus  G5. 
Selwyn,  Orig.  c.  Cels.  L  I — IV: 

90. 

Sepp,  Antonius  Corranus  544. 5ü2  f. 
Sickel,   De  fontibus  a  Cassio 

Dione  adhib.  lüL 
Siegfried,  Philo  6fiL  420. 
van  Slce,  De  kloostcrvcrecniging 

van  Windesheim  540. 
de  Smedt,  Introductio  gener.  ad 

bist,  eccles.  100.  1 M- 
Smith  and  Wace,  A  dictionary 

of  Christian  Biographie  1 :  85.  9L 
Soulier,  La  doctrine  du  Logos 

chez  Philon  ÜlL  42Ö. 
Stein,  Zur  Gesch.  des  Platonismua 

418.  419  f .  44fL 
Steitz,  Der  Humanist  Wilhelm 

Nesen  543. 
— ,  Gerhard  Westcrbui^  ß5L 
S  t  e  m  1  e  r ,  Het  Papias-Fragraent 

13  (vgl.  80}, 
Straatman,  Het  Papias-Fragm. 

13  (vgl.  80]. 
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S  Q  r  i  u  s ,  Historiae  sen  vitae  sanc- 

torum  III— V:  iilf. 
Swete,  The  proccssion  of  the  holy 

spirit  as.  m  4Ü1  f. 
— TheodonjB  Lascaris  jun.  Dt» 

procCKäione  spiritus  scti  4.'U).  482. 
Sylvester,  Von  dem  heiL  Geiste 

Thedinga,  DeNumenio  418. 420f. 
Th^'roud,  Cj-prien  42L 
T  b  0  m  a ,  Das  Abendmahl  im  N.  T. 

— ,  Apokalypse  u.  Antiapokal.  IL 
Thomasius,  Dogmengcsch.  434. 
435»  f. 

Tidemann,  Die  niederländ.  Re- 

formirten  in  Köln  ttCA. 
V.  Ti Schendorf,  Evangelia  apo- 

cr}-pha  13.  82  f. 
vanTooreenenbergen,  Werken 

der  Mamix-Vcreeniging  Iifili  f. 

Ueberweg-Hein ze,  Gesch.  der 
Philosophie  L  II  (5,  Aufl.):  ÖL 
41ft.  419. 

V.  Uechtritz,  Studien  über  den 
Ursprung  des  Evang.  nach  Jo- 
hannes IL 

Uittenbogaert,  Brieven  en  on- 
uitgegcvcn  stakkcn  5ß(L  510. 

Usener,  ActaS.Timothei  13. 83 f. 

— ,  Anecdoton  Holden  42iL  12Mf. 

Yandcrhaeghen,  Van  de  beroor- 
lijcke  tijden  in  de  Nederlanden 
544,  ö5üf. 

Vi  sc  her,  Erasmiana  539  542  f. 

Volkmar,  Marcus  u.  d.  S)nopso 
der  Evangelien  Q!L 

IVattenbach,  Gesch.  des  rum. 
Papsttums  li^L 


Weber,  Augustini  de  jostificatione 

doctrina  42ß.  42L 
We  i  f  f  e  n  b  a  c  h ,  D.  neuestcnPapias- 

vcrhandlungen  liL  80. 
Weingarten,  Der  Ursprung  des 

Mtinclitums  m  ILL  254  ff. 
Weiss,  Das  Matthäus-Evang.  Gl  f. 
Weizsäcker,  Die  Anfange  cbristl. 

Sitte  56  f. 
— .  Die  älteste  röm.  Christengem. 

5fi.  GÜff. 
— ,  Die  Versammlungen  der  ältesten 

Christengemeinden  5ß.  62.  GG. 
— ,  Paulus  und  die  Gemeinde  in 

Korinth  5fL  62f. 
Wenzelburger,    Johann  van 

Oldenbameveld  5G9. 
Werken  derMarnix-Vereeni- 

ging  544.  565 f. 
Werner,  Alcuin  447. 
Wichelbaus,  Akad.  Vöries,  über 

das  N.  T.  II:  GL 
Wieseler,  Die  deutsche  Nation  ali- 
tat der  Galatcr  64.  112. 
W i tt i  c  h  e  n ,  Das  Leben  Jesu  68  ff. 
Witz,  Stephanus  und  seine  Ver- 
teidigungsrede 66* 
Wrobel,  Plaitonia  Timaens  iiiter- 

prete  Chalcdio  42L 
—  fi*  Barach. 

Zahn,  Patr.  Apost  II:  22.  80 f. 
— ,  Das  älteste  Kirchongebct  und 

die  älteste  Predigt  12.  14.  15. 
— ,  Constantin  d.  Gr.  93.  104  f. 

Weltverkehr  u.  Kirche  100.  lOÜf. 
Zeller,  Alei.  v.  Abonuteichos  u. 
I     Peregrinus  109. 
— ,  Rom.  u.  griech.  Urteile  Ober 

das  Christentum  109. 
Ziegler,  Bruchstücke  einer  vor- 

hieronymianischen  Uebersetzimg 

der  Petrusbriefe  9fi* 
Zöckler,  Acta  MartyTum  3L 
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Abälard  444  (T.  448. 

Acta  Pauli  et  Theclae  90ff. 
vgl.  2M  f. 

Addaeus  s.  Doctrina. 

Adiaphora,  Urteil  Melanchthons 
über  dieselben  IMi  vgl  ailiff. 

Agobard  von  Lyon  442. 

Agricola,  Job.,  1Ü5.  118.  183; 
ein  bislier  ungedruckter  Brief 
desselben  lldf.,  an  ihn  llStf. 

de  Albada,  Aggaeus,  5ßL 

Alber,  Erasni.,  ein  bisher  unge- 
druckter Brief  an  ihn  185. 

Alcuin 

Alexander  Severus  102. 

V.  Amsdorf,  Nicol.,  Mittelpunkt 
und  mutraassl.  Begri'inder  einer 
Dorpatcr  Briefsammlung  III  f., 
über  Briefe  desselben  lliiif.  III; 
ein  bisher  ungedruckter  Brief  A/s 
181  f.  (vgl  180);  bisher  ungedr. 
Briefe  an  iEnm  m  1^12  f. 
14L  14af.  144f.  14IL  U8f.  143. 
lül  f.  158.  158  f .  m  IfilL  lüL 
Ifilf.  1Ü2.  ÜiL  liüL  lüiL  IfiL 
1118  f. 

Anabaptismus  in  den  Nieder- 
landen 54Ü,  54fi.  5ilf.  55Üf. 
Anselm  von  Canterbury  Iii- 
Antonius,  über  die  vita  desselben 
214. 

Apokalypse  des  Petrus  458f. 
Apostel-Convent  66 f. 
Apostolische  Väter  71ff. 
Apostolisches  Symbolum  82. 
ApostolischesZeitalter,neue 

Beitrüge  z.  Gesch.  desselben  [i6  ff, 
Aquila,  Casp.,  168.  12h. 
Arminianismus  567 — 571. 
Athanasius,    seine  flüchtigen 

Aeusserungen  über  das  Mönchtum 

267 ;  über  die  ihm  abgesprochene 

vita  Antonii  214. 
Aufklärung  im  Mittelalter  441fr. 

583E 

A u g u s t an a,  Art. VII :  3ßl ff.;  Epi- 
loge u.  Praefation  üüÖ  ff. ;  Zweck 
der  A.  C.  370 f.;  briefl.  Erwäh- 

Z«it8chr.  f.  K.-0.  II,  4. 


nungen  der  Augsb.  Conf.  163. 
306.  30L  bes.  aü8f. 

Augustiner,  innere  Bewegungen 
unter  den  deutschen  AuguHtinem 
zur  Zeit  des  Generalvicar  Staupitz 
460—472. 

Augustinus  427 f. 

Aurifaber,  Job.,  sein  Verfahren 
bei  Herausg.  von  Luthers  Tisch- 
reden G2aff. 


Bann  in  der  luth.  Kirche  39—46. 

42  f.,  in  der  calvin.  3üf.  46ff. 
Bannbulle,  die  Leos  X.  gegen 

Luther  113  f.   120.   122.  123. 

Barkochba,  der  Aufstand  des- 
selben 105  f. 

Barnabas  und  der  Bamabasbricf 
28  f. 

BasilideB  422. 

Basilius,  seine  Aeusserungen  Ober 
das  Mönchtum  265.  262  ff.  223. 

Baumgartner,  Hieron.,  bisher 
ungedr.  Briefe  desselben  123  f. 
186  f. 

Beda,  über  das  ihm  zugeschriebene 
Poenitentiale  5H7. 

Belgien,  zur  Gesch.  der  Reform, 
daselbst  556  ffl 

Berengar  von  Tours  443 f. 

Bernhard  von  Chartres  448 f. 
^Bernhard  von  Clairvaux  448. 

Besler,  Nicolaus,  Augustiner-Ere- 
mit, 463.  468.  463  f. 

Besold,  Hier.,  ein  bisher  ungedr. 
Brief  desselben  182  f. 

Bijns,  Anna,  ihre  Dichtungen 
553  f. 

Böhmische  Brüder,  Möglich- 
keit ihrer  Herkunft  aus  francis- 
canischer  Wurzel  331  f. 

Boethius  428 f. 

de  Bray  (Guido  de  Bres)  556. 
560ff 

Brenz,  Job.,  129.310.  314f.;  ein 
1     bisher  ungedr.  Brief  dess.  185; 
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seine  Ansicht  über  kirchl.  Dis- 
ciplin  4üff. 
Briefe  der  Reformatoren,  bisher 
ungedr.  117-188.  300-318; 
Varianten  zu  bereits  gedruckten 

mf.  m  IM.  laL  i42f.  i4fi. 
ifiüf.  m  IM-  ifiü-  m  115. 

180  Ifiöf.  Ifilf.  aOL  3D4f. 

Bruder,  die  des  gemeinsamen  Le- 
bens ÜSH  ff. 

Bugenhagen,  Job.,  306i  1537 
von  Christian  III.  von  Danemark 
begehrt  ML 

Bntzer,  bisher  ungedr.  Briefe  von 
ihm  mf.  I7fi-170. 

Cajetan  ü2If. ;  über  das  an  ihn 
gerichtete  Brovo  vom  21L  August 
1518:         023  ff. 

Calvin,  die  ihm  eigene  Schätzung 
der  Disciplin  38-40.  ff. ;  seine 
von  Luther  abweichende  Ansicht 
über  die  Ausdehnung  der  Autori- 
tät des  N.  T.'h  4G  f. ;  in  wieweit 
er  mit  den  Wiedertäufern  und 
der  franciscan.  Reform,  verwandt 
41  ff. ;  Einfluss  seiner  persönl. 
sittl.  Begabung  u.  seiner  Natio- 
nalität auf  das  sittl.  Gepräge 
seiner  Gemeinde  411  ff. 

Calvinismus,  seine  allgem. Dis- 
position zur  Aufnahme  oder  Neu- 
erzeugung franciscan.  od.  wieder- 
täuferischer Lebensformen  36—55. 

Caroline  v.  Hessen,  die  „Grosse 
Landgräfin"  12Qf. 

Chalcidius  42L 

Christian  III.  von  Dänemark, 
bisher  ungedr.  Brief  desselben  an  ! 
Luther  301—303. 

C  h  r  i  s  t  i  a  n  1 V.,  Pfalzgraf  v.  Zwei-  | 
brücken,  seine  Conversion   IM 4 

bis  m  I 

Christiern   II.  von  Dänemark, 
Fragment  eines  Briefes  Luthers  \ 
an  ihn  3Öüf.  i 

Claudius  von  Turin  44iL 

Clemens  Alexandriuus,  von 
Julius  Africanus  benutzt  325  ff. 

Clemensbriefe  13  ff. 

Clugny,  die  reformat.  Bedeutung 
dieser  Congregation  8  ff. ;  die 
Mängel  dieser  Reformation  10  f. 

Cohortatio  ad  Graecos,  eine 
Quelle  dieser  pseudojustin'schen 
Schrift  ist  Jul.  Afric.  319-331. 


Colloquinm,  das  Wormser 
von  1557,  Melanchthon  über  das- 
selbe 311  ff. 

ConfessioSaxonica  305—310. 

Consistorialordnung,  Wit- 
tonl)erg.,  briefl.  Erwähnung  der- 
selben aOlL  312.  312.  31iL 

Constantin  d.  Gr.  IUI  f. ;  das 
Zeitalter  Constantins  nach  seiner 
mittelbaren  Bedeutung  ftir  die 
Entstehung  des  Mönchturos  !257  f. 

Conversioncn,  furstl,  zu  ihrer 
Geschichte  188—192. 

Corranns,  Antonius,  562  f. 

Crodol,  Marc,  ein  Brief  Luthers 
an  ihn  U5  f. 

Curie,  ein  Bericht  über  ihre  Fi- 
nanzpolitik in  Deutschland  im 
J.  1370:  525  ff: 

Deutschland,  ein  Bericht  über 
die  finanziellen  Geschäfte  d.  Curie 
und  den  allgemeinen  Zustand  der 

Kirche  daselbst  im  Jahre  1370: 

592  022^ 

Dietrich,  Veit,  15L  632i  über 

seinen  Tod  lülif. 
Diocletian  ia3f. 
Disputationen,  Wittenberger 

theolog.,  ein  Verzeichnis  derselben 

2ii2  ff. 

Doctrina  Addaei  92  ff.  vgl  295. 

Dogmengeschichte:  Die  Ar- 
beiten zu  ihr  ans  den  Jahren 
1875-1877:  üfi  — 442  (vgl. 
8.  84  ff.). 

Dositheus,  ein  cilicischer  Häre- 
tiker 451  f. 

Droserius,  wer  dieser  Häretiker 
gewesen  4.57 

E  d  e  8  s  a ,  die  Anfänge  des  Christen- 
tums daselbst  02  ff. 

Egbert  von  York,  über  sein 
Poenitentiale  583  f.  iMt 

Erasmus  542 f.;  ein  hiehar  un- 
gedruckter  Brief  desselben  130  t 

Ethik,  zu  ihrer  Geschichte,  Vin- 
cenz  von  Beauvais  und  das  Spe- 
culum  morale  II:  332  —  3tö. 
510—536. 

Eusebius,  Würdigung  seiner  An- 
gaben über  Hegosippus  220  ff, 
seine  Acusscrungen  über  die  As- 
kese 25Ö  ff.;  zu  Eufieb.  K  e.  IV, 
15,  aij  291-296. 

Evangelien,  zu  ihrer  Kritik  Gl  ff. 
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Faber,  Gelliun,  552  f. 

Finanzpolitik  der  Curie  in 
Deutschland  im  J.  1370,  ein  lie- 
riclit  über  dieselbe  üllhit 

F 1  a c  i  u  8  314  ;  über  seinen  Aufent- 
halt in  Venedig  1543:  1521". 

Forst  er,  Johann  308. 

Franz  von  Assisi,  seine  refor- 
niat.  Bedeutung  8  f.  11  ff.,  vgl. 
390;  aus  deni  Bereiche  der  fran- 
ciscan Ischen  Reform  hat  nmt- 
masslich  die  Wiedertäuferei  ihren 
Ursprung  genommen  22  — 3li; 
die  fransiscan.  Ref.  u.  der  Cal- 
vinismus  41  —  55j  s.  auch  Ter- 
tiaricr,  Spiritualcn. 

F  r  a  n  z  0  s  e  n ,  ein  charakteristisches 
Merkmal. ihres  Auftretens  in  der 
Kirchengesch.  49—52. 

Fredegis  von  Tours  442. 

Friedrich  der  Weise,  Stellung 
zu  liUthcr  118;  bisher  ungedr. 
Briefe  an  ihp  US.  113  f.  120. 
121  f.  123  f.  125.  126  f.  121  f. 
132  f.  Motiv  der  Verleihung  der 
goldenen  Rose  an  ihn  G2G. 

Friesland,  zur  Gesch.  d.  Refor- 
mat.  daselbst  551  ff.  Schreiben  der 
Achte  Frieslands  aus  dem  Jahre 
1370:  612 f.;  vgl. dazu 598 f. 60L 

Gabriel  Venctus,  der  Augusti- 
nergeneral, sein  Verhalten  zu  Lu- 
ther in  den  Jahren  1518  u.  1520: 
412  —  480;  sein  Schreiben  an 
Gerhard  Hecker  4Iü  — 4Ifi  (vgl. 
623);  an  Staupitz  478—480. 

Galater,  ihre  Nationalität  G4. 
112-llG. 

Georg  von  Sachsen  u.  die  Bann- 
bulle gegen  Luther  112  f.  120^ 

vgl.  \2L  m 

Gcrdes  als  Geschichtschreiber  der 
Reformation  in  den  Niederlanden 
546  f. 

Gerhoch  von  Reichersperg 
440  f. 

Geusen,  Ursprung  des  Namens 

Gilbert  von  Poitiers  4.38. 440. 

G 1  a  p  i  0  n ,  der  Beichtvater  Karls  V. 
124.  125.  126.  12L 

Gl  atz,  Casp.,  Brief  desselben  an 
Spalutin,  das  Treiben  Karlstadts 
in  Orlaratinde  betr.  132  f- ;  ein 
bisher  nngedrucktcr  Brief  an  ihn 
114  f. 


Gnapheus,  Wilh.,  563, 

Gnosticismus  ^  f .  422  (vgL 
210.  213  ff.). 

Gottschalk  443. 

Gregor  VII.,  seine  reformat.  Be- 
deutung Iß.;  die  Mängel  seiner 
Reformation  10  f.  17. 

Gregor,  der  Barfiisser  397. 

Gregor  von  Nazi  an  z  über  das 
Mönchtum  265.  211 

Gregor  von  Nyssa  424 f. 

Griechenland,  Einfluss  d.  griech . 
Kirche  auf  die  Erhaltung  der 
griech.  Nationalität  216  —  287; 
das  zähe  Festhalten  der  alten 
Hellenen  am  Heidentum  219 f.; 
gleich  zähes  Festhalten  der  Hel- 
lenen des  Mittelalters  am  Christen- 
tum 2ßü  ff.;  anfängl.  Anhänglich- 
keit des  christl.  Grieclienland  an 
Rom  und  die  gewaltsame  Tren- 
nung im  8.  Jahrh.  28Ü  f. ;  späterer 
Hass  gegen  Rom  282;  griech. 
Mission  unter  den  Slavcn  seit  der 
Mitte  des  9.  Jahrh.  283  f. 

Hadrian,  das  ihm  zugeschriebene 
(yhristenrescript  lÜL 

Hamme,  Heinr.  (auch  Hamius, 
Hamen),  Superintend.  zu  Königs- 
berg N.-M.,  3ööf.  3ÖL  308  f. 
(vgl.  635), 

Heck  er,  Gerhard,  474  f. 

Hegesippus  86  f.;  sein  kirchl. 
Standpunkt  193—233  (sein  Zeit- 
alter 194  f. ,  Nationalität  und 
Heimat  195  f.,  Reise  ins  Abend- 
land, Zeit  und  Dauer  derselben 
lÜlff.,  der  Charakter  seiner  Hypo- 
mnemata  199—205);  die  Hvpo- 
mnemata  d.  Heges.  im  liL  Jahrh. 
noch  vollständig  vorhanden  288  ff. 

Hei  den  Christen  tum,  das  des 
apostol.  Zeitalters  5i  ff. 

Heinrich  von  Zfitphen  563. 

Hermas  791". 

Homberg,  der  Homberger  Refor- 
mationsentwurf 50. 

Hooorius  von  Autun  439. 

Humanismus,  zur  Gesch.  des- 
selben 542  f. 

Hutten,  ülricli  v.,  briefl.  Erwäh- 
nungen desselben  123.  124  f.  125. 
121 ;  Bricflraguieut  von  ihm  126  f* 

Jacob  Baradäus  433 f. 
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Jacob  von  Sarag  434^ 

Ignatius  y.  Antiochien  80f. 

Independcnten,  die  engl.,  55. 

Indien,  Anfänge  des  Christen- 
tums daselbst  IM  ff. 

Interim,  das  Augsburger,  176 ff. 
m  m  IM.  m  18Ü.  314; 
Urteil  Agricolas  über  dasselbe 
124  f.,  desgl.  Melanchthons  184. 

Joachim  L  von  Brandenburg  12:^. 

Joachim  von  Floris 

Johannes  Scotus  Erigena 
44a.  44& 

Johann,  Markgraf  von  Branden- 
burg, aus  seinem  Briefweclisel 
mit  Melanchthon  3()5— 31K. 

Johann  von  Mecheln  468f. 

Johann  Friedrich,  Kurf,  von 
Sachsen,  m  112.  181  f.,  bisher 
ungedr.  Briefe  «Icsselben  1118  f. 

Jonas,  Justus,  148  f.  ICO  f..  zu 
seiner  Lehre  von  der  Kirche 
374-38.5. 

Irenaus  90;  der  gricch.  Text  aller 
5  Bücher  adv.  hacr.  im  HL  Jahr- 
hundert noch  vorhanden  288  f. 

Isaak  von  Antiochien  4.13. 

Julius  African US  als  Quelle  der 
Pseudo  -  Jnstin'schen  Cohortatio 
ad  Graecos  319-331;  als  Quelle 
des  Eusebius  577. 

Kanon,  zu  seiner  Gesch.  94  ff. 

Karlstadt,  seine  Mission  nach 
Dänemark  128  f. ;  über  sein  Trei- 
ben zu  Orlamünde  132  f. ;  ein  bis- 
lier  ungedr.  Brief  desselben  128  ff. 

Katholische  Briefe  6iL 

Kerdon  215, 

Kirche,  zur  Entstehung  d.  luth. 
Kirche  3öfi— 385;  Einfluss  der 
griech.  Kirche  auf  die  Erhaltung 
der  griech.  Nationalität  21Ü  bis 
287;  verschiedene  Bestimmung 
des  Verhcältnisses  von  Kirche  und 
Staat:  bei  Gregor  VII.  9  ff  17, 
bei  Luther  und  Zwingli  18  (für 
Zwingli  8.  auch  31i  f.),  vgl.  31  ff., 
l>ei  den  Wiedertäufeni  2Ü  (vgl. 
Mt).  bei  Calvin  4ü.  53,  im  Cal- 
vinismus 54  f.,  in  der  morgen- 
länd.  Kirche  19 f.;  verschiedene 
Schätzung  der  Disciplin  in  der 
luther.  u.  calvin.  Kirche  38  ff-, 
s.  bes.  53j  in  der  morgen länd. 
Kirche  keine  Reformationen  im 
Sinne  des  Abendlandes  Ul  f. 


Kirchenordnnng,  Entwurf  ^ 
dän.  von  1537,  von  Christian  IIL 
an  Luther  übersendet  3Ü2  f- ;  dk 
freiburgische  (Herzog  Heinrichs 
von  Sachsen)  309;  Ansicht  der 
ältesten  luth.  K.-Ordnungen  tibtr 
die  kirchl.  Disciplin  39 — 41. 

Kirchenzucht,  ihre  verschiede» 
Schätzung  in  der  luther.  n.  der 
calvin.  Kirche  38  ff.  (für  die  lath, 
Kirche  vgl.  bes.  39— 46.  49  f.,  ftr 
Calvin  u.  die  ciüvin.  39f.  4£ff.); 
8.  bes.  5iL 

Knox.  John,  seine  Bestimmung 
des  Verhältnisses  von  Staat  und 
Kirche  54. 

Korinth,  die  Gemeinde  daaeltet 
und  die  Korintberbriefe  5L  62  f. 

Lambert,  Franz,  seine  Tendenz 
auf  kirchl.  Disciplin  49—51. 

Landeskirchen  gegen  Ende  des 
Mittelalter,  ihr  System  ein  Gegen- 
satz gegen  die  greguriani^e 
Reform  IL 

L  a  s  i  u  s ,  Christoph,  ein  bisher  ub- 
gotlr.  Brief  an  ihn  183  f. 

L  a  s  k  y ,  Job.  v.,  sein  Independcn- 
tismus  54  f' 

Lauterbach,  Anton,  sein  Tage- 
buch Ü2Ö. 

Leo  X.  und  Luther  623—  626. 

van  der  Linden  als  Geschicbt- 
schreiber  der  Reformation  in  den 
Nietlerlanden  545  f. 

Literaturgeschichte,  altkirch- 
liche, Beiträge  zu  ihr  84  ff. 

Lucian  von  Samosata  109. 
295. 

Luther,  s.  Reform,  nicht  nur  quan- 
titativ, sondern  qualitativ  von  der- 
jenigen der  Wiedertäufer  verschie- 
den, der  Gegensatz  beider  5  ff. 
I  21  ff.  34-36;  Ziel  seiner  Refor- 
mation II  f. ;  seine  Stellung  zur 
Mystik  21  f. ;  seine  Ansicht  über 
kirchliche  Disciplin  4Ä  f. ,  vgl. 
41* f.;  Wichtigkeit  seiner  Schrift 
„  De  libertatc  christiana  *'  41.'>.  — 
Seine  Romrcisc  460-470.  626 f.; 
Verhalten  seines  OrdensgencraU 
Gabriel  Venetus  gegen  ihn  in 
den  Jahren  1518  u.  1520:  412 
bis  480 ;  Luther  u.  Leo  X.  023  ff.; 
Verbrennung  der  Bannbulle  IIS. 
122;  seine  Schlussworte  zu  Worms 
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1521:  628  f.  —  Bisher  ungedr.  | 
Briefe  Luthers:  134 f.  135.  136 f. 
145  f.  m  (Bibclinschrift).  3lK)  f.  | 
(Fragment);  vgl.  304;  bisher  un- 
gedr. Briefe  an  ihn:  150 — 157. 
301—303.  303  f.  —  Ueber  Dis- 
putationen Luthers  2^  f. ;  über 
seine  Tischreden  629—632;  Ur- 
teil Mclanchthons  über  Luthers 
Witwe  164.-  Briefliche  Erwäh- 
nungen Luthers  IIIL  12a  121  bis 
mf.  125.  12Gf.  127. 130 f. 

m  m  14L  144.  14S  f .  m 

164.  114,  lliL  'ML  IML  312, 

Major,  Georg,  162,  166.  171; 

bisher  ungedr.  Briefe  desselben 

an  Amsdorf  14af.   165.   166  f. 

HO  f.  in  ff.  vgl.  306;  ein  Brief 

an  ihn  163. 
Makarius  von  Magnesia  4r>Q 

bis 

Manichäismus  in  Indien  107 f. 
Marcion  214  f. 

Marnix  van  St  Äldegonde  565 f. 

Marsilius,  Casp.,  Hofprediger 
des  Markgr.  Johann  von  Branden- 
burg 3Ö5f.  3üL  308  f.  vgl.  635. 

Martyrium,  das  christl.,  Vor- 
stellungen von  demselben  im  2. 
Jahrh.,  insbes.  die  Vorstellung 
von  der  (vio^ia  Xquitov  der  Mär- 
tyrer 202  ff. ;  sein  mittelbarer  Zu- 
sammenhang mit  der  Entstehung 
des  Mönchtums  261—266. 

Masbotheer  210ff. 

Matthias  von  Janow  3dL 

Maxiroinus  Thrax  102. 

Melanchthon,  zu  seiner  Lehre 
von  der  Kirche  372 f.  313 f.;  sein 
Urteil  über  Witzel  303^  über  das 
Interim  und  die  Adiaphora  184; 
bisher  ungedr.  Briefe  Melanch- 
thons:  136.  138,  m  139 f .  14L 
143f.  IMf.  m  14If.  (Bibel- 
inschrift). 149,  157  f.  158.  158  f. 
m  16a  ItiL  161  f  .  162.  163. 
164.  166.  167.  18:^  f.  305  f.  310. 
3llf.  312  — aüL  317  f.;  bisher 
ungedr.  Br.  an  Melanchthon :  113  f. 
176  ff.  182  f.  186  f.  302  f.  308  f. 
316  f.;  aus  seinem  Briefwechsel 
mit  Markgr.  Johann  von  Branden- 
burg 305—318;  über  Disputatio- 
nen Mclanchthons  298  f. 

Menius,  Just,  ein  bisher  ungedr. 
Brief  an  ihn  IMf. 


Menno  Simons  553  f. 

Militsch  von  Kremsior  .^07. 

Mönch  tum,  zur  Frage  nach  dem 
Ursprung  desselben  254  —  225; 
Entsagung  u.  Weltflucht  255 ff.; 
die  präparatorische  Bedeutung 
des  Zeitalters  Constantins  251  ff. ; 
der  indirecto  Zusammenhang  des 
Märtyrertums  mit  der  Entstehung 
des  Mönchtums  261  ff.;  über  den 
„  Ucbcrjranj^  des  ägyptischen  zum 
christl.  Möuchtum  "  etwa  seit  dem 
J.  360:  266  ff.;  von  der  äusseren 
Veranlassung  sind  die  begleitenden 
inneren  Gründe  der  Entstehung 
des  Mönchtums  zu  unterscheiden 
221  f.;  Wert  und  Miiiijjol  dos 
griechisch  -  oriental.  Monchtuins 
273;  die  Reformen  des  Mönch- 
tums  in  der  2.  Hälfte  des  Mittel- 
alters 8ff.  12.  5L 

Moritz,  Kurf,  von  Sachsen,  16& 
IRL  182.  307. 

Morlin,  Joach.,  31L  3i4f. 

Musculus,  Wolfg.,  304. 

Mystik,  ihre  angebl.  bes.  Ver- 
wandtschaft mit  der  luth.  Ref. 
22  f. ;  die  Mystik  u.  die  Wieder- 
täufer 2L  34. 


Nachapostolisches  Zeitalter 
21  ff. 

Nero,  die  Christen  Verfolgung  des- 
selben 61  (Vgl.  S.  101), 

Nesen,  Wilh.,  543. 

Niederlande,  zur  Gesch.  des 
Protestantismus  daselbst  531  bis 
52L 

Nomin alismns  und  Realismus 

436.  446  f. 
Numenius  42Q  f. 

Oldenbarnevelt  568 f. 

Or  igen  es  422  f.;  seine  lichre  von 
der  uicnschl.  Freiheit  nach  seiner 
Schrift  iiiQl  tzQXiov  234-253. 

Papias  80. 

Patres  Apostolici  71  ff. 
Paulus  52  ff.;  paulin.  Briefe  64 f. 
Peter  vonChelziz  39L 
Petrus,  sein  röm.  Aufenthalt  61  f. 
Philo  66,  42tL 

Pietismus,  Prol  '?^'omcna  zu  ei  ner 
Geschichte  desselben  1—55;  der 
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Umfang  des  Pietismns  1  ff. ;  in 
welchem  Ziuanimenhang  der 
Pietitnnns  mit  der  Wicdertauferei 
steht  4.  ff. ;  jrröösere  DispoKition 
für  die  Anfnahnie  oder  Krzcugung 
des  PiotismiiH  in  doni  Calvinis- 
tnus  alü  in  dem  dcutsclicn  Pro- 
tostantiKnmH  30-05»  | 

PioniuB,  Märtyrer  ans  dem  2» 
Jahrh.  8L  45 1  ff. 

PlatoniKmus,  der,  der  Kirchen- 
väter iia  f. 

Pliüius,  sein  Briefwechsel  mit 
Trajan  l(K)f. 

Pollich,  Martin,  627  f. 

Polykarp  HO  ff.;  zu  dem  llericht 
über  sein  M;u-tYriiim(Ku8.  ILe.  IV, 
15,37]2L>L=iliG;  zu  d.  vitaPoly- 
carpi  anctorc  Pionio  451—457. 

Praedinins  53S.  5.^>4. 

Proles ,  Andreas,  4lil  f. ;  Schreiben 
des  Nnrnl>erfxer  Rata  an  iliii  4^5. 

Protestantism ns,  zur  (^eseli. 
desselben  in  den  Niederlanden 
537 — 571;  8.  auch  Reformation, 

Pscudepigraph en  13^  82ff. 

Rationalismus    im  friiiiercn 

Mittelalter  ü^ili  -591. 
Ratzcnberger,  ein   bisher  un- 

gedr.  Brief  desselben  173  f. 
Realismus    und  Nominalismus 

R  e  c  k  e  ro  a  n  n ,  Job  ,  ilber  sei  nc 
Aufzeichnun;?en\Vittenberger  Dis- 
putationen 2Ü2ff. 

Reformation,  ihr  allgemeiner 
Begriff;  bisher  zu  eng  gefasst 
5  ff.  Iii  ff. ;  die  reformator.  Be- 
strebungen der  zweiU-n  Hälfte 
des  Mittelalters  5— 16.  395  ff.; 
Verhältnis  der  lutlier.  Rcformat. 
zur  Mystik  22  f. ;  das  gegensätz- 
liche Verhältnis  der  Ref.  liUthers 
und  Zwingiis  zu  der  Wiedcr- 
täufcroi  5lf.  21  ff.  35-37;  zur 
Gesch.  der  Ref.  in  den  Nieder- 
landen 537-1^571. 

Remonstranten  üiii  ff 

Reval.  Briefe  Luthers  an  den  Rat 
da.selbst  134  f.  135.  131if.;  dgl. 
Melanclithons  130 

Rhegius,  Urb.,  Fragment  eines 
Briefes  desselb.  an  Luther  303  f. 

Riga,  i^ber  zwei  Handschriften  der  | 
dortigen  Ötadtbibliothek  2ÜI  ff.  ' 


Römerbrief,  seine SchlosacApitcI 

ö4c 

Rörer,  Georg,  ß32. 

Rom,  seine  vresentl.  Iieidenchrii^tl. 

Gemeinde  im  apostol.  Zeitalter 

58f.  fiLL 
Roscellin  m 
Rupert  Ton  Deutz  iSlL 

Sarcerias,  Erasm.,  seine  Ansiebt 

über  die  Disciplin  i}^  fC. 
Schncpf,  Erb.,  313  ff. 
Schoock,  Mart.,  als  G«schicbt- 

schreiber  der  Reformation  in  den 

Niederlanden  546. 
Sehurff,  Aug.,  sein  Tod  173 f. 
Sibyllenschriften,  d.  altchrist- 

liehon,  ihr  Charakter  und  ihre 

Geschichte  481-509. 
Snecanus,  Gellius,  55^ 
S  p  a  1  a  t  i  n ,  üb.  seinen  Briefwecbs«:! 

IIS;  bisher  ungedr.  Briefe  ron 

ihm:  im  09 f.  mmf.  mf. 

125.  12üf.  12If.  132f. 

Speculnm  morale,  nicht  ein 
Werk  des  Vinccnz  von  Boanvai», 
sondern  eine  Compilation  ans 
dem  Anfang  des  1_L  Jahrh. 
333  ff.;  die  Ethik  des  Buche« 
339-365;  510-.5.S6. 

S  p  i  r  i  t  u  a  1  e  u  des  Franziscaner- 
ordens,  ihr  Widerspruch  gegen 
die  Verweltlichung  des  Pai«ttanis 
15  f.  ITj  Verhältnis  ihrer  Vor- 
stellung vom  ewigen  Kvang.  zn 
der  wiedertäuforisehen  Erwartung 
des  irdischen  Reichen  Christi  33 f • 

Staupitz,  Johann  v..  Ml — 470. 
476;  Schreil>en  des  Nümberjrer 
Rats  an  ihn  470—472;  des  Au- 
gustinergenerals Gabriel  Venetus 
IIS -480. 

Stigcl,  Victor.,  m 

Sturm,  Jac,  178. 

TauLenhcim,  Hans  von, 

Taufgesinntc  in  den  Nieder- 
landen 51L  550,  553  f. 

Tertiarier  des  Franziscanerord. 
L3ff. ;  aus  ihrem  Schosse  sind 
mutmasslich  die  Wiedertäufer 
hervorgegangen  22  ff. 

T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  88  f. ;  zur  Chrmi>- 
logie  seiner  Schriften  572—583. 

Theodor  vonCanterbury  und 
sein  Poenitentiale  ff. 

Theodoras  Laskuris  432. 
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Thomas  von  Aquino,  Quelle 
des  Spcdünm  monüe:  333.  335. 

330  ff. 

Thoiuaschristeu  lUG  i\. 
üitenbolfaert  568  fl&^ 

Vaernewyk  IfueoB,  sein 

Tageb.  a.  den  Jahren  1566—68: 

558  f. 

Valenciennes,  zur  Gesch.  der 
Ref.  daselbst  556  f.  560  f. 

Venedig,  Brief  der  Evangel.  das. 
vom  30.  Aug.  1543:  150-157. 

Vinceiiz  von  ßeauvais,  die 
Ausgaben  seines  Opas  majus: 
882  f.;  lit  nielit  ToCuNnr  des 
Bpecnnun  morale:  888 If. 


Wald  US,  PetnUy  nnd  die  Wal- 
denser  390. 

Wiedertäuferei ,  oh  sie  in  einnii 
VerwandtscbaftsvcrhältDis  mit  d. 
Pietimnns  steht  4 ff.;  ihr  gegen- 
sätzl.  Verhältnis  zur  Reforroat. 
Tnithers  u,  Zwing-lis :  sie  ist  nicht 
die  folgerechte  Vollendunj^  der- 
selben 5. 21  £f.,  sondern  „  Erneue- 
rung derMdncheiei",  Fertoetinng 
der  R^^formation  des  Mittelalters 
5  ff.  22.  2(3.  28  ff.  34—36;  Merk- 
male der  Wiedertäufer  22  ff., 
Grupi^en  von  W.  24  ff. ;  mntmassl. 
Zusaininonb.  mit  den  Tertiariern 
des  Franciscanerordcns  29  ff. ;  die 
wiedcrtäuferischo  Erwartung'  des 
ird.  Reiches  Christi  eine  Modi- 
fleation  derYontellnng  derSpiri- 
tnalen  vom  ewigen  Evangelium 
32—34;  Znsammenh.  der  W.  mit 
der  Mystik  34;  Yerhältnie  za  der 
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theokr^isch.  Beformationsabsiebt 
Zwinglia  36  tt  zmn  CalvinismUB 

38-55. 

Wilhelm  von  Thierry  437 f. 
Windesheim»  die  Congrogation 

von  W.  540  f. 
Wittenberg,  die  Universität  da- 
selbst 121.  (132.)  IGG.  1G7;  über 
ein  Verzeichnis  Wittenberger  Dis- 
putationen 897  C 
Witzel,  Georg,  374  f.;  seine  Ab- 
kehr vom  Luthertum  386  —  417; 
neuere  Schriften  über  ihn  38Gf.; 
die  Hanptdaten  seines  Lebens 
8870;;  sein  Veihiltnis  mm  Hn- 
manismus  u.  zu  Erasmus  389 f.; 
die  Motive  seines  Anschlusses 
an  Luther  390:  Bedenken  gegen 
Lnther  schon  1526  nachweisbar 
391  ff. ;  seine  Privatschriften  aus 
dem  J.  1529  :  392  f. ;  Melanch- 
thons  Urteil  über  ihn  393  ;  seine 
Tendenz  auf  Herstellung  der  ur- 
spriingl.  Gemeinde  398 ff.;  seine 
Stellung  zn  den  Wiedertäufern 
398  f. ;  seine  praktische  lmi)otenz 
399f. ;  der  schliessl.  massgebende 
Factor  seiner  Uebcrzeugung  400  tl. ; 
seine  Lehre  von  d.  Kirehe  407 
von  der  Rechtfertignng  411  £ 
Worms  s.  CoUoqainm. 


Zwingli,  der  Gegensatz  seiner 
Reformation  «zn  derjenigen  der 
Wiedertäufer  5  ff.  21  ff  34—36; 
Ziel  seiner  Reformation  17 f.; 
sein  Bildicisinuß  verglichen  mit 
dem  der  Wiedertäufer  24 — 26; 
seine  theolnatisebe  Reformations- 
alisicht,  wie  weit  die  Analogie 
dcrselbrä  mit  der  Wiedertanfinrei 
36f. 
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